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Die Antwort der Kirchen auf Lima
und ihre Auswertung

VON IRMGARD KINDT-SIEGWALT

Das in Lima 1982 von der Plenarkommission fiir Glauben und Kirchen-
verfassung den Kirchen der Welt vorgelegte Papier ,,Taufe — Eucharistie —
Amt* (BEM) ist seinerseits Antwort auf einen langen Austauschprozef, in
dem sich die Bewegung fiir Glauben und Kirchenverfassung von ihren
Anfiangen an befunden hat. Und so entspricht es der Sache dieser Bewe-
gung, da BEM wiederum einen ReaktionsprozeB auszuldsen beabsichtigt
und tatséchlich auch ausgeldst hat: Von den 312 Mitgliedskirchen des Oku-
menischen Rates und den anderen, ihm nicht angehdrenden Kirchen sind
annihernd 170 Stellungnahmen im Genfer Sekretariat eingetroffen, die in
sechs Binden in englischer Sprache unter dem Titel ,,Churches Respond to
BEM*“ vorliegen. Geplant ist noch ein weiterer Band mit Antworten, die
spiter gekommen sind oder noch iibersetzt werden miissen. Und schlieBlich
soll ein Band mit ausgewihlten Reaktionen von Synoden, Fakultiten, 6ku-
menischen Arbeitskreisen, ja von Einzelpersonen verdffentlicht werden, um
ein moglichst breitgefichertes Bild eben dieses Prozesses zu vermitteln.

Dariiber hinaus ist ein kleines Arbeitsteam dabei, eine Auswertung, d. h.
eine etwa 150 Seiten umfassende Schrift zu erstellen, die das bisher
Erreichte reflektieren und gewissermafen die Ernte einbringen soll. Diese
Arbeit soll im August 1989 der Plenarkommission in Budapest vorgelegt
werden. Nach ihrer Stellungnahme sollte ihre endgiiltige Verabschiedung
dann durch die Vollversammlung 1991 in Canberra erfolgen. So wie sich sei-
nerzeit Vancouver das Lima-Dokument zu eigen gemacht hat, kénnte die
Vollversammlung in Canberra die Auswertung in ihre Obhut nehmen und
damit auf die Antworten der Kirchen, die ja auf der ,,h6chsten Autoritéts-
ebene* gegeben worden sind, ihrerseits offiziell zuriickantworten.

Neben diesem ausfiihrlichen Text wird noch an einer Erkldrung gearbei-
tet, die in einfacher Form auf wenigen Seiten umreilen wird, was die Aus-
wertung inhaltlich im einzelnen ausfiihrt. Autor dieser Erklarung wird im
eigentlichen Sinne wiederum die Kommission in Budapest sein. Denkbar
ist, daB sie die Erklidrung an den nichsten Zentralausschufl weiterleitet.
Dieser konnte sie dann unmittelbar den Kirchen iibergeben, die schon lange
darauf warten, Naheres iiber die Weiterarbeit zu horen. Und da ja nicht
davon ausgegangen werden kann, dafl der Laie sich mit dem Auswertungs-
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stand beschiftigt, soll er doch iiber die wesentlichen Inhalte, die der Lima-
Prozef erbracht hat, informiert werden. Er soll erfahren, inwiefern und wo
man auf der Ebene der Kirchen dem anspruchsvollen Ziel der theologischen
Konvergenz tatsdchlich ndhergekommen ist und wo nicht — und welche
Konsequenzen daraus zu ziehen wéren.

Beide Texte konnten auch unabhéngig voneinander gebraucht und verof-
fentlicht werden, die Entscheidung dariiber ist Aufgabe der kommenden
Versammlung in Budapest.

Methodisch ist folgendes Vorgehen geplant: Das ganze Geschehen soll
moglichst genau beschriecben und erldutert werden. Tatbestdnde sollen
benannt, Fragen aufgezeigt, Miflverstindnisse geklédrt werden. Welche Wir-
kung haben die drei Hauptteile des Lima-Dokuments jeder fiir sich und im
Zusammenhang miteinander gehabt? Was ist das Ergebnis der Antworten
auf die vier im Vorwort gestellten Fragen? Wo sind Fragen offengeblieben
— wo haben sich im Laufe des Antwortprozesses neue ergeben? Wo dullern
die Kirchen Kritik am Dokument? Was sind die ,,major issues®, die Themen
und Inhalte, die weiterer theologischer Kldrung, die noch intensiver Erfor-
schung bediirfen? Wéhrend grofie Zuriickhaltung im Urteil geboten ist, ist
doch geplant, das Geschehen in einem Abschnitt vorsichtig zu kommentie-
ren. Das Schlufikapitel soll generell den BEM-Prozef} in seiner historischen
Bedeutung fiir die 6kumenische Bewegung aufzuzeigen versuchen. Dabei
wird auf den Zusammenhang mit den Gespréchen, die die Kirchen auf bila-
teraler und multilateraler Ebene gefiihrt haben, hingewiesen.

Bei der Durchsicht der Antworten der Kirchen hat sich schon bald her-
ausgestellt, dal es vornehmlich drei gréBere Sachgebiete sein wiirden, die
von Glauben und Kirchenverfassung im einzelnen und im Zusammenhang
weiter verfolgt und bearbeitet werden miiliten. Es sind dies: das Verhiltnis
von Schrift und Tradition, das Verstindnis von Sakrament und Sakramen-
talitdt und das Verstdndnis von Kirche. Auch diese Themen hingen im
Grunde eng miteinander zusammen, und so zeichnet sich ab, dalB} es die
Ekklesiologie im weitesten Sinne ist, die die Arbeit der Kommission in den
néchsten Jahren beanspruchen wird. Mit diesem Thema wird also noch ein-
mal grundsétzlich nach Grund und Legitimation der Kirche in ihrem Reden
und Handeln gefragt. Der Genfer Stab hat dieser Thematik bereits durch
die Planung von Tagungen Rechnung getragen: ausdriicklich beschiftigte
sich eine Konsultation in Turku /Finnland im Juli 1988 mit allen drei oben
genannten Themen. Und Ende November 1988 soll eine Tagung in Pyati-
gorsk /UdSSR stattfinden, die allein die Ekklesiologie zum Inhalt hat und
darauf aufmerksam macht, dafi es tatsdchlich um die allen drei Arbeitsge-
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bieten von Glauben und Kirchenverfassung gemeinsam zugrundeliegende
Frage nach dem Verstdndnis von Kirche geht.

GewiBl kénnen Referate und die aufgrund von ihnen erstellten Papiere
von Arbeitsgruppen die anstehenden Probleme niemals vollig befriedigend
kldren. Und doch hat gegeniiber der Schreibtischarbeit des Einzelgelehrten
eine solche 8kumenische Tagungsarbeit den Vorzug, daB sie die individuelle
Gesprichsposition der priifenden Wahrnehmung von Partnern aussetzt, die
— so darf man hoffen — ebenfalls kompetent fiir ihre Kirche, ihre Konfes-
sion, ihre Kultur horen und sprechen. Und auch wenn, was am Ende das
kritische Gehér des Plenums passiert hat, immer den Charakter eines Kom-
promisses hat, so liegt — vorausgesetzt, dal verantwortungsbewufit gear-
beitet worden ist — die Qualitit eines solchen Vorgehens in der Verstindi-
gung. Damit ist ein moralischer Sachverhalt bezeichnet, der gerade auch fiir
das Verstindnis von Kirche, ja fiir das Selbstverstdndnis der Kirchen von
gréfBter Bedeutung ist. Im Grunde besagt er, dafl keine Kirche das Recht
beanspruchen kann, nur von sich allein als Kirche zu sprechen. Kirche ,,als*
Kirche gibt es nur im Dialog mit anderen Kirchen, Kirche ,,als Kirche exi-
stiert nur ,,in relationem‘!,

Die folgenden Zeilen greifen aus dem Stimmenkonzert der Stellungnah-
men der Kirchen einige Fragenkomplexe heraus und versuchen die Richtung
anzudeuten, die die Arbeit kiinftig wird einschlagen miissen, um das
Gesprich der Kirchen untereinander weiterzufiihren.

1. Allgemeine Reaktion

Dem Lima-Papier ist wie keinem anderen aus dem Haus des ORK stam-
menden Dokument ein aullerordentlich hohes Mafl an Beachtung
geschenkt worden, ja die Diskussion dariiber ist immer noch im Gange. Das.
mag u.a. auch damit zusammenhdngen, dafl die romisch-katholische
Kirche sich zum ersten Mal seit der Griindung des ORK bereitgefunden hat,
auf ein von diesem verdffentlichtes Papier zu reagieren. Das ist an sich
schon ein kirchengeschichtliches Ereignis ersten Ranges. Die romisch-
katholische Kirche trigt damit dem Umstand Rechnung, daf} eigene Mit-
glieder seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil verantwortlich in der Kom-
mission fiir Glauben und Kirchenverfassung mitarbeiten und so auch maf-
geblich am Zustandekommen des Lima-Papiers beteiligt waren.

Erwédhnt werden sollen dariiber hinaus aber auch die ausfiihrliche Ant-
wort der Heilsarmee, die nicht mehr Mitglied im ORK ist, sowie die ver-
schiedener anderer christlicher Gruppierungen — unter ihnen die der Qué-
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ker. Die beiden Genannten werden in den Augen mancher Kirchen nicht im
eigentlichen Sinn als ,,Kirche* verstanden, weil sie sich selbst als ,,nicht-
sakramentale** Gemeinschaften verstehen oder von anderen so eingestuft
werden. Gerade das Phdnomen und das Verstdndnis der Sakramentalitit im
Blick auf die Frage nach dem Wesen der Kirche ist unter den Kirchen strittig
und bedarf nach der einhelligen Meinung aller dringend der Kldrung.

Offiziell liegen dem Sekretariat die Reaktionen von etwa 50 % aller Mit-
gliedskirchen des ORK vor. Von diesen kommen gut drei Viertel aus
Europa, Nordamerika und Kanada sowie von Kirchen, die deutlich in der
abendldndisch-westlichen Tradition stehen. Nur ein knappes Viertel der
Antworten ist uns aus den Liandern Afrikas, Asiens und Lateinamerikas
zugekommen. Es handelt sich dabei um Gebiete, in denen das Lima-Doku-
ment erst in die einheimische Sprache iibersetzt werden mufite, wo meist viel
weniger Geldmittel zur Verfiigung standen, wo sich Verbreitungsprobleme
ergaben und wo die Kommunikation oft in ganz anderen Bahnen verlduft
als iiber ein schriftliches Dokument.

Die Bedeutung von Lima liegt aber vielleicht auch gar nicht allein und
in erster Linie in der Tatsache des geschriebenen Textes, sondern wohl noch
viel mehr darin, was dieser Text ausgel6st und provoziert hat. So wissen wir
aus Erzdhlungen und Berichten, daB} es gerade in den erwdhnten Lindern
viele Gruppen gibt, die sich von dem Text weiterhin zu Gesprdachen und
gemeinsamen Aktionen inspirieren lassen. Auf ungemein positiven Wider-
hall ist zudem die Lima-Liturgie gestoflen. Dies vielleicht auch deshalb, weil
hier das Ergebnis des BEM-Textes zu einer gottesdienstlichen Handlung,
einem gemeinsamen Tun gefithrt und damit Lehre und Leben zusammenge-
bracht hat. In Thailand und Zaire wird das Lima-Dokument als Studien-
material in der theologischen Ausbildung der kiinftigen Pfarrer verwendet.

Der lebendige und vielfiltige Gebrauch des Textes in den Kirchen legt
selbst schon Zeugnis ab fiir seine Bedeutung. Und so ist auch der Grund-
tenor der Antworten der Kirchen von ausdriicklicher Freude, Anerkennung
und Wertschitzung bestimmt. Immer wieder lautet das Urteil, das Lima-
Dokument sei ein ,,Meilenstein in der Geschichte*‘, eine ,,Landmarke®, es
stelle ein ,,Okumenisches Ereignis ersten Ranges* dar. Verschiedene Kir-
chen geben zu erkennen, dal} sie sich dessen bewuft sind, was es bedeutet,
dalB3 Vertreter so vieler und so unterschiedlich geprigter Kirchen sich auf
eine gemeinsame Formulierung geeinigt haben, und wiirdigen das Doku-
ment entsprechend.

Freilich — der iiberwiegend positive Gesamteindruck kann nicht dariiber
hinwegtduschen, wieviel im einzelnen oder im ganzen mifiverstanden oder
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mifBbilligt wurde — wieviel iiberhaupt noch zu tun bleibt. Die Palette der
Reaktionen ist grol und vielfarbig — sie reicht von enthusiastischer
Zustimmung zu allen Teilen iiber kritische Einzelfragen und -bemerkungen
bis hin zu Zuriickhaltung, Befremden, ja Ablehnung von Teilen des Tex-
tes.? Auch das Schweigen mancher Kirchen ist hier zu erwidhnen — es
spricht eine eigene ,,symbolische** Sprache. Im ganzen wird man sagen miis-
sen: die auf dem Papier erreichte — und dankbar begriiBte — ,,Konver-
genz‘‘ ist den Kirchen, die auf der héchsten Autorititsebene geantwortet
haben, noch um einiges voraus.

Uberraschenderweise, aber doch offenbar unvermeidlich hat das BEM-
Dokument zunédchst einmal zu einer gewissen Rekonfessionalisierung
gefiihrt, d. h. zu einer bewuBten Uberpriifung und Neu-Aneigung des eige-
nen konfessionellen Erbes. Das mag mancher bedauern, im Grunde aber
stellt eine solche Vergewisserung einen natiirlichen Vorgang dar, die keines-
wegs notwendig zu einer Verhértung der Position fiihren muf, die vielmehr
dazu anleitet, das theologische Gesprich um die 6kumenische Sache aufge-
schlossener und wahrhaftiger aufzunehmen.

Aufmerksamkeit verdient die Tatsache, wie sehr die spezifischen gesell-
schaftlichen und kulturellen Bedingungen und Prigungen in den Antwor-
ten der Kirchen zu erkennen sind. So ist in der Antwort der Vereinigten
Kirche in Japan im Taufteil uniiberhérbar die Frage nach der Bedeutung
der Taufe fiir die Behinderten — die vielen von den Atombomben Betroffe-
nen — zu horen. Und dal} die Taufe fiir die siidindischen Christen bedeu-
tet, ,,out cast, d. h. aus allen Kasten ausgestoflen zu sein und auf finan-
zielle Vorteile zu verzichten, macht man sich im Westen oft ebensowenig
klar wie die Tatsache, daB3 Christen in anderen Teilen der Welt als kleine
Gruppe einer groflen Mehrheit gegeniiber stehen.

Ganz neue Perspektiven ergeben sich auch fiir die Christen, die in soziali-
stischen, atheistischen Gesellschaftsformen leben. Entsprechend kénnen
wir in den Antworten Konvergenzen ganz anderer Art wahrnehmen: Koali-
tionen mit Kirchen, von denen man sich dogmatisch unterscheidet, mit
denen man sich aber in einer Zivilisationsgemeinschaft befindet. Sie kann
zu ethischen Konsequenzen fiihren, die eine Kirche aus derselben Konfes-
sionsfamilie, aber von einer anderen gesellschaftlichen Situation her gerade
nicht zu ziehen wagt.’?

Auf solche besonderen kulturellen Prigungen und Eigenarten wird man
in der Okumene noch mehr als bisher das Augenmerk richten miissen. Sie
unterstreichen auf ihre Weise, daf3 der Gedanke der Einheit im Sinne einer
Uniformitét keine Chance hat. Und so wird man auch mit dem Begriff der
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»»Konvergenz* vorsichtig umgehen miissen. Im Grunde besagt er ja nur,
dal} bisher schiedlich-friedlich nebeneinanderher bestehende Krifte gerade
dabei sind, aufeinander zuzukommen, aber einstweilen noch als solche
identifizierbar sind und bleiben sollen, wie ja auch beim Zusammenfluf3
zweier Strome die jedem eigentiimliche Wasserfarbung noch eine Weile zu
erkennen ist. Und doch ist ein Hin und Her, ein Meinungsaustausch in
Gang gekommen, und der ist offensichtlich durch das Lima-Dokument sel-
ber verursacht worden. Dafiir gibt es auch konkrete Anzeichen. So teilen
einige protestantische (unierte) Kirchen in den USA und in Kanada z. B.
mit, dal} sie durch das Lima-Papier angeregt worden sind, in die Liturgie
ihres Sonntagsgottesdienstes symbolische Zeichen und Handlungen zu
iibernehmen, die sich in der Praxis katholischer und orthodoxer Kirchen
bewéhrt haben. Sie leisten ihrer Meinung nach etwas, was die auf eine blofle
Wortverkiindigung ausgerichtete Feier in der bisher praktizierten Form
nicht vermitteln konnte: namlich Trager der Verkiindigung zu sein. Ein
anderes Ergebnis des Aufeinander-Hérens, das durch das Lima-Papier aus-
gelost worden ist, zeigt sich in der dankbaren Anerkennung, die einige
orthodoxe Kirchen duflern, wenn sie kiinftig die christliche Unterweisung in
ihren Kirchen fiir Taufeltern und Paten intensivieren wollen. Solche Friichte
okumenischen Lernens diirfen wir dankbar wahrnehmen.

Wahr ist freilich auch, daB} das Lima-Dokument das Aufeinanderzugehen
nicht erleichtert, sondern erschwert hat. Nicht wenige nichtwestliche Kir-
chen empfinden es als iiberwiegend westlich, d. h. mit charakteristischen
abendldndischen Problemen befrachtet, die zwar auf dem Missionsweg zu
ihnen gelangten, die sie aber keineswegs als die ihnen eigenen empfinden.*

Eine ganze Reihe von Kirchen iibt Kritik an der sprachlichen Gestalt des
Papiers im ganzen. Das geschieht keineswegs nur aus Unkenntnis iiber die
besondere Schwierigkeit, vor die sich das BEM-Unternehmen naturgeméf
gestellt sah. Verschiedene Méngel im Blick auf Klarheit und Eindeutigkeit
der Sprache erscheinen ihnen durchaus nicht als notwendig, sondern ver-
meidbar. Groflere Einfachheit und Prézision in der Formulierung wéren
ihrer Ansicht nach der Verstindlichkeit des Papiers fiir den Laien in der
Kirche zugute gekommen und hitten der 6kumenischen Sache noch weitere
Tiiren getffnet.

2. Schwerpunkte in der Diskussion der Hauptteile des BEM-Dokuments

Im Folgenden versuche ich, aus den drei Teilen des Lima-Papiers in gro-
ben Ziigen einige Fragen aufzugreifen, die die Kirchen — wie sich aus den
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Antworten ergibt — am meisten beschiftigt haben. Aus dem oben Darge-
stellten geht hervor, dal sich auch die Auswertungsarbeit auf diese Sachfra-
gen konzentriert. Es ist iiberdies klar, dafi diese Arbeit den Ergebnissen der
Auswertungsgruppe im einzelnen nicht vorgreifen kann und daher notwen-
dig allgemein bleibt.

a) Taufe

Das Lima-Dokument selbst erwdhnt zwei verschiedene Modelle von
Taufe und stellt sie einander gleichberechtigt gegeniiber: die Kindertaufe
und die sogenannte ,,Gldubigentaufe. Schon der Ausdruck ,,Gldubigen-
taufe* hat bei vielen Kirchen Anstofl erregt, weil er das Millverstindnis
zuldft, als handle es sich erstens nur da um Glauben, wo dieser perstnlich
vom Getauften formuliert werden kann, und weil damit zweitens in proble-
matischer Weise das subjektive Moment des Glaubens betont wird. Glaube
und Taufe sind ja in erster Linie Gabe und Werk Gottes und nicht des Men-
schen. Freilich wird aus den Antworten deutlich, dafl das Verhéiltnis von
Glaube und Taufe noch nicht geniigend geklért ist und man sich daher auch
noch nicht auf eine gemeinsame einheitliche Praxis einigen kann. Die feh-
lende ausdriickliche Bezeugung der Kindertaufe im Neuen Testament
erschwert es den baptistischen und mennonitischen Kirchen nach wie vor,
die Taufe der anderen christlichen Kirchen anzuerkennen und von einer
Wiedertaufe abzusehen. Aber auch orthodoxe Kirchen praktizieren ja die
Wiedertaufe, weil und wenn nach ihrem Verstdndnis nicht recht getauft wor-
den ist. Demgegeniiber — und in einem gewissen Widerspruch dazu — steht
der Wunsch der iiberwiegenden Mehrheit aller Kirchen nach gegenseitiger
Anerkennung und dem Verzicht auf die Wiederholung der Taufe. Einige
Kirchen in Grofibritannien haben diesen Wunsch verwirklicht, indem sie
einen Taufpal} eingefiihrt haben. Das Auswertungsteam, das sich mit der
ganzen hier zur Debatte stehenden Psoblematik bereits befafite, hat seine
Aufgabe darin gesehen, das im Lima-Text Gemeinte im Blick auf den engli-
schen Sprachgebrauch inhaltlich zu prézisieren und so das Augenmerk auf
den eigentlichen und von niemandem bestrittenen Sachverhalt zu lenken:
dal} die Taufe Tat Gottes und Zusage des Heiligen Geistes ist. Es macht aber
darauf aufmerksam, dafl der Lima-Text nicht im Sinn hatte, die ,,theologi-
sche Qualitdt der beiden Taufformen zu prajudizieren*.

Der beschriebene Sachverhalt 148t sich auch an der in den orthodoxen
Kirchen mit der Taufe einhergehenden Chrismation verdeutlichen. Und er
erhilt hier noch neue Aspekte. Nach orthodoxer Lehre wird der Heilige
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Geist nicht schon durch die Taufhandlung, die das Ostergeschehen Christi
typologisch am T#ufling vollzieht, verliehen, sondern erst mit der Chrisma-
tion, die das Pfingstgeschehen abbildet. Mit der Taufe und Chrismation ist
die Zulassung zum Abendmahl verbunden — die drei Sakramente zusam-
men begriinden die Zurechnung des Christen als Glied am Leibe Christi.
Kirchen, die die Chrismation nicht kennen und kein Aquivalent dafiir
haben — wie etwa die Firmung in den katholischen Kirchen — verzichten
danach auf ein wesentliches Moment der Christuszugehorigkeit. Die Zulas-
sung zum Abendmahl kénnte und miite nach dieser Auffassung zeitlich
schon viel eher erfolgen und bleibt noch zum Zeitpunkt ihres Geschehens
unvollstdndig. Nun wird zwar auch in der anglikanischen Kirche und in vie-
len protestantischen Kirchen die frithe Teilnahme von Kindern am Abend-
mahl erwogen und teilweise praktiziert. Aber diese Tatsache wird gerade
nicht eigentlich sakramental, sondern katechetisch-pddagogisch begriindet.
Von einem weiteren Sakrament zu reden, das zudem noch allein von einem
bischoflichen Amtstriger oder einem von ihm eigens dazu Bevollméchtig-
ten gespendet werden darf, liegt hier vollig fern.

An einer solchen Stelle 146t sich verdeutlichen, vor welchen Anforderun-
gen die theologische Arbeit der Kommission steht: Was ist geboten? Was ist
erlaubt? Inwieweit kann im 6kumenischen Kontext die von anderen differie-
rende Lehre und Praxis einer Kirche toleriert werden — wo findet dies seine
Grenze?

Einmal geht es um die Frage nach der Wahrheit — in unserem Beispiel
also um die Frage nach dem wahren Taufverstindnis. Protestantischer Auf-
fassung gemil 146t sich die Frage nur im Hoéren auf die Heilige Schrift
beantworten. An ihr und ihrer Wahrheit hat es sich zu orientieren, zu prii-
fen und zu schérfen.

Auf der anderen Seite aber ist die Frage nach einer Instanz legitim, die
dafiir sorgt, daBl die aus dem Gespréch mit der Bibel gewonnene Wahrheit
sich als die fiir Lehre und Handeln der Kirche mafigebliche auch durchsetzt.
Es geht mithin um das traditionellerweise bisher meist von katholischer
Seite vorgebrachte Anliegen des magisterium ecclesiae. Diesem Anliegen
wird sich eine protestantische Theologie und viel mehr noch eine 6kume-
nische Theologie nicht verschlieBen, zumal wenn gewihrleistet ist, daB die
Autoritét dieser Instanz durch eine Synode oder ein Kollegium verankert ist.
Freilich — auch ,,Konzile kénnen irren‘, wie Luther wullte. Die héchste
und eigentliche Autoritit gebiihrt darum der Wahrheit Gottes allein. Diese
aber bleibt letztlich unverfiigbar und unverwaltbar — frei. Immer wieder
neu in sie ,,geleitet* zu werden, wird unsere stdndige Bitte um den Heiligen
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Geist bleiben miissen. Das Warten auf den Geist der Wahrheit ist ein
wesentliches und uniiberholbares Charaktermerkmal des christlichen Stan-
des. Gleichwohl diirfen die Wartenden des Kommens des Geistes und seiner
Fithrung gewi} sein (Joh 16).

b) Eucharistie

Das gerade behandelte Beispiel der Chrismation kann auch zu grundsétz-
lichen Uberlegungen iiber die Bedeutung und das Verstdndnis des Sakra-
ments der Sakramente in der Kirche, ja der Sakramentalitit iiberhaupt fiih-
ren. Die orthodoxen und die katholischen Kirchen sind sich darin einig, daf3
es dem Lima-Dokument in dieser Hinsicht an einer fiir das Wesen der
Kirche eigentlich bestimmenden Dimension fehlt, und sie fordern darum
von der Kommission eine theologisch qualifizierte, tiefergehende und wei-
terreichende Erarbeitung.’

Auf der anderen Seite stehen viele Kirchen in der reformatorischen Tradi-
tion, die heftige Kritik an der Uberbetonung des Sakramentalen im Lima-
Text iiben, was dem Dokument im ganzen einen ,,sakramentalistischen*,
einen ,,katholischen* Charakterzug verleihe. Hier sind vor allem die refor-
mierten Kirchen zu nennen, die dem Dokument einen — bisher fehlenden —
Teil ,,de evangelio* vorausgestellt sehen méchten.® Dadurch kénnte der
Eindruck vermieden werden, als gipfele das Handeln der Kirche, das im
Wort der VerheiBung begriindet ist, vor allem und eigentlich in der Eucha-
ristie.

Beachtung verdient in diesem Zusammenhang die Bemerkung einer soge-
nannten nichtsakramentalen Kirche wie die der Quiker in Grof3britannien,
die darauf hinweist, daf} die besondere Hervorhebung der Eucharistie im
Lima-Dokument als des eigentlichen Héhepunkts des gottesdienstlichen
Geschehens die Gefahr in sich birgt, die Sakramentalitéit des Lebens iiber-
haupt mit allen seinen Dimensionen zu ,,verdunkeln*.’

Eingehend hat sich die Konsultation in Turku mit den Fragen nach dem
Verstandnis von Sakrament und Sakramentalitdt beschiftigt. Den Ausfiih-
rungen G. Wainwrights folgend hat sie auf die vielfiltigen, sinnlich wahr-
nehmbaren Weisen hingewiesen, mit denen Gott uns seine Liebe bekundet
und uns der Macht der Siinde entreif3t.®

In Turku hat man auch die besondere Hervorhebung dieses Sakraments
im Lima-Dokument zu erldutern versucht. Sie habe sich aus dem Umstand
ergeben, daf} schon lange vorher um den Begriff des Sakraments gerungen
wurde und Lima sich nun selbst als Antwort auf die nach Accra (1974) neu
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aufgeworfenen Fragen versteht. In Turku wurde aber auch ausdriicklich
betont, daB beide Kommunikationsweisen géttlichen Handelns — und des
Handelns der Kirche — eng zusammengehoren und gerade so auch dazu
dienen konnen, Leben und Gottesdienst in der Gemeinde kritisch zu beglei-
ten. Wort und Sakrament stehen beide — jedenfalls fiir die sakramentalen
Kirchen — notwendigerweise im ,,Zentrum®, beide sind ,,notwendig*.
Aber gerade deshalb erlauben sie tatséchlich auch die sakramentale Wert-
schitzung des ganzen Lebens ,,to appreciate the sacramental quality of the
whole of life*“?.

c) Amt

DaB der Amtsteil das umstrittenste Stiick des Lima-Dokuments ist, fin-
det man in den Antworten der Kirchen deutlich widergespiegelt. GroBe
Zustimmung vor allem unter den Kirchen der Reformation — und hier vor
allem bei den Reformierten — haben die ersten sechs Paragraphen gefun-
den, die von der ,,Berufung des ganzen Volkes‘‘ handeln. Aber die darauf-
folgende ausschlieBliche Konzentration des Textes auf das ordinierte Amt,
auf seine dreigliedrige Ausprigung und auf die bischofliche Sukzession
macht natiirlich vor allem solchen Kirchen Schwierigkeiten, die eine hierar-
chische Strukturierung und schon gar das sakramentale Verstindnis des
Amts nicht kennen. Darum ist die Aufgeschlossenheit einiger methodisti-
scher und baptistischer Kirchen fiir die durch Lima entfachte Amtsdiskus-
sion besonders zu begriien. Hier wird ausdriicklich die Bereitschaft bekun-
det, sich neuerlich Gedanken iiber das Amt zu machen und von Erfahrun-
gen und Anregungen der anderen Kirchen zu lernen.™

Nicht strittig fiir die Kirchen scheint den Antworten zufolge die Tatsache
zu sein, daB es iiberhaupt besondere Amter in der Kirche geben mufl und
darf. Aber gegeniiber einer gewissen Tendenz des Lima-Textes, den Charak-
ter der Uberordnung des Aufsichtsamtes iiber die anderen Amter und seine
besondere Wiirde zu betonen, unterstreichen viele Kirchen den wesentlichen
Dienstcharakter eines jeden Amtes, das in der Kirche ausgeiibt wird. Dies
entspricht ihrer Meinung nach dem ausdriicklichen Auftrag Christi, und
diesem Gedanken miisse eine jede Amterordnung verpflichtet sein.

Freilich: Problematisch fiir viele Kirchen in reformatorischer Tradition ist
der Umstand, daB sich eine feste hierarchische Amtsstruktur ebenso wie die
bischofliche Sukzession erst im 2. und 3. Jahrhundert herausgebildet hat,
das Neue Testament selbst aber noch offene Ubergénge der verschiedenen
Amter und Aufgaben entsprechend der verschiedenen Charismata in der
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Gemeinde kennt. Die Konsultation in Turku hat sich in einer Arbeitsgruppe
zum Anwalt solcher Stimmen gemacht, indem sie fragt: ,,What are the crite-
ria for making a specific development in the history of the Church a norma-
tive one?*“ Ganz deutlich wird vermerkt, wie unumginglich in diesem
Zusammenhang die Kldrung des Verhéltnisses von Schrift und Tradition ist;
und man wird hinzufiigen diirfen, daB3 eng mit der Frage nach der Begriin-
dung des Amtes diejenige nach der Begriindung seiner Autoritdt — ja nach
der Begriindung des Magisteriums der Kirche selbst — zusammenhéngt.

In besonderer Weise gilt dies natiirlich fiir die umstrittene Frage der Ordi-
nation der Frau zum priesterlichem Amt. Ist die Entscheidung dariiber im
Grunde schon gefallen — oder wenn sie neu ansteht, wodurch legitimiert
sie sich? Merkwiirdigerweise scheint sich im Blick auf diese Frage ja eine
Kehre zu vollziehen: jedenfalls berufen sich Kirchen (aus protestantischer
Tradition), die das ,,sola scriptura® auf ihre Fahnen geschrieben haben, hier
einmal auf die jiingste Entwicklung in der Kirchengeschichte. Die Erfah-
rung in der Praxis scheint das wahrgenommene Wirken des Heiligen Geistes
zu bestdtigen. Kirchen aber aus der katholischen Konfessionsfamilie, die
immer schon dem Wirken des Geistes in der Tradition Raum gegeben haben
und sich von beiden Quellen des Geistes in ihren Entscheidungen geleitet
wuliten, rechtfertigen sich mit der allein mafBgeblichen Begriindung in der
Schrift, die das priesterliche Amt dem Mann vorbehilt. Aber spricht die
Schrift wirklich in dieser Frage eindeutig? Schlief3t sie die Frau tatséchlich
von der Wortverkiindigung und von der Sakramentsspendung und mit dem
Priesteramt auch vom Leitungsamt aus? Die Lambeth-Konferenz hat in die-
ser Sache klare Akzente gesetzt und damit auch die anderen Kirchen her-
ausgefordert, die theologische Kldrung voranzutreiben.

Schiuf

In Lima — und nicht erst dort — hat sich die Kommission fiir Glauben
und Kirchenverfassung an die Kirchen gewandt. Die Kirchen haben ihr in
unterschiedlicher Weise zugehort und geantwortet. Sie haben aber nicht nur
mit der Kommission gesprochen — ein Gesprich ist seit Lima unter den
Kirchen iiberhaupt in Gang gekommen, dessen Qualitdt darin besteht, wie
gut man dem anderen zuhoren kann. Das verlangt gerade nicht notwendig,
a priori auf den eigenen Standpunkt zu verzichten. Aber es erfordert eine
grofere sprachliche Disziplin bei der Formulierung des als ,,wahr* Erkann-
ten und Bekannten. Mit anderen Worten: Es erfordert den ,,sittlichen
Ernst“ beider Partner, die Wahrheit dem anderen so verstindlich zu
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machen, dal} er sie wahrnehmen kann, ohne ,,davonzulaufen‘‘. Denn Kon-
vergenz heif}t ja, dall man willens ist, ,,zusammenzulaufen*. Und die theo-
logische Konvergenz, die seit Lima im Gesprich ist, griindet in der Uberzeu-
gung, dafB sich die Notwendigkeit des gemeinsamen Laufens schon aus der
Tatsache ergibt, da man aus derselben Richtung kommt und in dieselbe
Richtung lduft: auf den einen Herrn zu.

Wer ist die Kirche? Wo ist die Kirche? Was macht die Kirche zur Kirche?
In welchem Verhiltnis steht die lokale Kirche zur universalen Kirche?

Solche Fragen konnte bisher und kann nach wie vor jede der vielen Parti-
kularkirchen auf der Welt fiir sich selbst stellen. Aber sie lassen sich nicht
mehr an und fiir sich, ohne den Blick auf die anderen Kirchen beantworten.
Denn wie gesagt: Kirche an sich gibt es nicht; es gibt nur Kirche in der
Gemeinschaft mit anderen Kirchen. Und auch wenn vorldufig weiterhin
nicht viel mehr als das Faktum der Gemeinsamkeit am Erbteil der Kind-
schaft — und damit das Faktum einer sich grundsétzlich ékumenisch ver-
stehenden Kirche — konstatiert werden kann; auch wenn noch und in viel-
facher Hinsicht allererst geklart werden muf}, wie weit sich diese Gemein-
samkeit erstreckt und worin sie ihren giiltigen Ausdruck findet — an ihrer
Legitimation ist nicht mehr zu zweifeln. Dafiir hat Lima gesorgt. Und Lima
ist wichtig nicht so sehr als Einzelereignis und auch nicht einmal aufgrund
eines Dokuments, auf das es im einzelnen ankdme. Lima ist aber als Ansto3
zu einer Bewegung wichtig, die mit Hilfe eines Textes konzentrische Kreise
hervorruft und die von der Kraft der Mitteilung der der Kirche anvertrauten
Giiter lebt.
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ANMERKUNGEN

Vgl. 1. Kindt-Siegwalt, ,,The response of the churches to the BEM document and the rela-
tion of Scripture and Tradition®, Referat in Turku. ,,The essence of the church by being
in dialogue with other churches®... sowie dem Satz aus der Arbeitsgruppe Schrift und
Tradition: ,,Churches are coming to recognize that regardless of their particular ecclesiolo-
gies in reality they exist as church in relationship to one another.** An dieser Formulierung
war Dr. J. Vercruysse SJ maBgeblich beteiligt. Vgl. zum ganzen auch den Aufsatz von
C. Link: Die Bewegung der Einheit: Gemeinschaft der Kirchen in der Okumene, in:
Chr. Link /M. Lutz/L. Vischer (Hrsg.), Sie aber hielten fest an der Gemeinschaft, 1988,
187-271, 235f.

Zwei Kirchen stehen dem gesamten Text grundsétzlich ablehnend gegeniiber: die Selbstiin-
dige Ev.-Luth. Kirche in der BRD und die Waldensische Kirche Italiens.

Vgl. etwa die unterschiedliche Bewertung der mit der Taufe verbundenen ,,ethischen Impli-
kationen*, B 4+ 10 durch die lutherische Kirche in Wiirttemberg und die Missouri-Synode
in den USA mit derjenigen der Lutheraner in Island, Ungarn und der Lutheran Church
of America.

Vgl. Neuseeland (meth.), Melanesien, Korea, Thailand, Japan, Siidindien (uniert), Rio de
la Plata (ref.), aber auch westliche Kirchen wie Hessen-Nassau (uniert), Holland (menn.),
Grofbritannien (Quéker) sprechen dieses Thema an.

,»Still, we believe that there is an absence of a clear concept of sacrament (and sacramenta-
lity) in BEM. Further work is needed on this* (rém.-kath. Kirche). ,,According to the
Orthodox Tradition the church is signified by the sacraments ... First, we would express
the view and the hope that ecclesiology will be among the immediate priorities in the pro-
grammes of the Commission on Faith and Order during the coming years, closely linked
to the three sacraments (mysteria) of baptism, eucharist and ministry* (Ecumenical
Patriarchate of Constantinople, 1V, 4.5).

Dieser Vorschlag geht, wie man weiB, auf eine Anregung J. Moltmanns zuriick, die sich
verschiedene reformierte Kirchen zu eigen gemacht haben, vgl. die Lippische Kirche; die
reformierten Kirchen der Schweiz.

,»We fear that separating a particular sacrament and making it a focal point in worship can
obscure the sacramental validity of the rest of creation and human life.*

For this purpose God uses human persons and with them audible, visible and tangible holy
action; i. e. human words and gestures together with elements of creation, to communicate
in the church and through the church to the world his saving grace ..., Turku report,
S 11.

Turku report, S. 13.

Vgl. die American Baptist Church; die Baptist Union of Great Britain and Ireland, die
Methodist Church of Southern Africa und die United Methodist Church, USA.
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Beobachtungen zur Auswertung des Lima-Prozesses

VON JOHANN-HINRICH WITZEL

1. Einleitung

Das Lima-Dokument gab mindestens zweimal Anlafl zu Begeisterung.
Zum einen, als es in Lima 1982 einstimmig von der Kommission fiir Glau-
ben und Kirchenverfassung, einschlieBlich der rémisch-katholischen Mit-
glieder, angenommen wurde und damit einen Meilenstein fiir die Moéglich-
keit des gemeinsamen Ausdrucks des christlichen Glaubens gesetzt hat; und
zum anderen, als das Dokument in und durch die Kirchen ging und eine
Neuauflage nach der anderen und immer neue Ubersetzungen nétig wur-
den. Die Konvergenzerkldrungen fanden eine so grofle Aufmerksamkeit und
provozierten so viele Stellungnahmen, wie es kein anderes Dokument der
Okumenischen Bewegung bisher erlebt hat.

Die breite Resonanz auf die erzielten Ubereinstimmungen zu Taufe,
Eucharistie und Amt stellt eine Seite des Erfolges dar, die sich leicht in
quantitativen Begriffen beschreiben 143t. Bedeutend schwieriger verhilt es
sich dagegen mit der Beurteilung dessen, was durch den Lima-Prozef, die
Rezeption des Dokumentes und die Reaktion darauf, eigentlich erreicht
worden sei. Allein die Zahl der Stellungnahmen macht die Auswertung zu
einem langwierigen und schwer iibersehbaren Unternehmen, das auch
dadurch erschwert wurde und wird, dafl noch immer neue Stellungnahmen
im Sekretariat fiir Glauben und Kirchenverfassung eingehen. Und das,
obwohl die Einsendungen eigentlich bis Dezember 1984 bzw. 1985 erbeten
worden waren. Die mit Spannung erwartete Stellungnahme der romisch-
katholischen Kirche traf erst im Herbst 1987 ein, als zwei von drei inter-
nationalen Auswertungstagungen bereits gelaufen waren. Doch das grofere
Problem der Auswertung stellt freilich die Tatsache dar, daB} es keine festen
Beurteilungs- oder Vergleichsmalfstidbe fiir die Bemessung des Erfolges des
Lima-Prozesses gibt. Das ist gefdhrlich vor allen Dingen im Hinblick auf
die Erwartungen, die das Lima-Dokument und auch der breite Anklang der
Lima-Liturgie in vielen Menschen geweckt haben mag. Wird der duBlere
Erfolg und die Begeisterung iiber das Lima-Dokument zum MaBstab
genommen, mufl die Beschréanktheit der von den Kirchen bestétigten Kon-
vergenz bei aller positiven Grundstimmung als enttduschend erscheinen. Es
besteht gewissermalen die Gefahr, dafl hochgestochene oder falsch orien-
tierte Erwartungen angesichts der kirchlichen Antworten in Enttiduschung
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oder Verdrufl umschlagen. Das wiirde zu einem unbegriindeten Vertrauens-
verlust in die Arbeit der Kommission und der gesamten ékumenischen
Bemiihungen fiihren.

Die folgenden Ausfiihrungen nehmen diese Gefahr zum AnlaB, auf dem
Hintergrund einer fast einjdhrigen Beschiftigung mit der Auswertung der
offiziellen Antworten einige Aspekte des Lima-Prozesses kritisch in den
Blick zu nehmen und danach zu fragen, welche Erwartungen dem Lima-
Dokument gegeniiber angemessen sind, worin der eigentliche Erfolg des
Lima-Prozesses liegt und welches die verbleibenden und neu ins Auge zu
fassenden Aufgaben sind.

2. Worin besteht der ,,Kairos** des Lima-Dokumentes?

In dem Vorwort zu dem Lima-Dokument heif3t es:

,Wir glauben, dal der Heilige Geist uns zu diesem Augenblick gefiihrt
hat, einem ,,kairos‘‘ der 6kumenischen Bewegung, in dem es bedauerlicher-
weise noch getrennten Kirchen mdglich geworden ist, wesentliche theologi-
sche Ubereinstimmungen zu erzielen. Wir meinen, daB viele bedeutsame
Schritte moglich sind, wenn unsere Kirchen mutig und erfinderisch genug
sind, Gottes Gabe der kirchlichen Einheit zu erfassen.‘2

Diese Formulierung konnte dahingehend mifBverstanden werden, als
bestédnde der ,,Kairos der 6kumenischen Bewegung*‘ in der im Lima-Doku-
ment gelungenen Darstellung ,,wesentlicher theologischer Ubereinstimmun-
gen‘, als sei der theologische und 6kumenische Durchbruch von den Kom-
missionsmitgliedern bereits erreicht.

Doch diesem Eindruck ist in mindestens zwei Hinsichten zu widerspre-
chen. Bei den theologischen Ubereinstimmungen handelt es sich zum einen
noch nicht um volle Ubereinstimmungen im Sinne von Konsens, sondern
— wie der Untertitel des Dokumentes angibt — um ,,Konvergenzen®, die als
solche gar nicht beanspruchen kénnen, den theologischen Durchbruch hin
zu allseitigem Einverstindnis schon erreicht zu haben. Und zum anderen ist
es nicht die Kommission, die 6kumenische Ziele erreicht und Fortschritte
vollzieht, sondern es sind die Kirchen selbst, die — mit Hilfe der Arbeit der
Kommission und der gelungenen theologischen Formulierungen im Lima-
Dokument — bei der ,,Rezeption*‘ in einen Prozel eintreten, der im Ver-
lauf und Ausgang prinzipiell offen und unvorhersagbar ist. Auch wenn an
den Rezeptionsprozel3 freilich bestimmte Hoffnungen gekniipft sind, so
kann doch nicht vorausgesetzt werden, dafl die gefundenen theologischen
Ubereinstimmungen sich ohne weiteres in die Gemeinschaft der Kirchen
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abbilden. Man wiirde ignorieren, daB die einzelnen Kirchen mit ihren Tradi-
tionen von ihrer jeweils besonderen Geschichte und dem ihnen eigenen Kon-
text so verschieden gepriigt sind, daf ein Wiedererkennen der verbindenden
Gemeinsamkeiten nicht ohne weiteres erwartet werden kann. Schon fiir das
Verstandnis dessen, was ,,Rezeption‘ iiberhaupt bedeutet, existieren in den
verschiedenen Traditionen verschiedene Konzepte®. Zutreffend wurde auf
der Auswertungstagung der Welt-Konfessionsfamilien in Venedig im
November 1986 festgestellt, daB der Lima-Text seit seiner Versendung an die
Kirchen nicht mehr der Text der Kommission, sondern derjenigen ist, die
ihn sich auf hochst unterschiedliche Weise und in unterschiedlichem Mafle
zu eigen machen und dabei natiirlich auch verédndern.

Insofern liegt der ,,Kairos* der 6kumenischen Bewegung weniger in dem
Punkt, der mit der Verabschiedung des Lima-Dokuments erreicht worden
ist, sondern vielmehr in dem daran sich anschlieBenden Prozefl der Rezep-
tion und Reaktion, in dem die Kirchen auf eine ganz neue Weise als bisher
in Bezichung zueinander treten. Da die Rezeption so breit wie die keines
anderen Dokumentes des Okumenischen Rates ist — wenngleich auch sie
begrenzt bleibt —, liegt darin ein geistlicher Prozef3, dessen Bedeutung
kaum zu unterschétzen ist.

Das ist zu unterstreichen, gerade weil die Konvergenzerkldrungen auf
sehr unterschiedliche Weise aufgenommen worden sind und zum Teil hefti-
gen Widerspruch provoziert haben. Das Entscheidende ist, dal} die Kirchen
von einem gemeinsamen Bezugspunkt aus selber sozusagen in 6kumenische
Bewegung geraten sind und dies in ihren Antworten nachvollziehbar und
verbindlich zum Ausdruck gebracht haben. Auf verschiedenen Ebenen, mit
verschiedenen Erfahrungen und Kompetenzen wurde und wird der Lima-
Text diskutiert, die eigene kirchliche Tradition wiederentdeckt und vielleicht
erstmals realisiert, daBl oder wie man sich zu den Traditionen anderer Kir-
chen und der Gemeinschaft der Kirchen verhalt.

Ein dkumenischer Lernprozefl ist in Gang gekommen; er ist breiter
geworden, als erwartet worden war. Er hat unvorhergesehene Erfolge
erbracht und unvorhergesehene Fragen aufgeworfen. Das bedeutet nichts
anderes, als daf} der angestoBene LernprozeB noch im Gange ist und keines-
falls als abgeschlossen angesehen werden kann. Wie bei keinem anderen
Dokument des Okumenischen Rates ist das ,,Volk Gottes* an diesem Pro-
zel} beteiligt und finden — trotz der durch die Nachfrage nach ,,offiziellen
Antworten* geférderten Tendenz zu einer ,,Okumene von oben‘‘* — die
Stringe zueinander, die man vereinfachend ,,Diplomaten-* und ,,Basis-
Okumene* nennen konnte,
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Der Durchbruch liegt also nicht so sehr in bestimmten theologischen
Fortschritten, sondern in deren Verbreitung und in der Erfahrung des die
ganze Breite des 6kumenischen Spektrums umgreifenden Rezeptionsprozes-
ses, der in der Geschichte der 6kumenischen Bewegung so etwas wie einen
ersten Probelauf universalkirchlicher Lehrbildung darstellt.

Die Kommission fiir Glauben und Kirchenverfassung, die diesen Prozel
begleitet und fiir die Auswertung verantwortlich ist, steht darum vor der
bisher kaum wahrgenommenen Aufgabe, neben der Auswertung der
erreichten Ubereinstimmungen und verbleibenden Differenzen konzen-
trierte Aufmerksamkeit auf diesen 6kumenischen Lern- und Lehrbildungs-
prozel} als solchen zu verwenden.

3. Neuorientierung iiber das Ziel der sichtbaren Einheit

Wihrend die Konvergenzerkldrungen von Lima selbst die Erwartung
wecken, die Kirchen um einige Schritte auf dem Weg zur sichtbaren Einheit
der Kirche voranzubringen, stellen die Antworten der Kirchen deutlich vor
Augen, daB iiber das Ziel der sichtbaren Einheit keinesfalls Klarheit,
geschweige denn Einigkeit besteht. Es tritt deutlich hervor, daf die Diskus-
sion um Modelle der Einheit?® alles andere als ausgestanden ist.

Allein die Form der Antworten, die eine eigene Untersuchung wert wiire,
zeigt an, daBl die Konvergenzerkldrungen nicht von allen Kirchen unter der-
selben Fragestellung gelesen und bewertet wurden. Oftmals wurden die
Texte nur als Hilfsmittel zum Studium der drei Themen, als Diskussions-
papier, als Positionsbestimmung des Okumenischen Rates oder als Res-
source fiir bilaterale Dialoge oder fiir die eigene Lehrpraxis aufgenommen.
Bei einer nicht unerheblichen Zahl von Stellungnahmen ist also die §kume-
nische Gemeinschaft nicht oder viel zu wenig im Blick. Das hat Konsequen-
zen fiir die Qualitat der zum Ausdruck gebrachten Gemeinschaft. Denn in
diesen Fillen kénnen wegen des mangelnden Blicks auf die Gemeinschaft
und auch auf nicht auszuschlieBende MiBiverstindnisse selbst positive
AuBerungen und Zustimmungen zum Lima-Dokument noch nicht wirklich
als Ausdruck einer Gemeinschaft im Glauben gewertet werden.

Gleichwohl manifestierte und manifestiert sich im AntwortprozeB so
etwas wie ein Zusammenwachsen. Das l4Bt sich allein an dem Ernst der
Stellungnahmen und dem zum Ausdruck gebrachten Respekt gegeniiber
dem 6kumenischen Projekt der Konvergenzerkldrungen ablesen. Auch das
Gewicht der Formulierungen und Aussagen zu Taufe, Eucharistie und Amt,
von denen die Kirchen bestitigen, dal} sie gemeinsam getragen werden kon-
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nen, ist nicht zu unterschétzen. Es ist sozusagen ein Feld von Gemeinsam-
keiten abgesteckt, an dessen Grenzen die Verschiedenheiten nun um so
deutlicher hervortreten.

In der Auswertung der kirchlichen Antworten wird darum im Hinblick
auf das Ziel der sichtbaren Einheit deutlich, dafl das Zusammenwachsen
der Kirchen in der kumenischen Gemeinschaft nicht darin besteht, daf3
man einander dhnlicher wird; man kommt einander néher und sieht darum
auch die Unterschiede deutlicher. Gemeinschaft wichst darin, daf} die Viel-
falt und die Verschiedenheiten in einem gemeinsamen Rahmen zum Aus-
druck gebracht werden. Wie tragfihig der Rahmen ist und wie die zutage-
getretenen Verschiedenheiten, von denen man annehmen muf, daf sie ver-
bindlich gemeint sind, nun zu interpretieren sind, ist allerdings noch offen.
Der Ernstfall, daB innerhalb eines ,,konziliaren Prozesses die Verschieden-
heiten auf ihre ,,Versohnbarkeit® hin zu iiberpriifen sind, ist eingetreten!

DaB eine neue Stufe des multilateralen 6kumenischen Gespréches
erreicht ist, kommt auch darin zum Ausdruck, daB} die Zunahme an Ver-
bindlichkeit einige Kirchen zu Mahnungen veranlafit hat. Eine reformierte
Kirche und eine Quikergemeinschaft geben ihrer Befiirchtung Ausdruck,
daB eine verbindliche Anerkennung des Lima-Dokuments sie aus der oku-
menischen Gemeinschaft ausgrenzen wiirde®; zugleich mahnen die ortho-
doxen Kirchen, die die erreichte neue Stufe in der Geschichte der 6kumeni-
schen Bewegung ausdriicklich begriifien, fast einhellig davor, dem Doku-
ment und dem ProzeB schon irgendeine ekklesiale Bedeutung zuzuschrei-
ben.” Sie erinnern an die Toronto-Erkldrung von 1950 und insistieren auf
die dort getroffenen Vereinbarungen zur ekklesiologischen Neutralitidt des
Okumenischen Rates.®

Der einen Seite gehen die ekklesiologischen Implikationen des Lima-Pro-
zesses zu weit, weil den Sakramenten und der Sakramentalitdt zu viel
Bedeutung beigemessen werde, der anderen Seite gehen die Bestimmungen
zur Sakramentalitit der Kirche und des kirchlichen Amtes nicht weit genug,
um im Lima-Dokument mehr als einen zwar erfreulichen, aber doch ekkle-
siologisch folgenlosen Diskussionsbeitrag zu sehen.

Die bislang diskutierten Modelle der ,,konziliaren Gemeinschaft* und
der ,,Einheit in versohnter Verschiedenheit‘* haben zwar Anhaltspunkte fiir
die Zielbestimmung gegeben; sie leisten aber wenig fiir die Deutung der sich
aus dem Lima-Prozef} ergebenden Situation. Kiinftig wird es also nicht aus-
reichen, nur das gemeinsame Ziel ndher zu bestimmen. Vielmehr muf} auch
gefragt werden, wie der gegenwdértige Stand der 6kumenischen Beziehungen
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sich zu dem gemeinsam angepeilten Ziel verhilt. Die Warnungen, dal3 man
auch iiber das Ziel hinausschieBen kénnte, sind ernst zu nehmen.

4. Zur Methode der Konvergenz

Die mit den ,,Konvergenz‘‘-Dokumenten eingeschlagene methodische
Richtung stellt zweifellos bereits eine methodologische Erneuerung gegen-
iiber der klassischen vergleichenden und auf Herstellung von Konsens aus-
gerichteten Methode des interkonfessionellen Gespriaches dar. Das Stadium
konfessionskundlicher Betrachtung der 6kumenischen Partner und der Ver-
suche gegenseitiger Angleichung und Abgrenzung kann lidngst als iiberwun-
den angesehen werden.

Viele Antworten der Kirchen auf das Lima-Dokument zeigen, dal} nicht
nur in Lehrfragen, sondern auch in Fragen des kirchlichen Lebens ,,Konver-
genzen* erreicht worden sind. Lernprozesse haben sich ereignet und Erfah-
rungen der Bereicherung durch die 6kumenischen Partner sind gemacht
worden. Die Gemeinschaft ist durch die Bereitschaft, voneinander zu ler-
nen, gewachsen und das Zusammengehorigkeitsgefiihl der Kirchen gestiarkt
worden.

Die Breite der Beteiligung am Lima-Prozel3 und die iiberwiegend positive
Reaktion zeigen an, dafB} die Kirchen nicht mehr fiir sich allein die Fiille der
christlichen Wahrheit beanspruchen und keineswegs mehr einen Standpunkt
ekklesiologischer Selbstgeniigsamkeit vertreten, sondern sich mehr und mehr
einem Miteinander verpflichtet wissen, in dem die Gemeinsamkeiten, in aller
Deutlichkeit aber auch die Differenzen ausgesprochen werden.

Das deutlichere Aussprechen der Differenzen erweckt zuweilen den Ein-
druck einer ,,Rekonfessionalisierung“®, und es erhebt sich die Frage, wie
diese zu interpretieren ist. Dabei ist zu beachten, daf} die Differenzen kei-
neswegs parallel zu den traditionellen Scheidelinien zwischen den Kirchen-
familien, sondern auch quer dazu zum Ausdruck kommen. Es stellte ein
wichtiges Ergebnis der ersten internationalen Auswertungstagung mit Ver-
tretern der konfessionellen Weltfamilien im November 1986 in Venedig dar,
daf} die Unterschiede innerhalb einzelner Konfessionsfamilien oder Welt-
biinde sich oftmals als weiter erwiesen haben, als zwischen einzelnen Vertre-
tern verschiedener Gruppen. Darum erscheint ein konfessionelles Raster
angesichts des Trends zur Bewahrung, Wiederentdeckung und Erneuerung
partikularer, kirchlicher Identitdten, der sich auch in anderen 6kumeni-
schen Projekten bemerkbar macht !, fiir die Auswertung und Weiterarbeit
unangebracht. Dementsprechend wurde auch bei der vom Sekretariat fiir
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Glauben und Kirchenverfassung koordinierten Auswertung bewuft auf eine
Einteilung der Antworten in konfessionelle Gruppen verzichtet.

Wohl aber ist dem Gewicht partikularer kirchlicher Traditionen in ihren
besonderen geschichtlich bedingten Ausprigungen und mit ihrer identitéts-
stiftenden Bedeutung kiinftig mehr Rechnung zu tragen als bisher. Die
Debatte um Inkulturation und Indigenisation wire fruchtbar zu machen,
auch im Hinblick auf die alten europiischen Kirchen. Mit der methodi-
schen Vorgabe, daB alle Kirchen aufgrund ihrer jeweils besonderen Situa-
tion eigene Traditionen und Formen ausbildeten und ausbilden, miifiten
Uberlegungen angestellt werden, welche Auspragungen christlicher Tradi-
tion und Kultur als Ausdruck einer ,,legitimen* Vielfalt gedeutet werden
konnen oder auch wo und inwiefern sich Verséhnbarkeit oder Versohntheit
feststellen lassen. Gegebenenfalls wiren geschichtliche Studien zu unterneh-
men, die besondere konfessionell geprégte Traditionen auf ihre kontextuelle
Bedingtheit hin untersuchen, um sie in einem groferen Rahmen verstdnd-
lich zu machen. Ein Beispiel einer solchen Studie, die aufzeigt, inwiefern als
kirchentrennend angesehene Verschiedenheiten heute als einander ergén-
zend erscheinen konnen, ist von evangelischen und katholischen Theologen
unter dem Titel ,,Lehrverurteilungen — kirchentrennend?‘‘ bereits vorge-
legt worden!!

Die Wiederentdeckung und bekriftigende Erneuerung spezifischer
Unterschiede ist darum nicht unbedingt als ein Riickschritt zu werten.
Solange dies nicht in Isolation von den anderen Kirchen, sondern in
Gemeinschaft in einem eng definierten Kontext stattfindet, stellt sie weniger
eine selbstgeniigsame Abgrenzung von anderen kirchlichen Traditionen dar
als vielmehr ein anerkennungswiirdiges Bestreben: den Versuch, die in der
eigenen unabschiittelbaren Geschichte wichtig gewordenen Aspekte des
christlichen Glaubens festzuhalten und fiir andere belangvoll zu machen.
Dabei hiingt freilich alles davon ab, daf3 diese Aspekte als partikulare Wahr-
heiten aufgefaBt werden, die des Bezuges auf die Ganzheit der christlichen
Tradition, der Uberpriifung und der Relativierung dringend bediirfen. 2

Wird die Methode der Konvergenz aber so aufgefait, daf} sie die Kirchen
in ihren Gemeinsamkeiten und Verschiedenheiten ndher aneinander fithrt
— und das sollte man tun —, dann stellt sie nicht l&nger nur eine Umgangs-
weise mit Dokumenten dar, in denen versucht wird, das Gemeinsame
gemeinsam zu sagen, sondern dann beschreibt sie auch den Weg, auf dem
versucht wird, die 6kumenische Gemeinschaft selber voranzubringen.

Bei diesem Verstindnis der Konvergenzmethode erscheint die im letzten
Teil des Amtsdokumentes aufgeworfene Frage nach der gegenseitigen Aner-
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kennung der Amter dann allerdings als sehr verfritht. Denn der allmah-
lichen Anndherung der Kirchen wird wohl sehr viel mehr Zeit gelassen wer-
den miissen. Uberhaupt wurde im Lima-Dokument — vielleicht unbeab-
sichtigt — die Hauptaufmerksamkeit der Kirchen auf die juridische Proble-
matik der gegenseitigen Anerkennung bzw. die gemeinsame Anerkennung
ein und desselben Textes konzentriert. Die Antworten der Kirchen geben zu
erkennen, daBl dies iibereilt gewesen ist. Die Rezipienten sind gewisser-
mafen iiberfordert gewesen, da ihnen zugemutet wurde, binnen kiirzester
Zeit den Weg des gegenseitigen Kennenlernens und Verstehens, zu dem die
Kommissionsmitglieder Jahre gebraucht haben, nachzuholen. Insofern
miissen die Erfahrung der Schwierigkeiten des interkonfessionellen
Gespréchs und das Ringen, das den im Lima-Dokument moglich geworde-
nen Formulierungen vorausgegangen ist, auf lokaler und regionaler Ebene
der Kirchen erst noch nachgeholt werden!

Das Lima-Dokument stellt freilich eine entscheidende Hilfe fiir dieses
Zusammenwachsen dar. Aber die unerwarteten Verzogerungen allein im
offiziellen Antwortprozef} lassen erahnen, wieviel Zeit der Prozel ékume-
nischer Erfahrung und Begegnung noch zu erfordern scheint, der auf und
zwischen allen Ebenen des kirchlichen Lebens notig ist, um die in den Kon-
vergenz-Erkldrungen zum Ausdruck gebrachte Gemeinschaft nicht nur fiir
Okumene-Experten, sondern fiir das ganze Volk Gottes nachvollziehbar
und erfahrbar zu machen.

Wenn die Konvergenz zwischen den Kirchen nicht allein auf logischer und
verbaler Vereinbarkeit von Formulierungen beruhen soll, wire darum zu
iberlegen, wie in der kommenden Zeit in praktischer Hinsicht die im
Begriff von ,,Katholizitit* angesprochene Dimension der Zusammengeho-
rigkeit und des Aufeinander-Angewiesen-Seins verwirklicht bzw. gefordert
werden kann. Einige Antworten berichten bereits von Konsequenzen fiir
ihre Liturgie und die Gestaltung des kirchlichen Lebens und geben insofern
Beispiele, die sich lohnten, aufgegriffen zu werden. Auch wenn die Verant-
wortung fiir jeden Wandel zweifellos bei den Kirchen selbst liegt, ist es doch
wichtig, daf} die Kommission dies fiir ihre weiteren Planungen im Blick
behilt und die Kirchen nicht mit zu schnellen Schritten oder zu vielen ver-
schiedenen Programmen iiberfordert.

5. Neu sich stellende Fragen und Aufgaben

Aus dem erweiterten Verstdndnis der Konvergenzmethode wire die Kon-
sequenz zu ziehen, daB die Einheitssuche durch Ubereinstimmungen in der
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Lehre noch deutlicher mit den anderen 6kumenischen Einheitsbemiihungen
zu verbinden ist. Die gesuchte Einheit der Kirchen umfaft ja, vereinfacht
gesagt, die drei Dimensionen der Einheit im Glauben, die der Einheit in
Gottesdienst und Gebet und der Einheit in Zeugnis und Dienst. In allen drei
Dimensionen sind durch das Lima-Dokument — und die ,,Lima-Liturgie* —
zweifellos wichtige Erfolge erzielt worden. Gleichwohl liegt von dem Selbst-
verstindnis der Kommission her der Schwerpunkt der Bemiihungen auf den
Fragen des Glaubens und der Lehre. Von daher wire es hilfreich, den
Anspruch so genau wie moglich zu bestimmen, der mit den im Bereich von
Glauben und Lehre angestrebten Ubereinstimmungen verbunden ist.

Die von den orthodoxen Kirchen und der katholischen Kirche angemelde-
ten Fragen und Vorbehalte gegeniiber dem Status des Lima-Dokuments ver-
anlassen zu der Frage, ob die etwaige Anerkennung der Einheit in gewissen
Lehr- oder Glaubensfragen ein gemeinsames Lehramt voraussetzt oder ob
es die Anerkennung eines gemeinsamen Lehramtes impliziert. Fiir die
orthodoxen Kirchen ist die ekklesiale Autonomie, fiir die romisch-katho-
lische Kirche der mit dem Apostolischen Stuhl verbundene Anspruch
bedroht. Und von anderen Kirchen mit ihrer Vielfiltigkeit des kirchlichen
Lebens und des Ausdrucks des Glaubens her stellt sich auBBerdem das Pro-
blem der Nivellierung. Am deutlichsten artikuliert sich das an dem Unbeha-
gen gegen die Vorschldge des Lima-Dokuments zum dreigegliederten Amt.

Betrachtet man die Geschichte der Ausbildung der kirchlichen Lehre, ist
festzustellen, daf} sie immer von bestimmten Konflikten und Erfahrungen
her bedingt war und dafl von diesen aus bestimmte Akzente gesetzt und
Abgrenzungen vollzogen worden sind. Wie kann da durch gemeinsame
Lehrformulierungen die Gemeinschaft von Kirchen gestirkt werden, die
doch in ganz unterschiedlichen Situationen und Konflikten leben und lei-
den? Beim Ausrdumen von Hindernissen fiir die Gemeinschaft haben Lehr-
verhandlungen eine unbestrittene Bedeutung. Aber haben sie diese auch fiir
den Aufbau derselben?

Eine weitere Frage stellt sich im Zusammenhang des Verstdndnisses der
Lehre: Ist es eigentlich notwendig, zu einem widerspruchsfreien System von
Aussagen zu kommen? Bis zu welchem Mal3e sind Widerspriiche ertragbar
oder unausweichlich? Oder anders gefragt: Gibt es Lehrfragen, um die der
Streit vermeidbar ist, und gibt es Lehrfragen, um die unbedingt gestritten
werden muf3? Dahinter steht die Frage: Welches ist das Verhéltnis zwischen
Lehre und Glauben? — Verschiedene Interessen werden hier vermutlich
aufeinander treffen: Das Interesse, durch die Lehre und ein autoritatives
Lehramt die Gewillheit des Glaubens zu férdern, und das Interesse, die
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Lehre als den fehlbaren, bruchstiickhaften Versuch, den Glauben auszu-
sagen, von dem niemals ganz falbaren Glauben zu unterscheiden. Daher
riithrt der auch in den Antworten zu spiirende Konflikt, da3 die Suche der
einen nach tieferer und vollerer Wahrheit des Glaubens von anderen als
unzumutbare Erschiitterung des bestehenden Geltungsanspruchs der kirch-
lichen Lehre und Verkiindigung empfunden wird.

Im Zusammenhang der ékumenischen Einheitsbemiithungen wire es
sicherlich sinnvoll, dem Kriterium der Widerspruchsfreiheit und logischen
Vereinbarkeit nicht zu grofle Bedeutung beizumessen. So wie das Modell
der Einheit durch Konsens zu dem Modell und der Methode der Einheit
durch Konvergenz erweitert wurde, in dem voneinander abweichende Auf-
fassungen nebeneinander bestehen kénnen, wire das Modell und die
Methode noch ein weiteres Mal zu erweitern: Hin zu einer konfliktorientier-
ten Methode und einem entsprechenden Modell. Neben und innerhalb der
Suche nach Ausdruck von Gemeinschaft in Lehre, Gottesdienst und Dienst
wire auch Raum zu geben fiir den Streit, der sich eigentlich schon wegen
der unterschiedlichen Perspektiven und Lebenssituationen der einzelnen
Kirchen ergeben muB.

Der erste Schritt in diese Richtung ist bereits getan. Die Feststellung
unterschiedlicher oder gegensétzlicher Auffassungen zu einem Thema wird
im Lima-Prozel schon als Ausdruck einer gewissen Gemeinschaft an-
erkannt. Die Gegensitze stellen die Gemeinschaft oder das Gemeinschafts-
bemiihen nicht in Frage, sondern sind Ausdruck des Dringens, die Gemein-
schaft durch Kldrung weiterer Fragen voranzutreiben.

In diese Richtung ist weiter voranzuschreiten. Die Antworten der Kirchen
legen es nahe. Die romisch-katholische Kirche legte fiir die Weiterarbeit
einen Katalog der schwierigsten Kontroversthemen vor: Das Verstidndnis
von Sakrament und Sakramentalitét, die Frage der genaueren Bestimmung
der apostolischen Tradition und die Frage nach der Entscheidungsautoritét
in der Kirche. * Mit dem Aufgreifen dieser Fragen kiimen auch die von den
anderen Kirchen genannten Probleme, die im Lima-Dokument noch keine
befriedigende Losung gefunden haben, auf den Tisch; z. B. das Thema der
Frauenordination oder des universalen Einheitsamtes. Bei der kiinftigen
Orientierung an den hartnickigen Kontroversfragen wire gewihrleistet, daf3
die okumenischen Bemiihungen die Suche nach Gemeinschaft mit der
Suche nach der Wahrheit verbinden. Die als bedroht empfundene Inklusivi-
tét der 6kumenischen Gemeinschaft und die notwendige theologische Tiefe,
die leicht hinter Konsensformeln verschwinden kann, wiirden gewahrt blei-
ben kénnen.
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Zugleich wire damit zwei weiteren Bedenken Rechnung getragen, die im
Zusammenhang des Themas Einheit und Ekklesiologie stehen:

1. daB die Gebrochenheit, Unvollkommenheit und Vorldufigkeit aller
kirchlichen Einheitssuche zu bedenken ist. Die vollkommene Einheit des
Volkes Gottes ist ein eschatologisches Hoffnungsgut, wie es besonders an
der Frage des Verhdltnisses von Israel und Kirche deutlich wird. Dies ist
sozusagen der Stachel im Fleisch der kirchlichen Einheitssuche. Das Lima-
Dokument tréagt dieser Problematik kaum Rechnung. Spitestens hier aber
wird deutlich, daB die kirchliche Einheit letztlich nicht auf einem logisch
widerspruchsfreien System von Lehrwahrheiten gebaut werden kann, da der
Widerspruch zwischen der Einheit der Kirche und der Einheit des Volkes
Gottes logisch und lehrmiBig befriedigend nicht zu lésen ist. Zugleich
wiirde auch der Aspekt der Sendung, daB} das Gottesvolk auserwihlt ist, um
Licht der Welt zu sein, wieder stdrker ins Blickfeld treten.

2. hatten Irrlehren und Hiresien, um die gestritten wurden, in der
Geschichte der Kirche eine aullerordentliche Bedeutung fiir die Manifestie-
rung der kirchlichen Einheit und die gemeinsame Sprachfindung des Glau-
bens. Die altkirchlichen Bekenntnisse und Symbole der Einheit der Kirche
z. B. sind ohne die Bedrohungen des Arianismus und der pneumatomachi-
schen Irrlehren nicht zu verstehen. Der Streit ist insofern der ,,Sitz im
Leben‘ gerade der kirchlichen Einheit. Um so erstaunlicher ist es darum,
daB in den bi- und multilateralen Einheitsgespriachen der letzten Jahre nie-
mals irgendwelche Irrlehren oder Héresien erwédhnt, bedacht oder verurteilt
wurden. Weil die kirchliche Lehre nicht Selbstzweck ist, sondern dem Zeug-
nisauftrag zu dienen hat, kann und darf die 6kumenische Suche nach Lehr-
iibereinstimmungen nicht von gegenwirtigen Herausforderungen zum
Zeugnis in den Fragen von Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der
Schopfung absehen. Wenn mehr als eine 6kumenische Scholastik ange-
strebt wird, ist kiinftig mehr Miihe darauf zu verwenden, heute wirksame
Irrlehren und heute geiibten Goétzendienst zu identifizieren und auf diese
Weise der Fortschreibung kirchlicher Lehre zu dienen.

6. Auf dem Weg zu einer ékumenischen Ekklesiologie

Die schwierigsten Fragen stellen sich im Zusammenhang einer dkumeni-
schen Ekklesiologie. Viele Kirchen mahnen eine Kldrung der ekklesiologi-
schen Fragen an und nehmen bereits zur ,,impliziten Ekklesiologie‘‘ des
Lima-Dokuments Stellung.
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Eine Ekklesiologie ist im Lima-Dokument aber gar nicht entfaltet, und
es war auch nicht die Absicht der Kommission, dies zu tun. Die AuBerun-
gen zur Ekklesiologie weisen in sehr unterschiedliche Richtungen. Bei aller
Ubereinstimmung, die sich beziiglich bestimmter Elemente ekklesiologi-
scher Reflexion abzeichnet (z. B. trinitarischer Ansatz, Unterordnung der
Kirche unter Christus, Einsatzpunkt bei der Berufung des ganzen Volkes,
korporativer und ekklesialer Charakter der Sakramente), wird man nicht
davon reden kénnen, dal} sich zwischen den Kirchen ein gemeinsames Kir-
chenverstindnis anbahne. Vielmehr treten auch in bezug auf die Ekklesiolo-
gie die Unterschiede, die grundlegend das Selbstverstindnis der Kirchen
prdgen, hervor.

Dringend ist das Problem einer 6kumenischen Ekklesiologie auch, weil
es um die Kldrung des Selbstverstdndnisses der ¢kumenischen Gemein-
schaft und ihres ekklesialen Charakters geht. Dabei stellt sich die Frage, ob
die 6kumenische Bewegung wirklich so etwas wie eine allgemeine Theorie
von der Kirche braucht. Das bisherige Bemiihen um ein allgemeines Modell
oder Verstdndnis der einen Kirche ist gerade im Lima-ProzeB auf harte
Grenzen gestoflen. Die am weitesten entwickelte 6kumenische Vision von
der Kirche als einer ,,konziliaren Gemeinschaft von Ortskirchen*, wie sie
auf der 5. Vollversammlung des Okumenischen Rates verabschiedet worden
ist, hat in den kirchlichen Antworten auf das Lima-Dokument kaum
Beriicksichtigung gefunden, geschweige denn verbindende oder normative
Kraft entwickelt! Vielmehr setzten die Kirchen ihr jeweiliges Kirchenver-
stdndnis zum Mafstab ihrer ekklesiologischen Urteile. Ist das nicht als eine
ekklesiologische Grundentscheidung ernst zu nehmen?

In Betracht zu ziehen ist auch die Tatsache, daBl in den Antworten immer
wieder zu den ekklesiologischen Grundfragen, die gerade ausgeklammert
bleiben sollten, Riickfragen oder Kritik geiibt wurde. Das Lima-Dokument
versuchte es, sakramentstheologische oder ontologische Festlegungen zu
vermeiden, und betonte demgegeniiber die Beziehungshaftigkeit und den
Zeichencharakter der Sakramente. Die Kirchenfrage sollte im ékumeni-
schen Kontext von unnétigen Festlegungen entlastet werden. Am Punkt der
Frauenordination oder der Frage des Vorsitzes in der Zelebration der
Eucharistie aber wurde z. B. besonders deutlich, daf3 die Kirchen auf eine
ekklesiologische Grundorientierung nicht verzichten wollen.

So wire z. B. fiir die Kirchen die Frage nach der Stellung der Kirche im
Heilsgeschehen wichtig gewesen. An der Frage, wie die Kirche an den
Bedingungen der bestehenden und vergehenden Welt und damit der Siind-
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haftigkeit teilhat, wiren die unterschiedlichen Ansitze der verschiedenen
Ekklesiologien der Kirchen klar hervorgetreten. Da man es versdumte, die
Kirchen sich zu diesen Fragen duflern zu lassen, kamen die Differenzen
nicht als unterschiedliche Konzepte auf den Tisch, sondern in der Form
schwer auswertbarer AuBerungen und Vermutungen.

Ebenso wire es auch notig gewesen, auf die Frage einzugehen, wie die
geglaubte Kirche und die vielen wirklich existierenden Kirchen aufeinander
zu beziehen seien. Gewisse Elemente der im Lima-Dokument gefundenen
Ekklesiologie erweisen sich vermutlich nur solange als konsensfdhig, wie
auf ihre Anwendung auf die ekklesiale Wirklichkeit der getrennten Kirchen
mit ihren unterschiedlichsten Verfassungsformen verzichtet wird. Was ver-
mag aber solch ein Konsens fiir das Miteinander der Kirchen zu leisten? An
der Frage des universalen Einheitsamtes wire dieses Problem evident gewor-
den. ! Aber auch diese Frage wurde ausgelassen. Manche Antworten stel-
len die Frage, ob Einigungsverhandlungen unter Auslassung dieser Frage
iiberhaupt Sinn machten. ¢

Zu Resignation besteht jedoch trotz aller dieser Probleme eigentlich kein
Anlal}. Denn mit der Infragestellung der Moglichkeit oder Wiinschbarkeit
einer 6kumenischen Ekklesiologie im Sinne einer einheitlichen Theorie von
der Kirche ist das Unternehmen einer 6kumenischen Ekklesiologie keines-
wegs in Frage gestellt — im Gegenteil, es ist die Chance einer Besinnung
iiber Ziel, Absicht und Methoden einer solchen Ekklesiologie gegeben.

Im Hinblick auf das Geheimnis des Glaubens an den Dreieinigen Gott
ist ja geradezu davor zu warnen, nach einer allgemeinen Theorie von der
Kirche zu suchen. Schnell wire der Ubergang zu einer Weltanschauung voll-
zogen und der Geheimnischarakter aufgegeben. Eine Ekklesiologie, die in
sich eine Vielzahl ekklesiologischer Perspektiven vereinigte, wiirde dem-
gegeniiber prinzipielle Offenheit bewahren und auch andere Vorteile haben.
Auch wenn eine solche Ekklesiologie intellektuell vielleicht weniger befrie-
digend wire, wire der Dienst, den eine multiperspektive Ekklesiologie lei-
sten konnte, keinesfalls gering — im Gegenteil: der Dienst einer solchen
Ekklesiologie fiir die einzelnen Kirchen und ihren gemeinsamen Zeugnis-
auftrag von dem einen Gott riickte ganz in den Vordergrund. Dieser Dienst
bestdnde nicht allein in der Orientierung an gemeinsamen Grundlagen und
Zielvorgaben, sondern auch in geschwisterlicher Beratung und Kritik. Die
Einheit der Kirchen und ihrer Kirchenverstdndnisse wiirde nicht auf logi-
scher Vereinbarkeit begriindet sein, sondern auf einer Art Weg-Gemein-
schaft. Diese Gemeinschaft bestdnde nicht in Konformitit, sondern in der
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von allen Unterschieden unberiihrten Gemeinsamkeit im Grund und Ziel
der jeweiligen kirchlichen Existenz sowie der Bereitschaft und Fihigkeit zu
gegenseitiger Rechenschaftsablage.

Das wiirde auf eine Ekklesiologie hinauslaufen, die als Wissenschaft
weniger normativ oder praskriptiv arbeiten wiirde, sondern vielmehr per-
zeptiv und interpretierend. Der Akzent ldge nicht ldnger auf der Versoh-
nung unterschiedlicher Konzepte von Kirche, sondern auf der Verstindi-
gung Uber die unterschiedlichen Anliegen und Gesichtspunkte, die den
jeweiligen Ekklesiologietypus prégten.!” Die Diskussion bliebe damit auch
gedffnet fiir neue Einsichten oder Infragestellungen, die aufgrund neuer
Entwicklungen und des Wandels der Lebenskontexte der Kirchen relevant
werden. Nicht allein Kirchen aus der sog. Dritten Welt haben das Bediirfnis
danach wiederholt geduBert, sondern in besonderer Deutlichkeit auch der
Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR. '

Langfristig wird es nicht ausreichen, allein aus den Gemeinsamkeiten, die
im Erbe von Schrift und Traditionen zu finden sind, zu schépfen. Kiinftig
wird es auch darauf ankommen, die Gemeinsamkeiten im Hinblick auf die
Aufgaben und die sich heute stellenden Probleme voranzutreiben, d.h. die
Frage nach der christlichen Botschaft fiir die Gemeinschaft der Glaubenden
heute immer wieder neu zu stellen. ' Die kritische und vorwirtsweisende
Funktion einer so betriebenen Ekklesiologie ldge darin, die existierenden
Konzepte von Kirche auf ihr besonderes Anliegen und ihren Wirklichkeits-
bezug hin zu untersuchen und auf ihre jeweilige SituationsgeméBheit und
Treue zum Evangelium zu iiberpriifen. 2

Der Verwirklichung einer solchen Ekklesiologie steht nichts im Wege. Sie
ist im Grunde genommen unmittelbar machbar. Es mufl nur dazu angeleitet
werden, daf} die einzelnen Kirchen die Frage nach den eigenen und den noch
fremden kirchlichen Selbstdeutungen mit allem Skumenischen Ernst auf-
nehmen und so reflektieren, daf sie fiir die 6kumenischen Partner nachvoll-
ziehbar werden. Es geht ja um nichts anderes als um die Begriindung einer
verbindlichen Weggemeinschaft im Blick auf die anstehenden ekklesiologi-
schen Fragen. Der Lima-Prozell hat die Kirchen bereits auf den Weg
gebracht. Jetzt kommt es darauf an, mit den bereits gewonnenen Konver-
genzen und Einverstdndnissen zu wuchern und — unter geklirten Vorzei-
chen — in der begonnenen Weg- und Lerngemeinschaft entschlossen voran-
zuschreiten und auf diese Weise der Einheit entgegenzuwachsen.
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Eine evangelische Stimme zu Roms Antwort auf Lima
VON GUNTHER WENZ

Im Vorwort der am 12. Januar 1982 in Lima verabschiedeten Konvergenz-
erklirungen der Kommission fiir Glauben und Kirchenverfassung des ORK
iiber Taufe, Eucharistie und Amt wurden alle Kirchen um eine offizielle
Stellungnahme zu den vorgelegten Texten gebeten, und zwar ,,auf der hoch-
sten hierfiir zustdndigen Ebene der Autoritit, sei es nun ein Rat, eine
Synode, eine Konferenz, eine Vollversammlung oder ein anderes Gremium*‘.

Die Antwort der romisch-katholischen Kirche, die zwar nicht Vollmit-
glied des ORK, durch theologische Vertreter aber offiziell an der Kommis-
sionsarbeit von Faith and Order beteiligt ist, liegt inzwischen vor. Die auf
den 21. Juli 1987 datierte Stellungnahme wurde vom Einheitssekretariat in
Verbindung mit der Glaubenskongregation erarbeitet und im Herbst in
Genf eingereicht. Im Folgenden beziehe ich mich auf die von der Deutschen
Bischofskonferenz autorisierte Ubersetzung des urspriinglich in englischer
Sprache verfaiten Textes®. Dabei sollen weder explizite synoptische Ver-
gleiche mit speziellen Textpassagen des Limadokuments noch detaillierte
Einzelexegesen geboten werden. Auch referiere ich nicht alle attestierten
Ubereinstimmungen und Einwinde. Ich konzentriere mich vielmehr
sogleich auf strukturelle Basisargumente der Stellungnahme und dabei
namentlich auf solche sachkritischen Gesichtspunkte, die in engem Zusam-
menhang stehen mit jenen drei (ekklesiologisch ausgerichteten) Themen-
komplexen, von deren weiterer Behandlung der Vatikan die entscheidenden
okumenischen Fortschritte der kiinftigen Kommissionsarbeit erwartet:
Sakrament und Sakramentalitit; die apostolische Tradition und schlieBlich
die Frage der Autoritdt in der Kirche. ,,Wenn wir*, so heifit es in der Stel-
lungnahme, ,,iiber den Text nachdenken, so meinen wir, daB viele der kri-
tischen Einwédnde, die man gegen ihn vorbringen kann, sich auf die Begriffe
Sakrament (und Sakramentalitit), auf das genaue Wesen der apostolischen
Tradition und auf das Problem der mit Entscheidungsgewalt ausgestatteten
Autoritit in der Kirche bezichen. Alle diese Punkte sind Teilaspekte der
Ekklesiologie, die ein fortwidhrendes Anliegen innerhalb der 6kumenischen
Bewegung sein mulf3““ (11).

* Eine katholische Stellungnahme zu den Konvergenzerkldrungen der Kommission fiir Glau-
ben und Kirchenverfassung des Okumenischen Rates der Kirchen: Taufe, Eucharistie und Amt
(Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 79). Die folgenden Seitenverweise im Text bezie-
hen sich hierauf. Eine eigene Ubersetzung bietet die Herder-Korrespondenz 42 (1988), 27-43.
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Der Wunsch, der Ekklesiologie ,,eine ernsthaftere Aufmerksamkeit im
okumenischen Dialog* (9) zu widmen und sie immer mehr in dessen Mittel-
punkt zu riicken, bestimmt daher nicht nur die Erwartungen an die zukiinf-
tige Kommissionsarbeit; die ekklesiologische Perspektive ist es zugleich, die
den Einwidnden und Bedenken gegeniiber den bisherigen Ergebnissen ihre
einheitliche Zielrichtung gibt; nicht zuletzt von daher ist es zu verstehen,
wenn nachdriicklich Wert auf die Feststellung gelegt wird, fiir die katho-
lische Kirche seien die einzelnen Glaubenswahrheiten nicht voneinander
getrennt, bildeten vielmehr ein organisches Ganzes (52).

I

Die geforderte ekklesiologische Integration bringt sich zunédchst und im
besonderen Mafe hinsichtlich des Sakramentsbegriffs zur Geltung, in
bezug auf den die Stellungnahme ein klares Konzept vermifit, was nach
ihrem Urteil Auswirkungen hat auf alle in den Konvergenzerkldarungen ver-
handelten Themenbereiche (11f). ,,Hier ist*, so wird lakonisch festgestellt,
,,hoch weitere Arbeit notig® (11). In welche Richtung diese Arbeit zu gehen
hat, 146t sich unschwer etwa der wiederholten Bemerkung entnehmen, die
Kirche sei ,,in einem realen und wirksamen Sinne . . . eine Ikone der Gegen-
wart Gottes und seines Reiches in der Welt*“ (35). Worum es den Verfassern
der Stellungnahme offenbar vornehmlich geht, ist das sakramentale Ver-
stdndnis der Gesamtkirche (35), von dem her sich, wie man folgern darf,
nach Meinung der Autoren u. a. die Wirklichkeit der sog. Einzelsakramente
allererst angemessen erfassen 14f3t.

Nun ist die Rede von der Kirche als Sakrament, welche sich vorher bereits
bei einzelnen Theologen finden 14Bt, seit dem II. Vatikanum bekanntlich
fester lehramtlicher Bestandteil rémisch-katholischer Ekklesiologie. So
befindet die dogmatische Konstitution iiber die Kirche ,,Lumen gentium*
(Art. 48):

,,Christus hat, von der Erde erh6ht, alle an sich gezogen ... Auferstanden von
den Toten ..., hat er seinen lebendigmachenden Geist den Jiingern mitgeteilt und
durch ihn seinen Leib, die Kirche, zum allumfassenden Heilssakrament (universale
salutis sacramentum) gemacht. Zur Rechten des Vaters sitzend, wirkt er bestdndig
in der Welt, um die Menschen zur Kirche zu fithren und durch sie enger mit sich
zu verbinden, um sie mit seinem eigenen Leib und Blut zu erndhren und sie seines
verherrlichten Lebens teilhaftig zu machen. Die Wiederherstellung also, die uns ver-
heiflen ist und die wir erwarten, hat in Christus schon begonnen, nimmt ihren Fort-
gang in der Sendung des Heiligen Geistes und geht durch ihn weiter in der Kirche,
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in der wir durch den Glauben auch iiber den Sinn unseres zeitlichen Lebens belehrt
werden, bis wir das vom Vater uns in dieser Welt iibertragene Werk mit der Hoff-
nung auf die kiinftigen Giiter zu Ende fiihren und unser Heil wirken ..

Die christliche Kirche, wie sie in der rémisch-katholischen subsistiert
(LG 8), ist demgemal ,,in Christus gleichsam das Sakrament, d. h. Zeichen
und Werkzeug (veluti sacramentum seu signum et instrumentum) fiir die
innigste Vereinigung mit Gott wie fiir die Einheit der ganzen Menschheit*
(LG 1; vgl. 9 und 48f). Entsprechend werden alle liturgischen Handlungen,
die auf das Heil der Menschen gerichtet sind, zu ,,Feiern der Kirche, die das
,Sakrament der Einheit‘ (unitatis sacramentum) ist* (SC 26), erklart. Die
Einzelsakramente haben in diesem Sinne als Explikationsgestalten des
Grundsakraments der Kirche zu gelten. Demgemil kann gesagt werden,
daB die katholische Kirche in den sakramentalen Vollziigen ihr eigenes Sein
vollzieht, dessen Anfang und Grund mit der Taufe gesetzt ist, um in der
eucharistischen Feier seine konzentrierteste Gestalt zu erhalten.

Auch protestantischerseits wird man die eindrucksvolle Weite und Inte-
grationskraft dieses biindigen Argumentationszusammenhangs nicht
bestreiten koénnen und die beachtliche Konkretisierung anzuerkennen
haben, die der nicht selten sehr abstrakt verwendete Sakramentsbegriff
durch seine ekklesiologische Fassung erfidhrt. Gleichwohl bleiben offene
Fragen, etwa folgende: Feiert die Kirche in den Sakramenten tatsédchlich ihr
eigenes Sein, oder hat sie nicht zuvorderst im Empfang der sakramentalen
Gabe der Sakramentalitit Jesu Christi sich zu vergewissern?

Katholische Theologie wird diese Gegeniiberstellung gewif3 nicht akzep-
tieren. Gleichwohl bleibt das Problem, wie der Gedanke einer Selbstbegriin-
dung der Kirche sakramentstheologisch eigentlich vermieden werden soll,
wenn die sakramentalen Vollziige, durch die Jesus Christus in der Kraft des
gottlichen Geistes sich vermittelt, um seine Gemeinde zu erbauen, zu kirch-
lichen Selbstvollziigen erklart werden. Gewil}, die theologische Reflexion
bietet nicht unbedeutsame Differenzierungsleistungen an: So wird, um im
gegebenen Argumentationszusammenhang zu bleiben, die Kirche Grund-
sakrament, Jesus Christus hingegen Ursakrament genannt. Diese Unterschei-
dung zielt zweifellos auf die Einsicht, daf} die theologische Fundamentalitat
der Kirche nicht in sich selbst griindet, sondern auf dem in Jesus Christus
gelegten Urgrund basiert; nichtsdestoweniger bleibt die Differenzierung
zwischen Ur- und Grundsakrament zu unbestimmt, um genau angeben zu
konnen, wie denn nun Einheit und Unterschiedenheit sakramentstheolo-
gisch so zusammengedacht werden sollen, dafl beide gleichermaflen zur
Geltung kommen. Probleme ergeben sich auch, wenn das Verhiltnis von
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Ur- und Grundsakrament bzw. Christologie und Ekklesiologie analogisch
bestimmt wird; denn die Rede von Analogie ist sinnlos, wenn nicht angege-
ben werden kann, worin die Identitidt des logos analogans besteht. Selbst
der Grundsatz klassischer Analogielehre von der in aller Ahnlichkeit je gro-
Beren Unédhnlichkeit (vgl. DS 806) entlastet m.E. nicht von solchem Identi-
fizierungszwang und 146t infolgedessen — zugestandenermallen ganz gegen
seinen Wortlaut und seine urspriingliche Intention — die Unterschiedenheit
der Analogate gegeniiber ihrer Einheit unbestimmt. Dem Hang zur Univo-
kation kann keine konsequent gedachte Analogielehre entgehen.

Es bleibt also die Frage, ob die Unterscheidung zwischen Ur- und Grund-
sakrament wirklich hinreichend ist, um den differenzierten Zusammenhang
von Christologie resp. Pneumatologie und Ekklesiologie angemessen zum
Ausdruck zu bringen. Hiermit aufs engste verbunden ist die weitere Frage,
ob ndmlich die sog. Einzelsakramente tatsédchlich in den Realisierungs-
zusammenhang und nicht doch eher in den Begriindungszusammenhang
der Kirche gehoren. Ich kann und will diese Fragen hier nicht weiter verfol-
gen, sondern nurmehr unter Bezug auf die zu Taufe und Eucharistie gege-
bene Stellungnahme einige Konkretisierungen vornehmen.

Was die Taufe betrifft, so wird mehrfach betont, dafl das Limadokument
den Glauben der Kirche im wesentlichen angemessen wiedergegeben und
sorgfiltig dargestellt habe. Indes miisse die ekklesiologische Dimension der
Taufe noch deutlicher herausgearbeitet werden (22; vgl. 19 u.a.). Nicht
geniigend Aufmerksamkeit werde etwa den ,,Implikationen der Tatsache
(gewidmet), daf} jemand innerhalb einer bestimmten kirchlichen Gemein-
schaft in der gespaltenen Christenheit getauft wird*‘ (17). Offen bleibe auch
das Problem der Heilsnotwendigkeit der Taufe und das mit ihm aufs engste
verbundene Problem der Heilsnotwendigkeit der Kirche sowie die Frage,
,,wie die Taufe Menschen in die Kirche eingliedert . . . und wie die Taufe in
einer Gemeinschaft, die man nicht in voller Gemeinschaft mit der Kirche
sieht, noch als echte Taufe anerkannt werden kann‘ (19).

Das in solchen und dhnlichen Monita erkennbare Interesse an ekklesiolo-
gischen Akzenten bestétigt sich, wo es um die Taufpraxis, ndherhin um die
Praxis der Kindertaufe geht. Bemerkenswerterweise wird die Legitimitét
dieser Praxis im wesentlichen mit ihrer jahrhundertelangen Ubung in der
Kirche begiindet. Zwar geht die gewéhlte Formulierung, die stindige Praxis
der Kirche sei ,,ein grundlegender Faktor, der die Taufe von Kindern recht-
fertigt* (20), offenbar durchaus vom Vorhandensein weiterer Rechtferti-
gungsfaktoren aus. Ja, es wird sogar ausdriicklich auf die stindig vorhan-
dene Bereitschaft der Kirche verwiesen, ,,auf die Schwierigkeiten, die gegen
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diese Praxis (sc. der Kindertaufe) vorgebracht wurden, eine Antwort zu
geben und Griinde, die fiir ihre Fortsetzung sprechen, anzugeben* (20).
Indes wird nicht hinreichend klar, wie das Verhéltnis solcher moglichen
Griinde zur gegebenen kirchlichen Praxis verfaBt sein mufl, damit diese
wirklich als Basis jener und am Ende nicht doch nur als deren blof3e Folge
bzw. als deren Implikate und interne Momente in Erscheinung treten. Der
zentrale Satz, ,,im sakramentalen Leben der Kirche driick(e) die Praxis den
Glauben aus, und der Glaube w(e)rd(e) auch durch das Nachdenken iiber
die Praxis vertieft* (20), schafft jedenfalls nicht das sachlich gebotene Maf}
an Klarheit.

Um MiBverstindnisse zu vermeiden, fiige ich hinzu, dafl es mir nicht um
eine personliche Bestreitung der Praxis der Kindertaufe geht, von der ich
vielmehr glaube, daf} sie sich mit guten theologischen Griinden verteidigen
14Bt. Vermerkt sei ferner, daf ich die vorgetragene Kritik an der irrefiihren-
den Unterscheidung, wie der Limatext sie zwischen Kindertaufe und sog.
Gldubigentaufe vornimmt, vollig teile. Worauf es mir im entwickelten Argu-
mentationszusammenhang allein ankommt, ist ein fundamentalhermeneu-
tisches Problem von allerdings groBer Reichweite, das sich analog etwa
anhand des Problems der Verselbstindigung des Firmsakraments (21f)
namhaft machen lieBe oder auch im Rahmen der Frage der Einsetzung der
Taufe, wo es in der Stellungnahme heifit: ,,Daf} die Taufe der Weg ist, den
er (sc. Christus) angeordnet hat, wird durch das apostolische Zeugnis, wie
wir es in der HI. Schrift und in der Uberlieferung der Kirche vorfinden,
erkennbar*‘ (17). Hier bleibt in bezug auf das avisierte Problem des Verhilt-
nisses vom Grund der Kirche und kirchlichem Selbstvollzug vieles — zu
vieles, wie ich meine — offen und ungekldrt, namentlich der genaue
Zusammenhang von HI. Schrift und kirchlicher Tradition.

Es entspricht der ekklesiologisch ausgerichteten Gesamttendenz der Stel-
lungnahme, wenn im Blick auf den Eucharistietext, dessen Thematik nun
ebenfalls in der gebotenen Kiirze beriicksichtigt werden soll, gefordert wird,
die ,,Beziehung zwischen dem Handeln der Kirche und dem Handeln Chri-
sti““ (25) moge noch deutlicher ausgedriickt werden. Ein solcher Wunsch
kommt, wie ich meine, einem reformatorischen Grundanliegen prinzipiell
durchaus entgegen. War es doch der Vorwurf einer Verwechslung des gott-
lichen Geisteshandelns in Jesus Christus und menschlichen bzw. kirchlichen
Handelns, der die reformatorische Kritik an der Messe, namentlich die Kri-
tik an Theorie und Praxis des MeBopfers provozierte. Bekanntlich verwarf
Luther die ihm begegnende Theorie und Praxis des romischen MeBopfers
als einen gottlosen Miflbrauch des Altarsakraments, welcher das Innerste
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der Glaubenswahrheit verkehrt, indem er, statt den verheilungsvollen
Zuspruch der Vers6hnung durch Christi Tod sich gefallen zu lassen, einen
unseligen Anspruch auf menschliche Selbstrechtfertigung erhebt. Darin
fand der Reformator einen fundamentalen und unaufhebbaren Wider-
spruch gegen seine Grundeinsicht, der gemaf der Mensch allein aus Gnade
durch Glauben und nicht durch verdienstliche Werke gerechtfertigt wird.
Alle weiteren Verdikte gegen die rémische Messe lassen sich im Grunde auf
diesen elementaren Vorwurf zuriickfiihren, der in der These seine Bestéti-
gung fand, das MeBopfer widerspreche der Einzigkeit und Vollgeniigsam-
keit des Kreuzesopfers Jesu Christi, welches einer multiplizierenden Wie-
derholung ebensowenig bediirfe wie einer additiven Ergdnzung.

Nun hat der 6kumenische Dialog gerade in der Mefopferfrage unleugbar
wichtige Verstdndnisfortschritte gebracht, wofiir das Limadokument selbst
ein schones Beispiel gibt. Bleibt nur zu fragen, wieweit die erzielte Verstin-
digung reicht und in welchem theoretischen und praktischen Gesamtkontext
sie jeweils ratifiziert wird. Die rémisch-katholische Stellungnahme akzen-
tuiert, das ist offensichtlich, mit besonderem Nachdruck das intime Zusam-
mensein von Christus und Kirche im eucharistischen Handlungsvollzug.
Man legt nachhaltigen Wert auf die Feststellung, ,,daB die Kirche in der
Eucharistie die Danksagung Jesu Christi aufnimmt und sich als Braut
Christi mit ihr vereinigt, um eine gebiihrende Danksagung fiir alle Wohl-
taten Gottes auszudriicken* (25). Besonders hervorgehoben werden daher
jene Formulierungen des Limadokuments, in denen ,,das enge Verhiltnis
zwischen dem Geheimnis der Eucharistie und dem Handeln der Kirche* (26)
im Sinne einer ,,eucharistischen Ekklesiologie* (27) betont wird. In der
MeBopferfrage, genauer gesagt: in der Frage des Verhiltnisses von Kreuzes-
opfer und MeBopfer, kommt es mithin nach MaBgabe der Stellungnahme
vor allem darauf an, daf} die Kirche ,,als geistlich und sakramental vereint
(gesehen wird) mit der kommemorativen, aktiven Gegenwart des Opfers
Christi* (27). Weitere Beispiele fiir diese Tendenz, Handeln Christi und
Handeln der Kirche in der eucharistischen Feier méglichst eng miteinander
zu verbinden, lieflen sich unschwer aufzdhlen. Sie wird im iibrigen auch
durch die vorgetragene Kritik etwa an dem — den rémisch-katholischen
Opfergedanken angeblich nur unzureichend erfassenden — Begriff der
eucharistischen Fiirbitte (27f) belegt.

Gegeniiber solch christologisch-ekklesiologischer Vereinigungstendenz
hat es protestantische Theologie stets als ihre besondere Aufgabe erachtet,
mit Genauigkeit auf die Unterschiedenheit und Unterscheidbarkeit von
Ekklesiologie und Christologie zu achten. Dal} dies nicht bedeuten kann,
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das Verhiltnis beider im Sinne einer abstrakten Differenz aufzufassen, ist
klar. Gerade der neutestamentliche ,,Mysterion*-Begriff, der in den alt-
lateinischen Bibeliibersetzungen dann mit ,,sacramentum‘ wiedergegeben
werden sollte, sagt ja zweifellos eine sehr innige Beziehung von Christus
und Kirche aus, wie denn auch die sakramentale Feier ohne ekklesiologi-
sche Beziige gar nicht zu denken ist. Gleichwohl wird man theologisch eben-
sowenig ohne klare Differenzierungen auskommen: Denn so richtig es ist zu
sagen, Christus lebe in seiner Kirche und handle durch sie an der Menscheit,
so falsch wire es doch daraus zu folgern, Christus sei gewissermalien in die
Kirche auferstanden, die versammelte Gemeinde sei die einzige Realexistenz
seines Leibes. Denn solche Folgerung fithrt zu nichts anderem als zu einer
Auflosung der Faktizitdt und des Perfekts der Auferstehung, welche be-
sagen, daB Jesus Christus an sich selbst und als solcher lebt, welche Gewil3-
heit zugleich die Bedingung der Moglichkeit des Lebens der Gemeinde ist,
wie der Geist sie vermittelt.

Wabhre ,,Begeisterung* ist sonach, das gilt auch und gerade fiir die Kirche
und ihre Glieder, immer ein Extra-se-Sein, und entsprechend ist der Zusam-
menhang von Jesus Christus und Kirche gerade in seiner innigen Einigkeit
als differenzierter Zusammenhang zu bestimmen. Kurzum: Kirche ist, was
sie ist, ndmlich Leib Christi und konkrete Gestalt seiner Geistesgegenwart,
wenn sie gleichsam auBer sich ist, selbstvergessen bei der Sache, richtiger
gesagt: beim Herrn, welchem sie im Glauben zutraut, seine gottliche Wahr-
heit mittels des Wirkens des Geistes bewédhren zu konnen. Wollte die Kirche
hingegen das Wirken des Geistes mit ihrer Wirklichkeit gleichsetzen, um die
Wahrheit Christi selbst zu bewéhren, miifite sie zwangsldufig dem verkehr-
ten Ungeist der Selbstverschlossenheit, des Unglaubens und der Siinde ver-
fallen. Wahre Kirche gibt es sonach nur im Vertrauen auf die Selbstbezeu-
gung der Wahrheit Jesu Christi im Geist; Verkehrung und Siinde hingegen
herrschen dort, wo man den Blick auf sich selbst richtet — und sei es auch,
um sich an eigner Heiligkeit zu erbauen. In diesem Sinne gilt auch und
gerade fiir die ecclesia: iniusta in se, iusta in spe resp. in Christo bzw. simul
iusta et peccatrix.

Nun kann man gegen die vorgetragene ekklesiologische Argumentation
einwenden, in ihr werde nicht hinreichend unterschieden zwischen der
kirchlichen Gemeinschaft der Gldubigen und der Kirche, die den einzelnen
Gldubigen ebenso wie ihrer Gemeinschaft immer auch gegeniiberstehe,
indem sie die Heilsmedien verwalte, mittels derer sich der Heilige Geist als
wirksam erweise, so daf} zu sagen wire: Wohl siindigen alle Einzelglieder
der Kirche, aber nicht die Kirche als ganze und als solche. Diese Feststellung
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aber ruft zwangsldufig die Frage hervor, wie die Differenz zwischen heiliger
Mutter Kirche und ihren siindigen Kindern eigentlich zu denken ist, ohne
in eine Hypostasierung institutioneller Strukturen zu verfallen, derzufolge
individuelle Personen nur als marginale Funktionsmomente zu gelten hit-
ten, welche Annahme von der katholischerseits stets bekdmpften Idee der
Kirche als einer ,,civitas platonica* so weit nicht entfernt wiare. Wie dem
auch sei: Fiir protestantische Theologie ist und bleibt die Uberzeugung
grundlegend, daf3 wie der einzelne Christ, so auch die verfafite Kirche allein
exzentrisch, also gerade nicht in der Weise stabiler Identitdt mit Christus im
Geiste vereint ist.

Fiir das sakramentale, namentlich fiir das eucharistische Handeln der
Kirche hat daher zu gelten, dafl es nur angemessen bzw. stiftungsgeméf
geschieht, wenn es im Bewufitsein sich vollzieht, daB der Bezugspunkt die-
ses Handelns sich von sich aus zu vergegenwiirtigen vermag. Die eucharisti-
sche Anamnese und Epiklese der Kirche vollenden sich mithin in der Ein-
sicht, da3 Jesus Christus in der Kraft des gottlichen Geistes sich selbst
lebendig in Erinnerung zu bringen und als Subjekt seines Gedéichtnisses zu
erweisen vermag, um so seiner Gemeinde eine eschatologische Zuversicht zu
eroffnen, die — in der GewiBheit des Heils befreit von aller Sorge ums
Eigene — als fiirsorgliche und opferbereite Liebe sich zu realisieren vermag
gemil der Devise: Man kann fiir das Reich Gottes nur, aber nun auch
gerade deshalb sinnvoll arbeiten, weil man der Sorge um dessen Kommen
griindlich enthoben ist.

Ich muB es bei diesen wenigen Bemerkungen bewenden lassen, ohne ihre
Konsequenzen fiir die MeBfrage, namentlich die Frage des MeBopfers noch
genauer ausfithren zu kénnen. Ich hebe nur noch einmal hervor, worauf es
theologisch im Entscheidenden ankommt: Gottes Dienst an uns und unser
Dienst an Gott stehen in einem unumkehrbaren, eindeutig gerichteten Ver-
héltnis, sofern all unser Tun in der Tat Gottes in Jesus Christus, wie der
Geist sie erschlieft, die Bedingung seiner Méglichkeit hat und sich als gebo-
tene Aufgabe allein vom Zuvorkommen dieser Gabe her begreifen kann.

Zwei abendmahlstheologisch relevante Verweise seien nunmehr thetisch
angefiigt: Was die Frage der Realprésenz anbelangt, so betont die Stellung-
nahme zu Recht, daf es sachlich nicht angemessen wire, den einschligigen
Limatext in dem Sinne zu interpretieren, als wiirden im eucharistischen
Geschehen ,,die Gaben nur einem Bedeutungswandel unterliegen, der nicht
weiter geht als die Herstellung einer duflerlichen Beziehung zwischen den
bezeichnenden und der bezeichneten Sache* (30). In der Tat beinhaltet
nicht nur der rémisch-katholische, sondern auch der reformatorische

37



,.Glaube an die Realprisenz ..., da wir glauben, daB3 das Brot und der
Wein wirklich der Leib und das Blut Christi werden* (31 Anm.). In diesem
Sinne kann man in Ubereinstimmung mit reformatorischer Theologie
durchaus sagen, daB ,,der Gedanke, daB sie (sc. Brot und Wein) zu sakra-
mentalen Zeichen werden, ... mit der inneren Verdnderung verkniipft (ist),
die stattfindet, wobei eine Seinseinheit zwischen der bezeichnenden und der
bezeichneten Realitét zustandekommt** (30). Fragwiirdig bleibt allerdings,
was unter Seinseinheit niherhin zu verstehen ist und ob der zu ihr fithrende
Wandlungsproze3 notwendig auf den Begriff der ,,Transsubstantiation‘
gebracht werden muB3. Denn erstens ist dieser Begriff von philosophischen
Denkkategorien abhingig, die nicht mehr ohne weiteres die unseren sind,
und zweitens verfiigt er, wie die Geschichte seiner kontroverstheologischen
Auslegung beweist, keineswegs iiber die Eindeutigkeit, welche die vatikani-
sche Stellungnahme mit ihm verbindet. Ohnehin wird man sagen diirfen,
dal} gerade der Bucharistieteil der Stellungnahme die begriffliche Prazision
und sachliche Klarheit, die er in einigen Passagen des Limadokuments ver-
mift, selbst nicht selten schuldig bleibt.

Eine zweite Notiz, die ich gerne noch anmerken maochte, betrifft die prak-
tisch so bedeutsame Frage der gegenseitigen Teilnahme an der Eucharistie
(33). Auch in diesem Zusammenhang unterstreicht die Stellungnahme
sogleich die ekklesiologische Dimension des Problems. ,,Die Katholizitét
der Eucharistie®, so wird betont, sei ,,nicht etwas von der Katholizitit der
Kirche Verschiedenes. Katholizitdt beinhaltet Offenheit, aber eine Offen-
heit, die als Vorbedingung die Annahme des ganzen Heilsgeheimnisses
Christi und seiner Konsequenzen hat‘ (31). Die Einheit im Bekenntnis des
Glaubens gilt mithin als ,,das Herzstiick der kirchlichen Gemeinschaft* (33).
Daraus wird gefolgert: ,,Da die Eucharistiefeier von ihrer eigenen Natur her
ein Bekenntnis des Glaubens der Kirche ist, ist es fiir die katholische Kirche
gegenwirtig unmoglich, sich an einer allgemeinen gegenseitigen Teilnahme
an der Eucharistie zu beteiligen. Denn aus unserer Sicht kénnen wir erst
dann Eucharistiegemeinschaft haben, wenn wir auch volle Gemeinschaft im
Glauben haben‘ (33). Evangelische Theologie wird demgegeniiber in Theo-
rie und Praxis deutlich zu machen haben, dall das Abendmahl nicht nur
Objektivation des kirchlichen Glaubens und Ausdruck bestehender kirchli-
cher Einheit ist, sondern auch und vor allem Konstitutions- und Erhal-
tungsgrund des Glaubens der Kirche und Méglichkeitsbedingung ihrer Ein-
heit. Das ist der dogmatische Grund fiir die protestantische Forderung der
sog. offenen Kommunion und die Gewdhrung eucharistischer Gastfreund-
schaft in den gegenwirtigen evangelischen Kirchen.
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II.

Die betonte Feststellung der Stellungnahme, dal3 der Vorsteher der eucha-
ristischen Feier ein Priester sein muli, ,,der das Sakrament der Weihe in der
apostolischen Sukzession empfangen hat* (32) und damit befihigt ist,
Christus in einer personalen und sakramentalen Weise zu représentieren (38),
sowie die ferner erfolgte Erinnerung, daf} die Realitit ,,Opfer®, wie es heil3t,
,,wesentlich zum Begriff des geweihten Priestertums gehoért‘ (39), verweist
bereits auf die elementare Sonderstellung, die dem ordinationsgebundenen
Amt nach rémisch-katholischer Lehre im Zusammenhang der Berufung des
ganzen Gottesvolkes zukommt. Dabei ist es keineswegs so, wie Protestanten
in Unkenntnis der wahren Sachlage nicht selten argwéhnen, dafl romisch-
katholische Lehre die Berufung des ganzen Volkes Gottes und mithin das
Priestertum aller Glaubigen in Abrede stelle. Dal3 das Gegenteil der Fall ist,
bestitigt die Tatsache, daf} die vatikanische Stellungnahme dem einschligi-
gen Eingangsteil des Amtstextes des Limapapiers unter Verweis auf entspre-
chende Ausfithrungen namentlich der Dogmatischen Konstitution des
II. Vatikanum iiber die Kirche ausdriicklich zustimmt. Schwieriger wird die
Problematik erst, wenn man fragt, wie dem Priestertum aller das besondere,
ordinationsgebundene Amt der Kirche zuzuordnen ist. Die Stellungnahme
hebt bei der Erorterung dieser Frage besonders einen der Aspekte hervor,
unter denen das Limadokument die Besonderheit des ordinationsgebunde-
nen Amtes im Unterschied zum Priestertum aller Gldubigen zu bestimmen
sucht: den Gesichtspunkt der Reprdisentation. ,,Der Begriff ,Reprisenta-
tion‘ ist ein wertvoller Begriff, dessen Wurzeln im theologischen Verstind-
nis der Kirchen liegen, aber er muB3* — so wird hinzugefiigt — ,,im Kontext
der formulierten Ubereinstimmung niher definiert werden, so daB deutlich
wird, daB} in Verbindung mit dem Archetypos Christus das ordinierte Amt
in der Kirche und fiir sie eine wirksame und sakramentale Realitét ist, durch
die der Amtstrager ,in persona Christi‘ handelt* (38).

Damit wird unterstrichen und prézisiert, was vorher bereits in universal-
ekklesiologischer Perspektive gesagt wurde, dafl nidmlich der sakramentale
Aspekt der Gesamtkirche ,,sich in einer besonderen Weise im Amt aus-
wirkt, bei seiner Lehraufgabe, bei der Spendung der Sakramente und bei
seinem Leitungsdienst (35). Offenbar weil er als besonders geeignet
erscheint, diesen speziellen ,,sakramentalen Aspekt, der den Amtstréger vor
Gott und vor der Gemeinschaft pragt‘ (38), herauszustellen und somit den
nicht nur graduellen, sondern wesentlichen Unterschied zwischen dem
Amtspriestertum und dem gemeinsamen Priestertum aller Gldubigen (39,
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unter Verweis auf LG 10) zu verdeutlichen, wird der Représentationsbegriff
in der gegebenen Weise amtstheologisch favorisiert.

Nun hat, wie etwa Melanchthon in seiner Apologie der Confessio Augu-
stana (vgl. AC VII, 28) beweist, der Reprédsentationsbegriff auch in evange-
lischer Amtstheologie eine nicht unbedeutsame Rolle gespielt. Tatsédchlich
handeln nach reformatorischem Verstindnis die Amtstrager in Ausiibung
des Auftrags, zu dem sie verordnet sind, nicht im eigenen Namen, sondern
in Reprasentanz der Person Christi. Und auch dies wird man protestanti-
scherseits nicht bestreiten miissen und auf der Basis der eigenen Tradition
auch nicht bestreiten konnen, dall zwischen ordinationsgebundenem Amt
und allgemeinem Priestertum ein wesentlicher und nicht im Sinne graduel-
ler Steigerung faBbarer Unterschied vorliegt. Die Frage ist nur, ob dieser
Unterschied in hinreichender Weise primir oder gar exklusiv durch den
Représentationsbegriff zu bestimmen ist. Denn Reprasentanten Jesu Christi
zu sein, dazu sind alle gldubigen Getauften bestimmt, wenn anders sie am
allgemeinen Priestertum teilhaben. Trifft dies zu, dann ergibt sich daraus
zwingend, daB der Reprdsentationsbegriff die Besonderheit des ordina-
tionsgebundenen Amtes im Unterschied zum Priestertum aller Gl4dubigen
nicht hinreichend zu begriinden vermag. Nach reformatorischem Verstind-
nis kann der Reprdsentationsbegriff mithin nur im Zusammenhang mit
anderen Leitbegriffen, namentlich dem Ordnungs- und Offentlichkeitsge-
danken, die Eigenart des kirchlichen Amtes angemessen zum Ausdruck
bringen. Einer einseitigen Favorisierung des Reprisentationsbegriffs hinge-
gen droht die Gefahr, die Funktion der Christusvergegenwirtigung derart
den Amtstrigern vorzubehalten, dafl von einer kritischen, nicht auf bloBe
Affirmation beschriankten Mitwirkung der Gemeinde an Gestaltung und
Leitung der Kirche nicht mehr die Rede sein kann.

Dem Wesen der Autoritdt in der Kirche, auf das auch die Stellungnahme
einen entscheidenden Akzent legt, ja in dem sie ,,ein Schliisselthema fiir
den Fortschritt des Okumenismus* (14) sieht, gebiihrt von daher besondere
Aufmerksamkeit. Zu héren und zu wiirdigen ist zunéchst, daf die Autoren
der romischen Antwort den Amtstrager trotz starker Betonung seiner spezi-
fischen Rolle ,,nicht von der Gemeinschaft trennen und ihn iiber sie erhe-
ben* (38) wollen; insofern stimmen sie ,,voll iiberein mit der engen Verbin-
dung, die das Dokument zwischen dem ordinierten Amt und der Gemein-
schaft macht‘ (38, unter Verweis auf LA 12). Gleichwohl sei das spezifische
Wesen der Autoritét in der Kirche in den Limatexten noch nicht befriedi-
gend gekldrt. So miisse etwa die in allen ihren Teilen zu beobachtende
Methode, Argumenten aus der Friihzeit des Christentums, namentlich aus
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der apostolischen Zeit, besonderes Gewicht beizumessen, unterstiitzt wer-
den ,,von einer theologischen Reflexion iiber die normative Kraft solchen
Alters*. ,,Mit anderen Worten: Sie mul} erginzt werden durch die Betrach-
tung der Rolle einer mit Entscheidungsvollmacht ausgestatteten Autoritit,
sowohl bei der Beurteilung solcher Entwicklungen in der Vergangenheit als
auch im Hinblick auf die gegenwirtigen Erfordernisse der Kirche und die
heutige 6kumenische Situation*‘ (36f). Zu kldren sei, ,,wer Entscheidungen
trifft, wer Gottes Willen in den verschiedenen Entwicklungen beurteilt und
mit welcher Autoritit das geschieht* (37). Dabei wird sogleich hinzugefiigt: -
,»Wir glauben in der Tat, dal} gewisse Personen in der Kirche mit einer von
Gott verliehenen Autoritdt beauftragt sind, ein solches Amt der Entschei-
dung auszuiiben* (37). .

Nun kann es sicherlich auch unter evangelischen Bedingungen nicht zwei-
felhaft sein, daf3 es eine spezielle Lehrautoritit und Leitungskompetenz des
kirchlichen Amtes gibt. Die Bekenntnistexte des 16. Jahrhunderts bestiti-
gen dies jedenfalls eindeutig. Indes wird man zweifeln diirfen, ob es jemals
Aufgabe einer kirchlichen Amtsautoritit sein kann, Gottes Willen — wie es
in der Stellungnahme heilt — zu beurteilen. Denn ernsthaft kann das
kirchliche Amt ja allenfalls die Vollmacht beanspruchen wollen, mensch-
liche Urteile iiber Gottes Willen beurteilen zu wollen, wihrenddessen fiir
den gottlichen Willen, wie er an sich selbst ist, insofern Selbstbeurteilungs-
kompetenz anzunehmen ist, als er sich, wenn er denn absoluter Wille ist,
keinem externen Urteil unterwerfen 14Bt, sondern nur aus sich selbst heraus
zu beurteilen ist. Weil dies gewil auch allgemeine romisch-katholische
Lehrauffassung ist, sollte man aus der zitierten mifBverstindlichen Formu-
lierung nicht unstatthafte Schliisse kontroverstheologischer Polemik, son-
dern nur die allerdings hoéchst wichtige Konsequenz differenzierter Argu-
mentation ziehen. Nach evangelischer Auffassung setzt dies voraus, daB
zwischen der Autoritdt Gottes bzw. Jesu Christi und kirchenamtlicher
Autoritét theoretisch klar unterschieden und die praktische Moglichkeit
ihrer Unterscheidbarkeit nicht systematisch entzogen wird. Festzuhalten ist
also zum einen, dal3 der Amtstrager seine Autoritit angemessen wahrzuneh-
men und zu realisieren vermag nur im BewuBtsein ihrer Unterschiedenheit
von der Autoritdt Gottes in Jesus Christus sowie in der GewiBheit, daB} die
Autoritdt der gottlichen Wahrheit in ihrem Grund und Bestand nicht mit
seinem Amt und seiner Person steht und fillt, vielmehr sich selbst und von
sich aus zu bewihren vermag. Dieses gldubige Vertrauen ist zugleich die
Bedingung dafiir, dafl der Amtstriger im konkreten Vollzug seines Amtes
der christlichen Liebe entspricht. Festzuhalten ist zum anderen, daB die
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amtstheologische Berufung auf Autoritdt das kritische Korrektiv der
Gemeinde nicht aus-, sondern einzuschlieBen hat. Die Rede von der wech-
selseitigen Abhéngigkeit von Amt und Gemeinde impliziert somit, wenn sie
denn ernst gemeint ist, das gemeindliche Recht und die gemeindliche
Pflicht zur konstruktiven und gegebenenfalls auch kritischen Mitverant-
wortung fiir die Evangeliumsauslegung und alle Belange der Kirche. In
Theorie und Praxis der Kirchenverfassung ist dem dadurch Rechnung zu
tragen, daB3 Gestaltung und auch Leitung des kirchlichen Lebens beiden,
Gemeinde und ordinationsgebundenem Amt, parititisch zugesprochen
werden. Durch solche gleichberechtigte Beteiligung von Amt und Gemeinde
am kirchlichen Leben soll keineswegs die wesentliche Funktionsdifferenz
beider und die Unterschiedenheit ihrer Zustindigkeiten geleugnet, wohl
aber angezeigt werden, daf} beider Differenz, obwohl auf institutioneller
Ebene irreduzibel, doch keine absolute ist, daB vielmehr Amt und
Gemeinde vermittels ihrer Bezogenheit auf den einen, ihnen beiden zuvor-
kommenden gottlichen Geist Jesu Christi zu stdndiger wechselseitiger
Beziehung bestimmt sind, wie sie im Prozell kommunikativer Verantwor-
tung wahrgenommen wird, in einem Prozef, dessen faktische Unabge-
schlossenheit und Unabschlie3barkeit seine ideale Vollkommenheit nicht in
Zweifel zieht, sondern bestitigt.

Damit sind zugleich elementare Kriterien einer evangelischen Beurteilung
des Problems der Formen des ordinationsgebundenen Amtes angesprochen.
Mit Recht weist die Stellungnahme in diesem Zusammenhang darauf hin,
wie eng die Frage kirchlicher Autoritdt mit dem Verstéindnis des dreifachen
Amtes und seiner Funktionen zusammenhéngt. ,,Gehort*, so wird gefragt,
,,das dreifache Amt zum konstitutiven Wesen der Kirche, weil begriindet in
Gottes Willen fiir die Kirche, oder gehort es nur zum 6kumenischen Wohl
(bene esse) der Kirche?* (14; vgl. 41) Wie immer man die diesbeziiglichen
Passagen des Limadokuments interpretieren und die gedankliche Praktika-
bilitdt der in der Stellungnahme erhobenen Forderung, zwischen dem
grundlegenden und konstitutiven Kern des dreifachen Amtes und der verén-
derbaren gesellschaftlichen Organisationsform der Kirche zu unterscheiden,
beurteilen mag, in evangelischer Perspektive hat grundsétzlich folgendes zu
gelten: Sosehr dem ordinationsgebundenen Amt wohl eine besondere,
wesentliche und unentbehrliche Aufgabe, nicht zuletzt fiir die Einheit der
Kirche zuzuerkennen, zugleich aber jede Form geistlicher, den persénlichen
Gnadenstand betreffender Gradunterschiede abzulehnen ist, sosehr ist auch
innerhalb des ordinationsgebundenen Amtes durchaus die Notwendigkeit
einer gegliederten Ausformung und bestimmten Zuweisung besonderer
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Amtsaufgaben anzuerkennen, nicht hingegen die Vorstellung geistlicher
Stufengrade. Sowenig namlich das Amt seinen Dienst an der Einheit der
Gemeinde dadurch wahrzunehmen vermag, daB es die konkrete Vielfalt
ihrer Glieder iibergeht, statt auf sie einzugehen, um der Einheit der vielen
in der Fiille ihrer Differenziertheit zu dienen, sowenig kann die notwendige
personelle und funktionale Vielfalt des ordinationsgebundenen Amtes
dadurch vereint werden, da man innerhalb dieses Amtes eine geistliche
Rangfolge und graduelle Stufung einfiihrt, um schlieBlich zu einem Amte
zu gelangen, von dem zu gelten hétte, daf sein Trager die Einheit der Kirche
gewissermaBen an sich selbst bzw. in einer von der in der Offenbarung Got-
tes gegebenen kirchlichen Einheit v6llig ununterscheidbaren Weise ist. Daf}
die rémisch-katholische Theorie und Praxis des Petrusamtes, das im Lima-
dokument zwar kein Gegenstand der Verhandlung ist, dessen 6kumenische
Erforschung aber von der Stellungnahme ausdriicklich nahegelegt wird
(vgl. 14; 42), einen solchen Anspruch nicht, und zwar unmifverstindlich
nicht vertritt, ist fiir die Reformationskirchen bei aller gebotenen Flexibili-
tit zweifellos eine unentbehrliche Voraussetzung der Verstandigung.
Neben dem Problem der Autoritit widmet sich die Stellungnahme u.a.
der genaueren Bestimmung des Wesens der apostolischen Tradition und
ihrer Implikationen. Es 148t sich unschwer erkennen, daB beide Themen-
bereiche eng zusammenhéngen; ist doch die Frage der Wesensbestimmung
der apostolischen Tradition nicht zu trennen von der Frage ihrer authenti-
schen Wahrnehmung. DaB es in diesem Zusammenhang noch 6kumenische
Unklarheiten und Anschauungsdifferenzen gibt, die auch im Limadoku-
ment nicht vollstindig behoben sind und deshalb weiterer Studien bediir-
fen, wird mit vollem Recht festgestellt. Dabei wird die These zweifellos all-
gemeine Zustimmung finden, daB ,eine klare Unterscheidung gemacht wer-
den (muB) zwischen der apostolischen Tradition, die uns bindet, weil sie
ihre Wurzeln in der Offenbarung hat, und den verschiedenen anderen Tradi-
tionen, die sich etwa in den Ortskirchen gebildet haben‘ (13). Strittig indes
wird im einzelnen sein, wie diese Unterscheidung jeweils konkret vorzuneh-
men und wie der Sinngehalt der in der Offenbarung griindenden apostoli-
schen Tradition im Fortgang der Zeiten identisch und kontinuierlich zu
begreifen ist. Insbesondere am Problem der Ordination von Frauen wird
dies in der Stellungnahme exemplarisch verdeutlicht. Dabei legt man Wert
auf die Feststellung, man sei nicht nur der Meinung, dafl — wie es im
Limadokument heiBt — die Tradition der Kirche in diesem Punkt nicht
gedndert werden darf, sondern man habe nicht die Autoritét, sie zu dndern,
da man iiberzeugt sei, daB sie zur apostolischen Tradition der Kirche ge-
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hore (40). Es diirfte nicht ganz leicht fallen, den sachlichen Unterschied bei-
der Beschreibungen prizise zu erfassen; offensichtlich hingegen ist, daf} das
Problem der apostolischen Tradition mit dem ihrer gegenwértigen Verbiir-
gung unldsbar verbunden ist.

Fiir romisch-katholische Theologie kommt dieser Zusammenhang ten-
denziell iiberein mit dem von apostolischer Tradition und bischéflicher
Sukzession. Entsprechend hat die bischdfliche Sukzession als eine Biirg-
schaft fiir die Kontinuitit und Einheit der Kirche zu gelten. Daf} Biirgschaft
dabei im sakramentalen Sinne zu verstehen sei, unterstreicht die Stellung-
nahme durch die Bemerkung, die im vorliegenden Dokument iibliche Rede
vom Zeichen der bischoflichen Sukzession sei weniger angemessen als die
in einer friiheren Fassung gebrduchliche Wendung, die von einem wirksa-
men Zeichen spreche. Denn dies weise ,,besser auf die einzigartige Bedeu-
tung der bischoflichen Sukzession fiir den Aufbau der Kirche durch die
Jahrhunderte hin*“ (43). Es folgt eine Beschreibung der Bedeutung des
Bischofsamtes in der romisch-katholischen Ekklesiologie, die in folgendem
Gedanken zusammengefalit wird: ,,Durch die bischéfliche Sukzession ver-
korpert und verwirklicht der Bischof sowohl die Katholizitdt in der Zeit,
d.h. die Kontinuitit der Kirche durch die Generationen, als auch die innere
Verbundenheit, die in jeder Generation gelebt wird. Die gegenwértige
Gemeinschaft ist daher durch ein personales Zeichen mit dem apostolischen
Ursprung, seiner Lehre und seiner Lebensweise verbunden‘ (43).

Ich habe hier nicht im einzelnen zu beurteilen, inwieweit diese Bestim-
mung des Bischofsamtes mit evangelischer Lehre zu vereinbaren ist. Die
Grenze solcher Vereinbarkeit wire sicherlich dann gegeben, wenn das
Bischofsamt bzw. die bischéfliche Amtssukzession im Sinne einer Identi-
tidtsgarantie christlicher Wahrheit verstanden und gegen mogliche Sachkri-
tik vorweg immunisiert wiirde. Im iibrigen werden evangelische Kirchen
auch unter Voraussetzung der Bereitschaft, die episkopale Sukzession im
Sinne eines wirksamen Ausdrucks der Kontinuitdt und Einheit der Kirche
zu schitzen, keinem Vorschlag zustimmen konnen und diirfen, der — um
die Formulierungen des Limadokuments aufzugreifen, — ,,darauf hinaus-
lauft, dafl das Amt, das in (der) eigenen Tradition ausgeiibt wird, nicht giil-
tig sein sollte bis zu dem Augenblick, wo es in eine bestehende Linie der
bischoéflichen Sukzession eintritt* (LA 38). Eine solche Zustimmung ver-
bietet sich iibrigens nicht nur und nicht primér aus Respekt vor der Tradi-
tion der reformatorischen Véter und ihrer Nachfahren, sondern auch und
vor allem aus einem zukunftsorientierten und damit eben nicht nur histori-
schen, sondern bleibend sachlichen Grund, der sich auf die Kurzformel
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bringen 146t, daf3 die Ausnahme von der kirchlichen und amtstheologischen
Regel auch fernerhin denkbar sein muf3, wenn die Kirche reformierbar sein
und bleiben soll, was die Voraussetzung dafiir ist, daB die ,,Sache der Refor-
mation‘“ weitergeht, ihre Geschichte eine Zukunft hat.

Hinzuweisen ist noch darauf, daf} die Stellungnahme sich ausdriicklich
fiir einen episkopalen Ordinationsvorbehalt ausspricht und die Kommis-
sion fiir Glauben und Kirchenverfassung ausdriicklich bittet, intensiver als
bisher ,,iiber die ekklesiologische Bedeutung der bischéflichen Sukzession
fiir die Ordination nachzudenken‘ (45). Davon, dafl neben oder zusammen
mit der episkopalen auch eine presbyteriale Sukzession akzeptiert werden
konnte, ist nichts zu vernehmen; hingegen spricht sich die Stellungnahme
mehrmals und nachdriicklich dafiir aus, dal das ordinationsgebundene
Amt eine sakramentale Weihe durch einen Bischof erfordert, der in der
authentischen apostolischen Sukzession steht, welche die sakramentale
Verbindung des Amtes mit dem apostolischen Ursprung bezeichnet und
bewirkt (45f). Zugleich wird die Klarung der Frage des Spenders der Ordi-
nation (die ,,nicht nur irgendein Zeichen..., sondern ein wirksames
Zeichen** (44), mithin ein wirkliches Sakrament (45) sei) zur Voraussetzung
ernsthafter Fortschritte auf dem Weg zur gegenseitigen Anerkennung der
ordinationsgebundenen Amter erklidrt. Anders als es durch ,,die unbefrie-
digende Art, in welcher der Lima-Text das Problem der gegenseitigen An-
erkennung des ordinierten Amtes behandelt* (45), nahegelegt werde, sei es
gegenwartig ,,noch verfritht, Aussagen iiber die Form zu machen, die ein
offentlicher Akt der gegenseitigen Anerkennung der Kirchen und ihrer
Amter haben konnte*, Es sei ,,vielmehr notwendig, jetzt auf die Einheit im
Glauben beziiglich dieses zentralen ekklesiologischen Problems hinzuarbei-
ten‘ (47).

III.

Soll der 6kumenische Dialog der Christenheit nicht nur zu einem kurzfri-
stigen Einvernehmen fiithren, sondern langfristig gelingen, dann setzt dies
voraus, daf} er dem Selbstverstdndnis der beteiligten Kirchen nicht duBBerlich
bleibt, sondern notwendig und folgerichtig aus ihm hervorgeht. Das wie-
derum hat zur Voraussetzung, dal} die konfessionell-dogmatische Basis,
durch welche die jeweiligen Kirchen ihre Identitdt begriindet wissen, unbe-
schadet der nétigen inhaltlichen Bestimmtheit selbst dialogisch verfafit oder
zumindest fiir Kommunikation aufgeschlossen ist. Anders und kiirzer
gesagt: Inhaltliche Bestimmtheit und kommunikative Aufgeschlossenheit
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miissen sich — statt einander einzuschrinken — wechselseitig hervorrufen,
soll ein Dialog verstindigungsorientiert und dauerhaft erfolgreich sein. Wie
Sprache iiberhaupt, wenn sie denn auf Verstdndigung aus ist, stets zugleich
als Individuations- und Sozialisationsprinzip fungiert, so dafl personale
Identitdt und Intersubjektivitit reziprok sich bedingen, so 148t sich auch
der 6kumenische Diskurs nur im Zugleich von Selbstbeziehung und Bezie-
hung zum anderen angemessen verwirklichen. Es geniigt also nicht, unmit-
telbar, gewissermaBen dialogextern und zeitinvariant, auf der kontinuier-
lichen Identitét des Eigenen zu bestehen. Denn wer sich wirklich auf einen
Dialog einlidBt, bekundet damit, sosehr es sein Recht und seine Pflicht ist,
das Eigene in gleichsam definitiver Prizision zu vertreten, immer auch die
Bereitschaft zur Entwicklung, welche Bereitschaft nur dann wirklich gege-
ben ist, wenn auch die Moglichkeit einer Verdnderung eigener Identitit
nicht vorweg und prinzipiell ausgeschlossen wird — einer Verdnderung, die
zwar die gegebene Identitit nicht aufhebt, die sich aber auch nicht vorweg
zu einer bloBen Anreicherung oder Modifikation substantieller Identitét
restringieren 14f3t.

Roma locuta, causa finita? Das ist nicht anzunehmen. Rom hat zu Lima
gesprochen, und es hat dies, wie es seine Art ist, in verbindlicher Form und
in sachlich entschiedener Weise getan. Es wird Aufgabe des weiteren 6ku-
menischen Dialogs, zu dessen Alternativlosigkeit sich die vatikanische Stel-
lungnahme ausdriicklich und mehrfach bekannt hat, und insbesondere der
an ihm beteiligten Reformationskirchen sein, mit derselben Entschiedenheit
deutlich zu machen, daB inhaltliche Bestimmtheit und sachliche Entschie-
denheit einer Position nur dann verstindigungsorientiert und kommunika-
tionsforderlich sind, wenn sie sich nicht in bloBer Reproduktion gegebener
Einsicht erschépfen, sondern aufgeschlossen erweisen fiir das, womit die
eingenommene Position nicht unmittelbar identisch ist. Denn solche Auf-
geschlossenheit ist die Voraussetzung einer Entwicklungsfidhigkeit, ohne
welche okumenischer Fortschritt nicht denkbar ist.
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Die Einheit der Kirche im Studiendokument
,,Den einen Glauben bekennen*

VON ROLF SCHAFER

Bei der Sitzung des Zentralausschusses des ORK vom 16. bis 24. Januar
1987 in Genf wurde das Projekt der Kommission fiir Glauben und Kirchen-
verfassung ,,Den einen Glauben bekennen‘! u.a. mit folgenden Worten
vorgestellt: ,,Diese Studie konzentriert sich auf eine gemeinsame Auslegung
der Grundwahrheiten des christlichen Glaubens. Sie méchte den Kirchen
helfen, zu einem Ausdruck ihres gemeinsamen Glaubens zu gelangen, der
eine der Voraussetzungen sowohl sichtbarer Einheit als auch gemeinsamen
Zeugnisses und Bekennens in der heutigen Welt ist. Diese gemeinsame Aus-
legung griindet sich auf das biblische Zeugnis und dessen Zusammenfas-
sung im Bekenntnis von Nizda-Konstantinopel. Die Studie will zugleich auf
gegenwiartige Herausforderungen des christlichen Glaubens eingehen.*

In dieser Beschreibung ist das Grundproblem angesprochen, das die
ganze Studie als Zweck begleitet und das zugleich an mehreren Stellen
Reflexionsgegenstand ist: die kirchliche Einheit. Es wird zudem der Text der
Studie zur kirchlichen Einheit in ein genau definiertes Verhéltnis gesetzt,
indem niamlich der Ausdruck gemeinsamen Glaubens nicht eine Folge der
sichtbaren Einheit, sondern eine ihrer Voraussetzungen ist.

Damit wird die Frage aufgeworfen, inwieweit Einheit kirchlicher Lehre
als Bedingung fiir die Einheit von Kirche angesehen werden kann. In
Eph 4, 4-6 ist dies zunéchst nicht vorgesehen. Unter den Griinden fiir die
Einheit findet sich zwar der ,,eine Glaube*. Dieser ,,eine Glaube* ist aber
so wenig auf formulierte Lehre reduzierbar wie der ,,eine Herr* oder die
,,eine Taufe®; es ist ein Geschehen am inwendigen Menschen und bezeichnet
das Wohnen Christi im Herzen der Christen (Eph 3, 16f). Eine Vorentschei-
dung scheint sich auch darin abzuzeichnen, dafl nicht der christliche
Glaube oder die Wahrheit des Glaubens zum Gegenstand der Auslegung
gemacht wird, sondern eine Mehrzahl von ,,Grundwahrheiten des christ-
lichen Glaubens®.

Es mufB3 ausgeklammert bleiben, welche anderen ,,Voraussetzungen‘‘
erfiillt sein miissen, um sichtbare Einheit der Kirchen herzustellen. Auf
jeden Fall diirfte sich das genauere Zusehen lohnen, wie das Studiendoku-
ment selbst die sichtbare Einheit der Kirche mit der Einheit der Lehre ver-
kniipft.

Nur am Rande seien die anderen Fragen vermerkt, die in die Projektbe-
schreibung eingebettet sind. Daf das ,,biblische Zeugnis* eine wichtige ein-
heitsstiftende GroBe darstellt, diirfte unbestritten sein. Darf jedoch das
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Bekenntnis von Nizia-Konstantinopel einfach als ,,Zusammenfassung* des
biblischen Zeugnisses gelten? Falls nicht die ganze dogmengeschichtliche
Forschung des 19. und 20. Jahrhunderts als unerheblich beiseite getan wird,
kann man ,,Zusammenfassung‘ nur in dem Sinne verstehen, daB die Theo-
logie des 4. Jahrhunderts auf die Herausforderungen ihrer eigenen Gegen-
wart eingegangen und in dieser Absicht das biblische Zeugnis fiir ihre Zeit
ausgelegt hat. Daraus folgt aber auch, daB} die norma normans der Heiligen
Schrift als MaBstab jedem spéteren Bekenntnistext iibergeordnet bleibt, so
sehr das Bekenntnis (norma normata) als bestmoglicher Ausdruck des
Glaubens in einer bestimmten geschichtlichen Lage zu respektieren ist.

I

Bei der Nachfrage, wie das Studiendokument selbst die Einheit der
Kirche versteht, ist am besten von Abschnitt 219 auszugehen, wo die Einheit
als das erste der vier Merkmale der Kirche ausgelegt wird. Dabei empfiehlt
es sich, den englischen Originaltext mit heranzuziehen. Um das Zitieren zu
erleichtern, werden die einzelnen Sitze des Abschnitts mit Kleinbuchstaben

durchgezéhlt.

,-[a] Es gibt nur eine Kirche. ,;There is but one church.

[b] Alle Getauften sind in einen All the baptized are incorporated
Leib eingegliedert, der dazu beru- into one body, which is called to
fen ist, Zeugnis abzulegen von witness to its own and only
seinem eigenen® und einzigen Saviour.

Erloser.*

Diese Auslegung des Bekenntnissatzes ,,(Wir glauben) an die eine. ..
Kirche* ist erfreulich eindeutig. Weder 1Bt sich die eine Kirche nur auf die
Periode vor den Kirchenspaltungen beschrianken noch wird sie erst in der
Zukunft Realitdt gewinnen. Vielmehr gibt es die Kirche in Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft als die eine. Sie ist keine gespaltene, bestehend aus
mehreren getrennten Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften, die eine Ein-
heit erst noch herstellen miiiten oder denen durch Addition das Merkmal
der Fiille verschafft werden kénnte, so daf sie sich einer als Totalitédt ver-
standenen Einheit anndherten, sondern es gibt nur eine Kirche.

Der Grund dafiir ist, daf} die Getauften in den einen Leib Christi einge-
fiigt sind. Auch dieser Satz gilt ohne zeitlichen Vorbehalt. Bei der Taufe ist
nicht nur an die ,,voriibergehende Feier (230), sondern an die ,,Teilhabe an
Leben, Tod und Auferstehung Jesu Christi* (231) und an ,,ein lebenslanges
in Christus Hineinwachsen (233) gedacht. Aber gerade so gilt: ,,Durch die
eine Taufe werden Christen ein fiir allemal in den Leib Christi, in die eine
Kirche, eingegliedert (234).
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Die Ausrichtung der Gedanken an der biblischen Lehre vom Leib Christi
ist nicht historisches Zitat, sondern erméglicht es in der Auslegung des
Glaubens an die Kirche, spezifische Erfahrungen der Gegenwart anzu-
sprechen.

Insbesondere gilt dies fiir die Aussagen iiber die Beziehung Christi zur
Kirche. Christus ist das Haupt des Leibes (218). Die Seinen bekennen ihn
als den ,,einen und einzigen Herrn* (105 ,,as the one and only Lord*). Der
Auferstandene und Erhohte ,,iibt die Macht seines Reiches aus‘. Die Kirche
bekriftigt dies ,,bereits jetzt als eine Wirklichkeit, die zwar unseren Augen
verborgen bleibt, aber dennoch wirksam ist*“ (169). Fiir das altkirchliche
Bekenntnis war ,,Kirche* ,,jener Teil der Menschheit, der ergriffen worden
war von der schopferischen und erlésenden Kraft des Geistes Christi‘‘ (199).
Der Begriff des Leibes Christi ,,unterstreicht die enge organische Verbin-
dung zwischen dem lebendigen Herrn und all denen, die ihre lebendige
Hoffnung von ihm empfangen. Er weist auch auf die integrale Einheit der
Gemeinschaft der Gldubigen hin, wie sie in ihm und durch ihn geschaffen
wird“ (203).

Dieselbe geistliche Wirklichkeit kann mittels der Aussagen iiber den Hei-
ligen Geist beschrieben werden. ,,Der Geist schenkt. .. das neue Leben in
Christus. . ., so dal} die verschiedenen biblischen Bilder (Wiedergeburt,
neue Schoépfung u.a.) zusammengefaf3t werden konnen: ,,Auf diese Weise
ist der Geist in der Taufe die Quelle einer geist-belebten Kirche, des leben-
digen Leibes Christi‘‘ (185).

Nach dem Glaubensbekenntnis von 381 gehoért der Heilige Geist zum
Vater, da er von ihm ausgeht, und zum Sohn, da er das zum Herrn gehorige
Pneuma ist. Das Studiendokument begriindet die Einheit der Kirche des-
halb folgerichtig in der Einheit der Trinitét. ,,In Entsprechung zum Einssein
des dreieinigen Gottes bekriftigt das Glaubensbekenntnis, dafl es auch nur
»,eine Kirche und eine Taufe gibt (Eph 4, 4-6)* (10). Unter Berufung auf
Cyprian (De orat. Dom. 23) wird dasselbe fiir die Gegenwart festgestellt:
,»,Leben und Einheit der Kirche sind gegriindet in der Gemeinschaft der Tri-
nitiat* (206).

Ihre Verankerung in der Trinitdt macht verstdndlich, daf die Kirche ein
,»Mysterium* (209 ,,mystery‘‘) ist. Erst am Jiingsten Tag wird offenbar, wer
zu ihr gehort: ,,Die Grenzen der Kirche sind letztlich allein Gott bekannt*
(208). Das Cyprian-Zitat und seine schon erwédhnte Anwendung auf die
Einheit der Kirche wird in einem aufschluf3reichen Kommentar (nach 206)
auf die unterschiedlichen Interpretationen des Kirchenbegriffs bezogen. Die
Ostkirche gehe vom gottlichen Mysterium der nur fiir den Glauben erkenn-
baren Kirche aus, der Westen verbinde dialektisch Kirche als géttliches
Geheimnis und Kirche als menschliche Gemeinschaft. Damit wird fiir die

49



Ostkirche ganz, fiir den Westen wenigstens in bestimmter Hinsicht bejaht,
dafB es sich bei der Kirche in dem bisher besprochenen Sinn um eine geist-
liche Gemeinschaft handelt. Anders als eine rechtlich oder gesellschaftlich
konstituierte Gemeinschaft ist die durch die Trinitdt begriindete Gemein-
schaft nicht sichtbar.

Dies schlieft indessen ein, daf} die neugeschenkte Lebendigkeit zur
Gestalt dringt und fiir die Glieder des Leibes Christi mit geistlichen Erfah-
rungen verbunden ist. Zu diesen Erfahrungen gehoéren insbesondere Gebet
und Bekenntnis im Gottesdienst. ,,Wenn immer zwei oder drei Jiinger Chri-
sti versammelt sind, ist der Herr selbst in ihrer Mitte gegenwértig und
nimmt das Reich Gottes vorweg (vgl. Mt 18, 20)*“ (217). ,,Es besteht ein
Band der Gemeinschaft zwischen denen, die gemeinsam ihren Glauben
bekennen* (3). Dabei wird deutlich die aus der geistlichen Gemeinschaft
mit Christus folgende Gemeinschaft der Glaubenden untereinander
beschrieben. In neutestamentlicher Zeit wurde der Zaun zwischen Juden
und Heiden niedergelegt, so daB beide in dem ,,einen, ungeteilten Volk‘
zusammenkamen (136). Die Kirche ist ,,die Gemeinschaft [community| der-
jenigen, die in Gemeinschaft [communion] mit Christus sind und durch ihn
untereinander* (204). ,,Der Geist bringt Gottes Gemeinschaft [community]
durch Wort und Sakrament hervor und riistet deren Glieder fiir ihren Dienst
der Danksagung und des Lobpreises aus‘ (215). Wort und Sakrament sind
die Mittel, mit denen die Kirche als geistliche Gemeinschaft erschaffen
wird. Umgekehrt zeigen diese Mittel an, wo die Kirche ungeachtet ihres
geistlichen Wesens ,,zum Ausdruck‘ kommt, d.h. zur Gestalt dringt:
,.Diese Gemeinschaft [community] kommt iiberall dort umfassend zum
Ausdruck, wo Menschen durch Wort und Sakrament im Gehorsam gegen-
iiber dem apostolischen Glauben versammelt sind‘ (205). Damit ist
zugleich ndherbestimmt, in welcher Weise alle Getauften als Glieder des
Leibes Christi zum Zeugnis berufen sind (219 b).

In diesem Duktus ist auch der anschlieende Satz verstehbar — dann
wenigstens, wenn die darin niedergelegte Pflicht (,,muB3*‘) als Folge der
geistlichen Einheit, nicht jedoch als Bedingung fiir das Kirche-Sein iiber-
haupt gemeint ist:

,,[219 C] Die Einheit aller Christen ,;The unity of all Christians

mulf} ihren sichtbaren Ausdruck needs to manifest itself
finden in der Einheit des visibly in the unity of the
grundlegenden Glaubens fundamental faith

und des sakramentalen Lebens.* and the sacramental life.*
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Anders lautet nun freilich die Fortsetzung.
,»,[219 d] Die eine Heilige Schrift, ,The one Holy Scripture,

die eine Taufe, die Bekenntnisse the one baptism, the Creeds

der Alten Kirche, das Teilhaben of the Ancient Church, the sharing
an dem einen Auftrag of the one mission with a

mit einem gegenseitig anerkannten  mutually recognized ministry,

Amt und das gemeinsame Gebet and common prayer point

weisen auf die sichtbare Einheit hin,  towards this visible unity

die allein in einer which can be fully

eucharistischen Gemeinschaft accomplished only in

voll verwirklicht werden kann.* one eucharistic communion .

Der Relativsatz tragt eine Bedingung ein, von der bisher nicht die Rede
war.

Zunichst konnte der Anfang des Satzes noch aus dem Zusammenhang
der Grundanschauung vom Leib Christi und der darin begriindeten Einheit
der Kirche verstanden werden. Die geistliche Lebendigkeit der Gemein-
schaft hat sich in den verschiedenen Perioden der Kirchengeschichte in kul-
tischen Handlungen, in gottesdienstlichen Texten und in mannigfachen Ver-
fassungselementen niedergeschlagen: im gemeinsamen Gebet und in der
Taufe, deren Geltung durch die variierende Form des Vollzugs nicht beein-
trachtigt wird; im Christuszeugnis des geistlich ausgelegten Alten Testa-
ments und der hinzuwachsenden neutestamentlichen Schriften; im Bekennt-
nis zu dem einen Gott, zu dem einen Herrn Jesus Christus und zu dem
einen Heiligen Geist; und schlieBlich in dem einen Amt, das trotz unter-
schiedlicher Gestalt und Bezeichnung gegenseitige Anerkennung in den
Gemeinden findet. All dies ist Ausdruck der urspriinglichen Einheit der
geistlichen Kirche. Sofern diese urspriingliche Einheit der Kirche zur sicht-
baren Einheit dringt, kann man durchaus sagen: Schrift, Taufe, Bekennt-
nis, Amt und Gebet ,,weisen auf die sichtbare Einheit hin‘‘ — auf eine
dullere Einheit ndmlich, welche in jeder Periode der Kirchengeschichte die
schon gegebene Einheit des Leibes Christi nachzubilden sucht.

Dazu steht nun aber die Fortsetzung im Widerspruch. Die ,,sichtbare
Einheit* hiangt nicht allein von dem Einssein des Leibes Christi ab, sondern
von einem ihrer eigenen Elemente, ndmlich der ,,eucharistischen Gemein-
schaft®, Allein in dieser eucharistischen Gemeinschaft ,,kann‘ die sichtbare
Einheit ,,voll verwirklicht werden*. Damit erhélt das ,,muf3* im voraufge-
henden Satz 219 c einen anderen Sinn, als vorhin vermutet. Es ist nicht Aus-
druck der im Leib Christi gegebenen Einheit, die ihrer Natur entsprechend
zur Sichtbarkeit drangt und so ein ,,Miissen‘ begriindet. Vielmehr ,,muf3*
offenbar die doppelte Bedingung der ,,Einheit des grundlegenden Glaubens
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und des sakramentalen Lebens‘* erfiillt sein, wenn es Einheit aller Christen
geben soll.

Beim Vergleich mit dem Schlufl des folgenden Satzes 219 d wird nicht
ganz klar, warum die Einheit in der eucharistischen Gemeinschaft noch
hoher veranschlagt wird (,,allein. .. voll verwirklicht*‘) als die Einheit im
Bekenntnis und Sakrament allgemein, zumal letzteres die Taufe mit umfaft.
Auf jeden Fall enthilt die in 219 d formulierte Bedingung zwei Elemente,
die das Nachdenken herausfordern: die quantifizierende Betrachtung der
sichtbaren Einheit, die nicht nur ein Mehr oder Minder, sondern eine volle
Verwirklichung kennt, und die Lokalisierung dieser vollen Verwirklichung
in der eucharistischen Gemeinschaft.

Die quantifizierende Betrachtung kommt auch an anderen Stellen gele-
gentlich zum Vorschein, so wenn z.B. die Ortskirche unter bestimmten Vor-
aussetzungen ,,im vollen Sinne die Kirche Gottes‘ genannt wird (205). Am
deutlichsten wird dies bei der Erlduterung des Begriffes ,,katholisch* inner-
halb der Lehre von der Kirche (221).

,»Selbst wenn die Fiille der Gnade und Wahrheit in jeder 6rtlichen Kirche
gegenwartig ist, findet jede einzelne 6rtliche Kirche doch erst in der Kirche
als ganzer (katholiké) ihre wahre Identitdt. Das Sein der Kirche in seiner
Fiille wird durch das christliche geistliche Leben aller Voélker in Zeit und
Raum in grofBer Vielfalt zusammengefafit und zum Ausdruck gebracht*
(221). ,,Die Identitit einer 6rtlichen Kirche** hdngt an der Kirche als ,,gan-
zer*. Dabei bleibt offen, ob unter ,,6rtliche Kirche* eine rémisch-katho-
lische Di6zese, eine Mitgliedskirche des Okumenischen Rates oder eine
evangelische (Orts-) Kirchengemeinde zu verstehen ist. Die Fiille der Gnade
und Wahrheit — was ja wohl der Zugehorigkeit zum Leib Christi entspricht
— verschafft ihr noch nicht die ,,wahre Identitit* als Kirche, worunter
nicht weniger als das Kirche-Sein selbst zu verstehen ist. Dieses Sein kommt
ihr — quantitativ als ,,Fiille* — erst zu, wenn sie sich mit anderen zusam-
menfassen 143t. Es geht also bei der ,,Fiille* merkwiirdigerweise nicht nur
um die Einheit der sichtbaren, sondern vor allem die der geistlichen Kirche.
Die Ortskirchen sind ndmlich gar nicht genétigt, sich einander anzuglei-
chen. Dies wird auch durch den nichsten Satz unseres Haupttextes
bestétigt:

,»[219 €| Diese Einheit impliziert ,;’This unity does not imply
nicht Uniformitit, sondern ein uniformity, but an organic bond
organisches Band der Einheit of unity between all the local
zwischen allen Ortskirchen im churches in the richness of their

Reichtum ihrer Verschiedenheiten.”* diversities.*

Es ist nicht ganz deutlich, worin das ,,organische Band‘ (,,organic
bond‘) besteht. Ist es die ,,organische Verbindung* (,,organic relation-
ship*‘) zwischen dem lebendigen Herrn als dem Haupt und denen, die ihre
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Hoffnung von ihm empfangen, als seinem Leib (203)? Wenn dies zutréfe,
dann wire ,,diese Einheit* (219 e) jetzt schon voll verwirklicht, denn es
kann kein Zweifel daran bestehen, dafl Christus bei den Seinen gegenwirtig
ist. Nun ist aber ,,diese Einheit** (219 e) nicht die geistliche Einheit des
Leibes Christi, sondern die in der eucharistischen Gemeinschaft voll zu ver-
wirklichende sichtbare Einheit. Deshalb scheint mit dem ,,organischen
Band“ (221) eher ein organisatorisches Band gemeint zu sein, welches iiber
die Gemeinschaft mit dem Herrn hinaus noch einen zusétzlichen Zusam-
menschluB}, die ,,Fiille der universalen Kirche* hinzubringt, um der Kirche
ihre ,,wahre Identitdt* und damit ihr Sein als Kirche zu verschaffen.

Dies fithrt denn auch beim Begriff ,,katholisch* zu einer Verschiebung
der Bedeutung. Wenn urspriinglich die geistliche Kirche als ,,katholisch*
(universal, allgemein) bezeichnet wird, dann liegt schon in dem Begriff
selbst, dal} sie sich zur einzelnen ,,0rtlichen Kirche* verhilt wie das Genus
zur Species. Die Katholizitit erldutert damit die Einheit; denn das Genus
nennt das Wesen, an dem dann auch die spezielle geschichtliche Auspri-
gung von Kirche in Raum und Zeit teilhat. So allein 146t sich der Satz aus
dem Brief des Ignatius von Antiochia an Smyrna 8, 12, der gleich darauf
zitiert wird, als Beleg verwenden: ,,Wo Jesus Christus ist, da ist auch die
katholische Kirche* (221). Der Hauptgedanke des Abschnitts versteht
jedoch unter ,,katholisch* nicht ,,allgemein, sondern ,,vollstindig*‘. Diese
Bedeutungsverschiebung verschafft der Quantitéit einen EinfluB auf das
Wesen. Wihrend in der Zuordnung von Genus und Species die wesenhafte
Einheit der verschiedenen besonderen Ausprdgungen durch das Gemein-
same immer schon uneingeschriankt besteht, miissen jetzt alle Elemente in
einer Menge vollstindig gesammelt sein. Da nur diese Fiille oder Menge als
ganze den Namen der ,,katholischen* Kirche trigt, finden die Elemente erst
durch ihre Zugehorigkeit zur vollstindigen Quantitidt ihre Identitdt als
Kirche.

Diese Ableitung der Identitit von Kirche auf dem Umweg iiber die Voll-
standigkeit widerspricht der im Studiendokument iiberwiegenden Sicht, die
den einzelnen 6rtlichen Kirchen ihre Identitét als Kirche durch Teilhabe am
geistlichen Haupt der Kirche verliehen sieht und deshalb auch sagen kann:
,,Bs gibt nur eine heilige Kirche, und sie ist an jedem Ort katholisch. .
(218). Trotzdem wirkt die quantifizierende Betrachtung auf andere
Abschnitte ein. Insbesondere werden nun die sperrigen Elemente in den St-
zen 219 c-e erkldrbar. Die Einheit ,,muf3* ihren sichtbaren Ausdruck im
sakramentalen Leben finden und die sichtbare Einheit kann ,,allein in einer
eucharistischen Gemeinschaft voll verwirklicht werden®, weil ,,ein organi-
sches Band der Einheit* alle Ortskirchen zusammenschlieBen mufl, um
ihnen tiberhaupt ihre wahre Identitit als Kirche und damit ihre Katholizitzt
gemidll dem Bekenntnis zukommen zu lassen. Wenn die volle Verwirk-
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lichung der sichtbaren Einheit in der eucharistischen Gemeinschaft gesehen
werden miifite, dann wiirde sich in ihr also nicht nur die sichtbare Einheit,
sondern auch die geistliche Einheit des Leibes Christi vollenden. Alle Aus-
sagen iiber die Einheit der Kirche, die oben in Abschnitt I zusammengestellt
sind, wiren dann einzuklammern und gélten nur unter dieser Bedingung.

Hieran kann nun die weitere Frage angeschlossen werden, warum die
Eucharistie unter den Hinweisen auf die sichtbare Einheit der Kirche so
iiber die Heilige Schrift, die Taufe, das Bekenntnis, das Amt und das Gebet
hinausgehoben wird, daB sich an ihr die volle Verwirklichung der Einheit
entscheidet (219 c). Dies ist um so verwunderlicher, als das Bekenntnis von
381 von drei anderen Gliedern der Reihe mehr oder minder deutlich redet
— der Heilige Geist hat ,,durch die Propheten® gesprochen und wird mit
dem Vater und dem Sohn ,,angebetet*‘; die Taufe wird ausdriicklich bekannt
—, aber von der Eucharistie (und vom Amt) vollstandig schweigt.

Die Verwunderung setzt sich fort, wenn man zur Erlduterung die
Abschnitte 211 — 214 heranzieht, wo die Eucharistie thematisch abgehan-
delt wird. AnlaB fiir das Thema gibt die Assoziationsreihe: Kirche — Leib
Christi — Inkarnation — Leib und Blut Christi in der Eucharistie. Welche
Linien werden hier zwischen Einheit der Kirche und Eucharistie gezogen?

,Wenn das Neue Testament von der Kirche als dem Leib Christi [Body
of Christ] spricht, unterstreicht es die grundlegende Bedeutung seiner
Inkarnation, Passion und Auferstehung (seiner Korperlichkeit [his bodili-
ness|) fiir das Heil der Welt und erinnert an die konstitutive Rolle seiner
eucharistischen Gegenwart (seines Leibes und Blutes [his body and blood])
im christlichen Leben® (211). Hier bleibt der ekklesiologische Hauptge-
danke, daB Christus das Haupt seines Leibes ist (203), zugunsten eines
anderen im Hintergrund: Die aus der Fleischwerdung hervorgegangene
Leiblichkeit ist in der Eucharistie gegenwirtig. Der Nachdruck liegt nicht
so sehr auf der Gemeinschaft mit dem Haupt und Herrn, dafl ndmlich der
Christ durch die Eucharistie am Kelch und Tisch des Herrn teilhat oder daf3
ihm die Gemeinschaft gewédhrt wird mit Blut und Leib Christi als des Haup-
tes dieses Leibs (1 Kor 10, 16 f. 21); dann wire die Eucharistie neben Wort,
Taufe und Gebet eines der Mittel, durch das ein Glied des Leibes Christi mit
dem Haupt verbunden ist. Vielmehr kommt es auf die eucharistische
Gegenwart von Leib und Blut Christi an, die im christlichen Leben eine
,,konstitutive Rolle* spielt. Was durch die Eucharistie konstituiert wird, ist
nach 219 d die volle Verwirklichung der Einheit der Kirche, wozu Bibel,
Taufe, Amt und Gebet nicht in gleichem Malfle wirksam sind. Hier setzt sich
die Tendenz durch, die auch im Lima-Dokument iiber die Eucharistie wirkt,
dafB die Gegenwart Christi unter Brot und Wein in hoherem Malle gegeben
ist als in Wort, Taufe und Gebet; denn sie ist ,,einzigartig*‘.*
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Dies ist besonders im Vergleich mit dem Sakrament der Taufe wenig
schliissig. Uber die Taufe — in Verbindung mit dem Glauben — trifft das
Studiendokument an verschiedenen Stellen ekklesiologisch folgenreiche
Aussagen. Der Heilige Geist wird in der Taufe ,,die Quelle einer geist-beleb-
ten Kirche, des lebendigen Leibes Christi‘“ (185). Durch das Sakrament der
Taufe nimmt Gott die Getauften als Glieder der geistlichen ,,Gemeinschaft*
(communion) mit Christus auf, wobei dieses Sakrament ,,den Gldubigen die
GewiBheit gibt, daB sie teilhaben am Geheimnis der Erlosung* (223). Die
biblische Grundlegung der Lehre von der Taufe sagt ohne Einschrankung:
,,Die Taufe wird somit zu dem Sakrament [becomes the sacrament|, durch
das Gliaubige zu Gliedern Christi und seiner Kirche gemacht werden* (228).
Die Taufe ist also nicht nur ein untergeordnetes Mittel zur Eingliederung
der Gldubigen in die Kirche, sondern das dazu taugliche Sakrament
schlechthin. Und schlieBlich stellt die Auslegung des Bekenntnisses von 381
fiir heute fest: ,,Durch die eine Taufe werden Christen ein fiir allemal in den
Leib Christi, die eine Kirche, eingegliedert. Deshalb ist gegenseitige Aner-
kennung der Taufe wesentlich fiir die Manifestierung jenes Einsseins‘
(234). Eine Inferioritéit der Taufe gegeniiber der Eucharistie ist nach diesem
Satz folgerichtig auszuschlieBen. Sollte es bei der Abstufung von 219 d blei-
ben, miiBiten die eben zitierten Aussagen iiber die Taufe etwa in dem Sinne
modifiziert werden, daB} die Taufe die Christen nicht ein fiir allemal in die
Kirche eingliedert, sondern sie anfangsweise in die Ndhe der Kirche bringt,
wihrend dann die Eucharistie die Zugehorigkeit zur Kirche voll verwirk-
licht. Dies wiirde jedoch allem widersprechen, was das Neue Testament iiber
die Taufe lehrt, so daB der Ausgleich der Spannung zwischen den verschie-
denen Aussagen eher darin gesucht werden sollte, dafl die Hoherstufung der
Eucharistie iiber die Taufe unterbleibt und beide Sakramente als Mittel und
Ausdruck der geistlichen Einheit der Kirche angesehen werden.

DaB die Einheit aller Christen in der Einheit des sakramentalen Lebens
ihren sichtbaren Ausdruck finden muB (219 c), ist mit den Uberlegungen
zur Rolle der Eucharistie noch nicht erschopft, da die Einheit des sakra-
mentalen Lebens — wie der Gang der 6kumenischen Gespréche lehrt —
,,das Teilhaben an dem einen Auftrag mit einem gegenseitig anerkannten
Amt* (219 d) voraussetzt. Da aber das Bekenntnis von 381 — ,.eine bei-
spielhafte und authentische Zusammenfassung des apostolischen Glau-
bens* (E 11) — iiber das Amt schweigt und auch alle Einheitsaussagen am
Amt vorbei aus der geistlichen Wirklichkeit der Kirche als Glaubensgegen-
stand ableitet, kann das Studiendokument iiber das Amt wenig sagen.

Es kommt zwar gelegentlich zu Feststellungen wie der folgenden: Die
Ortskirche ,,ist im vollen Sinne die Kirche Gottes, wenn alles, was sie ver-
kiindet, feiert und tut, in Gemeinschaft geschieht [is in communion] mit all
dem, was die Kirchen in Gemeinschaft mit den Aposteln verkiindigten, fei-
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erten und taten, und mit all dem, was die Kirchen jetzt und hier verkiindi-
gen, feiern und tun in Gemeinschaft mit den Aposteln* (205). Da mit
,,feiern und tun* Verfassungsfragen impliziert sind, kann man aus diesem
Satz herauslesen, daB die Ortskirche nur dann Kirche ,,in vollem Sinne® ist,
wenn sie ,,die Kontinuitit ihres Amtes* treu bewahrt, ,,wie es urspriinglich
von den Aposteln ausgeiibt wurde* (222). Das Neue Testament bietet nun
gerade fiir die Amterverfassung der apostolischen Zeit nur liickenhafte Aus-
kiinfte, so daB sich schon die Lima-Erkldrung zum Amt gendtigt sah, auf
den ,,Glauben der Kirche*, d.h. auf die Entwicklungen des zweiten und drit-
ten Jahrhunderts auszuweichen.® Es ist nicht ganz deutlich, ob das Stu-
diendokument mit der Lima-Erklirung so ,,in Verbindung*‘steht (E 7), daf}
es deren Methode und Ergebnis iibernimmt. Wire dies der Fall, dann hinge
das Kirche-Sein der Ortskirche nicht nur von der eucharistischen Gemein-
schaft (219 d), sondern auch von der besonderen Amterverfassung der
Alten Kirche ab (205). Sind jedoch die Worte ,,was die Kirchen in Gemein-
schaft mit den Aposteln verkiindigten, feierten und taten im biblischen
Sinn gemeint — woher sonst wiiiten wir etwas von den Aposteln? —, dann
kann weder das festgeschriebene dreifache Amt noch die Bindung der
Eucharistie an die Ordination zur Bedingung fiir das Kirche-Sein der Orts-
kirche ,,im vollen Sinne* gemacht werden.

III.

AbschlieBend ist nun auf die Funktion der Lehre zuriickzukommen, da
ja das Studiendokument dem Zwecke dient, den Kirchen zu einem Aus-
druck ihres gemeinsamen Glaubens als Voraussetzung sichtbarer Einheit zu
verhelfen. Deshalb formuliert der Abschnitt iiber die Einheit der Kirche:
,,Die Einheit aller Christen muB ihren sichtbaren Ausdruck finden in der
Einheit des grundlegenden Glaubens... (219 c). Der letzte Satz dieses
Abschnitts gibt dazu eine Erlduterung:

»[219 f] Daher kénnen alle . Therefore all the baptized,
Getauften, die denselben Glauben  confessing the one faith,
bekennen, gemeinsam an denselben  are able to share together

Sakramenten teilhaben, in the same sacraments,
vor allem an der Eucharistie, in particular the eucharist,
dem Zeichen ihrer Einheit the sign of their unity

im Leib Christi.* in the Body of Christ.

Der englische Titel des Studiendokuments ,,Confessing One Faith®
beschreibt zugleich das Ziel: Es geht darum, den in Eph 4, 5 genannten
,,einen Glauben* als Grundlage der Zugehorigkeit zur Kirche festzustellen.

Wer diesen einen Glauben bekennt, kann an der Eucharistie teilhaben.
Damit wird die Addition von Glauben und Sakrament in 219 ¢ ndherbe-
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stimmt im Sinne von Bedingung und Bedingtem: Wenn die ,,Einheit des
grundlegenden Glaubens* (unity of the fundamental faith) gegeben ist,
dann fillt auch das Hindernis fiir die ,,Einheit... des sakramentalen
Lebens* weg (219 c), und die sichtbare Einheit in der eucharistischen
Gemeinschaft kann voll verwirklicht werden (219 d).

Noch verheifungsvoller klingt dieser Ansatz, wenn man darauf achtet,
daB das Studiendokument nicht iiberschrieben ist: Confessing One Creed.
Zwar wird das Glaubensbekenntnis (creed) von 381 als Ausdruck des apo-
stolischen Glaubens angesehen. Aber gerade weil es sich bei dem ,,einen
Glauben* (Eph 4, 5) nicht um eine Formel, sondern um die Einwohnung
Christi in den Herzen (Eph 3, 17) und damit um die Verbindung zum Haupt
der Kirche (Eph 1, 22) als ein geistliches Geschehen handelt, ist er von dem
Glaubensbekenntnis in seiner historischen Ausprigung und von der heuti-
gen theologischen Interpretation in einem theologischen Text zu unterschei-
den. Will das Studiendokument die Einheit der Kirche dadurch férdern,
daB es den ,,einen Glauben‘* in der Mannigfaltigkeit seines Ausdrucks und
seiner Erklarungen sehen lehrt?

Mehrere Stellen scheinen diese Frage zu bejahen. Die ,,Einheit des grund-
legenden Glaubens* (219 ¢) wird durch den Plural der ,,Bekenntnisse der
Alten Kirche* (219 d) nicht beeintrichtigt, vielmehr sind die letzteren sogar
Hinweise auf die erstere. Die Einheit der Ortskirchen ,,impliziert nicht Uni-
formitit*, sondern beldfit ihnen den ,,Reichtum ihrer Verschiedenheiten
(219 f), womit ja doch wohl nicht das periphere Brauchtum gemeint, son-
dern die Lehre inbegriffen sein diirfte. Das Studiendokument will deshalb
,.kein neues 6kumenisches Glaubensbekenntnis entwickeln*. Es verfolgt
das Ziel, ,, den Bemiihungen der Kirchen um ein Sichtbarmachen der in
Jesus Christus gegebenen Einheit. .. zu dienen* (E 6). Diese geistliche Ein-
heit in Christus findet ihren ,,Ausdruck* in der Heiligen Schrift und wird
in den altkirchlichen Bekenntnissen zusammengefafit (E 8). An den genann-
ten Stellen wird die Ebene des iiberlehrmiBigen Glaubens von der Ebene
der Texte unterschieden. Auf der ersten Ebene ist das Vertrauen als Glaube
(faith) an den einen Herrn lebendig. Auf der anderen Ebene wird versucht,
diesen einen grundlegenden Glauben je nach den geschichtlichen Umstén-
den in Form des Glaubensbekenntnisses (creed) zu beschreiben, so daf die
Verschiedenheit im Wortlaut der Bekenntnisse die Anerkennung der Einheit
des grundlegenden Glaubens ebensowenig hindert wie Verschiedenheit der
biblischen Beschreibungen dieses Glaubens.

Dem widersprechen nun aber andere Formulierungen, insbesondere in
der Einleitung des Studiendokuments. ,,Das Dokument kommt auf der
Grundlage des Glaubensbekenntnisses von Nizda-Konstantinopel (381) und
dessen biblischer Grundlegung zu einer 6kumenischen Auslegung des apo-
stolischen Glaubens* (E 2). Diese dkumenische Auslegung erstrebt das
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,.zemeinsame Bekennen des apostolischen Glaubens* — also offenbar die
lehrméBige Einheit auf der Ebene des Textes —, weil dieses gemeinsame
Bekennen ,,zu den wesentlichen Voraussetzungen und Elementen der sicht-
baren Einheit* gehort (E 4).

Damit gewinnt das Studiendokument selbst ekklesiologische Bedeutung.
Denn wenn es gelidnge, das Bekenntnis von 381 in Gestalt eines Textes so
auszulegen, daB sich die einzelnen Kirchen darauf einigten, dann wére
damit die Einheit des grundlegenden Glaubens ,,sichtbar* geworden (219
c); alle Getauften konnten ,,denselben Glauben bekennen‘ und folglich an
der Eucharistie teilhaben (219 f).

Es kommt némlich nicht nur darauf an, den einen grundlegenden Glau-
ben an Christus in einer einheitlichen Lehre auszudriicken und diesen Aus-
druck an der Bibel zu messen. Vielmehr faBt das Studiendokument unter
dem Stichwort des ,,apostolischen Glaubens‘ weitere Zeitrdume zusammen,
die sich mindestens bis zum 4. Jahrhundert ausdehnen.

Dabhinter steht die Forderung, die eucharistische Gemeinschaft zwischen
den Kirchen von der Ubereinstimmung in der kirchlichen Lehre abhéngig
zu machen. Erst muf} ein sichtbarer Ausdruck des apostolischen Glaubens
formuliert und bekenntnismiBig angeeignet sein. Dann erst ist Abend-
mahlsgemeinschaft zuléssig. Erst Lehreinheit, dann eucharistische Einheit.®

Dabei wird offenbar iibersehen, daB innerhalb der Kirchen immer ein
Spielraum fiir Deutungen und Schulmeinungen, ja sogar fiir Spannungen,
Widerspriiche und Lehrstreitigkeiten besteht, der die Einheit der jeweiligen
Kirche nicht gefahrdet. Die Fille, in denen es zu Abspaltungen kommt, sind
verhiltnismiBig selten. Wollte man innerkirchlich die Abendmahlsgemein-
schaft von der Lehreinheit abhiingig machen, dann wiirden sich Lehrstrei-
tigkeiten verschirfen und die Separationen vermehren.

Es wire zu wiinschen, dal3 die Arbeit an dem Bekenntnis des einen Glau-
bens nicht in die Herstellung eines Textes einmiindet, der den Glauben als
formulierbare Einheit sichtbar macht.

Erstrebt man nidmlich das Ergebnis in dieser Richtung, dann mufl um des
dkumenischen Zieles willen der ,,apostolische Glaube‘ nicht nur in der
apostolischen Zeit, sondern weit dariiber hinaus gesucht werden. Kirche als
Gemeinschaft (community) der Menschen, die glauben und getauft sind
(204), ,,kommt iiberall dort umfassend zum Ausdruck, wo Menschen durch
Wort und Sakrament im Gehorsam gegeniiber dem apostolischen Glauben
(apostolic faith) versammelt sind* (205). Worin besteht nun das Apostoli-
sche? Die deutlichste Interpretation dieses Begriffes findet sich im Zusam-
menhang der Lehre von der Kirche. Apostolisch ist die Kirche nicht nur des-
halb, weil ihr Bekenntnis ,,von den Aposteln als Zeugen herkommt* und
,,durch die Heilige Schrift iiberliefert worden ist*, sondern auch durch ihre
..Ireue gegeniiber dem Wort Gottes, gelebt und bezeugt in der apostolischen
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Tradition, geleitet durch den Heiligen Geist durch die Jahrhunderte hin-
durch und zum Ausdruck gebracht in den Glaubensbekenntnissen* (222).
Das Studiendokument vollzieht die ,,Auslegung des apostolischen Glau-
bens* dadurch, daB es ,einige der Grundaussagen des Glaubens‘ der
Kirche durch die Jahrhunderte auslegt (E 2). Diese Gleichsetzung mit dem
Glauben der Kirche durch die Jahrhunderte hat zur Folge, dal der apostoli-
sche Glaube nicht nur weit itber das hinausgreift, was in der Heiligen
Schrift aus apostolischer Zeit iiberliefert ist, sondern auch noch den Inhalt
des Bekenntnisses von 381, obwohl es als ,,beispielhafte und authentische
Zusammenfassung des apostolischen Glaubens‘ gewertet wird (E 11), durch
Elemente der Liturgie (Eucharistie) und Verfassung (Amt) iiberbietet.

Der romisch-katholische Traditionsbegriff hat damit die Oberhand erhal-
ten. Er umfafBt nicht nur das Tradieren des urspriinglichen apostolischen
Glaubens in der Heiligen Schrift als Quelle und Mafstab, sondern auch die
,.verschiedenen christlichen Traditionen*, die sich zur Heiligen Schrift hin-
zuaddieren lassen und sich gegenseitig bereichern (E 2).

IV.

Die schrittweise gefundenen Ergebnisse der Analyse lassen sich folgen-
dermaflen zusammenfassen.

Die Einheit der Kirche beruht darauf, dafl Christus als Haupt fiir die Ein-
heit der Kirche als seines Leibes sorgt. Diese geistliche Einheit dréngt hin
zu einer dufleren Vereinigung der Kirchen, die zwar die geschichtlich ent-
standene Vielfalt beldfit, jedoch in der gegenseitigen Anerkennung von
Lehre, Liturgie und Verfassung bejaht, daf3 in den verschiedenen Erschei-
nungsformen die eine allgemeine (katholische) Kirche lebendig ist.

Zu dieser Begriindung der Einheit stehen andere Gedanken des Studien-
dokuments in Spannung. Die eucharistische Gemeinschaft ist nicht so sehr
Ausdruck der geistlichen Einheit in Christus als vielmehr deren Bedingung,
da die Kirche ihre Identitit erst dadurch gewinnt, daB3 zwischen allen ,,Orts-
kirchen* ein ,,organisches Band‘‘ gekniipft ist.

Hinzu kommt ein zweites Spannungsmoment, wenn es um die Stellung
der kirchlichen Lehre im Einheitsgeschehen geht. Wahrend im Hauptduk-
tus des Studiendokuments das Wirken Christi auf die Kirche die wesent-
liche Begriindung und uneingeschrinkte Voraussetzung ihrer Einheit ist,
wird gleichzeitig das gemeinsame Bekennen des apostolischen Glaubens als
Voraussetzung der Einheit gefordert; der apostolische Glaube umfafit dabei
nicht nur die biblischen, sondern auch nachbiblischen Texte, ja sogar spa-
tere Verfassungselemente. Auf jeden Fall wird Einheit der Lehre zur Bedin-
gung fiir eucharistische Gemeinschaft gemacht.
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Es wire zu wiinschen, daB diese Spannungen in der Weiterarbeit am Stu-
diendokument behoben werden kénnten. Ein Zuriickgehen hinter die kla-
ren Aussagen der geistlichen Einheit der Kirche, die durch Christus immer
schon da ist, ist wohl nicht zu befiirchten. Auch werden die Kirchen, deren
Delegierte in der Kommission fiir Glauben und Kirchenverfassung zusam-
menarbeiten und hinter dem Studiendokument stehen, einander die Zuge-
horigkeit zu Christus nicht bestreiten wollen — sonst wire das dkumeni-
sche Gesprich gefahrdet. Dann sollte aber die in Abschnitt I gekennzeich-
nete Auffassung von der Einheit der Kirche konsequent durchgefiihrt wer-
den, ohne in Lehre und Verfassung zusitzliche Bedingungen fiir die
gegenseitige Anerkennung hinzuzufiigen. Insbesondere sollten nicht Forde-
rungen an eine Vereinheitlichung der Lehre zwischen den Kirchen als Vor-
aussetzung fiir Einheit aufgerichtet werden, wie sie nicht einmal innerhalb
einer einzelnen Kirche zu verwirklichen sind.

DaB Christus als Haupt seine Kirche als seinen Leib tatsdchlich regieren
kann, beweist das Studiendokument in den biblischen Grundlegungen der
einzelnen Aussagen. Dort allein ist sein Wille zu finden, von dem eine
Kirche sich regieren lassen muf. Wenn sie bereit ist, diesen Willen aus der
Heiligen Schrift zu vernehmen und — wie das Studiendokument zu Recht
verfihrt — auf die Gegenwart anzuwenden, und wenn sie diese Bereitschaft
auch bei anderen Kirchen wahrnimmt, dann wird sie gegeniiber diesen Kir-
chen das unvermeidliche MaB an Verschiedenheit in theologischer Lehre,
ethischer Entscheidung, liturgischer und kirchenrechtlicher Eigenheit ver-
kraften, ja sogar als Bereicherung empfinden, ohne ihnen das Kirche-Sein
abzusprechen und die Anerkennung zu verweigern.

ANMERKUNGEN

1, Den einen Glauben bekennen. Auf dem Wege zu einem gemeinsamen Ausdruck des apo-
stolischen Glaubens auf der Grundlage des Glaubensbekenntnisses von Nizéa-Konstan-
tinopel (381)%, Faith and Order Paper No. 140, Genf 1988. Die englische Fassung tragt den
Titel: ,,Confessing One Faith. Towards an Ecumenical Explication of the Apostolic Faith
as Expressed in the Nicene-Constantinopolitan Creed (381)*, Genf 1987. — Dieses Stu-
diendokument wird im folgenden mit den Nummern der Abschnitte (bei der Einleitung mit
vorgesetztem E) zitiert, wobei die Unterstreichungen i.a. weggelassen werden. An weiterer
Literatur wurde vor allem benutzt: Hans-Georg Link, Auf dem Weg zum gemeinsamen
Glauben, in: OR H.4/1984, 495-510; ders. (Hrsg.), Wurzeln unseres Glaubens. Glaube in
der Bibel und in der Alten Kirche, 1985; ders. (Hrsg.), Ein Gott — ein Herr — ein Geist.
Zur Auslegung des apostolischen Glaubens heute, Beiheft 56 zur OR, 1987; ders. (Hrsg.),
Gemeinsam glauben und bekennen. Handbuch zum apostolischen Glauben, 1987; Giinther
GaBmann (Hrsg.), Glaube und Erneuerung. Stavanger 1985, Beiheft 55 zur OR, 1986.

2 epd-Dokumentation 7/1987 (2. Februar 1987) 4 f.
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3 Bei der Behandlung der Auslegung des dritten Glaubensartikels, 3.-10. Januar 1985 in
Chantilly (Frankreich), war noch nicht vom ,,cigenen®, sondern wie in Abschnitt 105 vom
,einen Erloser die Rede, was als Begriindung fiir die Einheit des Leibes versténdlicher
erscheint (Beiheft 56 zur OR, 125).

4 William H. Lazareth/Nikos Nissiotis (Hrsg.), Taufe, Eucharistic und Amt, 1982, 21
(Bucharistie Nr. 13 mit Kommentar).

s A.a.0. 32 ff (Amt Nr. 11 mit Kommentar, 14 mit Kommentar, 17 mit Kommentar, 19, 22,
u.0.).

6 Die romisch-katholische Stellungnahme zur Lima-Erkldrung tiber die Eucharistie sagt dies
mit grofer Klarheit: ,,Denn aus unserer Sicht kénnen wir erst dann Eucharistiegemein-
schaft haben, wenn wir auch volle Gemeinschaft im Glauben haben® (Verlautbarungen des
Apostolischen Stuhls 79, S. 33).

Ein Sohn der Freiheit — N.A.Berdjajew
Teil III*

VON HANS-PETER FRIEDRICH

Berdjajews Philosophie, oder besser gesagt sein Philosophieren, um
damit das Unabgeschlossene, sich stidndig im Fluf Befindliche seines Den-
kens zu charakterisieren, kennt im Grunde nur ein Thema, das in immer
neuen Ansitzen unter jeweils wechselnden Aspekten angegangen und ent-
faltet wird. Er selbst sagt es einmal so: ,,Ich griinde meine Sache auf die
Freiheit.*“! Ein imposantes, geschlossenes, analytisches System ist ,,seine
Sache* dabei allerdings nicht, sondern eher ein Netzwerk von Gedanken,
impulsiv und aphoristisch gekniipft, mit einer Struktur, die mehr auf Intui-
tion denn auf Konstruktion hinweist. Dem entspricht auch der expressioni-
stische Stil seiner Werke, die nicht selten atemlos und zuweilen nachldssig
daherkommen, eben gerade nicht ,,geschliffen* sind. Wenn Berdjajew
behauptet, Philosophie diirfe sich nicht nur von der wissenschaftlichen
Erkenntnis inspirieren lassen, sondern ebenso von der religiosen Erfahrung,
dann bezeichnet er damit die beiden Quellen seines eigenen Denkens, fiir

* Teil T und II sieche OR 4/88, S. 426—437.
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die einerseits die Namen Kant, Marx und Nietzsche stehen. Andererseits
sind Jakob Bohme, Chomjakow und Solowjow zu nennen, von Dostojewski
ganz zu schweigen, dem nach seinem Urteil ,,iiberragendsten russischen
Metaphysiker und am meisten existentiellen Denker*?. Im Jahre 1805
erschienen Schellings berithmte ,Untersuchungen iiber das Wesen der
menschlichen Freiheit*, die Berdjajew zeitlebens fiir das Beste hielt, was die
Philosophie zum Thema Freiheit beigetragen habe. Im Vergleich nun mit
Schellings Abhandlung, die ihrerseits auf Gedanken B6hmes und Baaders
zuriickgeht, wird seine eigene Position sehr schon deutlich.

Schelling sieht einen doppelten Ursprung der Freiheit, er liegt in Gott sel-
ber. Einmal sozusagen in dessen Nachtseite, jenem dunklen Drang des
Nichts ins Dasein, dem die Schdpfung sich verdankt, und zum anderen in
dessen Tagseite, jenem hellen verklirenden Willen, der alles Geschaffene
ordnet. Daher trigt auch der Mensch als Geschopf beides in sich, nur ist
ihm moglich, was bei Gott unmdoglich ist: er kann das Dunkle die Oberhand
iiber das Helle gewinnen lassen, und tut es. So gerit Gottes Werk ins Durch-
einander und der Schopfer selber muB eingreifen, um gegen die mensch-
liche Unordnung die gottliche Urordnung wiederherzustellen. Die Freiheit
also, ,,das Vermogen des Guten und des Bésen®, wie Schelling definiert, ist
die Voraussetzung dafiir, daB sich Gott iiberhaupt als liebender Erldser
offenbaren kann. Erst in dieser Freiheit vermag Gott in der Geschichte Jesu
Christi zu sich selber zu kommen.

Berdjajew geht iiber Schelling hinaus. Seiner Uberzeugung nach ist die
Freiheit nicht in einer Bipolaritit Gottes begriindet, sondern sie ist als sol-
che ungeschaffen, nimlich bereits in dem Nichts enthalten, aus dem Gott
die Welt erschuf, sie ist der Schépfung mithin préiexistent. Da der Kosmos
aber sowohl das Sein wie auch weiterhin das vorweltliche Nichts enthélt
— wie es eben ohne das Dunkel kein Licht geben kénne, meint Berdjajew —,
so ist die Freiheit, die Gutes und Boses zeugt, allem Geschaffenen inhérent.
An ihr findet auch Gottes Allmacht ihre Grenze; denn diese hat wohl
Gewalt iiber das Sein, das Nichts aber ist ihr entzogen, und also existiert
das Bose. Radikaler als Schelling sieht er die Schopfung nicht nur durch den
Menschen in eine Unordnung geraten, die durch gottliches Eingreifen besei-
tigt werden muB, sondern fiir ihn ist die Schopfung als solche unvollendet
geblieben, solange das Bose nicht besiegt ist. Dieser Sieg kann nur von Gott
und Mensch gemeinsam und in voller Freiheit errungen werden: durch das
freie Schopfertum des Menschen, der das Bose verwirft und das Gute wahlt;
und durch die freie Selbsthingabe Gottes, der auf seine Macht verzichtet
und das Kreuz wihlt. Gott hat das Seine bereits getan und damit den Men-
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schen befihigt, nun ebenfalls zu tun, was an ihm ist. Auf diese Antwort des
Menschen wartet er. Denn wie der Mensch Gott und seine Gnade nétig hat,
damit sein schépferisches Werk gelingen kann, so braucht Gott seinerseits
den Menschen und seine Tat als unentbehrliche Ergdnzung des eigenen
Schopfertums. So wird die Freiheit zum bewegenden Element der urspriing-
lich statischen Schopfung (Paradies!), ja sie ermoglicht letztlich erst Heils-
und Weltgeschichte und dréingt beide zur Vollendung.

Auf diesem Freiheitsverstindnis baut auch Berdjajews Anthropologie
auf, deren Schliisselbegriff Solowjows ,,Vorlesungen iiber das Gottmen-
schentum** von 1877/78 entnommen ist. Solowjow gelangt dort zu der
Erkenntnis, daB es in der Geschichte, auch der vor- und auBerchristlichen,
eine stetige Entwicklung hin zu einem Gottmenschentum gibt, das in Jesus
Christus bereits Gestalt angenommen hat und nun auch in der Menschheit
als ganzer Wirklichkeit werden soll; denn unsere menschliche Natur ist sei-
ner menschlichen Natur wesensgleich und also ebenfalls fihig, sich mit dem
Goéttlichen zu verbinden. Als Ferment dieses notwendigen, auf die Realisie-
rung des Reiches Gottes zielenden Prozesses wirkt die gottmenschliche
Organisation der Kirche.

Auch nach Berdjajews Uberzeugung muB es letztlich zur Vereinigung von
Gottheit und Menschheit in einem Gottmenschentum kommen. Aber er
kann die optimistische Vorstellung nicht teilen, das werde das Ergebnis
einer quasi determinierten historischen Evolution sein. Eine solche Sicht
bekommt die Freiheitsproblematik nicht umfassend genug in den Blick, sie
rechnet nicht wirklich mit dem B&sen. Freiheit kann ja auch entarten, sie
kann in Knechtschaft umschlagen, kann auf dem Weg zum Reich Gottes
immer neue Hindernisse errichten — dafiir zeigt die Geschichte aller Kon-
fessionen eine Fiille von Beispielen. Deshalb verlduft der Prozef}, an dessen
Ende das Gottmenschentum erscheinen wird, nicht kontinuierlich, sondern
es ist ein tragischer Prozel3 voller Briiche. Wenn er trotzdem zum Ziele
fithrt, dann liegt das im tiefsten Geheimnis der Beziehungen von Gott und
Mensch selbst begriindet: der Mensch bedarf Gottes ebensosehr, wie Gott
des Menschen bedarf! Darauf weisen die Gottebenbildlichkeit des Men-
schen, in welcher die Schopfung gipfelt, und die Menschwerdung Gottes,
die Kulmination der Offenbarung.

Das wahrhaft Menschliche im Menschen ist das Abbild Gottes in ihm —
,um ganz und gar Mensch zu sein, mufl man Gott dhnlich sein®, sagt Berd-
jajew.? Am dhnlichsten ist der Mensch dem Schopfer, wenn er selbst
schopferisch wird, wie in jeder neuen, lebendigen, von der Liebe erwdrmten
Beziehung zur Welt. Fehlt die Liebe, dann herrscht blofie Aktivitat, und der
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Mensch verfehlt seine Bestimmung, die darin liegt, seine Gottebenbildlich-
keit zu verwirklichen, eben wahrhaft Mensch zu werden.

Dieser Anlage des Menschen auf Gott hin entspricht Gottes Sehnsucht
nach dem Menschen. Denn sein gottliches Leben verharrt gerade nicht in
Selbstgeniigsamkeit, sondern es verlangt nach der Bereicherung durch das
Zusammenwirken mit dem Geschopf. So verwirklicht sich Gott in seiner
Offenbarung und Menschwerdung, und das christologische Dogma ist sym-
bolischer Ausdruck fiir diese Vereinigung des Goéttlichen mit dem Mensch-
lichen. Hier fiihlt sich Berdjajew besonders dem groflen Kappadozier Gre-
gor von Nyssa verbunden, der seine Anthropologie, welche die Freiheit und
Wiirde des Geschopfes in so einzigartiger Weise betont, von der Mensch-
werdung Christi her entfaltet (vor allem in der Schrift ,,Uber die Vollkom-
menheit*): Er, das ,,Abbild des unsichtbaren Gottes*, will in seiner phi-
lanthropia in jedem einzelnen Menschen Gestalt gewinnen, ihn gleichfalls
zum Bilde Gottes machen und ihn so zuriickholen in die géttliche Sphére.
Fiir Berdjajew standen Gregors ,,Ideen vom Menschen hoéher als alle ande-
ren, die im Laufe der Geschichte des christlichen Denkens ans Licht gekom-
men sind““4.

Der menschgewordene Gott ist auch der menschliche Gott, im Gegensatz
zum unmenschlichen Menschen. Gott aber will den menschlichen Men-
schen: denn nur der kann sein wirkliches Abbild werden. Wie aber geschieht
diese Menschwerdung des Menschen? Berdjajew sieht sie als Ergebnis eines
bestdndigen Kampfes zwischen dem wahren und dem falschen Ich im Men-
schen: das wahre, geistige Ich, das nach schopferischer Freiheit und Selbst-
bestimmung strebt, nach Integration der leidenschaftlichen Krifte der
menschlichen Natur in die Personlichkeit, mufl das falsche Ich besiegen,
das an diese Krifte gebunden bleibt, sie ausleben will und so desintegrie-
rend wirkt. Gewonnen wird dieser Kampf durch Liebe und Mitleid. Sie
unterscheiden den menschlichen Menschen vom unmenschlichen, der lieb-
los und mitleidlos ist und deswegen auch kein Interesse an der sozialen
Frage und am Eintreten fiir gesellschaftlichen Wandel hat. Der wahre
Mensch jedoch wird gerade im Namen von Liebe, Mitleid und Barmherzig-
keit der Gesellschaft gegeniibertreten.

Berdjajew unterscheidet dabei Gesellschaft als den Ort der Entfremdung,
wo der Mensch zum Objekt geworden ist und beziehungslos den anderen
Objekten gegeniibersteht, von der Gemeinschaft, die da entsteht, wo eine
wirkliche Begegnung von Menschen gelingt, von Ich und Du in einem Wir.
Es macht die Problematik der Kirche aus, daB sie als soziale Institution
Gesellschaft ist, in der es Herrschaft und Unterordnung gibt, also Entfrem-
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dung, was im Gegensatz zum Worte Jesu in Mt 20,25-27 steht. IThr wahres
Wesen jedoch sollte Gemeinschaft sein, ,,sobornost®, von Ich und Du in
dem Wir des gottmenschlichen Leibes Christi. Die Liebe konstituiert solche
Gemeinschaft, und in ihr geht das Reich Gottes seiner Vollendung entge-
gen, aber sie ist keineswegs identisch mit der Kirche in ihrer empirischen,
historischen und sozialen Gestalt.

Die geistige Kraft der Liebe hat sich allerdings nicht nur im Leben zu
bewihren, sondern erst recht angesichts des Todes. Die Angst vor dem Tode,
das Grauen vor Vernichtung und Auflosung zeigen den Bruch zwischen
dem Géttlichen und dem Menschlichen in seiner ganzen Tiefe. Die Todes-
furcht ist bereits eine Art geistiger Tod, der nur iiberwunden wird im Glau-
ben an die rettende Gnade Christi, des Gottmenschen, der ja selbst den Tod
durch seine gottliche Liebe zum Menschen besiegt hat: ,,Im Tode zertrat er
den Tod*, so heifit es im Oster-Iroparion, ,,und denen in den Grédbern
brachte er das Leben!* Vertraut der Mensch sich dieser Liebe an, erringt
auch er den Sieg iiber den Tod, der sich dann als Befreiung von diesem
bruchstiickhaften, immer vom Mifllingen bedrohten, zeitlichen Leben
erweist; und es erwartet ihn die Vollendung seiner Menschlichkeit in der
Auferstehung zu einem heilen, ungebrochenen, ewigen Leben, in dem sogar
die Polaritdt der Geschlechter aufgehoben sein wird — der Gottmensch
wird androgyn sein.

Diese knappen Bemerkungen zum Leben und Denken Nikolai Alexandro-
witsch Berdjajews wollen, vierzig Jahre nach seinem Tode, zur Wieder-
begegnung mit ,,einem der menschlichsten nicht nur unter den russischen,
sondern auch unter den europiischen Philosophen‘“ anregen, wie ihn der
Freund Leo Schestow in seinem weit ausholenden, keineswegs nur Zustim-
mung formulierenden Essay von 1938 genannt hat.® Hinter dieser Anregung
steht ein Interesse, das kaum antiquarischer, sondern durchaus aktueller
Natur ist, wenn man sich mit dem geistigen Umbruch beschéaftigt, der jetzt
in der Sowjetunion vor sich geht. Was macht sein Werk dort heute so bedeut-
sam und attraktiv? Zwei kurze Antworten seien zum Schluf} gewagt:

RuBland ist von neuem auf der Suche nach seinem geistesgeschichtlichen
Ort, nach seiner russischen Idee. In Berdjajew findet es einen nachmarxisti-
schen Denker, der in auBBergew6hnlicher Weise, nicht zuletzt auch durch sein
exemplarisches Leben, die unauflosliche Verbundenheit des Landes mit der
Philosophie und Kultur des Westens bezeugt, aber dennoch eingebettet
bleibt in den breiten Strom der besten, genuin russischen Traditionen.

Und: In RuBland regt sich allenthalben von neuem Religiositét, die nicht
weil}, wohin sie eigentlich gehort. In Berdjajew begegnet sie einem 6kume-
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nisch aufgeschlossenen, nachkonstantinischen, orthodoxen Gldubigen, der
seine Kirche mit ihrer Spiritualitdt in durchaus kritischer, manchmal gera-
dezu leidender Solidaritdt begleitet, ohne sich von neuen Fragen und Ant-
worten abhalten zu lassen, die oft nur wenig von der Hl. Schrift und von
iiberkommener Theologie gedeckt sind. Moglichen Einwédnden begegnet er
nicht ohne Pathos: ,,Als Sohn der Freiheit billige ich mir die Freiheit zu,
das historische Christentum der Kritik zu unterwerfen, und ich nehme das
Recht der freien Kritik der Offenbarung in Anspruch, so wie es die Kritik
der reinen Vernunft gibt.*¢

SRV O U Y
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Folgende Arbeiten wurden fiir diesen Aufsatz mit groBem Gewinn herangezogen: Wolfgang
Dietrich, Provokation der Person. Nikolai Berdjajew in den Impulsen seines Denkens,
Band 1, Gelnhausen/ Berlin 1975. Fritz Lieb, Nikolaj A. Berdjajew und seine christlich-
sozialistische Philosophie, in: Fritz Lieb, Sophia und Historie, hg. von Martin Rohkréimer,
Ziirich 1962, 202—211. Leo Schestow, Nikolaj Berdjajew — Gnosis und Existenzphiloso-
phie, in: Leo Schestow, Spekulation und Offenbarung, Miinchen 1963, 356—407.
P, FE Anderson, Berdja’evskije gody (1922—1939), in: Vestnik RChD 144, Paris 1985,
244—291. Stepuns Erinnerungen an Berdjajew finden sich in seinem Buch: Das Antlitz
Rufllands und das Gesicht der Revolution, Miinchen 1961.

Die Berdjajew-Zitate in Teil I und II stammen aus seinen Werken: Der Sinn der Geschichte,
Darmstadt 1925; Christentum und Klassenkampf, Luzern 1936; Existentielle Dialektik des
Géttlichen und Menschlichen, Miinchen 1951; Die russische Idee. Eingeleitet, iibersetzt
und erldutert von Dietrich Kegler, St. Augustin 1983. Berdjajews Brunner-Kritik findet sich
in ,,Orient und Occident*, Heft 1, 1929, im Aufsatz ,,Die Krisis des Protestantismus und
die russische Orthodoxie*. Das Zitat hier: Existentielle Dialektik, S. V.

Die russische Idee, S. 155.

Existentielle Dialektik, S. 107.

Ebd. S. 180.

Leo Schestow, Spekulation und Offenbarung, Miinchen 1963, S. 398.

Existentielle Dialektik, S. V.



Dokumente und Berichte

Den einen Glauben bekennen
Beobachtungen und Anfragen eines Marburger Workshops

Im Sommer-Semester 1988 hat sich am Fachbereich Evangelische Theologie der
Universitdt Marburg eine Gruppe von Theologiestudierenden mit dem Studien-
dokument ,,Den einen Glauben bekennen* beschiftigt. Die Arbeit erfolgte in einem
wochentlich vierstiindigen Intensiv-Seminar. Die Teilnehmer und Teilnehmerinnen
gehorten durchweg evangelischen Kirchen an, wobei die einzelnen konfessionellen
Profile kaum zutage traten; im Blick auf systematisch-theologische bzw. 6kumeni-
sche Fragestellungen befanden sich die Studierenden noch am Anfang ihres Wegs.
Das Vorgehen war durch den besonderen didaktischen Zuschnitt der als ,,Work-
shop* angelegten Lehrveranstaltung geprégt: Sie begann jeweils am frithen Abend
mit einer Phase der ProblemerschlieBung, vorbereitet durch die hdusliche Lektiire
der entsprechenden Ausfithrungen in einem Lehrbuch der Dogmatik;! darauf
folgte eine gemeinsame Mahlzeit, zu der jeder der Teilnehmenden etwas beigesteuert
hatte, und sodann eine Lesephase, in der das jeweilige Kapitel des Studiendoku-
ments angeeignet wurde. Den Abschlu3 der Abendeinheit bildete eine Gesprichs-
runde, in der Fragen, Beobachtungen und Kommentare zusammengetragen wurden.
Am frithen Morgen wurde dann von einem der Teilnehmer ein eigenes und personli-
ches Statement, das alsbald Bekenntnischarakter gewann, vorgetragen. In der Geste
des Stehens vor der in der Runde sitzenden Gruppe verdichtete sich die Erfahrung
des ,,Stehens* zu der eigenen Uberzeugung, die anschliefend im Gesprich hinter-
fragt oder durch weiterfiihrende Voten ergdnzt wurde. Mitunter wurden auch liturgi-
sche Elemente wie Lieder oder meditative Texte eingebracht. ?

Trotz des vergleichsweise aufwendigen Verfahrens fiel uns der Umgang mit dem
Studiendokument nicht leicht. Unsere Einzelbeobachtungen und -anfragen sind in
einem Brief des Seminars an das Sekretariat der Kommission fiir Glauben und Kir-
chenverfassung zusammengestellt.? Im Folgenden sollen nur einige grundsitzliche
Probleme genannt werden, die uns im Lauf unserer Arbeit in unterschiedlichen
Zusammenhédngen immer wieder beschéftigt haben. Es ging dabei vornehmlich um
folgende Bereiche:

1) Wer spricht im Studiendokument — wer ist sein Autor?
2) Wie wird gesprochen — in welchen Sprachmustern und nach welchen Kriterien

— wie steht es um die hier angewandte Methode?

3) Zu wem soll gesprochen werden — was heiflt ndherhin ,,Auslegung fiir heute*‘?

1 Wer spricht? Die Frage nach dem Autor

Bei demjenigen, der sich mit dem Studiendokument beschéftigt, besteht ein legiti-
mes Bediirfnis, sich iiber den Absender und damit auch iiber Ortung und Gewich-
tung des ganzen Unternehmens Klarheit zu verschaffen. Nur so kann auch die Ziel-
bestimmung des Dokuments erfafit und gewiirdigt werden. ,,Confessing one Faith*
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— ,,Den einen Glauben bekennen‘‘: Sowohl das Partizip in der englischen als auch
der Infinitiv in der deutschen Fassung der Uberschrift lassen die Frage nach dem
Subjekt des Bekennens offen. Die Studie selbst arbeitet, soweit es ihr um Selbst-
wahrnehmung bzw. Selbstbezeichnung der ,,Bekennenden‘ geht, mit vier Katego-
rien, die nicht auf eine erkennbare und klare Weise miteinander verbunden sind. Sie
nennt als Subjekte des Bekennens

— ,,die Christen*

,,(die) Kirchen*

,,die Kirche* und schlieBlich

— ,,die Ordinierten‘.

1.1 Die Christen bekennen

Die Auslegung des I. Glaubensartikels beginnt mit dem lapidaren Satz: ,,Christen
glauben, daB .. (6)*. Dem entspricht, da} Christen sich inmitten von vielerlei
Konfrontationen und unter ganz spezifischen Herausforderungen vorfinden (30f).
Sie stehen auch immer wieder in Versuchung, durch ihr Leben gegen ihr Bekenntnis
zu verstoflen. Schon formuliert das Dokument, wie der lebendige Christus den Chri-
sten begegnet ,,im lebendigen Wort, in Taufe und Eucharistie, im Empfangen und
Schenken von Vergebung, im gegenseitigen Lieben und Segnen‘ (146). Dies in der
Tat qualifiziert sie zum Bekennen. In Aufnahme dieses Ansatzes stoBt das Doku-
ment zu Wendungen vor, durch die der Glaube als des einzelnen und zugleich als
der Christen gemeinsamer Glaube angesprochen wird.* Evangelische Ekklesiolo-
gie, die vom Wirken des Heiligen Geistes durch Wort und Sakrament am einzelnen
Menschen ausgeht, kann hier vollen Herzens zustimmen.

1.2 Die Ordinierten bekennen

Das Dokument endet — jedenfalls fiir den Leser — mit einem Uberraschungsef-
fekt: Bei der Erlduterung des ,,Amens‘ erhalten unversehens die in der Studie vor-
her allenfalls implizit auftauchenden ,,Ordinierten‘ ein erhebliches Gewicht (249).
Der Verweis auf die ,,fritheren Liturgien*, denen zufolge ,,das, was die Ordinierten
in ihrem besonderen Amt in der Kirchengeschichte verkiindigt und bekannt (!) hat-
ten*, durch das Amen des gottlichen Vaterunsers ,,angenommen und bestétigt* wor-
den sei, darf wohl nicht so gedeutet werden, dafl Entsprechendes mit dem christ-
lichen Glauben bzw. dessen Auslegung im Studiendokument zu geschehen habe:
Das Amen miisse von der ganzen Gemeinde ,,zusammen mit den Ordinierten* voll-
zogen werden. Die Rolle der ,,Ordinierten* ist hier mehr angedeutet als deutlich
beschrieben. Dies wirft freilich am Ende des Dokuments die Frage auf, wer denn
im Bekenntnis bzw. speziell in der vorliegenden Studie spricht: eine iibergeordnete
Instanz, die den Glaubenden vorlegt, was sie anzunehmen und zu bestétigen haben,
oder die Gemeinschaft der Glaubenden selbst, die sich darum bemiiht, unter den
Herausforderungen ihrer jeweiligen Situation ihre gemeinsame Antwort auf die Ver-
heiBung des Evangeliums zu geben.
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1.3 ,,Die Kirche** bekennt

Moglicherweise hat sich der Trend, bei der Auslegung des Bekenntnisses einer
,.herrschenden Meinung Ausdruck zu verleihen, aus der Intention ergeben, in
Anlehnung an Nizda-Konstantinopel selbst ein Bekenntnis ,,der Kirche* zu formu-
lieren! Damit mag auch der oft altertiimelnd-feierliche Sprachgestus mancher For-
mulierungen zusammenhéngen. So ist denn immer wieder vom Glauben ,,der
Kirche* die Rede (2;3). ,,Die Kirche bekennt, preist und dient . . * (90). Wie Maria
kann ,,die Kirche nur auf Gott hoffen*; ,,sie ist die wachsame Magd, die auf die
Riickkehr ihres Herrn wartet* (111). In welchem Sinn kann ,,die Kirche®, verstanden
als Gemeinschaft, deren Grenzen ,,letztlich allein Gott bekannt* sind (208) und die
sich ,,durch die Jahrhunderte hindurch* (vgl. 3) auf Generationen von Glaubenden
erstreckt, als Subjekt von Glaube, Vertrauen und Bekennen gedacht werden? Glau-
ben, vertrauen und bekennen kann nach evangelischem Verstindnis zunichst nur
der einzelne Mensch, der sich freilich im ,,Wir* des gemeinsamen Bekennens mit
anderen Menschen, die vom selben Glauben und Vertrauen erfaflt sind, zusammen-
geschlossen findet; er sieht sich von der Gemeinschaft inspiriert, getragen und unter
einen gemeinsamen Auftrag gestellt — im Rahmen seiner Ortsgemeinde und seiner
jeweiligen Konfession. In diesem abgeleiteten Sinn kann dann vom Bekenntnis ,,der
Kirche, ndmlich dem Bekenntnis des christlichen Glaubens, wie er in einer
bestimmten Glaubensgemeinschaft als giiltig und verpflichtend erkannt wird,
gesprochen werden. ,,Die Kirche* wird aber dabei niemals zu einer eigenen hyposta-
tischen Grofle, die etwa gar als zusitzlicher Glaubensartikel dem Glauben an den
dreieinigen Gott hinzugefiigt werden kénnte. Den Anschein dieses Mifverstindnis-
ses erweckt leider die ungliicklich formulierte Behauptung, die Aussage: ,,wir glau-
ben an“ beziehe sich ,,auf Vater, Sohn und Heiligen Geist und (!) auf die eine, hei-
lige, katholische und apostolische Kirche** (1).¢

Das Dokument sieht ,,die Kirchen** dazu herausgefordert, ,,ihren Glauben an die
eine, heilige, katholische und apostolische Kirche zu erneuern* (197). Es entsteht der
Eindruck, als spreche im Dokument die ,,eine . .. Kirche* selbst mahnend und ein-
ladend zu den Kirchen, sich zu ihr zu bekennen. Es kommt aber darauf an, dafB}
nicht eine fiktive Stimme ,,der Kirche*, sondern da3 Gottes mahnendes und ein-
ladendes Wort gehort und ernstgenommen wird: Dann nidmlich werden sich die
Glaubenden und ihre Gemeinschaften ihrer Zugehérigkeit zu ,.einer ... Kirche*
bewuflit werden und zugleich als fihig erweisen, diese Zugehorigkeit sachgemal zu
gestalten. Der Einwand, Gott spreche doch durch ,,die Kirche*, z4hlt nicht, weil es
nicht “die Kirche*, sondern nur einzelne ,,Kirchen* gibt. ,,Die Kirche*, versteht
man sie als die Gemeinschaft derer, die, in welcher Einzelkirche auch immer, ihres
Herrn Stimme horen, kann nur auf dem Wege iiber einzelne ,,Kirchen* Gottes Wort
vermitteln. Entgegnet man, genau dies sei der beklagenswerte Zustand, der mit
Hilfe des Studiendokuments einem Ende nihergebracht werden soll, so ist darauf
zu antworten: Die Losung kann nicht darin bestehen, daB man das Ziel hypothetisch
vorwegnimmt und dadurch den ,,Losungsweg‘ festlegt, daB man also ,,der Kirche®,
die es so ja nicht gibt, schon einmal das Wort erteilt, in dem dann ,,die Kirchen*
sich wiederfinden sollen. Wem denn sollten die einzelnen Kirchen das Wort erteilen,
wenn nicht einander, und wer sollte es erteilen, wenn nicht die Kirchen selbst? ,,Die
Kirche* als Subjekt des Bekenntnisses kann sich nicht anders als durch das Bekennt-
nis ,,der Kirchen* bzw. ihrer einzelnen Mitglieder darstellen.
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1.4 Die Kirchen bekennen

Das Bekenntnis von Christen begegnet in ,,Konfessionen‘.. Die Kirchen bereichern
einander durch ihre Bekenntnisse (vgl. 2), fordern sich damit aber auch gegenseitig
heraus. Diesen Zusammenhang spricht das Dokument nur sehr zuriickhaltend an.
Ohne Schwierigkeit lassen sich einzelne ,,Kirchen‘ ebenso wie einzelne Christen als
Subjekte des Bekennens benennen, wenn es um den Einsatz gegen ,,unmenschliche
und unterdriickerische Krifte in dieser Welt* geht (145). Ansonsten aber wird des
&fteren unterschieden zwischen dem, was ,,allen, und dem, was ,,einigen* Kirchen
wichtig ist (191; vgl. 187). Wie 148t sich aber ,,auf dem Weg zu einem gemeinsamen
Ausdruck des apostolischen Glaubens* mit der Pluralitdt der Bekenntnisse um-
gehen? Hier liegt das entscheidende Problem der vorliegenden Studie. Darum ist es
schade, daB sie dariiber nicht explizit spricht!

Der in anderem Zusammenhang gemachte Hinweis auf die ,,Gemeinschaft mit all
dem, was die Kirchen in Gemeinschaft mit den Aposteln verkiindigten, feierten und
taten® bzw. ,,jetzt und hier verkiindigen, feiern und tun in Gemeinschaft mit den
Aposteln® (205), fiihrt nicht weiter: Eben dieses ist ja strittig und nur greifbar in
der pluralen Auslegung durch diese Kirchen selbst.

Im Dokument begegnen drei Modelle, mit solcher Pluralitit umzugehen:

a) Die hier bekennenden Kirchen bzw. diejenigen, die sich mit dem Dokument
identifizieren, konnen die Sondertraditionen von ,cinigen* akzeptieren, auch wenn
sie diese nicht selbst iibernehmen wollen (vgl. z. B. 187). Dies wire zwar eine ,,tole-
rante’ Losung, die aber letztlich darauf beruhte, dall man sich gegenseitig nicht
ernst nimmt.’

b) ,,Einige* Kirchen setzen sich mit ihrer Tradition durch und damit iiber andere
hinweg. Dies ist nach unserem Eindruck leider der im Dokument am haufigsten
beschrittene Weg. Die gemeinsame Meinung wird vorausgesetzt; die vorgetragene
Aussage steht gar nicht erst zur Diskussion. Dieser Eindruck entsteht fiir evangeli-
sche Leser schon bei der Darlegung des der Studie zugrundeliegenden Versténdnis-
ses von (sichtbarer) Einheit der Kirche, zu deren ,,wesentlichen Voraussetzungen und
Elementen* das gemeinsame Bekennen gehore — ,,neben () der wechselseitigen
Anerkennung von Taufe, Eucharistie und Amt sowie gemeinsamen Strukturen fiir
Entscheidungsfindung und verbindliches Lehren‘* (4). Dies tritt aber auch zutage im
Blick auf theologische Einzelaussagen wie die Lehre von Gott, dem Vater, als dem
,Ursprung aller Gottlichkeit* (48) und der ,Quelle der trinitarischen Gemein-
schaft® (19).8 Unverbliimt taucht der Stil des Dekretierens bei der Abweisung femi-
nistischer Anliegen auf; ,,Die Kirchen jedoch bekriftigen .. (185 K; vgl. unten).
Wer bekraftigt hier? Wie steht es mit dem Schutz der Minderheiten? Ein Bekenntnis,
das die Anliegen und Einsichten einzelner Partnerkirchen, seien sie an Mitglieder-
zahl oder theologischem Gewicht klein oder groB, aufier acht I40t, einebnet oder gar
niederbiigelt, wird keine grofe integrative Kraft entwickeln konnen.®

¢) Die Kirchen benennen ihre Lehrunterschiede und suchen nach Vermittlung.
Dies wird im Dokument an einigen Stellen versucht. Einigermalien gelungen scheint
dieses Vorgehen im Blick auf die Taufproblematik (230 K). Nicht ernst genommen
werden dagegen die anstehenden Schwierigkeiten hinsichtlich des Selbstverstéindnis-
ses der Kirchen (206 K); unausgewogen erscheint die Losungsrichtung in der Frage
der apostolischen Sukzession (222 K). Dieses Vorgehen erweist sich zwar im einzel-
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nen als schwierig, letztlich aber als einzig sachgemif und darum auch als wirklich
weiterfithrend. Wenn der Eindruck erweckt wird, die Kirchen seien sich bei der Aus-
legung des Bekenntnisses von Nizia-Konstantinopel im Grunde einig, nur ein paar
wenige, in den jeweiligen ,,Kommentar® zu verweisende Streitfragen seien noch zu
losen, so behindert dies die wirkliche Losung der Aufgaben. SachgemiB wire es,
statt dessen die vorhandenen Gemeinsamkeiten des Verstindnisses bescheiden zu
artikulieren und die bestehenden Differenzen tapfer zu markieren; dabei hitten
bereits sich abzeichnende Losungswege bewulit gemacht (wie z. B. 188f) und augen-
blicklich nicht zu l6sende Aufgaben der weiteren Arbeit zugewiesen werden sollen
(wie z.B. sehr knapp 234 K).

2 Wie wird gesprochen? Die Frage nach der Methode

Angesichts der Schwierigkeiten, die sich bei dem Versuch, einen Text gemeinsam
zu formulieren, nahezu immer ergeben, stellt das Studiendokument auch in der vor-
liegenden Form ein eindrucksvolles Ergebnis dar. Daf3 es moglich war, in einem Pro-
zell von wenigen Jahren unter Einbeziehung durchaus divergierender Traditionen
und Interessen iiberhaupt zu einem gemeinsamen Textvorschlag zu gelangen, muf}
als 6kumenisches Ereignis gewiirdigt werden. Unsere Arbeitsgruppe konnte die Vor-
stadien nicht im einzelnen diskutieren; '° es ist auch fraglich, welche Funktion fiir
die Bewertung des Dokuments der Riickblick auf seine Entstehungsgeschichte
haben kann. Wichtiger war uns die Frage, welche methodischen Grundprobleme bei
dem uns vorliegenden Text sichtbar werden. Vor allem drei haben uns beschiftigt:
— der Ansatz beim Bekenntnis von Nizda-Konstantinopel,

— die Funktion der Heiligen Schrift und ihrer Auslegung,
— die fiir die Endfassung gewihlte sprachliche Gestalt.

2.1 Der Ansatz beim Bekenntnis von Nizda-Konstantinopel

Wir konnten den Ansatz beim Bekenntnis von Nizia-Konstantinopel aus pragma-
tisch-6kumenischen Griinden akzeptieren, obgleich dieses in unseren Kirchen
sowohl hinsichtlich seines liturgischen Gebrauchs als auch seiner theologischen
Bedeutung einen nachgeordneten Stellenwert hat.!! Es wurde uns jedoch bewuBt,
dal die Favorisierung gerade dieses Bekenntnisses eine Reihe von theologischen Pro-
blemen nach sich zieht:

a) Was wird bei dem gewihlten Ansatz aus den Bekenntnissen der Reformation?
Miissen sie auf den Aussagegehalt des Nicaeno-Constantinopolitanum reduziert
oder diirfen sie fiir eine volle und sachgeméfBe Entfaltung der Aussagen von 381 her-
angezogen werden? Zielt der Ansatz bei 381 programmatisch auf die Ausschaltung
bzw. Redintegration spiterer Bekenntnisse?

b) Auf Initiative des ORK wurden mit groBem Eifer neuere Bekenntnisse aus der
gesamten Christenheit gesammelt und erschlossen.'? Es wurde uns nicht deutlich,
ob sie an irgendeiner Stelle des Studiendokuments einen Niederschlag gefunden
haben. Die Wirklichkeit der Kirchen in ihrem vielfiltigen Kampf um umfassende
Befreiung in Lateinamerika, Siidafrika oder Korea (um nur die bereits am stirksten
in das BewuBtsein vieler Christen gelangten Zonen zu nennen) findet im Dokument
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kaum Ausdruck. Kirche als Gestaltwerdung des Glaubens, etwa nach dem Modell
von Basisgemeinden und Aktionsgruppen, wird nicht erkennbar; statt dessen
herrscht das Bild einer wiirdigen und feierlichen Kirchenversammlung vor, wie es
wohl auch fiir die Situation der Alten Kirche eher die Ausnahme gebildet haben
diirfte.

¢) Der Weg zu einem gemeinsamen Bekennen des christlichen Glaubens erweist
sich damit — trotz der Abschnitt um Abschnitt versuchten ,,Auslegung fiir heute*
(dazu unten) — einseitig als ein Weg zuriick und nicht als ein Weg voran, wie er der
VerheiBung eschatologischer Erfiillung entspriche. Unausgesprochen konnte hinter
diesem Ansatz ein Denkmodell stehen, das im 17. Jh. gerade von evangelischen
Theologen propagiert wurde und damals gescheitert ist, die Vorstellung ndmlich,
daB die Kirchen in dem iibereinstimmten, was in den ersten fiinf Jahrhunderten
gemeinsamer Glaube war. ©® Doch arbeitet diese Vorstellung erstens mit einem fikti-
ven Bild der ersten Christenheit, zum anderen lassen sich die anschlieBenden fast
1500 Jahre aus der Geschichte vielfdltigen und darin auch wieder gemeinsamen
Bekennens nicht wegdenken. Zum dritten schlieBlich ist die Kirche aufgefordert,
sich nicht nur auf ihre Anfinge, sondern auch auf ihren Weg und ihr Ziel zu besin-
nen. Sie bekennt sich — in der Pluralitit konfessionsspezifischer Artikulation — zu
dem Herrn, der bei ihr ist ,,alle Tage bis an der Welt Ende* (Mt 28,20) und ,,der
da kommt‘* (Offb 1,8). Der Weg ,,zu einem gemeinsamen Ausdruck des christli-
chen Glaubens wird sich nicht nur an der Vergangenheit, sondern ebenso an der
erwarteten Zukunft orientieren. Damit ist der Einsatz bei 381 natiirlich nicht ver-
wehrt, aber doch eine Auslegung des Bekenntnisses, die sich ihrerseits einseitig an
der Situation von 381 — bzw. deren Interpretation! — festmacht.

d) Sodann: Ist das Bekenntnis von Nizda-Konstantinopel, das nun zum Kristalli-
sationspunkt 6kumenischer Bemithung gewihlt ist, damit zum nichthinterfragbaren
,,sakrosankten‘ Text geworden oder darf es seinerseits an der Heiligen Schrift und
deren gegenwirtiger Wahrnehmung gemessen werden? Im Studiendokument selbst
kommt es als nicht zu hinterfragende Autoritéit zu stehen; explizit konnten wir nir-
gends auch nur eine Silbe von Kritik gegeniiber dem Text entdecken. Um so mehr
fallt auf, daf aber Vorentscheidungen, die der Text selbst zu bedenken aufgibt, nicht
ernst genommen werden: Das Bekenntnis zur Taufe, dem ja nicht ein ebensolches
zur Bucharistie an die Seite gestellt ist, wird nicht in seinem besonderen 6kumeni-
schen Gewicht gewiirdigt (vgl. 230). Statt dessen wird die Kirche ganz selbstver-
stdndlich als ,.,eucharistische Gemeinschaft* (213) beschrieben; im Vordergrund
steht die ,,eucharistische Vision*, die von der sakramentalen Gegenwart Christi in
der Bucharistie her konzipiert wird (214); der Taufe kommt es nur zu, zusammen mit
anderen Elementen ' hinzuweisen auf die ,,sichtbare Einheit®, die ihrerseits ,,allein
in einer eucharistischen Gemeinschaft voll verwirklicht werden kann* (19). Die 6ku-
menische Bedeutung der Taufe ist damit auch im Sinn von Nizda-Konstantinopel
selbst gewill unterbewertet; die Frage der Eucharistie steht bei der Auslegung des
Bekenntnisses, streng genommen, nicht zur Debatte. Eine &hnliche Beobachtung
14Bt sich im Blick auf das Amt anstellen: Der Bekenntnistext selbst macht dazu
keine Aussagen; in der Auslegung aber taucht es ganz selbstverstandlich auf, und
zwar in einem bereits einseitig interpretierten Sinn. Nun ist das Verfahren, Elemente
aus der geschichtlichen oder gegenwirtigen Erfahrung der Kirchen einzubeziehen,
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gewil} legitim. Nur stellt sich eben damit erneut die Frage, welche Erfahrungen ein-
bezogen und welche ausgeklammert werden.

e) Was schlieBlich verstehen die Kirchen, die im Studiendokument sprechen,
unter ,,Bekenntnis‘‘? Sie geben dariiber keine Rechenschaft. Der Gesamtduktus des
Dokuments 148t vermuten, daBl eher ein doxologisches Verstindnis von Bekenntnis
im Vordergrund steht, das seine Normativitdt aus der Autoritat ,,der Kirche* bzw.
der sie leitenden Instanzen gewinnen soll. Das eigentlich konfessorische Moment,
das der Reformation sowohl im Blick auf die einzelnen Christenmenschen als auch
auf die bekennende Gemeinde wichtig war, tritt damit zuriick. Das Bekenntnis hat
nicht mehr primdr Antwortcharakter, sondern es wird seinerseits mindestens ten-
denziell zum verbindlichen Text, der nicht grundsitzlich immer wieder an der
Heiligen Schrift zu priifen und daher prinzipiell fiir Reformulierung offen ist.
Obwohl — und weil! — insbesondere das Luthertum diesen Ansatz selbst teilweise
nicht iiberzeugend eingehalten hat, mul} gerade ein der Reformation verpflichtetes
Verstdndnis von Bekenntnis hier Bedenken anmelden.

2.2 Das Verhéltnis von Schriftbezug und Auslegung des Bekenntnisses

Das Studiendokument bemiiht sich, zur Auslegung des Bekenntnisses jeweils die
relevanten biblischen Aussagen heranzuziehen. Trotz der erkennbaren grofien Miihe,
die damit verbunden war, wirkt das Ergebnis keineswegs iiberzeugend. Die bibli-
schen Partien erscheinen weithin eher als funktionslose Pflichtiibungen. Dies diirfte
vor allem drei Griinde haben

a) Das Verhiltnis des jeweiligen Teils (Ib), der das biblische Material erhebt, zum
Teil I1, der die ,,Auslegung fiir heute* bietet, ist ungeklart. Es wird in Teil II nicht
aus Teil I gefolgert; mitunter sind dogmatische Positionen schon in Teil I formu-
liert. ®

b) Das Material wird eher bibelkundlich und ohne Riicksicht auf exegetische Dis-
kussionen oder Erkenntnisse spannungslos zusammengestellt. ' Wo iibergeordnete
Gesichtspunkte nicht gefunden werden, dienen die biblischen Schriften bzw. Schrift-
gruppen selbst als Ordnungselemente (z. B. 97ff, 120ff). Es wire gewill verdienstvoll,
wenn sich ein Kreis von Exegeten des hier vorgelegten Materials anndhme und
priifte, inwieweit es sachgemal verwendet wurde. Dabei wiire insbesondere zu unter-
suchen, wo sich historisches und dogmatisches Urteil auf unangemessene Weise ver-
mischt (vgl. z. B. 202) und ob das alttestamentliche Zeugnis sachgeméf zur Geltung
gebracht wird.

c) Exegetische Bemiihung lohnt sich freilich nur, wenn man entschlossen ist, sie
auch dogmatisch zu nutzen. Hier aber liegt das eigentliche Problem: Der dogmati-
sche Stellenwert der biblischen Begriindung ist véllig ungekldrt. Den Aussagen iiber
,»Apostolizitdt*® ist freilich zu entnehmen, dall dem biblischen Zeugnis eine klare
und operationalisierbare Funktion gar nicht zugedacht werden soll: Die ,,zentralen
christlichen Glaubensaussagen‘‘ seien ,,gegriindet im Zeugnis des alttestamentlichen
Bundesvolkes und im mafigebenden Zeugnis der Apostel und anderer, die das Evan-
gelium in den Anfingen (der apostolischen Zeit) verkiindigten, sowie auf ihrer
Gemeinschaft, wie es im NT bezeugt wird* (Einleitung 9). Diese redaktionelle Vor-
bemerkung macht explizit das NT nur dafiir geltend, daB es bei der Begriindung von
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Glaubensaussagen auf die ,,Gemeinschaft der Apostel” ankommt, die im Doku-
ment selbst dann des 6fteren ausdriicklich beschworen wird, ohne daf3 formal deut-
lich ausgesprochen wird, worin sie besteht (vgl. bes. 205). So entsteht der Eindruck,
daf die Grundorientierung nicht am biblischen Zeugnis, sondern in einer Instanz
erfolgt, die zwischen dieses und die Auslegung fiir heute geschaltet ist und die mit
Ausdriicken wie ,,apostolischer Glaube* oder ,,apostolische Kirche* nur vage
beschrieben werden kann (vgl. 222 — Gesamttext!). Das Grundproblem, daf} ,,die
apostolische Kirche* sich damit zum MaBstab ihres eigenen Zeugnisses macht, das
sie doch neu erfassen und dessen Tiefe und Reichweite sie doch griindlicher ,,ermes-
sen‘* mochte, ist hier iiberdeutlich. Keine Kirche kann dieser Zirkularitédt génzlich
entgehen. Doch ist es die Erfahrung der ,.evangelischen Kirchen®, daf} ,.evangeli-
scher Glaube* durch das Zeugnis des Evangeliums, wie es in der Begegnung mit der
Heiligen Schrift sich vergegenwirtigt, immer wieder auch gegen vorfindliche Theo-
logie und Kirche sich durchzusetzen vermag. Auch nichtreformierten Kirchen ist
diese Erfahrung nicht véllig fremd; auch sie hitten AnlaB, nach einem geeigneten
Bekenntnis dieser Erfahrung zu suchen.

2.3 Die Ausdrucksweise

Das Studiendokument méchte ,,Auslegung fiir heute* und zugleich gemeinsame
Auslegung des christlichen Glaubens sein. Sprachlich wird es keinem dieser beiden
Ziele gerecht:

a) Ursprache des Studiendokuments ist englisch. Aber das besagt nichts; sein Denk-
und Artikulationsstil gibt sich oft eher lateinisch oder vielleicht noch deutlicher: grie-
chisch. Man lese z. B. die ,,Auslegung fiir heute*‘ zu ,,Der eine Glaube in drei Perso-
nen** (15—20); aber man kann das Dokument an fast jeder Stelle aufschlagen, wenn
man feierlich-hieratischem Stil begegnen will. Jemand in unserer Arbeitsgruppe fragte:
Wird nicht mit solchen Formulierungen ,,Gott in der Kirche verscharrt*?

b) Die im Dokument gebrauchten Wendungen sind mitunter formelhaft und ver-
schleiern so die wahren Probleme. Besonders fiel uns das auf hinsichtlich der gerade
in der reformierten Tradition hiufig gebrauchten Wendung ,,Wort und Sakrament*,
in der wir uns zunichst wiederzufinden glaubten, alsbald aber getduscht sahen.
Kirche ist ,,Gemeinschaft derjenigen, die an einem vom Wort Gottes und den Sakra-
menten gestirkten Leben bestdndig festhalten‘‘ und die entsprechenden Konsequen-
zen zu leben versuchen (204); ,,indem sie das Wort Gottes verkiindigt und die Sakra-
mente feiert*, lebt die Kirche nicht nur fiir sich selbst, sondern zugleich fiir die Welt
(209; vgl. ferner 4, 187). Zustimmung von allen Seiten! Doch wie lesen die Mitglie-
der der einzelnen, hier ihren gemeinsamen Glauben formulierenden Kirchen die tra-
genden Begriffe ,Wort* und ,,Sakrament*? Uberdeutlich wird es im Blick auf die
Sakramente: Benennt man sie je nach eigener konfessioneller Tradition im einzel-
nen, so erweist sich die formale Ubereinstimmung als Bluff. Abstraktion und Flucht
in die Formel fithren hier in die Nihe der Aquivokation. Sprache sollte nicht zur
Klitterung, sondern zur Kldrung verwendet werden. Dabei ist die Formel ,,Wort und
Sakrament** nicht gdnzlich unbrauchbar, wenn man tapfer differenzierend ausfiihrt,
was gemeint ist und welche Probleme sich damit ergeben. Wenigstens im Blick auf
die Chrismation zeigt die Dokumentation den entsprechenden Mut (z. B. 187).
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3 Horizonte der Auslegung

Das Studiendokument geht von der richtigen Uberlegung aus, daf} das ,,gemein-
same Aussprechen® des christlichen Glaubens zugleich zu einer ,,Auslegung fiir
heute* fithren muB. Es macht sich die in Vancouver formulierte Aufgabe zu eigen,
die christliche Botschaft gemeinsam ,,auf verstindliche, versohnende und befrei-
ende Weise zu bekennen* (Einleitung 6). Dementsprechend versucht es, zu Beginn
jedes Auslegungsabschnittes die Verbindung ,,mit den Verhiltnissen und Herausfor-
derungen unserer Welt von heute* herzustellen (Einleitung 8). Tatsichlich kommen
wichtige Herausforderungen zur Sprache. Mitunter werden jedoch auch nur Fragen
aufgelistet, die durch den weiteren Text keine Beantwortung erfahren (z. B. 37). Ver-
mutlich haben sich die Verfasser des Dokuments durch die Aufgabe, die sie sich
gestellt haben, iiberfordert. Was sie sich vorgenommen haben, ist in einem Doku-
ment von nicht einmal 100 Seiten in der Tat nicht zu leisten. Fragwiirdig wurde uns
aber auch schon der Ansatz: Kann das ,,Heute*, mit dem die Auslegung in Bezie-
hung gesetzt werden soll, anders als regionalisiert wahrgenommen und zur Sprache
gebracht werden? Die Christenheit lebt ,,heute* in derart unterschiedlichen Kontex-
ten, daB sich die Herausforderungen, die sich daraus ergeben, oft nur in ihren regio-
nalen Besonderheiten thematisieren lassen diirften. Es hat uns gewundert, wie
schwach Herausforderungen, vor denen die auBerhalb Europas und Nordamerikas
lebenden Kirchen stehen, im Dokument zur Geltung kommen — die Herausforde-
rung von Armut und Bevélkerungswachstum im Bereich des 1. Glaubensartikels, die
Frage nach der ,,Absolutheit* des Christentums im Blick auf den II. Artikel, die
Probleme von Inkulturation, Theologie der Befreiung und Verantwortung fiir die
Zukunft der Menschheit im Rahmen des III. Artikels, um nur einige Probleme zu
nennen. Im einzelnen fielen uns — bei der durch unsere ,,Region‘‘ bedingten Wahr-
nehmung — folgende Problembereiche auf:

— das Verhiltnis Christentum — Judentum,
— das Verhéltnis der christlichen Kirchen zu nichtchristlichen Religionen und

‘Weltanschauungen,

— die spezifischen Herausforderungen unserer Zeit.

3.1 Christentum — Judentum

Deutsche Leser priifen die einschldgigen Passagen verstdndlicher- und notwen-
digerweise besonders aufmerksam. Der Holocaust stellt aber nicht nur ein nationa-
les Problem dar: Viele von den Menschen, die die Vernichtung von Juden theore-
tisch vorbereitet und praktisch durchgefiihrt haben, waren urspriinglich getauft und
sicher bis zu einem gewissen Grade durch christliche Kirchen sozialisiert. Die Kir-
chen selbst haben sich in eklatantem Widerspruch zu ihrem Bekenntnis, mindestens
durch ihre Passivitidt, am Holocaust mitschuldig gemacht. Der Holocaust ist zu
einem Problem des christlichen Bekenntnisses geworden.

Was heilit bekennen ,,nach Auschwitz

Das Dokument geht auf diese Frage nicht nur nicht ein, sondern beschreibt das
Verhiltnis von Kirche und Judentum eher oberfl4chlich. Das beginnt mit der salop-
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pen Feststellung, die Kirche habe den Glauben an Gott, den Schépfer, ,,vom Alten
Testament geerbt* (67). Der Glaube an den dreieinigen Gott sei fiir Juden (und
Muslime) ,,ein Stein des AnstoBes gewesen(!)** (8, schlechte Ubers.). Der Versuch
des Dokuments, eine innere Verbindung zwischen der jiidischen Tradition von ,,she-
chinah* und ,,thora** und dem christlichen Inkarnationsgedanken herzustellen (31),
ist zwar als Bemithung um Anniherung gemeint, fithrt aber zu einer hichst proble-
matischen Christologie und Trinitétslehre. Wie steht es mit der ,,Beteiligung jiidi-
scher Menschen am Leiden und Tod Jesu* (115)? Vollig blaB wirkt die Auskunft,
neutestamentliche Stellen (wie Mt 27,25) diirften ,,nicht dazu benutzt werden, die
lange Geschichte antijiidischer Einstellungen (!) unter Christen zu rechtfertigen
(134). Die Juden sollen ,,von jedem Heiden gepriesen* werden, weil aus ihrem Volk
der Messias kam; nur kleine Kreise ,,waren gegen ihn*‘, weil er sich der Autoritét des
Gesetzes widersetzt habe (135). Durch Christus selbst sei die ,,Trennungswand zwi-
schen Juden und Heiden durchbrochen®. Wie ist es mit der Trennungswand zwi-
schen Juden und Christen? Das Dokument versucht Ndhe und Distanz zu bestim-
men durch den Verweis auf den — in unterschiedlicher Weise — gemeinsamen
,Vater® (53,136). Auch hitten die Juden ,,auf der Grundlage ihrer Tradition auf
Gottes Geist gehort und geantwortet*, der durch die ,,kanonischen hebriischen
Schriften* spreche (192). Christen und Juden sollten ihre ,,jeweiligen eschatolo-
gischen Erwartungen studieren; das werde sie einander nidherbringen. Keine Rede
davon, dafl die Christen die Geschichte ihres Verhaltens gegeniiber den Juden stu-
dieren und Bulie tun sollen!

3.2 Die Herausforderung durch nichtchristliche Religionen und Weltanschauungen

Sie werden merkwiirdigerweise nur im Blick auf den I. Glaubensartikel, dort aller-
dings relativ ausfiihrlich thematisiert. Hinsichtlich der ,,anderen Religionen* richtet
das Dokument das Augenmerk besonders auf das Judentum, das in diesem Zusam-
menhang undifferenziert als ,,andere Religion* zu stehen kommt (31, vgl. oben zu
shechinah), und auf den Islam, der mit dialektischen Reflexionen iiber das Verhélt-
nis von Einheit und Pluralitéit abgespeist wird (32). Weiteren ,,anderen Religionen‘
gegeniiber wird auf das trinitarische Bekenntnis der Christenheit verwiesen (33). Am
Ende steht — in der Terminologie des II. Vatikanums — die nicht ndher angefiihrte
Behauptung, daB es ,,in anderen Religionen wichtige Elemente der Wahrheit** gebe
(34) und daf} die Christen daher zum Dialog verpflichtet seien. Gldubige aus den
hier ins Auge gefafiten Religionen diirften sich durch diese Ausfithrungen kaum
ernstgenommen fithlen. Andererseits wird die aus dem biblischen Zeugnis und der
christlichen Tradition iiberkommene Frage nicht gestellt bzw. nicht ausgehalten, wie
es denn mit dem Verhiltnis von konkreter Religion und Siinde und folglich mit dem
Auftrag der Kirchen zu einer befreienden Verkiindigung stehe.

Das Problem des ,,Gotzendienstes — eine ,,bekennende Versuchung*! — wird
nur im Zusammenhang von falscher Religiositit diskutiert (27; vgl. 24). Das Doku-
ment wihlt hier einen dreigliedrigen Argumentationsgang, der ,,Atheismus, all-
gemeine Religiositdt und Sdkularismus® in einem treffen soll (23—29). Gegen die
atheistische Herausforderung wird der Gottesglaube als Garant fiir Sinn, ethische
Orientierung und Hoffnung herausgestellt (25); die Religionsgeschichte belege
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zudem ,,die Tatsache, daB3 das menschliche Wesen unausweichlich religios‘ ist (26).
Freilich drohe die Gefahr des Gotzendienstes (27); die Reformatoren hitten mit
Recht vom ,,Menschenherzen* gesprochen, das sich ,,Gotzen schafft* (27). ,,Got-
zendienst* kommt damit als eine mégliche Entgleisung von Religiositit zu stehen
(und wird noch dazu unsinnigerweise als ,,religionsphdnomenologische Kategorie*
bezeichnet, ebd.). Das Anliegen der Reformatoren wird damit — an der einzigen
Stelle, an der das Dokument explizit auf sie Bezug nimmt — vollig verzeichnet:
Nicht primér im Blick auf eine irregeleitete auBerchristliche Religiositéit oder gar auf
andere Religionen, sondern vor allem im Blick auf die Christen selbst will die refor-
matorische Rede vom ,,Gotzendienst* ernstgenommen werden!

Eine Variante von Gotzendienst erkennt das Dokument schlieBlich in einem
_Sakularismus®, der die legitimen Wurzeln einer im Glauben begriindeten ,,Sékula-
risierung® auBer acht 14Bt. Die in diesem Abschnitt vorgetragenen Ausfithrungen
unterschitzen die Moglichkeiten und das moglicherweise hohe Ethos von Men-
schen, die sich als Atheisten verstehen. Es kann keine Rede davon sein, daB} ,,Frauen
und Ménner sonst* — nidmlich ohne den Glauben an Gott — ,,keine letztlich auto-
ritativen Kriterien fiir individuelles Verhalten finden* (25) — es sei denn, man ver-
stehe diese Behauptung als ein dogmatisches Urteil. Das Dokument spricht von den
Partnern, durch die es den Glauben herausgefordert sieht, undifferenziert — ,,die
Atheisten®* (26) — und herablassend: ,,Der gegenwértige Atheismus kann besten-
falls ... (23); im ,,besten Fall ist Religion . ..* (24). Der Abschnitt 23—29 bedarf
dringend einer Gesamtiiberarbeitung!

3.3 Die Herausforderung der Zeit

Im Dokument ist durchaus immer wieder ein BewuBtsein davon zu bemerken,
daB unsere Zeit unter spezifischen Herausforderungen steht und daf die Christen
sich besonderen Aufgaben gegeniibersehen, wenn sie ihren Glauben bekennen ,,in
einem Zeitalter, das durch wissenschaftlich-technologisches Denken einerseits und
durch den Tod andererseits gekennzeichnet ist* (147). Ethische Implikationen und
Konsequenzen des Bekenntnisses zum dreieinigen Gott hitten daher noch stérker
entfaltet werden konnen, als dies nun im vorliegenden Dokument der Fall ist (vgl.
aber 84—89). Betroffen zeigten sich insbesondere die weiblichen Mitglieder unserer
Arbeitsgruppe von der Art, wie feministische Fragestellungen bagatellisiert bzw.
autoritir abgewiesen werden (37, 185 K). Es wurde die Frage aufgeworfen, inwieweit
Frauen an der Ausarbeitung des Dokuments beteiligt waren. Die Teilnehmerlisten
enthalten nur wenige weibliche Vornamen!

4. Zusammenfassung

Die Beschéftigung mit dem Studiendokument ,,Den einen Glauben bekennen®*
hat unsere Arbeitsgruppe in Grundprobleme heutiger Artikulationen des christ-
lichen Glaubens eingefiihrt. Der konziliare Denk- und Arbeitsprozef3, der hinter
dem Dokument steht, hat in uns die Frage ausgeldst, wie sich ein ,konziliarer
Arbeitsstil** ansatzweise im Bereich von regionaler Kirche und Ortsgemeinde, aber
auch im Rahmen universitirer Ausbildung — etwa in unserem Seminar — verwirk-
lichen liefe.
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Die Kirchen haben offenkundig angefangen, einen konziliaren Umgangsstil mit-
einander einzuiiben. Soll er gelingen, so kommt es darauf an, daB Fragen, die von
einzelnen Teilnehmern als offen und ungeklidrt empfunden werden, nicht vorschnell
oder gar autoritdr entschieden, sondern einem weiteren Klirungsprozefl zugewiesen
werden. Thm entspriche sicherlich auch, dafl Versiumnisse und Verfehlungen, die
die Kirchen gerade im Blick auf ihren Umgang mit eigenen und fremden Bekennt-
nissen zu beklagen haben, bulifertig benannt wiirden.

Im Blick auf das Dokument blieben uns viele Fragen offen. Insgesamt haben wir
den Eindruck gewonnen: Der Anspruch des von Faith and Order initiierten Unter-
nehmens ist zu hoch und er ist zu einseitig auf eine einheitliche Gestalt von Kirche
hin interpretiert. ,,Den einen Glauben bekennen‘ — gewifl! Aber der eine Glaube
wird auch in der Vielfalt des Ausdrucks gemeinsam bekannt! Die Formulierung, die
inzwischen zum Untertitel des Dokuments ,,abgerutscht® ist, sollte wieder tonange-
bend werden: ,,Auf dem Weg...*“ Wir sprechen unsere Kritik aus in groBem
Respekt vor der geleisteten Arbeit und in Dankbarkeit gegeniiber den Christen aus
aller Welt, die uns durch ihre gemeinsame Bemiithung um das Studiendokument mit

,auf den Weg*‘ genommen haben. :
Hans-Martin Barth

ANMERKUNGEN

Wir gingen nach Wilfried Joest, Dogmatik, Band 2: Die Wirklichkeit Gottes, Gottingen
1984, Bd. 2: Der Weg Gottes mit dem Menschen, Gottingen 1986, vor.

Als belebend erwies sich, daB die ekklesiologische Sitzung von einem orthodoxen wissen-
schaftlichen Mitarbeiter an unserem Fachbereich, Herrn Dipl.Theol. Konstantinos Ange-
lis, geleitet wurde, und dal Herr Pfarrer Dr. Hans Vorster von der Okumenischen Centrale,
Frankfurt, im Rahmen eines Gesamtvortrags mit anschlielender Diskussion auf besondere
dkumenische Implikationen des Studiendokuments hinweisen konnte.

Er ist erhéltlich bei der Forschungsstelle Okumenische Theologie am Fachbereich Evange-
lische Theologie Marburg, Lahntor 3, 3550 Marburg/Lahn.

Im folgenden wird nach den Ziffern des Dokuments in der deutschen Fassung zitiert.
,»Als Christen teilen wir die gemeinsame Uberzeugung . . ., 166; ,,Alle Christen bekennen
gemeinsam . .. ““ hier folgt eine gelungene mariologische Aussage, 111.

Dies steht in Spannung zu 197 Kommentar; doch wird die entsprechende Wendung des
Apostolikums trotz der Ausfithrungen in fiinf Kommentaren jeweils iibersetzt: ,,Ich glaube
an . . . die heilige christliche Kirche*, 198, 225. Der Wortlaut des Bekenntnisses von Nizéa-
Konstantinopel ist in seiner Wiederholung der Partikel ,,an* (eine heilige . . . Kirche) mif-
verstdndlich. Das Dokument hétte Gelegenheit, hier kldrend zu wirken, wie dies in 5 Kom-
mentar versucht, im iibrigen aber nicht durchgehalten wird.

Hier wiren Uberlegungen ins Spiel zu bringen, die im Blick auf H. Fries, K. Rahner, Eini-
gung der Kirchen — reale Moglichkeit, Freiburg 1983, von Eilert Herms geltend gemacht
wurden; vgl. E. Herms, Einheit der Christen in der Gemeinschaft der Kirchen. Die kume-
nische Bewegung der romischen Kirche im Lichte der reformatorischen Theologie. Ant-
wort auf den Rahner-Plan, Gottingen 1984, bes. S. 135ff.
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8 Nicht so deutlich ist dies iibrigens der Fall hinsichtlich der Frage des filioque 188f.

9  Worum handelt es sich bei den in 194 Kommentar genannten ,,apostolischen® Kirchen?

10 Vgl. H-G. Link (Hg.), EBin Gott — ein Herr — ein Geist. Zur Auslegung des apostolischen
Glaubens heute, Beiheft zur OR 56 (Frankfurt am Main 1987).

il Vgl. dazu OR 36 (1987), 228—230.

12 Vgl. die drei Bande Confessing our Faith around the World, Faith and Order Paper, 104,
120, 123.

13 Consensus quinque saecularis®‘; vgl. P. Engel, Die eine Wahrheit in der gespaltenen Chri-
stenheit. Untersuchung zur Theologie Georg Calixts, 1976 (GTA 4).

14 Die Reihung dieser Elemente ist an sich schon problematisch genug: ,,Die eine Heilige
Schrift, die eine Taufe, die Bekenntnisse der Alten Kirche, das Teilhaben an dem einen Auf-
trag mit einem anerkannten Amt und das gemeinsame Gebet*, 219.

15 Die Kirche ... wurde manifest im Herrenmahl (Lk 22,7—20), am Kreuz (Joh 19.25-27),
in der Auferstehung (Joh 20,19—23) und in der Himmelfahrt. ... Sie hat Teil am Werk
Christi auf Erden und fiihrt es weiter . . ., 202.

16 Nicht einmal bibelkundlich ist der Text véllig in Ordnung (die ,,vierzig Tage* zwischen
Ostern und Himmelfahrt werden nur in der Apostelgeschichte, nicht aber in Lk genannt;
149).

Lambeth 1988: Die Anglikanischen Bischofe erleben
die Spannungen der Finheit

Die 500 Bischofe aus allen Erdteilen, die vom 16. Juli bis zum 7. August 1988 an
der zwolften Lambeth-Konferenz seit 1867 teilnahmen, erlebten drei duBere Ge-
gebenheiten, die auf neue Moglichkeiten und Herausforderungen hindeuteten: Sie
arbeiteten nicht mehr lediglich auf Englisch, sondern auch in den vier anderen Spra-
chen, in denen der Erzbischof von Canterbury sie auf ihrer ersten Sitzung begriifit
hatte: Franzosisch, Spanisch, Japanisch und Swahili. Weiter gehorten zu den stimm-
berechtigten Mitgliedern der Konferenz neben den Bischofen die 34 Laien und Prie-
ster, die der ,,Beratenden anglikanischen Versammlung®* (Anglican Consultative
Council) angehoren, der kleinen, doch dreifach zusammengesetzten reprasentativen
Korperschaft (aus Bischéfen, Priestern und Laien), die zwischen den Konferenzen
der Bischofe tagt — darunter 8 Frauen. Noch neuartiger war, daB in rur einer
Meile Entfernung eine Parallelkonferenz fiir die 410 Bischofsfrauen organisiert wor-
den war, deren Programm nicht weniger gezielt war als das ihrer Méanner. Die Inter-
aktion zwischen dem Christentum und den vielen Kulturen der heutigen Welt, die
Autoritdtsmuster in einer partizipatorischen Kirche sowie die Frauen und Ménnern
jeweils angemessenen Rollen im Dienst der Kirche und des Gottesreiches erwiesen
sich als die Hauptgebiete, denen die Bemiithungen der anglikanischen Kirchenfiihrer
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galten. Auf einem jeden wiirde die Lambeth-Konferenz — in zugegeben mangelhaf-
ter und vorldufiger, doch nichtsdestoweniger entschlossener Art — vorwirtsweisen
auf den spannungsgeladenen Weg der Einheit in Christus.

Erwartungen der Welt und der Kirche

Die Streitfragen um die Rolle der Frau riefen diejenigen Diskussionen hervor,
denen die Presse am meisten Aufmerksamkeit zuteil werden lieB. (Wiirde man
jedoch irgendeinen Bischof oder gar seine Ehefrau befragen, so wiirde man von
einer anderen Prioritdt erfahren!) Die vorhergehende Lambeth-Konferenz hatte im
Jahre 1978 unter Schwierigkeiten eine lange, vorsichtige Resolution zum Thema
»Frauen im Priesteramt* verabschiedet. Sie war aufgrund der Tatsache gefal3t wor-
den, daf} zuvor vier Kirchen der Anglikanischen Gemeinschaft begonnen hatten,
Frauen zu ordinieren; acht weitere hatten entweder grundsitzlich zugestimmt, dies
zu tun, oder erklart, es bestiinden keine ausreichenden Einwinde dagegen. Die
Resolution stellte fest, dafl die Debatte iiber diese Ordinationen aufgrund der darin
zum Ausdruck kommenden Uneinigkeit auf beiden Seiten Not und Schmerzen
verursache; sie hatte versucht aufzuzeigen, wie man mit der ganzen Frage umgehen
konne, wie man zumindest ,,die Gemeinschaft erhalten und stirken* konne, denn
das sei ,,eine vorrangige seelsorgerliche Verantwortung der Bischofe®. Die Resolu-
tion verlangte daher gleiche Achtung vor den Uberzeugungen derjenigen Provinzen
und Dibzesen, die Frauen nicht ordinieren, wie derjenigen, die dies tun, ermunterte
,,alle Mitgliedskirchen, in der Gemeinschaft miteinander zu verbleiben* und for-
derte, ,,daf} alles getan werde, um sicherzustellen, daB alle getauften Glieder der
Kirche in der Gemeinschaft mit ihrem Bischof verbleiben und allen Mitgliedern jede
Moglichkeit gegeben werde, in der Sendung der Kirche zusammenzuarbeiten, unge-
achtet ihrer Uberzeugungen in dieser Frage®. Die vielgerithmte GroBziigigkeit der
anglikanischen Art, Kirche zu sein, war deutlich einer schweren Priifung ausgesetzt.

In den darauffolgenden zehn Jahren tobte die Schlacht der Argumente. Mein per-
sonlicher Eindruck — obgleich es natiirlich keinen ,,neutralen‘“ Zeugen geben
kann! — ist der, daB3 sowohl nach der Qualitdt der Argumentation wie nach der
Quantitét der Fiirsprecher allmihlich diejenigen die Oberhand bekommen, die fiir
die Frauenordination eintreten. Aber vielleicht gerade deswegen sieht es so aus, als
ob auch die Entschlossenheit und Leidenschaftlichkeit ihrer Gegner sich verstirk-
ten. Die ganze Auseinandersetzung ist auBerordentlich bedeutsam fiir die 6kumeni-
sche Bewegung, weil eins der einsichtigsten Argumente gegen die Ordinationen von
Frauen ist, dal} diese der im iibrigen betrichtlichen Zunahme der Beziehungen in
Richtung Einheit zwischen den anglikanischen Kirchen und den rémisch-katho-
lischen und orthodoxen Kirchen schweren Schaden zufiigen. Der Papst schrieb war-
nende Briefe, die Orthodoxen brachen eine Zeitlang die Gespriche ab. Viele haben
darauf hingewiesen, daf} nicht weniger wichtige und 6kumenisch verheiffungsvolle
Beziehungen auch zwischen Anglikanern und all den Kirchen der Reformation
bestiinden, die bereits Frauen zum Dienst an Wort und Sakrament ordinieren, doch
dies ist natiirlich keine Antwort, nur ein zusétzliches Gewicht (leicht in den Augen
der meisten, die sich von dem Argument der Haltung der Katholiken und Orthodo-
xen bewegen lassen) auf der Waagschale der Gegenposition.
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Als die Vorbereitungen fiir die 1988er Konferenz anliefen, war klar, dal} das
Schwergewicht diesmal auf einer neuen Kernfrage liegen wiirde, ndmlich der
Bischofsweihe fiir Frauen. Die 1978er Tagung hatte hieriiber einen kurzen Text ver-
abschiedet, der darauf drang, dal} keine Provinz hieriiber irgendeine Entscheidung
fallen sollte ohne eine moglichst umfassende Beratung mit anderen Provinzen in
aller Welt und ohne eine iiberwéltigende Mehrheit am Ort, ,,damit das Bischofsamt
nicht zu einer Ursache von Uneinigkeit anstatt zu einem Brennpunkt der Einheit
werde*. Nun aber geniigte dies nicht mehr. Im Jahre 1985 erbaten die Bischéfe der
Episkopalkirche in den USA den Rat ihrer Mitbischofe auf der ganzen Welt wegen
ihrer Absicht, ,,der Wahl eines Bischofs unserer Kirche nicht aus Griinden der
Geschlechtszugehorigkeit unsere Zustimmung zu versagen®. Der Erzbischof von
Canterbury berief ein Fiinferteam, darunter die Theologin Mary Tanner, zugleich
stellvertretende Moderatorin der Kommission fiir Glauben und Kirchenverfassung
beim Okumenischen Rat der Kirchen, um die Antworten zusammenzufassen und
die sich daraus ergebenden Weiterungen herauszuarbeiten. Das Team verfalite im
Jahre 1987 einen bewundernswert griindlichen, vorsichtigen, doch im wesentlichen
zukunftstrdchtigen Bericht ,,Frauen und das Bischofsamt* ,,als Hilfe fiir das
Gesprédch zur Vorbereitung der Lambeth-Konferenz 1988¢

Die Erdffnungsansprache des Erzbischofs von Canterbury nannte die Spannun-
gen, die sich notwendig ergeben mufiten, und die vier Kirchenfiihrer anderer Kon-
fessionen, die gebeten worden waren, am ndchsten Tag die Gegenreferate zu halten
— Dr. Emilio Castro vom ORK, Metropolit John Zizioulas fiir das Okumenische
Patriarchat, Pater Pierre Duprey fiir das vatikanische Einheitssekretariat und Eliza-
beth Templeton von der Reformierten Kirche — sprachen, jeder in seiner Art, von
den zu erwartenden wahrscheinlichen Argumenten und Reaktionen. Wie ich hérte,
war die offizielle Beratung in der Vollversammlung einige Tage spiter, fiir die meh-
rere Stunden angesetzt worden waren, weniger leidenschaftlich, als die Presseleute
es erwartet hatten. Waren die Argumente bereits so hdufig hin- und hergegangen,
daf auch die letzten Unentschiedenen vor der Abstimmung ihre Seite gefunden hat-
ten? Wie auch immer, die hiernach gefaBite Resolution lag auf derselben Linie wie
die Resolution der 1978er Konferenz iiber die Ordination ins Priesteramt: die Pro-
vinzen werden angehalten, ,,die Entscheidung und Haltung aller anderen Provinzen
ber die Ordination und Weihe von Frauen in den Episkopat zu achten, ohne daB
eine solche Achtung unbedingt bedeutet, daB auch die Prinzipien iilbernommen wer-
den, die dem zugrunde liegen, und den héchstméglichen Grad von Gemeinschaft
mit den Provinzen zu halten, die anderer Meinung sind*. 433 Stimmen dafiir,
28 dagegen, 19 Enthaltungen.

Der Erzbischof von Canterbury wird aufgefordert, eine Kommission zu ernennen,
die das kiinftige Geschehen beobachtet und ,,weitere seelsorgerliche Leitlinien erar-
beitet*. Er folgte der Aufforderung bereits drei Wochen nach Beendigung der Konfe-
renz. Nicht zu frith, denn bereits Mitte September wihlt die Didzese der Episkopal-
kirche in Boston/Mass. Pfarrerin Barbara Harris zur Suffraganbischéfin und 16st
so eine voraussagbare Kettenreaktion aus.

Natiirlich geht die Geschichte weiter. Doch ist die Resolution von Lambeth nichts
als ein pragmatischer Kunstgriff, um das Ganze moglichst fest beieinanderzuhalten,
sozusagen eine Stiick Klebeband um eine Zeitbombe? Ich selbst beurteile sie wesent-
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lich positiver. Ich hoffe ndmlich, dal die Partner in den anderen Kirchen, nicht
zuletzt diejenigen, die in den vergangenen Jahrhunderten schmerzhafte Spaltungen
durchlitten haben und heute sprechen, als hielten sie an einer klaren Position fest,
dies als einen auBerordentlich verantwortungsvollen, theologisch und seelsorgerlich
begriindeten Versuch ansehen werden, der Kirche zu erméglichen, eine reale und
funktionierende Einheit auch dann aufrechtzuerhalten, wenn zwischen ihren Glie-
dern eine ernstliche Meinungsverschiedenheit besteht. Muf} dies nicht eins der wich-
tigsten Kennzeichen und Befdhigungen der 6kumenischen Gemeinschaft werden,
daB wir, die wir uns so sehr sowohl der Bandbreite von Uberzeugungen unter uns
— ob in Fragen von Amt, Lehre, Politik oder anderem — als auch der ,,Hierarchie
der Wahrheiten* bewuBt sind, es lernen, einander immer weiter zuzuhdéren, mitein-
ander zu reden, zu beten und zu arbeiten, selbst wenn wir nach dem MaB und den
Erwartungen der Welt eigentlich schon lédngst auseinanderbrechen miifiten? Die
néchsten zehn Jahre miissen zeigen, inwieweit die Anglikaner dieses Ziel erreichen
kénnen, fiir jetzt bin ich der Meinung, daB die letzten beiden Lambeth-Konferenzen
einen Versuch von betréchtlicher Bedeutung fiir die Okumene unternommen haben.

Ubrigens geht es nicht mir allein so, daB es eine groBe Ermutigung war, wenn zwei
der katholischen Wochenzeitungen in England, der ,Tablet* und der ,,Catholic
Herald*, in den Mitte Juli erschienenen Leitartikeln die Anglikaner indirekt ermun-
tert haben, mit der Ordination von Frauen ins Priester- und Bischofsamt weiterzu-
machen, damit die katholische Kirche es miterleben kann, wie solche Amter von
Frauen wirklich gefiihrt werden, und dariiber nicht nur reden oder es gar ablehnen,
als sei dies eine Frage grauer Theorie.

Zwischenkirchliche Beziehungen: viel weniger Einwdnde

Eine der vier Hauptgruppen innerhalb der Konferenz hatte den Auftrag, insbe-
sondere iiber ,,0kumenische Beziechungen** zu arbeiten. Sie hatte einen Riesenhau-
fen von Gedrucktem zu verdauen: wichtige Berichte iiber langangelegte internatio-
nale Dialoge mit den Orthodoxen, Lutheranern, Katholiken und Reformierten,
anglikanische Reaktionen auf die Texte des Okumenischen Rates der Kirchen iiber
,JTaufe, Eucharistie und Amt*, Vorlagen fiir Kirchenunionsverhandlungen aus
Wales und den USA, erste Erfahrungen auf ortlicher Ebene in Neuseeland, Eng-
land, Kanada ... alles kurzgefafit und vereinigt in einem 150 Seiten langen
,,Emmaus-Bericht‘* (in GroBbritannien verlegt bei Church House Publishing 1987,
Preis £ 4.95). Die Eroffnungsansprache des Erzbischofs von Canterbury hieB ,,Die
Natur der von uns gesuchten Einheit* und stellte das Gesamtprogramm der Konfe-
renz — nicht nur dieser Arbeitsgruppe — in auflerordentlich hilfreicher Weise in den
Zusammenhang der Vision der heiligen Stadt, des Neuen Jerusalem aus der Offen-
barung, als der Verheiflung einer umfassenden, alles durchwirkenden Einheit: unter
Anglikanern, unter allen christlichen Kirchen und fiir die ganze Schépfung.

So wurde das Scheinwerferlicht der kirchlichen Erwartung entschlossen auf die
6kumenische Bewegung gerichtet. Offenbar ging die Konferenz willig, wenn auch
nicht ohne Spannungen mit. Die Arbeitsgruppen brachten es auf 15 Entschliefun-
gen, und dem Vernehmen nach wurden sie alle mit einem Minimum an Kontroversen
in der Plenarsitzung angenommen. ,,Taufe, Eucharistie und Amt* erfuhr eine sehr
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giinstige Aufnahme: ,,Es ist klar, dal die Anglikaner den Glauben der Kirche durch
die Jahrhunderte in einem beeindruckenden AusmaB anerkennen kénnen ... Auf
jedem der drei Gebiete erhoffen wir eine immer stdrkere Entwicklung zur Konver-
genz hin.” Das Lima-Papier wurde zugleich als wichtiger Rahmen fiir die verschie-
denartigen Fragen angesehen, die in den bilateralen Dialogen aufgenommen wer-
den, Was letztere betrifft, so wurden die Ergebnisse aller vier herzlich begriiflt, und
es wurde zur Weiterarbeit ermutigt.

Innerhalb einer langen Reihe von Gesprichen iiber die anglikanisch-lutherischen
Beziehungen wurden nicht weniger als 17 praktische Punkte der Zusammenarbeit
empfohlen. Als Reaktion auf die Orthodoxen wird den anglikanischen Provinzen
empfohlen, bei kiinftigen liturgischen Abidnderungen das Nizénische Glaubens-
bekenntnis in seiner urspriinglichen Form zu drucken (d.h. ohne das ,,filioque*).
Betreffs des gemeinsamen Berichts mit den Katholiken (ARCIC) wird eine klare
Unterscheidung zwischen den Texten iiber Eucharistie und Amt und den Texten iiber
Autoritdt getroffen; erstere stimmten ,,der Substanz nach mit dem Glauben der
Anglikaner iiberein‘‘ und ,,bieten daher eine ausreichende Grundlage, um den néch-
sten Schritt zur Versohnung unserer Kirchen zu tun*; letztere werden als ,,eine feste
Grundlage fiir Ausrichtung und Inhalt des weiterzufiihrenden Dialogs® betrachtet.
Die Bischofe waren namlich so begliickt iiber die Ergebnisse der existierenden bilate-
ralen Dialoge, dafB} sie nicht nur um Fortsetzung der kiirzlich gefiihrten Gespriache
mit der ostlichen Orthodoxie baten, sondern auch um die Ankniipfung neuer
Gespriache mit den Methodisten, Baptisten und womdoglich mit Pfingstkirchen.

Sie rithmten die Arbeit des ORK, nicht zum wenigsten insofern sie den Einsatz
der Kirchen fiir Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schépfung zum Aus-
druck bringt. Sie forderten eine gleiche Verpflichtung fiir eine ,,Parallelbewegung
wachsender Einheit auf lokaler Ebene* und baten, ,,besondere Aufmerksamkeit
moge auf die Frage verwendet werden, wie die Bischofe sich mit den Leitungen
anderer Kirchen in das geistliche Leitungsamt* teilen konnten. Und sie stellen heute,
vierzig Jahre nach Entstehen der Kirche von Siidindien, endlich entschieden und
ohne Riickhalt oder Einschrankung fest, daB ,,alle vereinigten Kirchen, mit denen
(die Anglikaner) in voller Gemeinschaft stehen, aufgefordert werden sollen, die volle
Mitgliedschaft in der Lambeth-Konferenz anzunehmen®. Ein Schatten féllt auf die
Passage mit dem kurzen Eingestédndnis, daf} der ,,Riickzug der Anglikaner aus ver-
schiedenen fritheren Vorschldgen fiir Zusammenschliisse und Unionspline ...
Grund zu Kummer und Reue* sei. Nirgends in den Texten finde ich eine inhaltliche
Auseinandersetzung mit solchen Riickziigen; die offensichtliche Gefahr, daf} die
Haltung in 6kumenischen Dingen an Euphorie grenzt, zeigt sich deutlich darin, daf
die Kirche in Wales knapp einen Monat spéter offenbar nicht bereit ist, die Vor-
schldge anzunehmen, die zweimal, zwar kurz, aber ausdriicklich, in den Resolutio-
nen der Lambeth-Konferenz empfohlen werden.

Fin erfahrener Lambeth-Teilnehmer erklirte das mir gegeniiber so, daf3 die
Bischofe hier ihre Entschlossenheit zeigten, das ganze kumenische Programm als
eine einzige Bewegung auf das zu sehen, was der Heilige Geist ihre Kirche zu werden
befdhige. Angesichts der haufigen Bezeichnung des ORK als ,,zu politisch** und der
Forderung, den bilateralen oder multilateralen Dialogen Prioritit einzuriumen
sowie des Herausstreichens des Kontrasts zwischen der lokalen Ebene und den iiber-
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greifenden Strukturen ist dies Festhalten an der Einheit und Ganzheit der Bewegung
zu begriiflen.

Doch die Spannungen dauern an

Bei anderen Programmpunkten dagegen kamen ungeldste — vielleicht unlésbare —
Spannungen neu zum Vorschein. Eine Resolution iiber ,,Krieg, Gewalt und Gerech-
tigkeit* riskierte einige einfiihlsame Worte des Verstindnisses fiir ,,diejenigen, die,
nachdem sie alle anderen Moglichkeiten ausgeschépft haben, den Weg des bewaff-
neten Kampfes als einzigen Weg zur Gerechtigkeit wihlen* (wobei zweifellos an
Siidafrika oder Zentralamerika gedacht war), muBte aber erleben, daf3 innerhalb
weniger Stunden die Bischofe aus Irland protestierten, weil dies zu ,,weitverbreite-
tem Miflverstehen® in Nordirland fithren kénnte, weshalb sie auf einer weiteren
Resolution bestanden, unterstiitzt iibrigens von Erzbischof Tutu, die ,,alle Gewalt in
Nordirland‘* verdammt. Auf einem ganz anderen Problemfeld, ,,Sexualitdt und
Familie*, konterten die Afrikaner den nordamerikanischen Bischéfen, die die allge-
meine Aufmerksamkeit auf die Prioritit der Seuche AIDS lenken wollten, indem sie
hervorhoben, die Polygamie sei ein viel dringlicheres Problem, ohne sich offenbar
klarzumachen, daB erstens die AIDS-Epidemie ja aus Afrika kommt und zweitens
durch die Scheidungshéufigkeit das wesentliche Ehemuster so etwas wie Polygamie
in Fortsetzungen geworden ist! Ebensowenig gibt es irgendeinen Hinweis darauf,
dafl das Wachsen zur Einheit mit anderen Kirchen hin auf derlei Spannungen
womoglich Heilwirkung ausiiben wird.

Ein Gebiet, auf dem man Spannungen hétte vorhersehen kénnen, ist dasjenige
des Dialogs mit anderen Religionen; doch hier wurden zwei einander ergidnzende
Resolutionen verabschiedet, die eine mit allgemeinen Leitlinien fiir solche Dialoge
(aus einem wohlbekannten Text des Britischen Kirchenrats), die andere die Empfeh-
lung eines wichtigen, sensibel verfaBten theologischen Papiers iiber ,,Juden, Chri-
sten und Muslime: der Weg des Dialogs*. Die Spannungen wurden sichtbar in dem
abschliefenden Wirbel von Resolutionen iiber laufende Angelegenheiten, als der
eine mit dem Stillstand zwischen Israelis und Paldstinensern in den Ring trat, wih-
rend der andere vor islamischem Fundamentalismus in Nigeria warnte.

Das vorwiegende Erlebnis: Gemeinschaft

Ungeachtet all dieser Eindriicke aus den Texten — der offizielle Bericht erscheint
im November — wissen die Bischofe, deren Berichte ich las (darunter der eines
romisch-katholischen Bischofs, der als Beobachter zugegen war) oder mit denen ich
sprach, nahezu einmiitig von einer iiberwiltigenden Realitdt auf der Konferenz zu
berichten, die ganz anders war. Was sie nachhause in ihre Di6zesen zuriickbrachten,
ist das Erleben der Gemeinschaft, der Entdeckung, daf} sie mit der ganzen Schar
anderer Bischofe zusammengehéren in, mit und unter allen ihren verschiedenen
Arten, die Dinge anzugehen, allen Meinungsunterschieden in Einzelfragen. Sie
betonen, dalB} dies der einen téglichen Stunde zu verdanken war, die sie miteinander
bei der Bibelarbeit verbrachten, — in kleinen Gruppen, in denen sie offen iiber ihre
personlichen Sorgen, Anliegen und Reaktionen sprechen konnten und in denen es
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moglich war, den anderen ungeachtet aller Meinungsverschiedenheiten als Mensch
und Amtsbruder zu wiirdigen. Diese grundlegende Erfahrung, so sagen sie alle,
erweckte die machtvolle Hoffnung, dal3 die Einheit zustande kommen kann und
schon ihre Schatten vorauswirft.

Fiir viele der Bischofe war diese Lambeth-Konferenz die erste Gelegenheit, selbst
diese unmiBverstindliche Freude der weltweiten christlichen Familie aus erster Hand
zu erfahren. Wer an den Versammlungen des Okumenischen Rates der Kirchen teil-
nahm, hat oft davon gesprochen, nicht zuletzt nach Vancouver, wo den Kleingrup-
pen wieder betridchtliche Zeit eingerdumt wurde. Ganz sicher gibt es fiir die Skume-
nische Bewegung Wichtiges hieraus zu lernen: zum Beispiel, daf} es eine Ebene der
Spiritualitit gibt, die die Menschen auf eine Weise anriihrt, ja bekehrt, die die ver-
standesmiBige Argumentation hdufig iibersieht; daB es einen Faktor der Teilnahme
gibt, ein Raumgeben fiir eigenes Entdecken und Erfahren, das ungeordnet oder
begrenzt erscheinen mag, am Ende aber von groBer Stirke und Uberzeugungskraft
ist. Dadurch, daB die ganze Kirche an Erfahrungen teilhaben kann, die bis jetzt
allzu wenigen vorbehalten sind, wird der Heilige Geist uns alle miteinander leichter
zu den Zielen vorwirtsbewegen konnen, die Er gesteckt hat.

Was heifgit Anglikanische Gemeinschaft?

Nicht zum ersten Mal ging es bei vielen Debatten in Lambeth 1988 direkt oder
indirekt um Fragen des Charakters und Zwecks der Anglikanischen Gemeinschaft
als einer weltumspannenden Realitdt. In den vergangenen 40 Jahren sind die zen-
tralen Institutionen der Gemeinschaft stdrker geworden, als man in den dreiBiger
Jahren annehmen konnte. Folgen die Anglikaner den Lutheranern auf dem Weg des
Aufbaus einer eigenen internationalen Machtstruktur?

Die Eroffnungsansprache des Erzbischofs von Canterbury zeigt sich entschlossen,
nicht in diese Richtung zu deuten. ,,Die Kirchen der Anglikanischen Gemeinschaft
haben niemals beansprucht, mehr zu sein als ein Teil der einen, heiligen, katho-
lischen und apostolischen Kirche. Das Anglikanertum als besondere Denomination
hat einen unbedingt provisorischen Charakter, den wir niemals verdunkeln lassen
diirfen.‘ Hier und an anderer Stelle verzichtet er ausdriicklich auf jede Absicht und
erst recht jeden Anspruch, sein Amt als das eines zweiten Papstes betrachtet zu wis-
sen, obgleich es auf der Konferenz nicht an Anzeichen fehlte, da} — mit den Wor-
ten des Reporters der ,,Church Times‘* — ,,kein Erzbischof in der Geschichte von
Lambeth mehr Zuneigung erweckt hat als Dr. Runcie®.

Und doch kénnen die Entscheidungen zum Schlufl der Konferenz nicht anders ge-
sehen werden, als daB sie einen viel méchtigeren zentralen Kreis von Institutionen
wollen: die Lambeth-Konferenzen sollen ,,in geeigneten Abstinden* weiter tagen;
die regelmiBige Tagung der Primaten (also der leitenden Bischéfe jeder Provinz) soll
,.gesteigerte Verantwortung beim Anbieten von Fithrung in Fragen der Lehre, der
Sitte und der Seelsorge iibernehmen*; zwischen den Lambeth-Konferenzen sollen
regionale Konferenzen stattfinden, bei denen eventuell auch Geistliche und Laien
ebenso wie die Bischofe vertreten sein sollen; neue internationale Kommissionen
sollen iiber die Ordination von Frauen zum Bischofsamt, den Dialog mit anderen
Religionen, die Gebetbiicher der Anglikanischen Gemeinschaft und iiber Theologie
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und Lehre arbeiten (besonders iiber die Bedeutung und die Natur von Gemeinschaft
in bezug auf die Lehre von der Dreieinigkeit); diejenigen in England, die einen kiinf-
tigen Erzbischof von Canterbury nominieren wiirden, sollen dann ,,die Primaten
der Gemeinschaft in den BeratungsprozeB einbeziehen*. Das klingt kaum nach
einem ZusammenschluB von Menschen, die bedacht darauf sind, den vorldufigen
Charakter ihrer Institutionen zu betonen!

Noch wichtiger ist vielleicht, daB ich mich frage, ob das iiber Einheit am Ort
Gesagte wirklich im Ernst gesprochen war. In den Begriffen der Alternative, die
Ulrich Duchrow in seinem Buch ,,Konflikt um die Okumene* als praktisch unent-
rinnbar aufgewiesen hat: soll all das, was in Lambeth gesagt und getan worden ist,
bedeuten, daB man mehr an einer weltweiten anglikanischen Familie interessiert ist,
die gute Beziehungen auf allen Ebenen mit anderen vergleichbaren Kirchen hat,
oder an einer weltweiten Familie christlicher Kirchen, jede an ihrem Ort auf ihre Art
wahrhaft vereint und von da aus in Gemeinschaft mit ihren Schwesterkirchen ande-
renorts? Halten wir uns an das Modell des Lutherischen Weltbundes oder an das
der Kirche von Siidindien?

Die diesjahrige Lambeth-Konferenz brachte Anzeichen fiir beides, nur wenige
aber dafiir, daB diese Spannung klar erkannt und durchdacht worden wire. Beim
Lesen einer wichtigen Stelle der Broffnungsansprache des Erzbischofs von Canter-
bury kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dafl der entscheidende Punkt ver-
fehlt wurde. Wurde er von der Konferenzteilnehmern hierzu befragt? Nachdem er
mit einiger Ausfiihrlichkeit untersucht hat, auf welche Weise die Kirche im Laufe der
Jahrhunderte Konflikte erkannt hat und damit umgegangen ist — er tut dies aus-
driicklich im Vorblick auf kiinftige Entscheidungen iiber die Ordination von Frauen
zum Priester- und Bischofsamt —, kommt er auf ,,gegenseitige Abhéngigkeit statt
Unabhingigkeit* als Anliegen des Neuen Testaments. In der Spannung zwischen
Autonomie und Gemeinschaft, wie sie den Anglikanern ja am Ort wie in Didzesen
und Provinzen altvertraut ist, zwischen dem Gehen eines eigenen Weges und dem
Leitenlassen der eigenen Gruppe durch die weitere Gemeinschaft, werden wir neu
und kritisch prifen miissen, was es mit der ,,gestreuten Autoritdt® auf sich hat:

,.Wollen wir denn wirklich die Einheit innerhalb der Anglikanischen Gemein-
schaft?. .. Wire es nicht einfacher und realistischer, auf eine ausschlieBllich européi-
sche oder nordamerikanische oder afrikanische oder pazifische Form des Anglika-
nismus hinzuarbeiten? Das ist moglich. Die kulturelle Ubersetzung wire einfacher.
Die Mission wire einfacher. Die Okumene am Ort wire einfacher. Brauchen wir tat-
sichlich eine weltumspannende Gemeinschaft? Ich glaube ja, denn die Anglikaner
glauben an die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche des Glaubensbe-
kenntnisses ... Ich glaube ja, denn erst dadurch, daB wir Gemeinschaft miteinan-
der haben, haben Vielfalt und Unterschiedlichkeit ihren Wert. Ohne Gemeinschaft
ist Verschiedenheit trennend.”

Ein eindriicklicher Appell. Und er tat die beabsichtigte Wirkung, indem er die
Gemeinschaft beieinanderhielt, trotz der Spannungen innerhalb der Konferenz.
Aber wo sind die nicht-anglikanischen Christen geblieben? Sie scheinen in dem Gan-
zen keine Rolle zu spielen. Im weiteren Verlauf der Ansprache folgt auch ein langer
Abschnitt iiber die ,,6kumenische Einheit unter den christlichen Kirchen®, in dem
viel guter Wille zum Ausdruck kommt, grofie Ermutigung aus den augenblicklichen
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Vorgingen gezogen wird und mehrfach kluge Warnungen vor jeder Einseitigkeit auf
unserem besonderen Wege zur Einheit ausgestoBen werden. Immer wieder wird dar-
auf hingewiesen, daB es viele andere Gruppierungen von Christen gibt, die uns am
Herzen liegen miissen. Der Abschnitt endet sogar mit einer ausdriicklichen Wieder-
holung des vorigen Appells: ,,Wollen wir die Einheit? ... Wollen wir Anglikaner
denn wirklich Einheit?* und der klaren — wenn auch keinesfalls dhnlich leiden-
schaftlichen Antwort: ,,Ja!*.

Doch dies ist eine Antwort, die wir als Anglikaner geben; es gibt keinen Hinweis
darauf, daB diese Identitit derartig vorldufig sein konnte, daB es sich lohnen wiirde,
sie in der Verpflichtung aufgehen zu lassen, unsere Identitdt als Christen unter all
den anderen Christen im Dorf oder in der Stadt, im Volk, in der Kultur oder in der
Stammesgemeinschaft zu finden. Werden die Anforderungen der Einpassung in die
Kultur, der Mission und der Einheit am Ort zu Recht gegeniiber den Anforderungen
des weltweiten Anglikanismus an die zweite Stelle gesetzt? Sind nicht die Spannun-
gen zwischen Autonomie und gegenseitiger Abhéngigkeit um so wesentlicher und
wichtiger, sobald sie von der ganzen Schar der Christen am Ort in Angriff genom-
men werden, die mit denen an anderen Orten in Wechselwirkung stehen?

Hier erlebe ich mit Duchrow eine theologische Herausforderung, die noch nicht
angemessen erkannt ist, eine Herausforderung, die in ihren weiteren Auswirkungen
den dringendsten der politischen und kulturellen Machtkdmpfe nach sich zieht. Im
tiefsten Grunde muB es hier zu einem Konflikt zwischen dem universellen Glauben
und den Institutionen der geteilten Kirchen kommen. Glauben wir an die Kirche, die
der Heilige Geist an jedem Ort zu nihren und neu zu erschaffen ringt, d.h. die
Kirche, die alle umfaBt, die dort auf viele Weisen Seiner Eingebung folgen? Oder
sollen wir an die uns iiberkommenen Institutionen glauben und darum ringen, sie
wieder zu beleben und die Begrenztheiten der Teilung zu iiberwinden? In der Praxis
haben wir selten so kraB3 zu wiahlen. Aber irgendwie stellt sich die Alternative liber-
all, liegt sie allen Dialogen und Diplomatien der heutigen dkumenischen Bewegung
zugrunde. Die wichtigsten Texte des ORK, besonders die Einheitsdefinitionen von
Neu-Delhi, Uppsala und Nairobi, alles weist deutlich in die erste Richtung. Lambeth
1988 dagegen, so sagt mir eine entsetzliche Furcht, weist in die zweite.

Martin Conway

Ubersetzt aus dem Englischen von Angela Boeckh
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Die Studienarbeit der KEK nach Stirling

Beobachtungen und Uberlegungen aus der Sicht
und an die Adresse der Mitgliedskirchen

Die Studienarbeit der Konferenz Europiischer Kirchen hat schon seit jeher als
wichtigste Schwerpunkte die Themenkreise ,,Einheit (der Kirchen)* und ,,Frieden
(der Volker)“ in Europa gehabt. Auf der IX. Vollversammlung der KEK in Stirling
im September 1986 erfuhren diese traditionellen Themen eine gewichtige Auswei-
tung und damit Konkretisierung zu ,,Einheit und Zeugnis (Mission)*“ und ,,Frieden
in Gerechtigkeit®. Die KEK hat damit keineswegs Neuland betreten. Sie hat jedoch,
indem sie sich mit diesen beiden gegenwirtigen Grundstromungen der Okumene
identifizierte, deren Bedeutung bekriftigt und sich selbst mit ihrer Studienarbeit
ausdriicklich in den gréBeren ékumenischen Kontext hineinbegeben.

Frieden und Gerechtigkeit

Hinsichtlich des Komplexes ,,Frieden und Gerechtigkeit* hat die KEK mit der
Errichtung eines ,,Sekretariats fiir Frieden, Gerechtigkeit und Menschenrechte*, mit
dessen Leitung vom 1. April 1988 an Pfarrer José Manuel Leite von der Evangeli-
schen Presbyterianischen Kirche von Portugal betraut wurde, ein kleines, aber wich-
tiges Instrumentarium geschaffen. Von heute noch nicht abzusehender Bedeutung
wird die in gemeinsamer Verantwortung von der KEK und dem Rat der europii-
schen Bischofskonferenzen in Europa veranstaltete Konvokation ,,Frieden in Ge-
rechtigkeit* vom 16. bis 21. Mai 1989 in Basel sein. Das Menschenrechtsprogramm
der Kirchen zur Erfiillung der SchluBakte von Helsinki schlieSlich wurde im Inter-
esse der Vertiefung der Arbeit auf européischer Ebene stirker regionalisiert, jedoch
unter entschiedener Beibehaltung der Zusammenarbeit mit dem Nationalen Rat der
Kirchen Christi in den USA und dem Kanadischen Rat der Kirchen.!

Die Studienarbeit der KEK erhielt den Auftrag, sich zunéchst auf den anderen
Schwerpunkt ,,Einheit und Zeugnis* in der von der Vollversammlung festgelegten
Fassung ,,Die Mission der Kirchen in einem sidkularisierten Europa‘ zu konzentrie-
ren. Die Frage, wieweit die durch das Studiensekretariat und den Studienausschuf}
vorgenommene theologische Reflexion notwendig und hilfreich sein konne fiir
andere Bereiche der KEK-Aktivitidten (eben auch fiir ,,Frieden, Gerechtigkeit und
Menschenrechte*), wurde auf der ersten Gemeinsamen Sitzung von Prisidium und
Beratendem Ausschul} in Bossey vom 25. bis 31. Marz 1987 zwar gestellt, jedoch auf
kiinftige Beratungen vertagt.? Auf der nichstfolgenden Gemeinsamen Sitzung der
beiden Gremien in Barcelona vom 19. bis 24. April 1988 wurde das Studiensekreta-
riat noch deutlicher auf den Bereich ,,Einheit* verwiesen.? Das verwundert aus
zwei Griinden und trotz der einleuchtenden Notwendigkeit, Prioritdten setzen zu
miissen: einmal in formaler Hinsicht und angesichts der Beschreibung des Mandats
der Ausschiisse in Bossey, wonach das ,,Study Consultative Committee die Auf-
gabe hat, ,,das Studienprogramm der KEK zu leiten und zu koordinieren und theo-
logische Reflexion in die gesamte Arbeit der KEK zu integrieren®;* zum anderen in
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sachlicher Hinsicht angesichts der Notwendigkeit, die mit ,,Frieden, Gerechtigkeit
und Menschenrechten‘ zusammenhéngenden Probleme auch in griindlicher theolo-
gischer Arbeit zu reflektieren, was u.a. von dem Prisidiumsmitglied Bischof Dr.
Jung in Barcelona ausdriicklich unterstrichen wurde.’

Einheit und Zeugnis

Der andere Schwerpunkt, die ,,Mission der Kirchen in einem sédkularisierten
Europa®, soll nach der Festlegung von Présidium und Beratendem Ausschuf3 haupt-
sichlich in drei Konsultationen, die sich den grundsitzlichen Fragen von Mission
und Sikularisation, den biblischen Aspekten der Mission (unter besonderer Beriick-
sichtigung von Kol 1,19f; Mt 28,18—20; Joh 13,34f) und ihren praktischen Aspekten
zuwenden, bearbeitet werden. Das ist fiir die ersten Arbeitseinheiten bereits gesche-
hen durch die Konsultationen in Neuchétel (16. bis 20. November 1987) und Sigtuna
(2. bis 6. Mai 1988).% Die dritte Konsultation ist fiir den Zeitraum 1990/91 geplant.
Die Bearbeitung des Themas ,,Missionarisches Zeugnis* soll, dhnlich wie es bei der
Serie von Lima-Konsultationen 1984/85 Zielstellung war, einerseits den Mitglieds-
kirchen der KEK Hilfe zu eigener Reflexion und Aktion sein, andererseits dem Oku-
menischen Rat durch Biindelung der bisherigen missionstheologischen Uberlegun-
gen und der praktischen Erfahrungen der Kirchen Europas eine sozusagen européi-
sche Zuarbeit zu seiner globalen Reflexion liefern, insbesondere auch fiir die 1989
vorgesehene Weltmissionskonferenz. Inwieweit die beiden bisherigen Konsultatio-
nen die zweite Aufgabe erfiillen, muB von anderer Seite beurteilt werden. In diesem
Bericht wird aus der Sicht von Mitgliedskirchen der Frage nachgegangen, ob es
gelungen ist, mit den Konsultationen der von dem bisherigen Studiensekretér, Pro-
fessor Dumitru Popescu formulierten Zielstellung zu entsprechen: ,,die Konsultatio-
nen diirfen nicht als Selbstzweck betrachtet werden, sondern als Anfang eines Pro-
zesses, der in Europa auf verschiedenen regionalen Ebenen weitergefiithrt werden
miiBte. Dabei ist es Aufgabe der KEK und dieses Studienprogramms ... Gebet,
Reflexion und Aktion in der Mission ... anzuregen‘’.

Grundsitzlich kann man im Hinblick auf die beiden genannten Konsultationen
an manches, was bei der Lima-Konsultationsreihe der KEK als Anfrage an den Gen-
fer Stab und noch mehr an die Mitgliedskirchen gerichtet wurde, erinnert werden.®
So war etwa die erforderliche Ausgeglichenheit zwischen ,,Dauerteilnehmern und
,,Neulingen* keinesfalls gegeben; auch war wiederum der Anteil von ,,Laien* (das
meint nicht nur Nicht-Theologen, sondern auch nicht im kirchlichen Arbeitsverhalt-
nis stehende Personen) viel zu gering — ein angesichts des Themas und eigener
Aussagen der Konsultationen zum Thema schwerwiegendes Defizit. Die entsenden-
den Kirchen werden in Zukunft noch viel mehr Aufmerksamkeit auf die Auswahl
ihrer Delegierten richten miissen, und der Stab in Genf sollte moglicherweise ent-
schiedener Kriterien fiir die Teilnahme benennen.

Gleichfalls aufmerksamer sollten die Mitgliedskirchen nach ,,input* und ,,out-
put‘ solcher der Studienarbeit dienenden Konsultationen fragen. Der ,,input®, die
informativen Vorgaben fiir das Gesprich, bestand auf den genannten Konsultatio-
nen entsprechend iiberkommener Methodik in Referaten. Die Referenten® waren
nach konfessioneller Zugehorigkeit ausgewihit worden, nicht nach ihrem geographi-
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schen oder, was noch wichtiger wére, gesellschaftspolitischen Kontext. Keiner der
Referenten kam unmittelbar aus Osteuropa'®, was aus der Sicht der dortigen Mit-
gliedskirchen angesichts der Thematik auferordentlich zu bedauern ist. Uberhaupt
wire es denkbar, da3 die Auswahl von Referenten noch mehr eine Gemeinschafts-
arbeit von Stab und Mitgliedskirchen wird. Sicher hitte eine stirkere Beteiligung
von Mitgliedskirchen bei der Entstehung auch spiirbare positive Auswirkungen auf
die Rezeption der Konsultationsergebnisse.

Es entspricht bisheriger Tradition bei KEK-Konsultationen, durch die Auswahl
von Referenten nach ihrer Konfessionszugehorigkeit die Aspekte eines Themas kon-
fessionsspezifisch darstellen zu lassen. Die Professoren Elizabeth Templeton und
Ion Bria haben mit Recht darauf hingewiesen, daB das nur bedingt moglich ist, da
die meisten Sprecher sich kaum als authentische Repridsentanten einer bestimmten
Konfession verstehen und die Fronten heute ohnehin nicht mehr entlang der Kir-
chengrenzen verlaufen. So wird eine Information iiber (dann méglicherweise und
implizit auch konfessionsspezifische) Voten von Kirchen sowie von Gruppen und
Netzwerken in den Kirchen, die Reflexions- und Experimentalprozesse auswerten
und beschreiben, wichtiger als die explizite Einbringung konfessioneller Stand-
punkte.

Solche heute zum Thema ,,Mission* in bereits schwer iiberschaubarer Fiille vor-
handenen Texte !! kamen jedoch kaum in den Blick, da die Referenten in Uberein-
stimmung mit der Vorgabe zumeist die persoénliche Reflexion ihres Erfahrungsberei-
ches darboten. Méglicherweise wiire eine Arbeit an bereits vorliegenden Texten, ihre
Vorstellung in Auswahl und die Herausstellung gemeinsamer Erkenntnisse und Vor-
schlige der Arbeitskapazitit einer solchen Konsultation angemessener und fiir Teil-
nehmer und Mitgliedskirchen hilfreicher gewesen als der Versuch, eigene Arbeit am
Thema zu leisten.

Der ,,output einer Konsultation besteht neben den Referaten in den Berichten
der (zumeist drei) Gesprichssektionen. Man muf} Verstdndnis haben dafiir, daf die
Teilnehmer eigentlich schon aus Zeitgriinden iiberfordert sind, wenn sie sowohl den
Gespriachsgang auf der Konsultation angemessen wiedergeben als auch den Perso-
nen, die spéiter in den Kirchen die iibersandten Berichte lesen werden, neue Einsich-
ten und Impulse vermitteln sollen. So sollte eventuell zukiinftig ganz auf solche
Berichte verzichtet und die ganze Kraft der Arbeitsgruppe auf die Ausarbeitung
konkreter Empfehlungen verwandt werden. Ein erster Schritt in diese Richtung sind
moglicherweise die in Sigtuna von allen drei Sektionen gemeinsam vorgelegten
Empfehlungen, die weit stdrker als die Sektionsberichte geeignet sind, ,,Gebet,
Reflexion und Aktion anzuregen‘.

Vorschlidge, missionarische Aktivitdten nicht nur durch Referate, sondern durch
missionarisch téitige Gruppen vorstellen zu lassen, scheiterten (zumindest vorlidufig)
offenbar an finanziellen Engp#ssen der KEK oder waren nur sehr begrenzt durch-
fiithrbar. Das ist um so bedauerlicher, als sowohl die Vollversammlung von Stirling
als auch Prisidium und Beratender Ausschull dazu aufforderten, ,,die Aufmerksam-
keit nicht nur auf Studien zu richten, sondern auch auf den praktischen Austausch
von Informationen, wie das Evangelium in unterschiedlichen Situationen getreulich
(faithfully) gepredigt werden kann‘‘!2,
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Das Umfeld der Mission

Die auf den Konsultationen vorgetragenen Referate, die daran anschlielend
gefiihrten Gespriche und die aus beiden hervorgehenden Sektionsberichte enthalten
eine Reihe von Bezugspunkten, die ein wichtiges Koordinatensystem zur Markie-
rung des Umfeldes von Mission bilden. So wurden beispielsweise in Neuchatel und
Sigtuna intensiv angesprochen: die Relationen von Mission, Sdkularisation und
neuen religiosen Bewegungen; Mission und Institution; Mission und gesellschaft-
liche Diakonie; Mission, Bibel und Theologie; Mission, Sprache und Tatzeugnis;
Mission und Proselytismus. Leider steht nicht geniigend Raum zur Verfiigung, um
hier ausfiihrlicher darauf einzugehen. Die Nennung der Stichworte kann nur ein
Anreiz sein, die Texte selbst zu lesen. In andeutender Kiirze sei jedoch hingewiesen
auf zu beobachtende Stromungen im ReflexionsprozeB der Konsultationen, die —
sollten sie sich verbreitern — moglicherweise als Stromschnellen der KEK zu schaf-
fen machen werden: da ist einmal der offenkundige Verlust jeglichen biblisch
begriindeten SendungsbewubBtseins. Wenn Christus mehr extra muros ecclesiae und
bei den Nichtglaubenden prisent ist als bei dem in seinem Namen versammelten
Volk Gottes, wenn der missionarische Dialog vorrangig und iiberwiegend im Héren
der Glaubenden besteht, dann sind eindeutig apostolische Grundstrukturen aufge-
geben und dann kann von ,,missio* keine Rede mehr sein.

In innerer Verbindung dazu steht ein geradezu grundséitzliches Miffitrauen gegen
die Institution Kirche und die ,,Amtstréger*, deren Partizipation an der apostoli-
schen Sendung stark minimiert, fast negiert wird. Die KEK ist jedoch ihrer Satzung
nach ,,eine Gemeinschaft von Kirchen* — und in ihr und mit ihr iiber Mission
nachzudenken und daran teilhaben zu wollen heifit, sich nicht so grundsétzlich von
den real existierenden Kirchen abzusetzen.

SchlieBlich zeigt sich in den Gesprichen iiber Sdkularisation und Mission eine
ausgesprochene und manchmal fast selbstquélerische Europa-Miidigkeit. Von der
»grandeur et misére” Europas wird nur noch die mis¢ére in den Blick genommen,
was das Prisidiumsmitglied Dean John Arnold schon hinsichtlich der Plenardebatte
in Stirling bedauerte.”® Es wire schmerzlich, wenn Christen ausgerechnet in dem
Augenblick vom vélligen Bankrott Europas in kultureller, sozialer, politischer, gei-
stiger und religidser Hinsicht zu sprechen beginnen, in dem nichtchristliche Politiker
das ,,enorme Potential* dieses Kontinents fiir neues Denken und die Schaffung
friedlicher und gerechterer Verhltnisse mobilisieren wollen.!* Generalsekretir Jean
Fischer jedenfalls rief auf der Bossey-Sitzung die Kirchen auf, ,,der Welt ein anderes
Gesicht Europas zu zeigen* !°.

Es war zu erwarten, daf} es in der Neuchételer Konsultation nicht gelingen wiirde,
ein ,vollstédndiges Bild von der Sikularisierung zu zeichnen und ihre Bedeutung fiir
die Mission hervorzuheben‘ ', Doch hat die Sektionsarbeit so gute Ansitze dazu
erbracht, dafl der als Empfehlung formulierte Wunsch laut wurde, zwischenkirch-
lich und grenziiberschreitend nach der Konsultation daran weiterzuarbeiten. Wenn
das gelingen sollte, wiire es ein echtes Modell dafiir, wie Konsultationsarbeit sinnvoll
in den Mitgliedskirchen fortgesetzt werden kann. Auch wiirde damit realisiert, was
in Stirling vorgeschlagen wurde und was viel mehr praktiziert werden sollte: ,,Nicht
alle Studien miissen notwendigerweise von der Studienabteilung der KEK durchge-
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fithrt werden; einige konnten anderen Einrichtungen in Zusammenarbeit anvertraut
werden.“!7

Wenig aufgenommen, eigentlich sogar abgelehnt wurde die jetzt im Lutherischen
Weltbund diskutierte Konzeption einer ,,Re-Evangelisierung* (die rémisch-katho-
lische Kirche spricht mehr von ,,Neu-Evangelisierung‘‘) Europas. Es konnte fiir alle
Beteiligten niitzlich sein, wenn die KEK im Rahmen ihrer zu intensivierenden Kon-
takte zu anderen 6kumenischen Organisationen in das Gesprich dariiber eintritt,
welche Dynamik fiir die Mission in der Entfaltung dieser Konzeption steckt.

Studienarbeit mit anderen Mitteln

Fast beildufig hat Generalsekretir Jean Fischer einmal die Frage gestellt, wie denn
Studienarbeit auBler durch Konsultationen geschehen konne. Er hat damit auf den
wunden Punkt der geringen Rezeption der Studienarbeit der KEK durch die Mit-
gliedskirchen hingewiesen. An dieser Stelle muf3 das Gesprich zwischen dem Stab
in Genf und den Mitgliedskirchen intensiv gefithrt werden, um zu Fortschritten zu
kommen. Erhebliches Gewicht haben dabei flankierende MaBnahmen, wie sie Pro-
fessor Popescu auf der Sitzung in Bossey nannte: Gespriche des Studiensekretariats
mit Vertretern der Kommission fiir Weltmission und Evangelisation des ORK sowie
des Instituts in Bossey und des Rates der europdischen Bischofskonferenzen.
Bedeutsam wire auch die Verwirklichung des Planes, eine umfassende Bibliographie
iiber Studienprogramme der Kirchen Europas zum Thema ,,Mission* mit Hilfe von
IDOC (International Documentation on the Contemporary Church, Rom) zu
erstellen.'®

Weitere Auftrige fiir die Studienarbeit

Andere Vorschlédge fiir die Studienarbeit der KEK durch die Vollversammlung in
Stirling betreffen die bilateralen Gesprache der Kirchen auf européischer Ebene und
die Kirchengeschichtsschreibung. Zur Verwirklichung der Vorstellung, die KEK
solle als ,,Schaltstelle fiir Information (clearing house) und méglichst auch Koordi-
nierung“'® wirken, ist zunichst eine Bestandsaufnahme der fiinfzehn laufenden
Dialoge nach Zielstellung und Hauptgespriachsgegenstinden erforderlich. Denkbar
sind auch ein europiisches Forum, auf dem alle Dialogpartner zusammentreffen
und auf den Fortgang ihrer Gespriche befragt werden kénnen, sowie eine Konsulta-
tion, die gemeinsame Gesprichsanliegen und Trends herausstellt.?’ Erste Schritte in
dieser Richtung wurden getan. Es ist zu hoffen, daf} zukiinftig personelle und finan-
zielle Voraussetzungen geschaffen werden kénnen fiir eine Arbeit, die als ,,von fun-
damentaler Bedeutung fiir das Streben nach christlicher Einheit* bezeichnet wird?!
und dabei offenbar auch ein wichtiges Stiick Zuarbeit fiir die Untereinheit Glauben
und Kirchenverfassung beim ORK ist.?

Der weitere Vorschlag der Vollversammlung einer ,,gemeinsamen nichtkonfessio-
nellen und nichtpolemischen Kirchengeschichtsschreibung ist zwar interessant,
erzeugt jedoch offenbar eine gewisse Ratlosigkeit. Eine nichtpolemische Darstellung
der Kirchengeschichte ist heute beinahe eine Selbstverstandlichkeit und durchaus im
Rahmen konfessioneller Arbeit méglich. Ob aber eine nichtkonfessionelle Kirchen-
geschichtsschreibung zum gegenwirtigen Zeitpunkt als Gemeinschaftsarbeit mog-
lich, ja iiberhaupt wiinschenswert ist, bleibt eine offene Frage.
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In dem vorstehend skizzierten Arbeitsfeld fiir die Studienarbeit der KEK nimmt
sich der Auftrag der Gemeinsamen Sitzung von Présidium und Beratendem Aus-
schuf} in Barcelona 1988 wie ein erratischer Block aus, wonach das Studiensekreta-
riat die Frage abkliren soll, ,,welchen spezifischen und sinnvollen Beitrag die KEK
zur weiteren Behandlung des in Stirling aufgeworfenen Themas‘ ,,Einheit der
Kirche* leisten kann und soll.”* Man darf gespannt sein, was das Studiensekreta-
riat unter der neuen Leitung von Dr. Hermann Goltz, bisher Professor fiir ortho-
doxe Konfessionskunde an der Martin-Luther-Universitdt Halle-Wittenberg, aus

diesem Auftrag machen wird.
Hans-Eberhard Fichtner
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Die Erkldrung von Stuttgart

,,Gottes Gaben — unsere Aufgabe‘ *

1. Wie sie sich selbst versteht

Dem Forum 88 ,,Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schopfung‘ waren
durch die einladende Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen (ACK) eine Reihe als
,;Gesichtspunkte* umschriebener Erwartungen und Wiinsche mitgegeben worden,
und mancherlei Befiirchtungen in den Mitgliedskirchen hatten es begleitet. Was
wiirde z. B. geschehen, wenn bundesdeutsche multilaterale Okumene erstmals nicht
mehr durch Vertreter wahrgenommen wird, die mit einem Mandat fiir fiinf Jahre
von den Kirchenleitungen entsandt werden, sondern durch Delegierte, unter denen
,;auch solche Personen sind, die ,,bestimmte Anliegen in den Themenbereichen . . .
vertreten‘“? Da war es schon geraten hinzuzufiigen, dal ,,sinnvollerweise* die Dele-
gierten in der ACK-Mitgliederversammlung beriicksichtigt werden sollten, ein Ver-
langen, das die EKD ganz, die Deutsche Bischofskonferenz fast vollig ignorierten
und auch die anderen Kirchen nur teilweise befolgten. Vor allem aber umschrieb
man die Zielsetzung des Aufbruchs wie folgt: ,,Anliegen des Forums soll es sein, die
biblisch-theologischen, die geistlichen und ethischen Aspekte des Themas zu entfal-
ten. Das Forum soll Zeugnis fiir Jesus Christus geben, der unsere Gerechtigkeit und
unser Friede ist, der Erstgeborene der ganzen Schépfung, in dem alles Bestand hat.
So soll das Forum eine groBere Gemeinsamkeit in unserem Zeugnis des Glaubens
und in unseren Antworten auf die Uberlebensfragen unserer Zeit ermdglichen. Seine
Ergebnisse sollen den Gehorsam des Glaubens in unserem eigenen Land stdrken und
auch einen Beitrag zum gesamtdkumenischen Dialog leisten.!

Diese Zielvorgabe klingt in der Stuttgarter Erklarung verschiedentlich an. Ob sie
erreicht worden ist, mul zunichst die Mitgliederversammlung der ACK priifen,
wenn sie sich Ende November mit dem Ergebnis befaf3t. Letztlich entscheiden kon-
nen es aber nur Nichtbeteiligte, indem sie die Ergebnisse von Kénigstein und Stutt-
gart in ihren Dienst am Evangelium einbeziehen. Die eigentliche Bewdhrungsprobe
steht der Erkldrung also noch bevor. Dazu ist es wichtig, daB sie bald auch in Kurz-
fassung vorliegt und so in die Breite wirken kann.?

Es ist angemessen, daB die Erkldrung selbst ihre Funktion zuriickhaltend damit
umschreibt, daB sie ,,gemeinsame Erkenntnisse der beteiligten Kirchen festhalt und
Fragen nennt, an denen weitergearbeitet werden muf3*‘; daf sie weiter den konzilia-
ren ProzeB nicht abschlieien, sondern ,,Kirchen, Gruppen und regionalen Ver-
sammlungen zu weiterem Nachdenken helfen und sie zum Handeln ermuntern
will; daf} sie aber auch selbst einem mdoglichen Mif3brauch im politischen Bereich
(nicht zu verwechseln mit ihrer sehr wohl intendierten politischen Wirkung) wehrt,
indem sie es als ihren Hauptzweck bezeichnet, das den Kirchen aufgetragene Zeug-
nis ,,deutlicher vernehmbar und Schritte des Glaubensgehorsams klarer erkennbar
werden® zu lassen.

* Zu beziehen iiber das Gemeinschaftswerk Evang. Publizistik (GEP), Friedrichstrale 2—6,
6000 Frankfurt 1.
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2. Wie sie zustande kam

Uber die erste Phase des Forums in Konigstein hat in dieser Zeitschrift Margot
KdfBmann berichtet (3/88, 366ff). Sie sah damals der zweiten Phase mit vorsichti-
gem Optimismus entgegen und diagnostizierte fiir die Weiterarbeit Méngel in drei
Bereichen: beim inneren Zusammenhang der drei Themen, bei der zeitlich notwen-
digen Themenbegrenzung und beim ausgebliebenen Dialog zwischen Betroffenen
und Sachverstdndigen. Der erste, vielfach empfundene Mangel hat dazu gefiihrt,
dal} der Vorbereitungsausschuf3 die in Kénigstein abgelehnte Theologische Kommis-
sion doch eingesetzt hat, allerdings mit dem deutlich eingeschriankten Auftrag, die
“biblisch-theologische Orientierung fiir das Forum*? zu einer theologischen Ein-
leitung fiir den Gesamttext umzuarbeiten und die in den Bausteinen aus Konigstein
enthaltene theologische Argumentation in klaren Begriindungsséitzen zusammenzu-
fassen. Beides war dringend nétig; denn die vom Vorbereitungsausschufl wihrend
eines Dreivierteljahres entwickelten Leitvorstellungen und die Ergebnisse dreier
Arbeitstage von 120 Delegierten, die so vorher niemals zusammengetroffen waren,
klafften natiirlich argumentativ und stilistisch auseinander. Beide Auftrdge sind
gelungen, wobei der Theologischen Kommission auch dafiir zu danken ist, daB sie
im jetzigen Sprachduktus die Gottesdienste und Bibelarbeiten aus Konigstein, aber
auch die Spiritualitdt mit zum Zuge brachte, mit der das Begleitprogramm der Basis
die erste Forumsphase bereichert hatte.

Was die beiden anderen Maingel betrifft, war in Stuttgart selbst bei 49 Stunden
Tagungsdauer eine Sachdiskussion nur in den Arbeitsgruppen moéglich; und diese
mubte sich, sollte der Textvorlage und den Eingaben einigermaflen Gerechtigkeit
widerfahren, auf die bisher behandelten Sachthemen beschrianken. Jede Ausweitung
hétte das Forum scheitern lassen. Um so erfreulicher, daf} es in der Zwischenzeit und
noch in Stuttgart gelang, durch (vor allem der katholischen Seite zu dankende) strin-
gente Gliederung, einleuchtende Zwischeniiberschriften und ein logisches Argumen-
tationsgefille fiir innere Transparenz des Gesamttextes zu sorgen. Fiir den Dialog
zwischen Betroffenen und Sachverstindigen aber haben zwischen Konigstein und
Stuttgart die (nach den rund 250 Einsendungen vorher) weit iiber 600, zum Teil
hochqualifizierten Eingaben gesorgt. In Stuttgart selbst libernahm diese Aufgabe
stellvertretend die ortliche Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen, indem sie an
einem Abend Betroffene und Sachverstdndige, Delegierte und Begleitprogramm in
17 Gesprachskreisen zu Sachfragen des Forums zusammenfiihrte. Auf diese Weise
kamen weit iiber 800 Personen mit dem Forum in Verbindung. Sie erfuhren in einer
bewegenden SchluBandacht hautnah, daB der konziliare ProzeB alle einschlieBt. Das
Lied von Stuttgart ,,Die Frucht der Gerechtigkeit®, das dort angesungen wurde, ist
deshalb zu Recht der Erklarung beigegeben. Es macht stellvertretend auf die Einbet-
tung auch der zweiten Forumsphase in eine neue dkumenische Spiritualitdt auf-
merksam, die — soll der konziliare Prozefl gelingen — nicht ldnger ,,Begleitpro-
gramm*‘ bleiben kann, sondern immer stdrker eines seiner gestaltenden Prinzipien
werden mufl. Die Erkldrung von Stuttgart bringt diese Erfahrung selbst zum Aus-
druck (4.6.1.+ 2, S. 52)

Schwieriger als die Theologische Kommission hatte es die Ende Mai vom Vorbe-
reitungsausschuf berufene Redaktionsgruppe. Der Text, den sie dem Vorbereitungs-
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ausschuf3 als Vorlage fiir Stuttgart vorschlug, war insofern eine anerkennenswerte
Leistung, als er klare Formprinzipien (Leitsdtze, Erlduterungen, Dissensbeschrei-
bung, weiterfithrende Fragen, Handlungsschritte und eine auf den Fortgang des
konziliaren Prozesses verweisende Zusammenfassung) enthielt, die so auch in die
Stuttgarter Erkldrung iibernommen worden sind. Insbesondere der Friedensteil war
aber noch so inhomogen und klammerte so vieles aus, daB} er ohne einschneidende
Arbeit am Detail nicht einvernehmlich hitte an das Plenum {iberwiesen werden kon-
nen. Die Zustimmung zur Gesamtvorlage erfolgte im Vorbereitungsausschufl bei
vielen mit dem Gefiihl: formal kann sich das Resultat sehen lassen; inhaltlich kon-
nen wir einander mehr nicht zumuten, ohne dal3 die Gemeinschaft beschédigt wird,
was natiirlich niemand wollte.

Im Nachhinein ist zu sagen: wie gut, da} der Vorbereitungsausschul} keinen héhe-
ren Ehrgeiz entwickelte; denn die Delegierten selbst waren ihrerseits hochst sensibili-
siert und verstanden sich keineswegs nur als Fachleute oder als Reprédsentanten
bestimmter Sozialgestalten von Kirche, sondern als Teilnehmer an einem konziliaren
ProzeB, in dem sie die eine Kirche des Bekenntnisses zu vertreten hatten. Und sie
empfanden es begliickend, dal} sie jetzt, zum Teil erstmals, iiber die Gemeinschaft
und die Horizonte hinausgefiihrt wurden, in denen sie {iblicherweise die anstehen-
den Fragen bisher besprochen hatten. Dadurch konnten sie in die zweite Forums-
phase eine neue Qualitit einbringen, die die Erkldrung von Stuttgart iiber ein Kom-
promiBpapier weit hinaushebt. Die Delegierten sind allesamt gestandene Leute und
werden ihre Ansichten binnen eines halben Jahres kaum verdndert haben, war zwi-
schen Koénigstein und Stuttgart immer wieder ein Argument des Zweifels oder diente
freundlicher Besanftigung. Welche Uberraschung, als man feststellte, da} der konzi-
liare Prozef3 auch die Delegierten veriindert hatte. Sie, nicht der in Kontinuitéit
tagende Vorbereitungsausschul} brachten die Perspektiven ein, erzielten die Prizisie-
rung und Dynamisierung, die aus einer sorgfiltig gearbeiteten Vorlage eine dkume-
nische Erklarung werden lieBen. Und ihr Ja bzw. Nein, aber auch ihre Bereitschaft,
Eigenes zuriickzustellen, brachten, weil aus der Breite des Prozesses hervorgehend,
in die vorausgegangenen Feinabstimmungen der Fachleute die ¢kumenische Voll-
macht ein.

An der Spitze der nétig gewordenen Verzichte steht sicher, daB die Delegierten der
historischen Friedenskirchen (Mennoniten, Quéker) in der Einzelabstimmung zum
Friedensteil sich mit anderen (insgesamt 19) der Stimme enthielten, dies auch in
einer vornehmen Erkldrung begriindeten, * aber dann bis auf eine Enthaltung dem
Gesamttext zustimmten. Den Vereinbarungen entsprechend hitte das Veto einer
Kirche das ganze Kapitel scheitern lassen. Auf eindeutige Gegenstimmen stief3 in der
Einzelabstimmung nur der Gerechtigkeitsteil (3), aber auch sie waren, ebenso wie
die rund zehn Enthaltungen zum Schopfungsteil bereit, die Erkldrung insgesamt zu
tragen.

Die FAZ, wie manche konservativen Medien dem Unternehmen gegeniiber voll
MiBtrauen, hatte unmittelbar nach der Einladung zum Forum durch die ACK am
Vorabend zu Pfingsten 1987 dem Philosophen Robert Spaemann das Wort gegeben.
Dieser verwies es ohne viel Federlesens in den Bereich der Schwéirmerei und prophe-
zeite, die Kirchen wiirden am Ende des Prozesses nicht staunen, was sie verlautbaren
konnen, sondern erschrecken ,,iiber die Unvernunft oder aber die Banalitit dessen,
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was man gesagt hat* (Nr. 130 vom 6. Juni 1987). Wenigstens fiir den Verlauf und
das Ergebnis des Forums 88, also dem bisher wichtigsten Schritt im konziliaren Pro-
zef3 auf der Ebene der Bundesrepublik, ist diese diistere Prophezeiung nicht einge-
troffen. Bestitigt hat sich hingegen der alte Satz vom Philosophen, der sich selbst
delegitimiert: si tacuisses, philosophus mansisses.

3. Wie sie redet

Fiir den Redestil der Erkldrung bieten sich verschiedene Vergleiche an. Ist sie eine
okumenische Enzyklika? Oder ein Konvergenz-, gar Konsenstext, der die Gemein-
samkeiten aus den ja reichlich vorhandenen Erkldrungen und Denkschriften der
beteiligten Kirchen in sich versammelt? Oder stellt sie eine Prioritétenliste der Uber-
lebensfragen dar? Leser und Benutzer seien vor diesen Perspektiven ausdriicklich
gewarnt, Warum? Vorbereitungsausschufl, Arbeitsgruppen und Plenum muBten
nacheinander feststellen, dafl auch inhaltsverwandte Aussagen zum selben Thema
doch so stark von ihrem Sitz im Leben einer bestimmten Gemeinschaft geprigt sind,
daf sie sich kaum austauschen oder auch nur im bisherigen Kontext ersetzen lassen,
ohne ihre Fihigkeit einzubiilen, geschichtlich geprigte Glaubensgemeinschaften zu
identifizieren. Das ist auch der Grund, warum in der Erkldrung auBer den Bibelstel-
len nur ganz wenige Sétze als Zitate gekennzeichnet sind, obwohl es an Zitaten nicht
mangelt. Diese sollten aber die als notwendig erkannte eigenstindige Sprachfindung
mit Gaben aus der Okumene bereichern und nicht als autoritative Tradition wirken.

Ebenso verbietet es sich, Neuigkeitswert, Zustimmungsgrad bzw. erwarteten
Widerspruch oder die Dringlichkeitsstufe als UrteilsmafBstab anzusetzen. Mit der
Auflistung der Dringlichkeiten wire das Forum ebenso gescheitert wie mit einem
Schielen danach, wem welche Rede gelegen oder ungelegen kommt. Zum Schmerz
mancher konnte auch der Stil von Bekennen und Verwerfen nicht die Redegattung
sein, die die Mehrheit fiir angemessen hielt. Dieser sicher notwendigen Zuriickhal-
tung ist dann freilich auch der vielfach geduBerte Wunsch aufgeopfert worden,
wenigstens die ,,anderen Gétter* als solche zu benennen, die sich der Erfiillung des
ersten biblischen Gebots heute in besonderer Weise entgegenstellen.

Sucht man nach passenden Vergleichen, so kommt der Sprachstil der Erkldrung
dem der biblischen Weisheitsrede wohl am n#chsten. Wie diese mochte auch sie
Orientierung vom Glauben her vermitteln, freilich so, daB diese Orientierung nicht
als Indoktrination und als Einschw6rung auf eine christliche Politik verstanden
wird, sondern als politische Weisheit. Dem entspricht auch ihr Charakter als Einla-
dung zu aktiver Teilnahme am konziliaren Proze. Deswegen soll das Evangelium
als Dimension politischer Weisheit in Erinnerung gerufen und als solche auch fiir
Nichtchristen einsichtig gemacht werden. Deswegen ruft sie auf, Wege ,,aus selbst-
verschuldeter Gefahr zu besonnenem Umgang der Menschen untereinander und mit
der ganzen Schépfung‘‘ zu suchen und fordert an emotional besonders besetzter
Stelle (3.321 Uberwindung der Abschreckung) in einer Formulierung C. F. von Weiz-
séckers ,,intelligente Feindesliebe‘* ein. Mit diesem Sprachstil ist der 6kumenischen
Gemeinschaft in der Bundesrepublik der Einstieg in den ethischen Teil eines Skume-
nischen Erwachsenenkatechismus gelungen.
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4. Wie sie aussagt

Inhaltlich nimmt die Erklarung ihren Ausgangspunkt bei den Gaben Gottes in der
Heilsgeschichte von der Schopfung bis zur Vollendung, aber so, daBl zugleich die
Dynamik und die Gefahrdungen der Situation in den Blick kommen, in der wir uns
befinden, namlich die stindige Ausweitung menschlichen Handelns, das Erschrecken
iiber dessen Folgen und die Lihmung, andere Bahnen zu beschreiten. Wie lassen
sich angesichts einer noch nie dagewesenen Bedrohung des Uberlebens Gerechtig-
keit, Frieden und eine unversehrte (!) Schépfung férdern und schiitzen?

Um hier zu Antworten zu gelangen, erinnert die Erkldrung an vier Glaubensein-

sichten:
(1) Wir Menschen sind von Gott zu Partnern seines schopferischen und befreienden
Handelns bestimmt. (2) Die Auflehnung gegen diese Bestimmung wird zu frevelhaf-
tem MachtmiBbrauch und schidigt die Schépfung schwer. (3) Gott aber hélt an der
Bestimmung fiir die ganze Schépfung fest. Zeichen dafiir sind der Noah- und der
Christus-Bund. (4) Die Gemeinschaft der Kirchen und der Gemeinden am Ort ist
die Stelle, wo Gottes Liebe in diese Bestimmung zuriickholt und neu dafiir aus-
riistet.

Voraussetzung dafiir ist allerdings eine Gemeinschaft, die dem gekreuzigten und
auferstandenen Christus nachfolgt und dabei jetzt und in Zukunft an der Gottes-
herrschaft teilhat. In ihr ist Resignation unangebracht, denn in der Suche nach
Gerechtigkeit, Frieden und einer guten Schépfung orientieren sich Christen nicht an
unerreichbaren Idealen oder ferner Utopie, sondern an Gaben Gottes, die unserer
Pflege anvertraut sind. Dazu, wie diese Pflege konkret wahrzunehmen ist, gibt es
unterschiedliche Zuginge, die Nachfolge- und die Verantwortungsethik. Dal} beide
Zuginge sich nicht ausschlieBen, sondern ergénzen, wie der folgende Satz feststellt,
war eine im VorbereitungsausschuB stets hochgehaltene, aber bis zum Abschluf} sei-
ner Arbeit auch gefihrdete Hoffnung. Voll legitimiert wurde diese Aussage erst
durch das Forum selbst. Man verzage also nicht, wenn man diese Erwartung in vor-
bereitenden Schritten des konziliaren Prozesses nicht sofort bestétigt findet. Natur-
rechtlicher Ansatz, zwei- oder dreifacher Gebrauch des Gesetzes und 6kumenische
Nachfolgeethik fangen gerade erst an, sich unverstellt zu begegnen. Und so schwer
sich die naturrechtlich Geschulten mit den Okumenikern taten, so sehr fehlte diesen
das Riistzeug, den Induktionen und Deduktionen jener zu folgen. Die Ausklamme-
rung der Philosophie aus dem Studium der evangelischen Theologie kann da bis zu
so bizarren Konsequenzen fiithren, daf moraltheologische Stringenz als Glaubens-
verweigerung diagnostiziert wird. Wichtig deshalb unter den Handlungsschritten zu
Frieden, daf die dort geforderte 6kumenische Arbeitsgruppe zur Friedensethik den
beim Forum begonnenen Verstehens- und Sprachfindungsprozel verbreitert und
weiterfithrt. In diesem Sinn schirft die Erklarung vollig zu Recht ein: ,,Das gemein-
same Wort, das Christen und Kirchen zu ethisch wichtigen Problemfeldern finden,
hat nur dann einen eigenen Wert und eine Chance gehort zu werden, wenn es sowohl
evangeliumsgemaB als auch sachgemaB ist.“?

Auf dieser Grundlage wird ein Verstindnis von Gerechtigkeit entfaltet, in dem
gerechte Verteilung der Giiter und Partizipation an der Weltgestaltung nicht mehr
gegeneinander isolierte Aufgaben bilden, sondern eine einzige mit zwei sich gegen-
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seitig stiitzenden Motivationen. Das Bekenntnis zur Welt als Schépfung und zur
Einheit der Menschheit begriindet die Verantwortung fiir Frieden und soziale
Gerechtigkeit. Diese wiederum empfangen ihre Norm vom Bekenntnis zum Auf-
erstandenen als dem neuen Menschen her. Seinem Leib anzugehoren, verpflichtet zu
Solidaritédt, vor allem mit den Unterdriickten und Benachteiligten; und das Ver-
trauen in den Heiligen Geist sowie die Reich-Gottes-Erwartung lassen ein Sich-
Abfinden mit ungerechten Machtstrukturen nicht zu, sondern verlangen mutige
Schritte der Verdnderung. Diese werden in drei Kapiteln ,,Internationale Solidari-
tat*, ,,Solidaritdt im eigenen Land* und ,,Gemeinschaft von Ménnern und Frauen*
entfaltet. Dabei umfaBt das Stichwort ,,Internationale Solidaritidt“ die Bereiche
Entwicklung, kirchliche Entwicklungszusammenarbeit, Entwicklungspolitik,
Schuldenkrise, Rassismus und Riistungsexport; das Stichwort ,,Solidaritéit im eige-
nen Land* die Kapitel ,,Die Fremden*‘ (ausldndische Mitbiirger/innen, Fliichtlinge,
Aussiedler) und Arbeitslosigkeit (Zukunft der Arbeit, Teilung der Arbeit). Des unge-
heuren Zeitdrucks wegen nicht gewissenhaft zu behandeln und deshalb lediglich
aufgelistet erscheinen: Kriterien des Glaubens zur Bewertung von Wirtschaftsfor-
men, Kontrolle wirtschaftlicher Macht, Zusammenleben verschiedener Volksgrup-
pen und Kulturen in unserem Land, Beseitigung von Fluchtursachen, die den Asy-
lantenzustrom verursachen u.a.m.

Entwicklung ist dabei im Gerechtigkeitsteil vom Fortschrittsgedanken vollig abge-
16st und wird als die internationale soziale Frage und als Teil einer universalen Frie-
denspolitik verstanden. Grundkriterium kirchlichen Entwicklungsverstdndnisses ist
Solidaritidt mit den Armen. Sie und d. h. praktisch die aktive Mitwirkung der Armen
am Entscheidungs- und Produktionsprozef} ist auch Malstab, inwieweit kirchliche
Entwicklungsarbeit mit anderen Instanzen kooperieren kann. Weil sich trotz aller
Entwicklungsbemiithungen das Wohlstandsgefille zwischen Nord und Siid stidndig
vergrofert hat und die Mechanismen des Welthandels in den Entwicklungsldndern
zu katastrophalen Folgen gefiihrt haben, ,,ist eine Anderung dieses Weltwirtschafts-
systems unbedingt notwendig*‘. 6

Das Kapitel ,,Die Fremden* beginnt mit der Erinnerung: Die Aufnahme von
Fremden ist ein Gebot Gottes. Innen- und Gesellschaftspolitik, aber auch die Kir-
chen miissen deshalb dafiir sorgen, daB3 Angste vor Konkurrenz auf dem Wohnungs-
und Arbeitsmarkt abgebaut werden und die unterschiedlichen Gruppen von Frem-
den nicht gegeneinander ausgespielt werden.

Der dritte Teil der Erkldarung entfaltet das Friedensverstdndnis von der biblischen
Schalom-Erfahrung her, also ganzheitlich. Es gilt, Frieden nicht einfach als Gegen-
teil oder Abwesenheit von Krieg zu definieren, sondern als Prozef3 zu verstehen, der
— in erfreulich unkonventionellen Wendungen beschrieben — auf ein gewaltfreies
Zusammenleben der Volker, eine Kultur der Liebe zwischen den Menschen, einen
schonenden Umgang mit der Natur und ein in Freundschaft mit Gott gefiihrtes
Leben ausgerichtet ist. Die Kirchen stiften solchen Frieden, indem sie den Weisun-
gen zu Feindesliebe und iiberflieBender Gerechtigkeit in der Bergpredigt folgen. Als
Prozel bedarf der Frieden der Gestaltung. Sie hat zur Voraussetzung, dafl wir den
unlésbaren Zusammenhang zwischen Frieden und Gerechtigkeit erkennen, die dem
Menschen von Gott verliehene Wiirde achten und unsere Einstellung und Lebens-
fithrung von Gottes Liebe beeinflussen lassen, d. h. zur Vergebung und Ausséhnung
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fahig werden. Im Blick auf Staat und Gesellschaft folgt daraus: die Begrenzung zwi-
schenstaatlicher Gewaltanwendung durch die Lehre vom gerechten Krieg geniigt
nicht mehr. Sie mufl durch eine Lehre vom gerechten Frieden ersetzt werden, die
angesichts der historischen Verstrickung der Kirchen in gewaltsamen Konflikt-
austrag ohne Schuldbekenntnis und Umkehr auch der Kirchen, nicht nur der einzel-
nen Christen unglaubwiirdig bleiben miifite.

Das Kapitel Friedensforderung behandelt den Aufbau einer politischen Friedens-
ordnung und den Ost-West-Dialog. Leider gibt es fiir die Pflicht zur Verséhnung mit
den Kriegsgegnern des Deutschen Reiches sowie zum Verhéltnis zu Israel keinen
eigenen Abschnitt, sondern beides ist unter dem Oberbegriff Ost-West-Dialog sub-
sumiert. Inhaltlich wird dazu festgestellt, dafl die Ausséhnung mit Polen Schritt fiir
Schritt an Boden gewonnen hat, mit den Vélkern der Sowjetunion und mit der
CSSR erst am Anfang steht.

Die schwierigsten Klippen iiberhaupt waren im Kapitel ,,Friedenssicherung** zu
umschiffen. Gleich an zwei Stellen drohte ein Scheitern. Die eine Seite war nicht
bereit, einen Text zu verabschieden, der (mit allgemeiner Zustimmung) lediglich das
Dilemma der nuklearen Abschreckung anfiihrt, daf} sie die Stabilitét, die sie sichern
mdachte, nicht garantieren kann. Mindestens ebensoschwer wiege die moralische
Anfechtbarkeit schon der Drohung mit allgemeiner Vernichtung. Die andere Seite
lehnte — iibrigens mit ebensoviel Recht — jede ungleiche Qualifizierung der Gewis-
sensurteile von wehrdienstleistenden bzw. -verweigernden Christen ab und wollte
gewihrleistet wissen, daB3 Gewissensurteile und gute Werke weiterhin unterschieden
werden kénnen. Zum ersten Punkt gelang der 6kumenischen Gemeinschaft ein ech-
ter Schritt vorwérts, der so bisher in keiner Volkskirche einvernehmlich erreicht wer-
den konnte. Zum zweiten blieb es bei den Konigsteiner Formulierungen. Besondere
Beachtung verdienen zu diesem Kapitel die Handlungsschritte (3.3).

Bewahrung der Schipfung als vierter Teil bietet eine breite Einleitung. Sie greift
Elemente der orthodoxen Kosmologie auf (alles Geschaffene ist vom Geist Gottes,
dem Liebhaber des Lebens, durchwaltet und wird dadurch geheiligt) und sucht sie
mit einer Ethik der Ehrfurcht vor dem Leben zu verbinden. Der Impuls, dstliche
Tradition mit dem Denken u.a. Albert Schweitzers zu verbinden, ist sehr zu begrii-
Ben. Die davon erhoffte Uberwindung des Anthropozentrismus wird freilich mehr
deklariert und gefordert als an den Situationen aufgezeigt, in denen sie in den Indu-
strieldndern von Christen zu leisten ist. Erfreulich konkret dagegen der Abschnitt
,Wahrnehmung der Verantwortung‘‘ (4.2), der praktikable Kriterien insbesondere
fiir Planungsvorhaben nennt und die Anwiltinnen-Rolle der Kirchen griffig
beschreibt. Die beiden Sachkapitel gelten dem Schutz des Lebens (untergegliedert in
Eingriffe in das Erbgut, Eingriffe in menschliches Leben, Abtreibung, Sterbebeglei-
tung und Euthanasie, Arten- und Tierschutz) sowie dem Umgang mit den Ressour-
cen (darin die Abschnitte: Das zentrale Problem: Energie; Miill und Umweltschad-
stoffe; Verkehrswesen). Die Handlungsschritte zielen auf eine neue Spiritualitit zur
Verlebendigung des Schopfungsglaubens und fiir Verdinderung unseres Weltverhal-
tens und zeigen dann auf, wo der einzelne Christ, wo Kirchen und Gemeinden im
eigenen Bereich und wo sie im politisch-gesellschaftlichen Raum Verantwortung tra-
gen. Die in der Vorlage enthaltene, von der Rottenburger Ditzesan-Synode aufge-
nommene These von J. B. Metz: Je gottverbundener (bei Metz: je mystischer) wir
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sind, um so politischer werden wir sein, wurde auf katholische Initiative hin verdn-
dert in: ,,zur gelebten Spiritualitit gehort politische Parteinahme*’. Der spannendste
Moment des ganzen SchluBplenums war, als C. F. von Weizsidcker (Delegierter der
EKD) die Aufnahme von Formulierungen beantragte, die jetzt den 2. Abschnitt des
Leitsatzes zu 4.41 bilden. Die Antragskommission sah dieses Anliegen bereits an
verschiedenen Stellen aufgenommen und widersprach. Von Weizsécker aber kam es
auf die exakte Formulierung an. Er hielt seinen Antrag trotz erkennbarer Minder-
heitsposition aufrecht und gewann die Abstimmung.

Der SchluBabschnitt (Zusammenhé#nge und Perspektiven) faft nicht nur zusam-
men, sondern zeigt als neues Element modellhaft die Stilverdnderung auf, die erfor-
derlich wird, wenn die Weisheitsrede der Erkldrung kerygmatischen Impetus gewin-
nen soll.

5. Was sie 6kumenisch bedeutet

Ein Erstes wird sein, dafl wir unser historisches Gedéachtnis einschalten. Dann hat
es eine Versammlung, auf der nahezu alle christlichen Kirchen und kirchlichen
Gemeinschaften vertreten waren, in der Geschichte Deutschlands noch nie gegeben.
Fiir Analoges mufl man in die Reformationszeit zuriickgehen. Damals sprachen auf
den Reichstagen und bei den Religionsgesprachen bis zum Schmalkaldischen Krieg
zwar Altgldubige und die Anhédnger der Wittenberger und Ziircher Reformation
miteinander, aber der linke Fliigel, aus dem dann die Friedenskirchen hervorgingen,
war von Anfang an ausgeklammert; und nach Interim und Augsburger Religions-
frieden kam man leidlich nur miteinander zurecht, weil man beschlossen hatte, in
Sachen die Religion betreffend getrennt zu tagen und zu entscheiden.

Daf} das Forum iiberhaupt méglich wurde, macht sichtbar, wie weit sich die Kir-
chen in der Bundesrepublik seit dem Zweiten Weltkrieg angendhert haben und zu
wieviel Gemeinsamkeit sie im Jahr 1988 imstande sind. Von Stillstand oder gar
Riickwirtsentwicklung der Okumene zu reden, ist also mindestens fahrlissig. DaB
das Forum auf den Tag genau 43 Jahre nach dem Schuldbekenntnis der EKD von
1945 wiederum in Stuttgart diese Erkldrung beraten und verabschieden konnte, zeigt
auf, welche Friichte die Verbindung zum Okumenischen Rat in der Zwischenzeit —
durch Zustimmung und Widerspruch hindurch — gebracht hat. Und daBl der
katholische Mitvorsitzende, Bischof Dr. Josef Homeyer/Hildesheim, im Schlufgot-
tesdienst in der Stiftskirche unbefangen von konziliarem ProzeB sprechen konnte,
ist Signal, daB das Geschehen in Konigstein und Stuttgart, aber auch auf den tku-
menischen Versammlungen u.a. in Dortmund (29. 10.), Darmstadt und Hannover
(5.11.), Berlin (6. 11.) und Bad Hersfeld (22. 4. 1989) als Schritt auf dem Weg zu einer
kiinftigen konziliaren Gemeinschaft miteinander ausgesdhnter Kirchen verstanden
wird und nicht als Infragestellung von langher gewachsener und bewéhrter Entschei-
dungsstrukturen der Beteiligten.

Auf dem Weg zu dieser konziliaren Gemeinschaft der Kirchen haben die Foren
und Versammlungen den ¢kumenischen Institutionen und Beratungsgremien der
Bundesrepublik zu einem ,,zweiten Bein‘ verholfen. Neben bereits vorhandenen
Begegnungs- und Beratungsstrukturen zeichnen sich Modelle ab, auf welche Weise
Kirchen und kirchliche Gemeinschaften miteinander entscheidungs- und handlungs-
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fahig werden konnen, und zwar so, dafB} allgemeines Priestertum und ékumenisch
verstandenes kirchliches Lehramt sich dabei gegenseitig bedingen. Eins wire dann
nicht mehr ohne das andere denkbar und wirksam.

DaB solche Ansitze spiirbar wurden, hat sich auf das Verhiltnis von Forum und
Begleitprogramm lockernd ausgewirkt. Man konnte sich gegenseitig befruchten,
weil Besserwisserei auf der einen, Positionsbehauptung auf der anderen Seite iiber-
fliisssig wurden. Es zeigte sich sehr deutlich, dafl auf dem Weg zur konziliaren
Gemeinschaft der Kirchen die vierte Sozialgestalt von Kirche, also die Basisgruppen,
Netzwerke, Aktionsgemeinschaften oder wie immer sie sich definieren, einen unent-
behrlichen eigenstédndigen Beitrag zu leisten haben und leisten kénnen. Ihre Sach-
kenntnis und Praxisndhe hilft zur Konkretion. Ihre Spiritualitit schenkt neben
reichlich vorhandener Liturgie, die — unerldBlich! — nach riickwérts anbindet,
liturgische Formen in der Perspektive Zukunft, die zum Reich Gottes hin vermitteln
und die Dimension der Hoffnung einbringen.

Natiirlich miissen jetzt die beauftragten Kirchen das Wort nehmen, aber nicht um
das Forumsergebnis an sich zu nehmen und es zu rezensieren, sondern um es in das
Volk Gottes hinein weiterzugeben. Wenn sie dabei von einem historischen Ereignis
sprechen, an dem sie selbst beteiligt waren, so ist die Anerkennung, die sie damit
erbitten, reichlich verdient; denn sie sind, allen voran die nicht dem ORK angeho-
renden Kirchen, weit iiber die normalen Ablidufe hinausgewachsen, in denen sie
sonst diese Fragen angehen. Sie sollten aber hinzufiigen, daf3 die Ergebnisse des
Forums auch ein Geschenk des Heiligen Geistes darstellen, durch das sie selbst wei-
tergefiihrt worden sind und werden sollen. Unter diesem Gesichtspunkt (nicht dem
der Nachbesserung an der Erkldrung) wire eine bereits angeregte dritte Forums-
phase sicher hilfreich.

Hans Vorster

ANMERKUNGEN

epd-Dokumentation 19-20/88 bzw. Materialdienst der OC I1/1, 1988, S. 1.
zu beziehen itber Okumenische Centrale, Pf. 101762, 6000 Frankfurt 1.
siche MD I1/1, 1988 S. 12-20.

siehe Erkldarung S. 55.

Erkldrung S. 8.

Erkliarung S. 10 (2. Kernsatz).
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Zum Entwurf eines Arbeitsdokuments
der Basler Versammlung

Der VorbereitungsausschuBl der Europiischen Okumenischen Versammlung
,Frieden in Gerechtigkeit* (EOV) hat den als ,,erster Entwurf* gekennzeichneten
Text einer von der Versammlung zu diskutierenden und zu verabschiedenden Erkli-
rung versandt. Wir sind aufgefordert, bis zum 1. Mérz 1989 Stellungnahmen zu
diesem Entwurf einzusenden, die bei der dann beginnenden Abfassung eines end-
giiltigen Entwurfs beriicksichtigt werden sollen. Die Redaktion der Okumenischen
Rundschau hat mich gebeten, einige Uberlegungen zu einer solchen Stellungnahme
anzustellen.

Der Entwurf besteht nach meinem Empfinden aus zwei wesentlich verschiedenen
Teilen. Der lange erste Teil, d. h. die sechs ersten Kapitel, schildert die heutige Lage
und die Aufgabe der Versammlung in theologisch-ethischer Sprache; er spricht sitt-
liche Forderungen aus. Der kurze zweite Teil, d. h. das siebte Kapitel, stellt priizise
Fragen dariiber, wie sich diese Forderungen in der realen heutigen Welt verwirk-
lichen lassen. Diese Fragen werden in dem Text ausdriicklich uns, d. h. an ,,Kirchen,
Gemeinden, Gruppen und Einzelchristen* gestellt. Wir sollten daher m. E. in erster
Linie die Anstrengung machen, wenigstens einige dieser Fragen, soweit wir es
konnen, zu beantworten. Soweit wir erkennen, daB wir zu dieser Antwort nicht
fahig sind, wire es ein verdienstvoller Beitrag, die Fragen als ungeklérte, aber der
Kldarung dringend bediirftige zu kennzeichnen.

Wir sind heute in der Bundesrepublik fiir diese Leistung verhéltnisméBig gut vor-
bereitet. Das von der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen (ACK) einberufene
Forum ,,Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schépfung* hat im Oktober
1988 die ,,Erkldrung von Stuttgart* veréffentlicht, welche sich mehreren dieser Fra-
gen im Detail stellt. Die ACK hat inzwischen auch eine Kurzfassung von 10 Seiten
veroffentlicht. Es fragt sich, wieweit das Basler Dokument von der Stuttgarter
Erkldrung als einer Vorarbeit Gebrauch machen kann.

Ich erlaube mir zunichst eine grundsitzliche Bemerkung zum Format solcher
Texte. Ein langer Text, der von einer Versammlung verabschiedet werden soll, bedarf
intensiver inhaltlicher und stilistischer Arbeit, wenn er die Wirkung, die er bean-
sprucht, verdienen soll. Als ich 1985 gebeten wurde, mich an einem Aufruf fiir ein
Konzil des Friedens zu beteiligen, nahm ich mit naiver Selbstverstindlichkeit an, das
Konzil solle monatelang versammelt bleiben. Das Zweite Vatikanische Konzil war in
mehreren aufeinanderfolgenden Jahren jeweils ldnger als einen Monat voll versam-
melt; und dazwischen arbeitete das Sekretariat stindig weiter. Vielleicht fithren die
sehr kurzen Versammlungen, die jetzt ins Auge gefafit sind, Basel und Seoul, zur
Erkenntnis, daB noch ein Prozel von dhnlicher Intensitdt notig sein wird.

Man sollte daher vielleicht der Basler Versammlung zwei, wenn nicht gar drei in
der Lidnge und Zielsetzung ganz verschiedene Texte zur Verdffentlichung vorschla-
gen. Ein langer Text, so sorgfiltig vorbereitet, wie es in den verbleibenden Monaten
moglich ist, konnte, als durchbeurteilter Fragenkatalog zur Weiterarbeit, an die
Européischen Kirchen und an die Weltversammlung von Seoul gesandt werden;
natiirlich der Offentlichkeit zugénglich, aber nicht mit dem Pathos der GroBSen
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Kundmachung. Eine sehr viel kiirzere Erklirung konnte der Offentlichkeit mit-
teilen, worum es geht. Eine echte Aufforderung an Christen und Welt zur Handlung
wire am wirksamsten, wenn sie nur wenige, vielleicht allenfalls zehn Seiten umfafte.

In meinem jetzigen Beitrag mache ich nur noch einige Bemerkungen zu den
Fragen des siebten Kapitels.

Es ist das groBe Verdienst dieser Fragen, uns iiber das blofe Erheben moralischer
Forderungen hinauszunotigen zum Nachdenken dariiber, wie wir mit unseren Mit-
menschen denn diese Forderungen konkret erfiillen kénnen. Ich greife zu jedem der
drei Themen Gerechtigkeit, Frieden, Schépfung wenige Stichworte heraus.

Zur Gerechtigkeit die Themen Schuldenkrise, Menschenrechte, Weltwirtschafts-
system. Zur Schuldenkrise enthélt die Stuttgarter Erklirung einige recht konkrete
Uberlegungen, auf die, als Ausgangspunkt fiir weiteres, hier nur hingewiesen sei.
Die Aufzihlung der internationalen Abkommen iiber Menschenrechte im 7. Kapitel
des Entwurfs fordert die Christen auf, sich an diesem Anliegen unserer Zeit mit aller
Kraft und mit konkretem Einsatz zu beteiligen; dies sollten wir entschieden unter-
stiitzen.

Schwieriger steht es mit dem Begriff des Weltwirtschaftssystems. Im 4. Kapitel
nennt der Entwurf als eine ,,Struktur der Siinde* ,,die ungleiche Verteilung des
Reichtums in einem Weltwirtschaftssystem, das Reichtum fiir eine Minderheit
schafft und das Leben von Hunderten von Millionen Menschen bedroht*. Die Stutt-
garter Erkldrung sagt (2.23): ,,Deshalb ist cine Anderung dieses Weltwirtschafts-
systems unbedingt notwendig. Ziel muB sein, die Vorteile des freien Austausches zu
verbinden mit internationalen Vereinbarungen zum Schutz der schwicheren Partner
und zur gemeinsamen Entwicklung ihrer wirtschaftlichen Moglichkeiten.* Hier ist
auf die Frage der konkreten Schritte wenigstens hingewiesen. Es wird einer Kirchen-
versammlung, deren Teilnehmer teils aus kapitalistischen, teils aus sozialistischen
Lindern kommen, vorerst nicht moglich sein, den politischen Gegensatz beider
Ideologien aufzuldsen. Ich erlaube mir, hierzu meine persénliche Auffassung des
Sachproblems anzudeuten. Wie schon Marx wufite, ist das Marktsystem erfolg-
reicher in der Schaffung von Produktivkriften als jede von einem staatlichen Plan
gelenkte Wirtschaft. Der Markt erzeugt Giiter, aber er verteilt sie nicht gleichméBig.
Die in der Tradition der katholischen Soziallehre argumentierende pépstliche En-
zyklika ,,Sollicitudo Rei Socialis*“ verdient hier unser aller Beachtung. Es wider-
spricht der sittlichen Natur des Menschen, wenn er nur an seinem 6konomischen
Interesse oder am Gehorsam gegen einen obrigkeitlichen Plan angesprochen wird.
Er bedarf der Nichstenliebe. Freilich ist mit diesem Appell das politische Problem
noch nicht geldst. Eine Verbesserung der sozialen Zustinde konnte in kapitalisti-
schen Nationalstaaten auf demokratischem, rechtsstaatlichem Wege eingeleitet
werden. Dem Weltmarkt fehlt der Rahmen einer friedlichen, rechtsstaatlich binden-
den Ordnung. Sie zu schaffen wire die entscheidende Aufgabe.

So werden wir von selbst zum Thema Frieden gefiihrt. Die Stuttgarter Erkldrung
argumentiert in den Themen Gerechtigkeit und Schopfung vorwiegend von morali-
schen Forderungen aus; im Thema Frieden erwégt sie sehr sorgsam das heute Aus-
fithrbare. Sie spricht aber, ebenso wie der Basler Entwurf, die grundsétzliche Forde-
rung aus, die Institution des Krieges miisse iiberwunden werden. Dies als konkretes
politisches Ziel anzusehen, hitte noch vor wenigen Jahrzehnten keine der GroB-
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kirchen gewagt. Die Lehre vom ,,gerechten Krieg®, d.h. die Forderung, Krieg-
fithrung auf gerechte Ziele und gerechte Mittel einzuschrinken, war die in den
Kirchen herrschende ehrwiirdige moralische Doktrin; auch sie konnte selten genug
real durchgesetzt werden. Die moderne Technik, am erschreckendsten die Atom-
bombe, hat begonnen, die Menschheit zu belehren, daB die Institution des Krieges
selbst auf die Dauer mit unserem Uberleben nicht vereinbar ist. Dies erinnert uns
daran, daB3 auch die alttestamentliche Prophetie und die Reden Jesu viel mehr als
die Einschrdnkung auf den gerechten Krieg gefordert haben.

Real ist aber die Institution des Kriegs heute nicht iiberwunden. Seit 1945 ist kein
Krieg gefithrt worden, der hétte nuklear werden konnen. Das ist die positive Wir-
kung der ,,nuklearen Abschreckung® — giinstigenfalls eine Atempause, bis eine
echte politische Losung gefunden wird. Moralisch kann die Ausfithrung der nuklea-
ren Drohung nicht gerechtfertigt werden; wo aber bleibt dann die Rechtfertigung
und die Glaubwiirdigkeit der bloen Drohung? Der Hirtenbrief der amerikanischen
katholischen Bischéfe von 1983 spricht das klar aus.

Vollig ungelost ist das Problem der nichtnuklearen Kriege im Siiden. In der
Schaffung einer gerechteren, friedlichen Weltordung liegt auch ein vitales Interesse
des in Basel direkt vertretenen Europa; Europa wird nicht auf die Dauer eine fried-
liche Insel in einer friedlosen Welt sein.

Man mul} also die konkreten Schritte studieren und fordern: nichtangriffsfahige
Verteidigung, Verbot der Riistungsexporte, und eben Weltwirtschaftsordnung.

Das Thema Bewahrung der Schopfung verlangt konkret im reichen Teil Europas
eine sparsamere Lebensfithrung; weltweit ein Ende des Bevdlkerungswachstums;
schonende (nicht ,,billige*, wie es im Entwurf heiflt) Energieformen. Hier ist sehr
viel Expertise notig. Das Verbrennen fossiler Brennstoffe muf} drastisch einge-
schrinkt werden, wenn eine Klimakatastrophe (Treibhauseffekt durch CO:) noch
abgewendet werden soll. Wie erreicht man dies politisch? Kernenergie ist in einer
Welt, die den Krieg nicht iiberwunden hat, eine Gefahr.

Zum Schluf} eine allgemeine Bemerkung. Man hort sagen, die Welt werde nicht
zuhoren, wenn Christen solche Forderungen stellen. Zwei Bedingungen miissen
erfiillt sein, wenn man sich glaubwiirdig duflern soll: Man muf selber tun, was man
fordert; und es mufl aus der AuBerung erkennbar sein, daB der Sprechende die
Sache versteht, von der er spricht. Beide sind harte Anforderungen. Aber es geht
nicht an, die Schuld fiir die Mif3stédnde einseitig den Politikern zuzuschieben. Politi-
ker sind nicht weniger intelligent und nicht weniger seriés als die Mehrzahl ihrer
Waihler. Deshalb ist es wichtig, die ¢ffentliche Meinung zu erziehen.

Carl Friedrich von Weizsicker
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Chronik

Ende November fand in Harare / Sim-
babwe erneut eine Siidafrika-Konfe-
renz des ORK statt. — Eine Erkldrung
zur Uberwindung der Apartheid in Stid-
afrika hat die EK D am 17. Oktober vor-
gelegt.

Der 1982 gegriindete Lateinameri-
kanische Kirchenrat, dem 137 Kir-
chen angehoren, hielt bei Sdo Paulo
seine 2. Vollversammlung. Vorsitzender
des Rates ist Federigo Pagura von der
methodistischen Kirche Argentiniens. In
einer ,,Botschaft an das Volk Gottes in
Lateinamerika* driickte die Vollver-
sammlung ihre Sorge tiber die kritische
Situation des Kontinents aus.

Schweren Bedringnissen sind seit den
gescheiterten Demokratisierungsver-
suchen im Herbst 1988 die Christenin
Burma ausgesetzt. Die Menschenrechte
sind faktisch auBer Kraft gesetzt.
Besonders betroffen sind die aus ameri-
kanischer Mission hervorgegangenen
Baptisten.

,»Auf dem Weg zur sichtbaren Ein-
heit* lautet die Uberschrift der
,,Gemeinsamen Feststellung von Mei-
Ben‘, in der die Kirche von Eng-
land, der Bund Evangelischer Kir-
chen in der DDR und die EKD das
MalBl der zwischen ihnen -erreichten
Gemeinschaft darlegen. Nach der
Erkldrung von Kirchengemeinschaft mit
der Evangelisch-methodistischen Kirche
und der Vereinbarung mit dem Bistum
der Altkatholiken ist dies die dritte Ver-
einbarung, die seit der Veroffentlichung
der Lima-Dokumente von der EKD
bzw. ihren Gliedkirchen mit Partner-
kirchen aus dem ORK getroffen werden
konnte.

Eine zweite Dialogphase haben die
réomisch-katholische und die kop-
tisch-orthodoxe Kirche im Oktober
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begonnen. Eine erste Phase, 1973
begonnen, war im Februar 1988 mit der
Erklidrung ,,Das Geheimnis des mensch-
gewordenen Wortes* zu Ende gegangen.

Zum zweiten Mal nach dem Gebets-
tag in Assisi 1986 hielten Ende Oktober
in Rom Vertreter von 8§ Weltreligionen
ein Gebetstreffen fiir den Frieden
ab.

Eine Delegation der Schweizer
Arbeitsgemeinschaft christlicher
Kirchen hat auf Einladung des Papstes
wichtige 6kumenische Einrichtungen in
Rom besucht und wurde am 10. Novem-
ber in Audienz empfangen.

Tiefgreifende Strukturverinderungen
hat der Leitungsausschufl des Natio-
nalen Kirchenrats der Kirche
Christiin den USA beschlossen. Der
Rat will eine ,,neue Form des Okume-
nismus*‘ anstreben und die Zusammen-
arbeit mit der rémisch-katholischen und
den evangelikalen Kirchen verstédrken.

Durch Mafinahmen der israelischen
Militdrverwaltung steht die christliche
Schule in der besetzten Westbank vor
dem Zusammenbruch. Der ORK rief
jetzt seine Mitgliedskirchen zu Hilfs-
malinahmen auf.

Die 2. Phase des Forums ’88 ,,Gerech-
tigkeit, Frieden und Bewahrung der
Schopfung* fand vom 20. bis 22. Okto-
ber in Stuttgart statt. Das Forum schlof3
seine Arbeit mit der Verabschiedung der
,.Brkldrung von Stuttgart: Gottes
Gaben — unsere Aufgabe* ab, die bei
nur 1 Enthaltung einstimmig angenom-
men wurde (s. S. 94). — Auf der Mit-
gliederversammlung der Arbeitsge-
meinschaft christlicher Kirchen
am 30. November /1. Dezember haben
sich die Vertreter der Mitgliedskirchen
diese Erkldrung zu eigen gemacht und
an die sie entsendenden Kirchen appel-



liert, die Inhalte der Erkldrung zur
Grundlage ihres Handelns und Redens
zu machen und sie in der Offentlichkeit
gemeinsam zu vertreten.

Rund 25000 Christen kamen am
29. Oktober in der Dortmunder West-
falenhalle zur Okumenischen Ver-
sammlung zusammen, die den Haupt-
beitrag dieser Region zum konziliaren
ProzeB bildete. Eingeladen hatten die
Evangelische Kirche in Westfalen, die
Ditzese Miinster und die ACK Nord-
rhein-Westfalen.

Der Lateinamerika-Beratungs-
ausschufl der Evangelischen Hilfs-
werke hat an die EKD appelliert, sich
bei der Bundesregierung und Wirtschaft
fir die Erhaltung des Amazonas-
Urwalds einzusetzen. Dieser Appell

ber verabschiedet und mit groBer Dring-
lichkeit an die Partnerkirchen der Bun-
desrepublik gesandt hat.

Die EKD-Synode, die vom 6. bis
11. November in Bad Wildungen tagte,
verabschiedete eine Erkldrung ,,Glauben
heute. Christ werden — Christ bleiben‘‘.
Sie beauftragte ferner den Rat, eine
,Kammer fiir Glaubensfragen und
Theologie* einzurichten. Das ist als
wichtiger Schritt auf dem Weg der EKD
vom Kirchenbund zur Kirche anzuse-
hen. Bislang fielen theologische Fragen
allein in den Zustindigkeitsbereich der
VELKD und EKU.

Am 6. Dezember wurde in Bonn, in
Gegenwart des Bundespridsidenten, die
Serie von Feiern abgeschlossen, mit der
die Griechisch-Orthodoxe Metro-

greift ein ,,Amazonasmanifest* auf, das polie ihres 25jdhrigen Bestehens
die Ev.-luth. Kirche Brasiliens im Okto- gedachte.
Personen

Propst Harald Kalnins, Riga,
wurde zum Bischof der etwa 500
deutschsprachigen lutherischen Ge-
meinden in der Sowjetunion berufen
und am 13. November unter groller
Beteiligung, auch aus dem Lutherischen
Weltbund und der Okumene, in sein
Amt eingefiihrt. Die seit 1936 praktisch
nicht mehr existierende, aber juristisch
nie aufgehobene Evangelisch-Lutheri-
sche Kirche in der Sowjetunion hat
damit ihre Identitit gegeniiber dem
Staat und Offentlichkeit zuriickgewon-
nen.

Der Prager Theologieprofessor
Milan Opocensky, Evangelische
Kirche der Bohmischen Briider, wird als
Nachfolger des franzosischen Pfarrers
Edmond Perret Generalsekretar des
Reformierten Weltbundes in Genf.

Rita Waschbiisch, CDU-Abgeord-
nete und Vizeprésidentin des saarldndi-
schen Landtags, wurde neue Prisidentin
des Zentralkomitees der deutschen
Katholiken.

Pastor Johannes Schmidt, Vorste-
her des Bundes Freier evangelischer
Gemeinden in der DDR, wurde neuer
Vorsitzender der Vereinigung evangeli-
scher Freikirchen in der DDR.

Pfarrer Ingo Holzapfel wurde als
Nachfolger von Pfr. Tilman Schmieder
neuer Generalsekretir der Arbeitsgemein-
schaft der Evangelischen Jugend (aej).

Madeleine Barot, Paris, langjdh-
rige Mitarbeiterin in CIMADE und
ORK, wurde zum Ritter der Ehren-
legion ernannt.

Wolfram Kistner, ehemaliger
Direktor der Abteilung Gerechtigkeit

107



und Versohnung im Siidafrikanischen
Kirchenrat und D. Albert Klein,
Bischof der Ev. Kirche AB in Rumé-
nien, sind vom Bundesprasidenten mit
dem Bundesverdienstkreuz ausgezeich-
net worden.

Shalom Ben Chorin, Jerusalem,
und Karl-Alfred Odin, Frankfurt,
erhalten 1989 den Preis der ,,Stiftung
Bibel und Kultur®.

Es vollendete:

— am 13. September Dompropst Ferdi-
nand Schulte-Berge, Essen, sein
70. Lebensjahr;

— am 2. Oktober Prof. Wolfhart Pan-
nenberg, Mitglied der Kommission
fiir Glauben und Kirchenverfassung
aus dem Bereich der EKD, sein 60.
Lebensjahr;

— am 6. Oktober Bischof Gottfried
Forck, Berlin/DDR, sein 65. Le-
bensjahr;,

— am 25. Oktober Prof. Heinz
Schiitte, Paderborn, sein 65. Le-
bensjahr;

— am 22. Dezember Bischof Hans-
Otto Wolber, 1965-75 leitender
Bischof der VELKD, sein 75. Le-
bensjahr;

— am 29. Dezember Prof. Helmut
Gollwitzer sein 80. Lebensjahr.

Es verstarb:

— am 5. November Zemedhun Bezu-
work, stellv. Generalsekretir der
Athiopischen Orthodoxen Kirche,
durch einen Mordanschlag;

— am 27. November Vizeprisident
Rudolf Weeber, ehemaliger leiten-
der Jurist der Wiirtt. Landeskirche,
langjahriger Schatzmeister des LWB,
Mitgriinder der Arbeitsgemeinschaft
KED und Vorsitzender des Kuratori-
ums des epd im Alter von 82 Jahren.

Zeitschriftenschau
(abgeschlossen am 15. Dezember 1988)

I. Der ORK und die Einheit

Ulrich Ruh, Auf dem miihsamen Weg
zur Einheit. Der ORK vierzig Jahre
nach seiner Griindung, HerKorr 10/ 88,
463-467; Emilio Castro, Zum Verhéiltnis
ORK - Romisch-katholische Kirche,
RefKirchZ 8/ 88, 227-228; Aloys Klein,
Die Einheit wiederherstellen. Die
Bedeutung des Okumenismusdekrets,
Erneuerung in Kirche und Gesellschaft
111/ 88, 20-22.31; Erdmann Sturm, Eini-
gung der Kirchen — reale Moglichkeit?,
DtPfrBl 10/88, 393-395; Eva-Maria
Smolka, Einigung der Kirchen — reale
Moglichkeit, LuthMon 12 /88, 542-544.
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I1. Dialog und Dialoge

Reinhard Frieling, Okumenische Dia-
loge — und was dann? MdKonflInst
5/88, 83-87; Ulrich Ruh, Europdische
Kirchen. Begegnung in Erfurt, HerKorr
11 /88, 510-511; Rudolf Fischer, Der uni-
versale Christus in allen Religionen, Luth-
Mon 12/ 88, 551-554; Werner Ldhr, Das
erste und das dritte Rom. Anndherung
im Dialog, Catholica 3/88, 195-208;
Milan Machovec, Uber die Tragweite
des marxistisch-christlichen Dialogs,
EvTheol 4/88, 280-291; Michael von
Briick, Christlich-buddhistische An-
ndherung?, LuthMon 12/ 88, 554-557.



III. Im Umkreis von Glauben und
Kirchenverfassung

Heinrich Dédring, Taufe, Eucharistie
und Amt im Kontext der Communio-
Ekklesiologie. Analysen zur offiziellen
romischen Antwort auf das Lima-
Dokument, Catholica 3/88, 157-169;
Harald Wagner, Probleme der Eschato-
logie — Okumenische Perspektiven,
ebd. 209-223; Theol. Fakultit der Uni-
versitit Erlangen-Niirnberg, Ordination
als Proze3? Ein Antrag an die Bayeri-
sche Landessynode, EvKom 10/88,
598-600; Beatus Brenner, Frauenordina-
tion, MdKonfInst 4/88, 65f; Walter
Schopsdau, Auferstehung der Toten.
Probleme der Eschatologie in der neue-
ren O6kumenischen Diskussion, ebd.
67-71; Reinhard Slenczka, Was heiBt
und was ist schriftgem4B?, KuD 4/ 88,
304-320.

IV. Gerechtigkeit, Frieden, Bewahrung
der Schépfung

H. N. Janowski, Der konziliare Pro-
zeB, EvKom 12/88, 693-696; Ulrich
Ruh, ACK-Friedensforum. Wachsende
Ubereinstimmung, HerKorr 12/88,
552f; Friedenszeugnis — eine streitbare
Herausforderung. Interview von Karl
Hennig mit Konrad Raiser, Standpunkt
3/88, 69-72; Johann Georg Schiitz, Was
heif3t konziliar? Konturen eines umstrit-
tenen Begriffs, KNA-OKI Nr. 42, 43,
44/88, je S.5 ff; Freda Rajotte, Crea-
tion Theology at the WCC, The Ecume-
nist, Vol. 26/6, 85-89; Peter Stuhi-
macher, Die tkologische Krise als Her-
ausforderung an die biblische Theo-
logie, EvTheol 4/ 88, 311-329; Wolfzang
Kroger, Grundlinien der Minjung-Theo-
logie, ebd. 360-369; A. Ahlbrecht/
B. Hohmann, / V. Drasen-Segbers, Die
Tage von Stuttgart: Etappenziel auf dem

Weg des konziliaren Prozesses erreicht,
mit einem Uberblick tiber die ,,Erkld-
rung von Stuttgart*, Okumene am Ort
11/ 88; Giinter Krusche, Gemeinden in
der DDR sind beunruhigt. Wie soll die
Kirche sich zu den Gruppen stellen?,
LuthMon 11/88, 494-497; Ulrich
Eibach, Der Mensch als Schopfer von
Leben. Ethik und theologische Aspekte
der Gentechnologie, KuD 4/88,
282-303.

V. Weitergabe des Glaubens

Synode der EKD, Brief an alle, denen
der Glaube und die Kirche am Herzen
liegen, epd-Dok 49/ 88, 1-3; dies., Glau-
ben heute. Christ werden — Christ blei-
ben, ebd. 4-45; Hans Weder, Die Ent-
deckung des Glaubens im NT, ebd.
46-53; David Seeber, Die Sorge um die
Weitergabe des Glaubens — Zur gemein-
samen Studientagung von Bischofskon-
ferenz und ZdK, HerKorr 12/88,
558-560; Richard Schliiter, Zur Didaktik
der Okumene im konfessionellen Reli-
gionsunterricht, Catholica 3 /88, 224-
240.

VI. Reichspogromnacht und religidse
Verfolgung

»Die Last der Geschichte anneh-
men‘. Wort der deutschen und Oster-
reichischen Bischéfe zum 50. Jahrestag
der Novemberpogrome 1938, HerKorr
12/ 88, 566-571; Wort der Bischofe der
Ev.-meth. Kirche in der Bundesrepublik
und der DDR zum 9. November 1938,
Wort und Weg Nr. 45/88, 8f; ACK
Baden-Wiirttemberg  (Hg), Umkehr
braucht Erinnerung, 6kumenischer
Gottesdienst zum 9. November 1938;
Evangelische Kirche im Rheinland (Hg),
,»Die Synagoge brennt‘. 9. November
1938. Eine Arbeitshilfe fiir die Gemein-
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den. Die Wahrheit und ihre Opfer.
Themenheft von Concilium 6/88
(behandelt die religitse Verfolgung vom
AT bis zur Kolonisation des 19./20. Jh.),
u. a.: Ottmar John, Die Tradition der

Neue

GLAUBE UND EINHEIT

Hans-Georg Link (Hrsg.), Wurzeln un-
seres Glaubens. Glaube in der Bibel
und in der Alten Kirche. Verlag Otto
Lembeck, Frankfurt 1985. 124 Seiten.
Kt. DM 16,80.

Giinther Gafimann (Hrsg.), Glaube und
Erneuerung — Stavanger 1985. Sit-
zung der Kommission fiir Glauben
und Kirchenverfassung. Berichte,
Reden, Dokumente. Beiheft zur OR
Nr. 55. Verlag Otto Lembeck, Frank-
furt 1986. 194 Seiten. Kt. DM 24,80,
fiir Bez. der OR DM 19,80.

Hans-Georg Link (Hrsg.), Ein Gott —
ein Herr — ein Geist. Zur Auslegung
des apostolischen Glaubens heute.
Beiheft zur OR Nr. 56. Verlag Otto
Lembeck, Frankfurt 1987. 160 Seiten.
Kt. DM 24,80, fiur Bez. der OR
DM 19,80.

Hans-Georg Link (Hrsg.), Gemeinsam
glauben und bekennen. Handbuch
zum Apostolischen Glauben. Neukir-
chener Verlag, Neukirchen-Vluyn/
Verlag Bonifatius-Druckerei, Pader-
born 1987. 363 Seiten. Kt. DM 26,80.

Alle angezeigten Verdffentlichungen
stehen in Zusammenhang mit dem Stu-
dienprojekt der Kommission fiir Glau-
ben und Kirchenverfassung, das unter
dem Titel ,,Den einen Glauben beken-
nen* das nizénisch-konstantinopolitani-
sche Bekenntnis von 381 auslegen will.
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Unterdriickten als Leitthema einer theo-
logischen Hermeneutik, 519-526; Heinz-
Eduard Tédt, Die Kirche nach der
Pogromnacht, Versuch einer Rechen-
schaft, EvKom 11 /88, 633-638.

Biicher

Der Sammelband ,,Wurzeln unseres
Glaubens* gibt die Referate einer Kon-
sultation (Rom 1. bis 8. Oktober 1983)
wieder, bei welcher die Anndherung an
den schwierigen Begriff des ,,apostoli-
schen Glaubens* gesucht wird. Bau-
steine dafiir werden von namhaften
Fachgelehrten aus Bibel und Kirchenge-
schichte herbeigebracht. Es bleibt
jedoch offen, ob der ,apostolische
Glaube* aus der Bibel allein oder
gemeinschaftlich aus Bibel und Tradi-
tion zu erheben ist.

Der Bericht ,,Glaube und Erneue-
rung® iiber die erste Tagung der neuge-
wiihlten Kommission fiir Glauben und
Kirchenverfassung in Stavanger August
1985 spiegelt die ganze Breite der
Themen dieser Untereinheit des Okume-
nischen Rates. Schwerpunkte bilden die
drei groBen Themen: Sakramentslehre
(Lima-Erkldarungen), ,,Apostolischer
Glaube** und ,,Einheit und Erneue-
rung®. In zusammenfassenden Refera-
ten werden der Stand dieser Studienpro-
jekte, ihre Querverbindungen und die
Leitlinien fiir die Weiterarbeit dargelegt.

Das andere hier anzuzeigende Beiheft
,Bin Gott — ein Herr — ein Geist*
dokumentiert ein Zwischenstadium des
mittlerweile als Faith and Order-Paper
No. 140 erschienenen Studiendoku-
ments iiber den apostolischen Glauben
heute. Nach einer Einleitung von Hans-
Georg Link werden die Berichte der drei
Konsultationen in Kinshasa (Zaire),



Kottayam (Indien) wund Chantilly
(Frankreich) dokumentiert, die jeweils
einen der drei Glaubensartikel entwor-
fen hatten. Jeder der drei Texte wird
durch einen Bericht iiber die Weiterar-
beit ergédnzt, die inzwischen stattgefun-
den hat. Ohne Zweifel ist dieser Ein-
blick in die ,Werkstatt“ gut geeignet,
die Augen des Lesers zu schirfen, wenn
er das Resultat der zahlreichen Redak-
tionen zu lesen versucht.

Das ,,Handbuch zum Apostolischen
Glauben‘* mit dem Titel ,,Gemeinsam
glauben und bekennen* ist eine Quel-
lensammlung, deren Schwerpunkt im
20. Jh. liegt. ,,Dieses Buch dokumen-
tiert, wie Christen vor uns um das Ver-
stindnis des apostolischen Glaubens
gerungen, diesen Glauben bekannt und
ein gemeinsames Aussprechen dieses
Glaubens erstrebt haben.” Demgemil
werden als Grundlagen die drei sog. Alt-
kirchlichen Bekenntnisse samt einer
Auswahl von Texten aus Reformation
und Gegenreformation abgedruckt, an
die sich dann die einschldgigen Ergeb-
nisse und Erkldrungen aus der jiingeren
Vergangenheit anschliefen. Das Buch
gibt alle Texte in Ubersetzung wieder,
wendet sich also nicht direkt an Fachge-
lehrte, sondern an 6kumenisch interes-
sierte Gemeindeglieder. Freilich wird
auch der Fachmann fiir die Zusammen-
stellung der sonst weit verstreuten Texte

dankbar sein.
Rolf Schifer

Giinther Gafimann/Peder Ngrgaard-
Hgjen (Hrsg.), Einheit der Kirche.
Neue Entwicklungen und Perspektiven.
Verlag Otto Lembeck, Frankfurt/M.
1988. 182 Seiten. Kt. DM 48,—.

Wie der Titel des Buches, das Harding
Meyer zum 60. Geburtstag gewidmet ist,
andeutet, sollen neue Entwicklungen
und Perspektiven zum Thema ,,Einheit

der Kirche dargelegt werden. Worin
besteht das ,,Neue*? Das 148t sich nicht
so schnell auf Formeln bringen, noch
dazu, weil die Beitrdge von sehr unter-
schiedlicher Perspektive geschrieben
sind.

Giinther Gaflmann, Direktor der
Kommission fiir Glauben und Kirchen-
verfassung, meint, daB} das Streben nach
sichtbarer Einheit theologisch und prak-
tisch neu begriindet und die Modelle der
Einheit neu bedacht werden miissen.
Marc Lienhard berichtet iiber den luthe-
risch-mennonitischen Dialog und den
Umgang mit Verwerfungen des
16. Jahrhunderts. Heinz Schiitte kommt
zu dem — wenig vielversprechenden —
SchluB, daB sich der Dialog kiinftig auf
die Kirche, ,,ihre Struktur, ihre Wesens-
eigenschaften, ihre Autoritit** konzen-
trieren miisse. Ist das so neu?

Eindrucksvoll beschreibt Hans L.
Martensen die Asymmetrien der Pro-
bleme, d.h. die unterschiedlichen Stel-
lenwerte einzelner Lehrauffassungen in
der lutherischen und rémisch-katho-
lischen Kirche. Er plddiert fiir Hoff-
nung, Liebe und Zihigkeit des Glaubens
und vergleicht die jetzige Gestaltwer-
dung der Einheit mit dem Anfang der
Wehen bei der Geburt. Mary Tanner
untersucht die multi- und bilateralen
Dialoge, an denen Anglikaner beteiligt
waren. Die Dialoge befruchten sich
gegenseitig. Jetzt ist es Zeit, gemein-
same Thesen zu bestdtigen und Unklar-
heiten zu beseitigen, damit die Vision
der Einheit und ihre Zeichen um so kla-
rer hervortreten.

Den aufregendsten Beitrag liefert
zweifellos Peder Ngrgaard-Hgjen, der
das Ergebnis der Studie ,,Lehrverurtei-
lungen — kirchentrennend?‘ mit dem
Konzept der ,yverséhnten Verschieden-
heit* konfrontiert und zu dem Ergebnis
kommt, da3 man nicht Lehrverurteilun-
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gen zuriicknehmen und gleichzeitig die
Assertionen der Bekenntnisse beibehal-
ten kann. Das fiihrt entweder zu einem
restaurativen Konfessionalismus (Beibe-
haltung der Verschiedenheit) oder zu
einer Okumenischen Relativierung der
Probleme. Sein Fazit lautet, dall Lehr-
verurteilungen nur dann aufgehoben
werden konnen, wenn auch die affirma-
tiven Bekenntnisse — der Geschichtlich-
keit menschlichen Daseins und den
gegenwirtigen Herausforderungen ent-
sprechend — gedndert und neue Kon-
sensformeln als alternative Lehrgrund-
lagen erarbeitet werden. Erst danach
lassen sich die Damnationen zuriickneh-
men. So moéchte Hgjen eine Konkordie
zwischen Katholiken sowie Lutheranern
und Reformierten erreichen, allerdings
eine solche, in der die verschiedenen
Bekenntnisse eben nicht ungeéndert ihre
Giiltigkeit bewahren. Dazu ist jedoch
die Zeit noch nicht reif, weil zuvor
andere Probleme noch aufgearbeitet
werden miissen.

Eugene L. Brand sieht in liturgischen
Strukturen und in den trinitarischen
und eschatologischen Dimensionen der
Lima-Erklarungen neue Moglichkeiten
engerer katholisch-lutherischer Bezie-
hungen. Wihrend Pierre Duprey einige
Reflexionen iiber die Unfehlbarkeit vor-
tragt, legt Gottfried Brakemeier den
lateinamerikanischen Kontext fiir die
Ekklesiologie frei. Beachtenswert ist der
Beitrag von George Lindbeck. Er meint
unter anderen nicht-theologischen Fak-
toren eine ,,kulturelle Mutation*“ auszu-
machen, die durch einen ,,expressiven
Individualismus der Postmoderne® zu
kennzeichen ist. Das lduft der Suche
nach Einheit zuwider. Gleichwohl zeigt
Lindbeck aber auch neue Méglichkeiten
auf. William Rusch gibt einen anschau-
lichen Uberblick iiber das 6kumenische
Engagement des amerikanischen Luther-

112

tums in den bilateralen Dialogen. Den
Abschlufl des Bandes bildet ein Aufsatz
von André Birmelé, der Schwerpunkte
der vielfiltig 6kumenisch-theologischen
Arbeit von Harding Meyer herausarbei-
tet. Dazu ist eine Bibliographie erstellt,
die nicht weniger als 275 Titel umfafit.

Die Festschrift ist ein anregendes
Buch, das einem ,,Anreger der Oku-
mene* wie Harding Meyer wohl gut

getan hat.
Erich Geldbach

A. Birmelé/Th. Ruster, Allein selig-
machend? Das Thema im Gesprédch
der Kirchen. Arbeitsbuch Okumene 4.
Echter Verlag, Wiirzburg/ Vanden-
hoeck & Ruprecht, Gottingen 1988.
103 Seiten. Kt. DM 15,80.

Dieses vierte Arbeitsbuch Okumene
entspricht in genereller Zielsetzung und
in der didaktischen Aufbereitung seinen
Vorgingern und koénnte von daher in
gleicher Weise wie diese fiir den Ge-
brauch empfohlen werden. Diese Emp-
fehlung uneingeschrinkt zu wiederho-
len, hindern jedoch zwei Umstédnde: Es
ist historisch nicht geniigend sorgfiltig.
Beispiele: Luther wollte keineswegs nur
einige, ihm noétig erscheinende Kurskor-
rekturen einbringen; sondern als er die
reformatorischen Hauptschriften des
Jahres 1520 veroffentlichte, war er sich
dessen bewufit, da} er das damalige Kir-
chentum, sein soziales Gewebe und
seine enge Verbindung mit weltlichen
Miéchten in Frage stellte. Man kann
Schleiermacher und dem Neuprotestan-
tismus vieles nachsagen, aber sie in
einem Atemzug mit der Aufkldrung aus-
gerechnet der Vernachldssigung des
Gemeinschaftscharakters zu beschuldi-
gen, ist zumindest fahrlidssig. Auch daf}
der Summepiskopat in der preuflischen
Landeskirche nicht dem Deutschen Kai-
ser als oberstem Reprédsentanten des



Bundesstaates von 1871-1918, sondern
dem Ko6nig von Preuflen zukam, sollte
man wissen.

Diese Beispiele liefen sich fortsetzen.
Sie wecken MiBtrauen auch demgegen-
iiber, was als Ubereinstimmung der Kir-
chen in der Ekklesiologie, also hinsicht-
lich ihres gemeinsamen Selbstverstind-
nisses herausgestellt wird. Dabei ist
anzuerkennen, dal} die Dialogergebnisse
groBenteils zutreffend wiedergegeben
werden. Aber darf man bilaterale Dia-
loge ihrem Wurzelboden entreifien und
nach Bedarf kombinieren? Vor allem
aber: Ubereinstimmung der Kirchen,
nicht der Autoren wiirde doch voraus-
setzen, daf die Kirchen die Dialogergeb-
nisse gebilligt und ihren Gemeinden zur
Umsetzung empfohlen haben. Solche
Rezeption ist fiir Taufe, Eucharistie und
Amt in einem umfangreichen Prozel}
fiilr alle Kirchen und kirchlichen Ge-
meinschaften eingeleitet worden, die
von diesem Arbeitsbuch erreicht werden
sollen. Eine Differenzierung daraufhin,
was die beteiligten Kirchen in diesem
RezeptionsprozeB akzeptiert, was sie
abgelehnt haben und mit welchen Griin-
den sie es taten, wird dem Leser aber
vorenthalten. Das macht es unmoglich,
zwischen den 6kumenischen Vorstellun-
gen der Autoren und der 6kumenischen

Realitdt zu unterscheiden.
Vo.

KIRCHEN UND KONTEXTE

Kiithe Gaede, Russische Orthodoxe
Kirche in Deutschland in der ersten
Hilfte des 20. Jahrhunderts. Edition
Orthodoxie, Stenone-Verlag, Koln
1985. 299 Seiten Pb. DM 49,80.

Anfang November 1988 hat der Bun-
desgerichtshof den jahrelangen Streit
um die Besitzverhiltnisse an der Russi-
schen Kirche in Baden-Baden endgiiltig

beendet. Eigentiimer ist nun die ,,Did-
zese des orthodoxen Bischofs von Berlin
und Deutschland*, der ,,Russischen Or-
thodoxen Kirche im Ausland‘. Schon
1980 wurde im Fall der Russischen Kir-
che in Bad Ems genauso entschieden.

Damit befinden sich alle russischen
orthodoxen Kirchen in der Bundesrepu-
blik, die in der Zarenzeit entstanden
sind, im Besitz der Exilkirche. Deren
Hierarchie hat durch Synodalbeschluf3
neuerdings die Okumene zur Hiresie
des 20. Jahrhunderts erkldrt und ist an
okumenischen Kontakten nicht inter-
essiert.

Wer wissen mochte, wie diese Situa-
tion historisch entstanden ist, studiere
das o. g. Buch, eine theologische Disser-
tation an der Humboldt-Universitédt in
Berlin-DDR vom Jahre 1984. Die Arbeit
basiert auf umfangreicher Einsicht-
nahme und Analyse von unedierten
Quellen in staatlichen, stddtischen und
Institutsarchiven sowie kirchlichen und
privaten Archiven in beiden Teilen
Deutschlands und bietet somit eine
Fiille neuer historischer Detailkenntnisse.

Ein erster Teil schildert die Prédsenz
russischen orthodoxen kirchlichen Le-
bens in Deutschland bis zum Umbruch
durch Revolution und Ersten Weltkrieg
und hat hinfithrende Bedeutung.

Die eigentlichen Forschungsergeb-
nisse befinden sich in den beiden weite-
ren Hauptteilen. Teil 2 behandelt die
erneute Sammlung von Gemeinden
nach dem Ersten Weltkrieg, nun als Teil
der russischen Emigration. Die kanoni-
sche und jurisdiktionelle Stellung dieser
Gemeinden, in denen alle politischen
Richtungen und sozialen Schichtungen
vertreten sind, wird zur beherrschenden
Thematik dieser Zeit. Kontrahenten
sind der Pariser Metropolit Evlogij, der
schon vor der Revolution fiir die russi-
schen Gemeinden in Westeuropa zustdn-
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dig war, und die im serbischen Karlowitz
sich neu konstituierende russische Exil-
kirche. Deren Hierarchie macht von
Anfang an deutlich, daf} ihre politische
Loyalitdt dem ,,Ancien Regime‘ gilt.
Seit 1926 existieren in Deutschland zwei
russisch-orthodoxe Jurisdiktionen, zwi-
schen denen die rechtliche Stellung der
Gemeinden und die Besitzverhéltnisse
zum Dauerstreit werden.

Auf dem dritten Teil der Arbeit liegt
umfangmifBig und inhaltlich das
Schwergewicht. Es geht um die kirchen-
politischen MaBnahmen der NS-Regie-
rung. Die sich zur Exilkirche haltende
Minderheit der Gemeinden erhilt 1936
den Status einer Korperschaft Offent-
lichen Rechtes, und 1938 wird durch
grundbuchmiBige Ubertragungen des
gesamten Kirchenbesitzes die Unterord-
nung aller Gemeinden unter die Exil-
kirche erzwungen. Die deutsche Okku-
pationspolitik fiihrt zur territorialen
und nationalen Ausweitung der Kompe-
tenzen dieser ,,deutschen Didzese*.

Diese Entwicklung ist vom Interesse
des  Reichskirchenministeriums  be-
stimmt, innerhalb des nationalsozialisti-
schen Machtbereichs eine orthodoxe
Einheitskirche zu schaffen.

Neben den beherrschenden kanoni-
schen und rechtlichen Fragen schildert
Verf. auch das innere Leben der bis
1938 stark anwachsenden Gemeinden,
schliefilich auch den Einsatz von Gliu-

bigen und Klerus fiir zwangsweise Inter-

nierte aus den Gebieten der Sowjet-
union und sog. ,,Ostarbeiter* wihrend
des Krieges. Diese Erfahrungen fiihrten
zu einer realistischeren Einschétzung
der Ziele der Nazi-Herrschaft.

Das Buch stellt also ein wenig beach-
tetes, aber bedringendes Kapitel deut-
scher Kirchengeschichte dieses Jahrhun-
derts dar, die zugleich Kirchenge-
schichte der Russischen Orthodoxen
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Kirche ist. Diese Geschichte bestimmt
bis heute die 6kumenische Realitit. Fiir
das Verstehen der Situation orthodoxer
Kirchen in unserem Land, der russi-
schen orthodoxen allen voran, ist ihre
Kenntnis unabdingbar. Hierzu leistet
das Buch einen hilfreichen Dienst.

Heinz Ohme

Ogbu U. Kalu (Hrsg.), African Church
Historiography: An ecumenical per-
spective. Bd. 4 der Ver6ffentlichungen
der Ev. Arbeitsstelle Okumene
Schweiz, hrsg. von Lukas Vischer,
Bern 1988. 232 Seiten. Sfr. 12,80.

Der vorliegende Band faB3t die Ergeb-
nisse einer Konferenz iiber Afrikanische
Kirchengeschichte zusammen, die 1986
in Nairobi stattfand. Gleich der Einlei-
tungsartikel des Herausgebers stellt das
Ziel des Bandes heraus: Die afrikanische
Kirchengeschichte, die bisher weitge-
hend Institutionsgeschichte und Missio-
narsgeschichte war, muf} zur Geschichte
des afrikanischen Christentums werden.
Methodisch litt die bisherige Kirchenge-
schichte daran, daf3 die Autoren im all-
gemeinen keine Historiker waren und
deshalb dem EinfluB} ihres kirchlichen
Hintergrunds und ihrer subjektiven Vor-
urteile erlagen.

Die iiber die Denominationen hinaus-
reichende okumenische Perspektive
wurde von afrikanischen Schriftstellern
wie Chinua Achebe und Mongo Beti
frith entdeckt, dann von Theologen wie
Kiing, Samartha und Pannikar anvisiert
und von Sozialhistorikern der Religion
wie Ternce Ranger weitergefiihrt. Eine
kritische Geschichte des afrikanischen
Christentums muf} die religiésen Bewe-
gungen, die sich auflerhalb der etablier-
ten Kirchen entwickelt haben, einschlie-
fen und ihre Beschrankung auf kirch-
liche Institutionen nach Ansicht von
Ogbu U. Kalu verlassen.



Die folgenden Beitrédge iiber ,,Histo-
riography, Patterns of Missionary
Expansion, Christianity and the Dome-
stication of values® und ,,African
Response** versuchen, diesen Empfeh-
lungen zu folgen.

J.W. Hofmeyrs Kritik der siidafrika-
nischen Kirchengeschichte gibt gute Bei-
spiele fiir die bisherigen Einseitigkeiten
der afrikanischen Kirchengeschichte.
R.A. Opzigbou und M.U. Ekwueme
weisen in ihrem Artikel iiber das histori-
sche Studium des Katholizismus in
Nigeria mit Recht darauf hin, dal man
noch weit davon entfernt ist, einen
Uberblick iiber die zahlreichen christ-
lichen Bewegungen und Kirchen in die-
sem riesigen Lande zu gewinnen.

Aber auch iiber die katholische
Kirche selbst gibt es wenige zuverlissige
Werke, was die Autoren u.a. darauf
zuriickfithren, daB diese Kirche sich
noch zu sehr als Teil der westlichen
Kirche betrachtet. ,,It is still largely a
Church that is afraid of Nigerian
society. A Church that is more con-
cerned with its ,image‘ than with the
people it has come to serve and save*
(S. 91) bemerken die Autoren. Diese
Beurteilung trifft sicher auch auf man-
che andere Kirche in Afrika zu. Es ist
unmdoglich, in dieser Rezension die vie-
len Einsichten zu behandeln, die die ein-
zelnen Artikel iiber die Kirchenge-
schichte in Uganda (K. Ward), Sierra
Leone (L. E. Shyllon), Zaire (M. Muntu-
Mouji), Kenya (R. Nthamburi und
E.M. Ogutu), in der vorkolonialen
Goldkiiste (E. Daké Trimna) sowie iiber
das Verhiltnis der Kirche zum afrikani-
schen Nationalismus (Kamuyu-wa-
Kang’ethe) und die Aladura-Kirche in
Nigeria (C.O. Oshun) erbringen. Allen
Beitrigen ist aber die Forderung
gemeinsam, daf nun mit kritischen
historischen Methoden die kirchlichen

Archive, aber auch die miindlichen
Uberlieferungen  bearbeitet  werden
miissen.

Insgesamt zeigt diese Aufsatzsamm-
lung erfrischend kritische Ansétze, von
der traditionellen Kirchen- und Mis-
sionsgeschichte zu einer 6kumenischen
Geschichte des afrikanischen Christen-

tums zu kommen.
Gerhard Grohs

Enrique D. Dussel, Die Geschichte der
Kirche in Lateinamerika. Matthias-
Griinewald-Verlag, Mainz 1988. 436
Seiten, darunter 12 Seiten mit Karten
und Schemata. Kt. DM 48,—.

Rechtzeitig zum 500. Jahrestag des
12. Oktober 1492, an dem mit der ,,Ent-
deckung® Amerikas durch Christoph
Kolumbus die Eroberung, Unterwer-
fung und Missionierung Lateinamerikas
(LA) begann, erschien aus der Feder
und aus der Sicht eines lateinamerikani-
schen Historikers ,,Die Geschichte der
Kirche in Lateinamerika‘“. Der argenti-
nische Theologe Enrigue D. Dussel lehrt
seit 1976 in Mexiko. Er hat viele Jahre
an der Frage gearbeitet, wie denn eine
LA-Kirchengeschichte zu schreiben sei,
die ,,jenseits der modernen unterdriicke-
rischen européischen Totalitdt‘‘ angesie-
delt ist, von der LA-Erfahrung ausgeht,
die Entwicklung auch sozialgeschicht-
lich und politisch versteht und sie mit
biblisch-theologischen Kategorien von
Unterdriickung und Befreiung als Ge-
schichte des Heils deutet.

In der hermeneutischen Einleitung
des I. Teils nennt der Autor die ,,herr-
scherliche Theologie* der lateinisch-
germanischen Christenheit eine ,,theo-
logische Ideologie*, die, durch die Pra-
xis einer weltweiten politischen, pddago-
gischen und erotischen Herrschaft kom-
promittiert, ganz ungeeignet gewesen
sei, das Besondere der LA-Wirklichkeit
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und Glaubensvermittlung zu erfassen
(28). Im II Teil werden die amerindi-
schen Kulturen der hispanischen Chri-
stenheit gegeniibergestellt. Thr Zusam-
menstofl in der Conquista endete not-
wendigerweise — jedoch entgegen der
Absicht der Kirche — in der Zerstérung
der gesamten vorhispanischen Kultur,
der radikalen Dezimierung der indiani-
schen Bevolkerung und ihrer Degradie-
rung zu einer unteren Klasse. Gegen die
»schwarze Legende®, die Kirche und
Mission fiir diese Entwicklung voll ver-
antwortlich macht, wird nachgewiesen,
dal3 den Missionaren schon frith der
Konflikt zwischen Unterwerfung und
Evangelisation bewufit war, und daran
erinnert, daB ,fast alles Positive, das
den Indianern irgendwie zuteil wurde,
von den Missionaren ausging oder von
ihnen angeregt wurde‘* (79).

In seiner Beurteilung des Evangelisie-
rungswerks der Kirche in LA weist der
Autor m. E. mit Recht darauf hin, daf
die Missionare mit dem Versuch, in LA
den Liturgiezyklus der europdischen
Kirche einzufiihren (der dem Naturzy-
klus der siidlichen Hemisphire diame-
tral entgegensteht), gerade die Wurzeln
der indianischen Existenz, ihrer chtho-
nisch-uranischen Religiositit zerstéren
und eine authentische Evangelisierung
verhindern. Der heutige Volkskatholi-
zismus — eine ,,Vorform christlichen
BewuBtseins* — hat hier seine Wurzeln.

Die anderthalb Jahrhunderte, die der
politischen Unabhingigwerdung der
lateinamerikanischen Linder und ihrer
wirtschaftlichen, kulturellen und kon-
fessionellen Offnung folgen, qualifiziert
Dussel im III. Teil als ,,Agonie der kolo-
nialen Christenheit®, die er bis 1962
datiert.

Mit dem IV.Teil beginnt er die
Geschichte der LA-Befreiung. Sie ist
ihm so wichtig, daB er dem Zeitraum
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der letzten zwanzig Jahre die Hilfte
seines Buches widmet. Mit dem Zweiten
Vatikanischen Konzil beginnt fiir ihn —
nach der Geschichte der Kirche im heid-
nischen Romerreich und der Evangeli-
sierung des Byzantinischen und Roémi-
schen Reiches, Europas und seiner
Kolonien — die entscheidende dritte
Epoche, in der die Kirche faktisch, real
und kulturell den Rahmen des Rémi-
schen (lateinischen und hellenistischen)
Reiches iiberwindet und sich in univer-
saler Weise fiir die Evangelisierung aller
Kulturen und der gesamten Menschheit
offnet (201). Ich muf} gestehen, daf
mich diese Darstellung enttiuscht. Sie
scheint eher dem Zettelkasten entnom-
men, als griindlich durchgearbeitet zu
sein. Das gilt auch fiir den V. Teil mit
der theologischen Wertung der Ereig-
nisse seit 1961 und der im Anhang nur
sehr kurz erwdhnten Entwicklung von
1972 bis 1984. Hier hat sich der Autor
mit seinem Vorhaben wohl einfach iiber-
nommen, wenn er vorwiegend Bekann-
tes, aber auch Neues vortrigt, ohne es
im Blick auf die jiingste Vergangenheit
schon historisch oder kritisch werten zu
koénnen.

Mit ,,Kirche** ist immer die R6misch-
Katholische gemeint. Protestantische
Denominationen, Einwandererkirchen,
Pfingstkirchen und Glaubensmissionen
werden kaum erwédhnt und nach ihrem
Beitrag zur Geschichte der Kirche in LA

icht befragt.
L Reinhart Miiller

Peter Elvy, Die gekaufte Zeit. Fernseh-
kirche in den USA. Ein kritischer
Report. Wichern Verlag, Berlin 1988.
156 Seiten. Pb. DM 22,—.

Der Englander Peter Elvy, anglikani-
scher Pfarrer und Journalist, erweist
sich als ausgezeichneter Kenner der reli-
giosen Medienszene Amerikas, die er
aus eigener Anschauung kennengelernt



hat. Im Mittelpunkt seiner oft beien-
den Kritik stehen die groBen, teils fun-
damentalistisch, teils charismatisch ge-
pragten evangelikalen Fernsehstars der
,,Electronic Church®. Aber ebenso
kenntnisreich berichtet er iiber die ihnen
gegeniiber ins Hintertreffen geratenen
Rundfunk- und Fernsehunternehmen
der romisch-katholischen Kirche, der
6kumenisch gesinnten protestantischen
,Mainline Churches* und der zwischen
ihnen und den freien Evangelisten ste-
henden Gruppierungen wie Siidliche
Baptisten und Missouri-Lutheraner.

Das Buch ist deswegen so aktuell,
weil via Satelliten-Fernsehen &hnliche
Programme auch bei uns Eingang fin-
den, allen voran die der pfingstkirch-
lichen ,,Media Vision“. DaB es ein
wenig schmeichelhaftes Bild von der
Medien-Religion und ihren Managern
entwirft, wird nicht iiberraschen. Das ist
auch nichts Neues. Von mehr Interesse
sind die biographischen und sonstigen
Informationen iiber einige der ,,Gro-
Ben im Fernsehgeschift wie George
Falwell, Oral Roberts, Robert Schuller,
Paul Crouch, Pat Robertson und
andere. Daneben werden die entspre-
chenden Dachorganisationen, vor allem
die ,,National Religious Broadcasters®,
geschildert.

Allen, die sich auf durchaus unter-
haltsame Weise, aber dennoch zuverlis-
sig tiber die ,,Electronic Church* infor-
mieren wollen, sei das Buch empfohlen.

Auf zwei Defizite sei gleichwohl hin-
gewiesen: Erstens hitte ich mir eine
etwas eingehendere Diskussion dariiber
gewiinscht, ob die evangelikale Uber-
zeugung von den elektronischen Medien
als Moglichkeit moderner Evangelisa-
tion wirklich so falsch ist und ob nicht
auch in diesem Fall der Mi3brauch den
rechten Gebrauch nicht auszuschlieBen
braucht. Zweitens fehlen, bedingt durch

den Erscheinungstermin der englischen
Originalausgabe und sieht man von der
Umschlaggrafik auf der Riickseite des
Buches ab, Hinweise auf die Erschiitte-
rungen, der die ,,Electronic Church*
durch die Skandale einiger ihrer Stars

ausgesetzt war.
Wolfgang Miiller

Allan Boesak, ,,Schreibe dem Engel
Siidafrikas®‘. Trost und Protest in der
Apokalypse des Johannes. Kreuz-Ver-
lag, Stuttgart 1988. 158 Seiten. Pb.
DM 19,80.

Der Autor bedarf keiner Vorstellung.
Boesaks Name steht seit langem fiir den
kirchlichen Widerstand gegen die Apart-
heidspolitik der siidafrikanischen Re-
gierung. Dennoch: wer in seinem Buch
eine theologische Rechtfertigung seines
widerstehenden Engagements sucht,
wird sich zunidchst getduscht finden.
Boesak nimmt das letzte Buch der Bibel
in seinem Eigenklang ernst. Seine Aus-
legung ist gut lesbar. Nach einer aus-
fithrlichen Einleitung legt er ausge-
wihlte Abschnitte der Offenbarung des
Johannes aus — nie abstrakt, nie theo-
retisch, immer in bezug zu seiner siid-
afrikanischen Situation. Fiir ihn ist die
Offenbarung des Johannes nicht ,,aller
Rottenmeister Gaukelsack®, kein Buch
geheimer Spekulationen; er findet darin
das Zeugnis einer bedringten und ver-
folgten Kirche, die mit ihrem Bekenntnis
zu Christus als dem Herrn in gesell-
schaftliche Achtung des sich selbst ver-
gottenden romischen Imperiums geraten
ist. Spannend weill Boesak von den reli-
givsen und politischen Verhéltnissen der
romischen Kaiserzeit zu erzidhlen; die
Parallelen, die er zu der Gemeinde be-
driangter Christen Siidafrikas zieht, wir-
ken ungekiinstelt: Situationsentsprechun-
gen, wie sie jeder aktuellen Predigt auf-
getragen sind und doch nur selten gelin-
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gen. Boesak weill um die mit dem letz-
ten Buch der Bibel verbundenen exegeti-
schen Probleme. Nicht erst das Litera-
turverzeichnis am Ende des Buches
macht deutlich, daB er sich kundig
gemacht hat. Aber er nimmt am Streit
um die exegetischen Specialissima nicht
teil. Exegese ist fiir ihn notwendige Vor-
arbeit zum Verstehen der Texte, aber
eben Vorarbeit und nicht Selbstzweck.
Boesak versteht die Offenbarung des
Johannes als Ermutigung und Protest der
verfolgten Kirche, verfafit in einer Ge-
heimsprache, die nur den Bekennenden
verstandlich ist, weil sie diese Sprache aus
den Apokalypsen der Hebridischen Bibel
gelernt haben (man denkt an E. Blochs
Unterscheidung von Herren- und Skla-
vensprache). Diese Bekennenden werden
zur Treue ermutigt, weil ihr Herr als das
geschlachtete Lamm der Sieger, als der
Gekreuzigte aller Welt Herr ist.

Ein spannendes Buch! Boesak ent-
riickt die Apokalypse aller Esoterik und
aller frommelnden Alleswisserei, aber
ebenso auch aller Schwirmerei, die sich
nicht selten gerade auf Johannes’ Offen-
barung berufen hat. Keinerlei theo-
logische Rechtfertigung von Gewalt,
keine Identifikation des kommenden
Reiches Gottes mit einer innerweltlichen
Gesellschaftsordnung. Boesaks Buch ist
niichtern. Gerade darum reifit es mit.
Man muf nicht Theologe sein, um es zu
verstehen, aber darum ist es noch langst
nicht simpel. Wer ein gutes Geschenk
fir Kirchenélteste und Mitarbeiter
sucht, der wird es in Boesaks Buch

sicher finden. Ako Haarbeck

BEGEGNUNG MIT JAPAN

Carl van Drey, Toyohiko Kagawa — ein
Samurai Jesu Christi. Christliches
Verlagshaus, Stuttgart 1988. 207 Sei-
ten. Pb. DM 22,—.
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Zum 100. Geburtstag des japanischen
Theologen, Pazifisten, Sozialreformers
und Laienpredigers Toyohiko Kagawa
ist dieses Buch im Christlichen Ver-
lagshaus erschienen. In vier Kapiteln
fihrt es dem Leser mit grofer Kenntnis
der Primdrliteratur Kagawas und mit
Hilfe einiger von van Drey selbst iiber-
setzter, unverdffentlichter Originale
aus dem Besitz von Kagawas Tochter
die historische und kulturelle Situa-
tion Japans im 20. Jahrhundert vor
Augen.

Van Drey gelingt es dabei, iiber die
Grenzen von Sprache, Kultur und Reli-
gion hinweg mitten hineinzufiihren in
das Leben eines in eine traditionelle
japanische Familie hineingeborenen und
im Buddhismus und Konfuzianismus
erzogenen Japaners, der mit seiner
Bekehrung zum Christentum eine Theo-
logie der Tat und ethischen Verantwor-
tung entwickelt und, soweit das maéglich
ist, einen unpolitischen christlichen
Sozialismus vertreten hat.

Hilfreich ist dabei sicher, daB in
einem ersten Kapitel in iibersichtlicher
Zusammenfassung in die Geschichte
des Christentums in Japan eingefiihrt
wird. Neben den Darstellungen dieser
Geschichte und des Lebens Kagawas
in einem zweiten, dem ldngsten Kapitel
des Buches, gibt es noch ein drittes
Kapitel ,,Kagawa als Reformer und
Sozialist“ wund ein viertes Kapitel
.,.Kagawas christliche Botschaft*. Dabei
tauchen im dritten Kapitel, das noch
einmal inhaltlich auf das von Kagawa
in Politik und Sozialwesen Erreichte
eingeht, Doppelungen auf, da viel des
hier Dargestellten bereits packender
und homogener in die Biographie im
zweiten Kapitel eingebettet war, die
bei Kagawa sicher nicht von seinem
politischen Engagement und seiner
Arbeit zu trennen ist.



Neu und positiv ist in diesem Kapitel
jedoch die Detailkenntnis der politi-
schen Geschichte Japans bzw. Asiens.

Kapitel vier stellt in kurzen Ziigen die
undogmatische Kreuzestheologie Kaga-
was dar, die zwar andere Religionen
respektiert, aber doch die Absolutheit
des Christentums nie in Frage stellt, und
nicht, wie das sonst hdufig in japani-
scher Theologie des 20. Jahrhunderts
der Fall ist, auf den historischen Jesus
beschrankt bleibt.

An dieser Stelle wire eine gréBere
Detailkenntnis der japanischen Religio-
nen Buddhismus und Shintoismus be-
griiBenswert; sie werden m.E. zugun-
sten des Christentums im Anschluff an
Kagawa allzu schlecht und generalisie-
rend beurteilt.

Aufs Ganze gesehen fehlen m.E. die
Querverbindungen zu parallelen sozia-
len Bemiihungen auch im Buddhismus,
zur gleichzeitigen Nicht-Kirche-Bewe-
gung Uchimuras sowie zu japanischen
Theologen innerhalb der kommunisti-
schen Bewegung und zu solchen Theolo-
gen des 20. Jahrhunderts, bei denen
viele typisch japanische Auffassungen
des Christentums, die wir bei Kagawa
finden, wieder auftauchen.

Das beste und faszinierendste Kapitel
bleibt Kapitel 2. Hier versteht es der
Autor immer wieder, die Bewunderung,
die er ganz offensichtlich diesem tapfe-
ren und von Krankheit und Entbehrung
gezeichneten ,,Samurai Christi‘‘ entge-
genbringt, in Kritik und konstruktive
Erneuerungsvorschlidge fiir sein eigenes
westliches Christentum ausmiinden zu
lassen. Deshalb kénnen wir uns sicher
der Hoffnung anschliefien, die Kagawas
Tochter in einem Vorwort zum Aus-
druck bringt:

,,Mit dem Erscheinen dieses Buches
verbinde ich den Wunsch fiir ein besse-
res Verstindnis Japans und seiner

Geschichte bei den deutschen Lesern.
Vielleicht wird sich durch diese Vertf-
fentlichung auch das Bild Japans bei
denen verdndern, die in ihm nur eine
wirtschaftliche Grofimacht sehen.*

Sybille Fritsch-Oppermann

Brennpunkte in Kirche und Theologie
Japans, herausgegeben von Yoshiki
Terazono und Hayo E. Hamer. Neu-
kirchener Verlag, Neukirchen-Vluyn
1988. 235 Seiten. Kt. DM 38,—.

In seiner Einfithrung zu diesem Buch
weist Theo Sundermeier zu Recht dar-
auf hin, daf} trotz des vor 13 Jahren von
U. Luz und Yagi herausgegebenen Sam-
melbandes ,,Gott in Japan** die Kennt-
nis japanischen Denkens und japani-
scher Religiositdt in Deutschland nach
wie vor beschdmend gering ist. Der nun
vorliegende Sammelband bildet daher
eine wichtige Ergdnzung. Wahrend das
Buch von Luz und Yagi seinen Schwer-
punkt in dem durch die Kyotoschule ini-
tiierten und durch japanische Christen
und Buddhisten weitergefiihrten Dialog
zwischen Buddhismus und Christentum
setzt, macht dieser Dialog in dem hier
vorliegenden Band nur einen unter vie-
len anderen Punkten aus, was sicherlich
der konkreten Situation des Christen-
tums in Japan entspricht. Es geht, so
sagt es auch der Titel, um Kirche und
Theologie, um Theorie und Praxis.

Abgehandelt werden hier Brenn-
punkte und nicht die japanische Ausein-
andersetzung mit herkémmlichem west-
lichem theologischem Erbe. Und dazu
gehort es auch, daB zu allen Kapiteln
aufler theologischen Beitrigen wichtige
Dokumente, Appelle, Gesetze, Erlasse
und Erkldrungen staatlicherseits und
kirchlicherseits in deutscher Uberset-
zung beigegeben sind. So haben wir eine
Ergdnzung der herkémmlichen
Missions- und Kirchengeschichte einer-
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seits und die Darstellungen typisch japa-
nischer Theologie und Religionsphiloso-
phie andererseits vor uns.

Besonders die Kapitel eins bis vier
regen neben allen wichtigen Informatio-
nen iiber den Tenno-Kult und den Yasu-
kuni-Schrein, beides einmalige Erschei-
nungen in Japan, die den japanischen
Shintoismus zum Hintergrund haben,
doch sicher auch zum Nachdenken iiber
nationalistische Tendenzen in Vergan-
genheit und Gegenwart in unserem
Land an. Und schlieflich: auch in unse-
rem Land bliitht noch immer ein falscher
Heldenkult, mehr oder weniger ver-
steckt.

Ganz nahe fiihren ebenso die Kapitel
zwei und drei an die kirchliche Aus-
einandersetzung mit der Behandlung
von Minderheiten und der Stellung zur
Friedensfrage bei uns heran. Anspre-
chend und innovativ sind die Kapitel
finf und sechs dadurch, daB} in ihnen
Japan und das japanische Christentum
iiber ihre Verantwortung und Aufgabe
fiir den gesamten asiatischen Kontext
befragt werden. Zwar ist das Christen-
tum eine verschwindend geringe Min-
derheit in Japan, mit einer Geschichte,
die viel jiinger ist als die des Christen-
tums in den meisten anderen asiatischen
Landern. Aber asiatische Christen
leben im reichsten und fortschrittlich-
sterf Land Asiens und sind daher gefor-
dert, die Chancen zu theoretischem
Nachdenken einerseits im Sinne einer
gesamten asiatischen Theologie zu
nutzen und andererseits den Kolonialis-
mus Japans innerhalb Asiens zu reflek-
tieren.

Kapitel sieben rundet das Dargestellte
mit dem fiir Japan typischen Dialog
zwischen Christentum und Buddhismus
ab und regt damit uns zu einem Uber-
denken unserer herkémmlichen Theo-
logie im Kontext der Weltgeschichte und
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der auBerchristlichen Kulturen und Reli-
gionen an.
Sybille Fritsch-Oppermann

OPTION FUR DAS LEBEN

Konrad Raiser (Hrsg.), Okumenische
Diakonie — eine Option fiir das
Leben. Beiheft zur Okumenischen
Rundschau Nr. 57. Verlag Otto Lem-
beck, Frankfurt 1988. 160 Seiten.
DM 24,80, fiir Bezieher der OR
DM 19,80.

Um ein neues Verstdndnis ékumeni-
scher Diakonie, die sich gegen die
,.Krifte der Zerstérung und des Todes*
stellt und fiir soziale Gerechtigkeit und
Befreiung eintritt, geht es in diesen Tex-
ten. Dabei erweisen sich ,,Solidaritét*
und ,,Miteinander-Teilen* als Schliissel-
begriffe. Thnen ist jeweils ein Teil der
Texte zugeordnet. Unter ,,Solidaritdt*
stehen vor allem die wichtigsten Texte
der von der Kommission fiir zwischen-
kirchliche Hilfe 1986 in Larnaca/Zy-
pern veranstalteten Konferenz ,,Diako-
nia 2000 — Nichste werden*. Der
zweite, ,,Okumenisches Miteinander-Tei-
len*, enthilt solche Dokumente, die auf
dem Weg zur internationalen Konferenz
von El Escorial 1987 ,,Koinonia — das
Leben miteinander teilen in einer welt-
weiten Gemeinschaft und dort selbst
entstanden. Im dritten Teil sind Texte
aus der orthodoxen Tradition wieder-
gegeben, weil in diesen, wie Konrad
Raiser in der Einleitung meint, beson-
ders eindrucksvoll die ,,Sprache des
geschenkten, geteilten und gegen die
Kraft des Todes verteidigten Lebens*
begegnet.

Sicher eine sehr wichtige Anfrage an
das Diakonie-Verstindnis in unseren
Kirchen, wobei man den leisen Hinweis
von Karl Heinz Neukamm im Vorwort
nicht iiberhéren darf, daB auch bisher



viel von dem, was hier angemahnt wird,
durchaus schon zum Selbstverstdndnis
der Diakonie gehorte.

Wolfgang Miiller

Europiische Okumenische Versammlung
,.Frieden in Gerechtigkeit®. Studien-
dokumente. Konferenz Européischer
Kirchen (CH-1211 Genf 20, Pf. 66)/
Rat der europdischen Bischofskon-
ferenzen (CH-9000 St. Gallen, Klo-
sterhof 6b) 1988. 147 Seiten. DM 8,—.

Zur Vorbereitung dieser Versamm-
lung im Mai 1989 in Basel ist ein Band
mit zwei wichtigen Studien erschienen.
In der einen hat Roger Williamson,
Direktor des ,,Life and Peace Instituts*
Uppsala, evangelischerseits die ,,Ver-
schiedenheit, Ubereinstimmung und
Grenzen in neueren Stellungnahmen zu
Frieden und Gerechtigkeit von Mit-
gliedskirchen der KEK* herausgearbei-
tet und vorldufige Ergebnisse festgehal-
ten. Die andere Studie enthélt Aussagen
zu ,, ,Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schépfung® in der Lehrverkiin-
digung der katholischen Kirche®* in
Form einer Konkordanz, die Professor
Ernst J.Nagel, Institut Theologie und
Frieden, Hamburg, erstellt hat. Beide
Studien haben dem Planungsausschuf}
fiir die Basler Versammlung vorgelegen,
sind dort diskutiert worden und dienen
folglich hervorragend der Vorbereitung
und Mitarbeit an dieser Versammlung.
Zugleich haben sie auch eine weit tiber
diesen Anlaf} hinausgehende Bedeutung.

Heike Schuffenhauer
Hinweis

Okumenischer Rat der Kirchen (Hrsg.),
Bewahrung der Schopfung, eine dku
menische Diskussion, Granvollen/Nor-
wegen 25. Februar bis 3. Mirz 1988,
DM 3,— plus Porto, zu bezichen iiber
die Schriftleitung.

Georg Ziegler (Hrsg.), ,.In Christus*.
Beitréige zum Skumenischen Gespréich.
Moraltheolog. Studien, Systemat. Ab-
teilung, Band 14. EOS-Verlag, St. Otti-
lien 1987. 168 Seiten. Geb. DM 38,—.

20 Jahre hat der inzwischen emeri-
tierte Mainzer Moraltheologe G. Ziegler
als Vertreter der katholischen Seite die
6kumenischen Doppelvorlesungen der
beiden Mainzer theologischen Fach-
bereiche mitorganisiert. Es scheint kein
Zufall zu sein, daB die Referate der Jubi-
ldumsveranstaltung 1983 unter dem
Thema ,,Sein in Christus** standen, hat
doch Ziegler im Zeichen dieser paulini-
schen Formel sein Konzept einer Gna-
denmoral entwickelt und in den letzten
Jahren bei verschiedenen Anlédssen ver-
teidigt und verdeutlicht. Dall es ihm
dabei immer auch um die 6kumenische
Perspektive ging, wollte er mit der Her-
ausgabe dieses Sammelbandes unter-
streichen. In diesem Band werden die
Referate der beiden Neutestamentler —
H. Langkammer, Sein in Christus als
soteriologisches Endstadium paulini-
scher Prédpositionssprache (15-20);
W. Schrage, ,,In Christus‘‘ und die neu-
testamentliche Ethik (27—41) — aufge-
griffen und systematisch weitergefiihrt
durch die Beitrdge zweier Dogmatiker —
A.Schilson, ,,Sein in Christus*. Dog-
matische Uberlegungen zur Grund-
struktur christlicher Identitét (45—98);
F. BeiBer, Sein in Christus. Ein Ge-
sprich mit Josef Ziegler (99-113) —
sowie zweier Ethiker/Moraltheologen —
A. Peters, Grundziige biblisch reforma-
torischer Ethik (117—148) sowie G. Zieg-
ler selbst: In Christus — das Prinzip
einer Gnadenmoral (149-165); der
Band wird abgerundet durch ein Ver-
zeichnis der von 1963—1983 gehaltenen
dkumenischen Doppelvorlesungen.

Es ist nicht Ziel dieser Anzeige, die
interessanten Aspekte und Gedanken-
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anstofle der Beitrdge im einzelnen auf-
zuzeigen; es sei lediglich auf die Rele-
vanz der Formel ,,Sein in Christus* fiir
die gegenwirtige 6kumenische Diskus-
sion um Grundkonsens bzw. Grunddif-
ferenz hingewiesen. Beiflers Gesprich
mit Josef Ziegler geht von einer ent-
scheidenden Ubereinstimmung  aus:
,.voraussetzung, Grundlage, Ermogli-
chung allen christlichen Handelns ist
Christus selbst, ist seine Gnade** (101).
Fiir den evangelischen Theologen ist
freilich bleibend wichtig, ,,da Luther
nicht einfach von der ,Gnade‘ spricht,
sondern z.B. von Christus, vom Wort
und vor allem vom Glauben (102). Was
er bei dem katholischen Theologen
(Ziegler) vermift, ist eine genauere Kli-
rung und Begriindung des Verhiltnisses
von Natur und Gnade, von vorgegebe-
nem Sein in Christus und dem nachfol-
genden Handeln des Christen: Es mufB
»etwas sichtbar werden ... von dem
Bruch, der zwischen unserer alten Exi-
stenz und Gottes Neuschdpfung liegt*
(103). Bei der Diskussion der Formel
,»Sein in Christus* wehrt sich BeiBer
gegen die iiblich gewordene These von
der ,weitgehenden Ubereinstimmung
zwischen Luther und Trient* (105). So
werde der eigentliche Konflikt iibergan-
gen, der sich in der Frage Luthers, was
bzw. wie der Mensch vor Gott bestehen
konne, artikuliere. Rechtfertigung und
Wiedergeburt diirften zwar nicht von-
einander getrennt, miifiten aber ,un-
bedingt unterschieden werden* (106):
,»,Es ist selbstverstiandlich, daB Gottes
Gnadenhandeln uns trifft, in uns Reue
weckt, in uns Glauben hervorruft, in
uns Liebe zeitigt und damit unsere Ent-
scheidung und unseren Willen in An-
spruch nimmt. Nur darf ich nicht dar-
auf sehen, nicht darauf mich berufen,
wenn es darum geht, wie ich vor Gott
bestehen kann ... Nicht unser neues
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Sein ist es, auf das ich mich vor Gott
berufe, sondern Christus (10; vgl. die
dhnlich lautende Zusammenfassung
dieses Grundanliegens im SchluBab-
schnitt: 113).

BeiBer hilt es fiir ,,wenig erhellend,
wenn man den Gegensatz zwischen
Luther und Rom lediglich als Unter-
schied der Denkweise, als Differenz zwi-
schen ,personalem’ und ,ontischem’
Denken deutet* (109). Dem mochte ich
voll zustimmen und zugleich die Frage
anschlieBen, worin der Gegensatz iiber-
haupt erblickt werden muf3, wenn der
evangelische Gespriachspartner selbst
die Auffassung vertritt, ,,daB rémisch-
katholische Theologie dem allem ...
auch Rechnung tragt (108). Woriiber
haben wir dann ,,noch weiter miteinan-
der zu verhandeln, zumal Beifler die
»Gefahren und Einseitigkeiten** der
evangelischen Position nicht verschwei-
gen will (vgl. ebd.) und die von ihm
(112®)  markierten ,tiefgreifenden
Unterschiede, ja Differenzen‘‘ zwischen
Luther und der reformierten Tradition
die Lutheraner noch néher an die katho-
lische Position heranriickt? Ich stelle die
Hypothese auf, da zumindest in dieser
einen, freilich zentralen klassischen
Kontroversfrage Lutheraner und Katho-
liken iibereinstimmen miissen und kén-
nen. Das schlie3t m.E. freilich ein, daf
die Alternative ,,unser‘‘ neues Sein oder
Christus als der theologischen ,,Sache
unangemessen iiberstiegen wird: Unser
neues Sein ist ein Sein durch und in
Christus! So gipfelt BeiBers Beitrag
selbst in der ,,These: Unser Sein in Chri-
stus ist unser Sein, aber nur weil es Sein
in Christus ist (113).

Es bleibt als gemeinsame und vor
dem Hintergrund der eigenen Tradition
(nicht bloB der Lehre, vielmehr der
Glaubenspraxis, Spiritualitdt) auch
jeweils spezifische Aufgabe die Sorge



um das rechte Verstdndnis der glédubigen
Heils-,,GewiBheit** (vgl. den erhellenden
Hinweis 108%). Auch hier erweist sich
die gegenwirtig immer wieder rekla-
mierte pneumatologische Vertiefung als
notwendig; dem versucht der Herausge-
ber dieses anregenden Gesprichsbandes
in seinem eigenen Beitrag Rechnung zu
tragen (vgl. nur das abschlieBende

Schema: 165). por1d Jochen Hilberath

Walter Kreck, Friedliche Koexistenz
statt Konfrontation. Was konnen
Christen und Kirchen dazu beitragen?
Pahl-Rugenstein, K6ln 1988. 320 Sei-
ten. Pb. DM 17,80.

Ein Sammelband, der 15 Aufsitze
und Vortrdge aus den Jahren 1980 bis
1987 enthdlt. Sehr engagiert tritt der
Verfasser fiir eine eindeutigere Sprache
der Christen und Kirchen fiir Friedens-
sicherung und gegen Wettriisten ein.
Sein besonderes Anliegen ist dabei die
Uberwindung des Antikommunismus.
Allerdings entgeht er dabei nicht immer
der Gefahr, seinerseits ein wenig einsei-
tig und blaudugig zu argumentieren.

Ein Kapitel, 'das fiir mich von besonde-
rem Interesse war, obwohl es gegeniiber
den anderen Beitrigen etwas aus dem
Rahmen fillt, sind Krecks ,,Erinnerun-
gen an den Kirchenkampf* und seine
Erfahrungen, die er damals als Pfarrer
der Franzosisch-reformierten Gemeinde
in Frankfurt und Dozent am Prediger-
seminar der Bekennenden Kirche in
Hessen-Nassau gemacht hat. Immer
wieder nimmt Kreck Bezug auf die Bar-
mer Theologische Erkldrung, die Stutt-
garter Schulderkldrung und vor allem
auf das sog. ,,Darmstiddter Wort* des
Bruderrats der Evangelischen Kirche in
Deutschland. Sein theologisches Den-
ken ist stark von Karl Barth geprégt,
dem ein Kapitel gewidmet ist. Ein
gerade angesichts des ,,konziliaren Pro-
zesses fiir Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schopfung® aktuelles
und wichtiges Buch — auch fiir den, der
von anderen Voraussetzungen ausgehen
und zu anderen Folgerungen kommen
mag. Allerdings leidet es ein wenig unter
stindigen Wiederholungen, was aber
bei einer solchen Aufsatzsammlung
eben wohl kaum vermeidbar ist.
Wolfgang Miiller

Anschriften der Mitarbeiter

Prof. Dr. Hans-Martin Barth, Auf dem Schaumriick 31, 3550 Marburg / Martin
Conway, M.A., Selly Oak Colleges, Birmingham B29 6LQ, Grofibritannien / OKR
Hans-Eberhard Fichtner, Konsistorium, Berliner Strafle 62, DDR-8900 Gor-
litz / Pfarrer Hans-Peter Friedrich, (Deutsche Botschaft Moskau), Pf. 1500,
5300 Bonn / Pfarrerin Sybille Fritsch-Oppermann, Lenhartzstrafie 29, 2000 Ham-
burg 20 / Dr. Erich Geldbach, Pf. 82, 6140 Bensheim/Bergstrale / Prof. Dr. Ger-
hard Grohs, Am Jungstiick 42a, 6500 Mainz 43 / Landessuperintendent Ako
Haarbeck, LeopoldstraBe 27, 4930 Detmold / Prof. Dr. Bernd J. Hilberath, Saar-
straBe 21, 6500 Mainz / Dr. Irmgard Kindt-Siegwalt, ORK, Pf. 66, CH 1211
Genf 20 / Pastor Dr. Reinhart Miiller, Turnerstrafle 26, 3102 Hermannsburg /
Pastor Wolfgang Miiller, Pf. 10 1762, 6000 Frankfurt 1 / Pfarrer Heinz Ohme,
FahrstraBBe 15, 8520 Erlangen / Prof. Dr. Rolf Schifer, Wiirzburger Strafle 37,
2900 Oldenburg / Vikarin Heike Schuffenhauer, Pf. 101762, 6000 Frank-
furt 1 / Prof. Dr. Carl Friedrich Freiherr von Weizsdcker, AlpenstraBle 15,
8135 S6cking / Prof. Dr. Gunther Wenz, Universitéitsstrafie 10, 8900 Augs-
burg / Vikar J. Hinrich Witzel, Peiner Weg 33, 3167 Burgdorf.
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Nachwort der Schriftleitung

Im ersten Heft des neuen Jahrgangs Grufl und Dank an unsere Leser und Leserin-
nen zum voraus. Das Jahr 1989 bringt zwei groBe Konferenzen des ORK, die Welt-
missionskonferenz in San Antonio/Texas im Mai und die zweite Plenarversammlung
von Glauben und Kirchenverfassung seit Lima im August in Budapest. Beide sind
in unserer Planung beriicksichtigt. Zu beiden wollen wir aber auch einen eigenstdn-
digen Beitrag leisten, wenn wir — 200 Jahre nach Beginn der Franzosischen Revolu-
tion — als Schwerpunkte thematisieren: ,,Mission und Evangelisation im Zeitalter
des Sakularismus und ,,Die Kirchen und das Erbe der Aufklirung — AnstoB
und/oder Hemmnis ihrer 6kumenischen Verpflichtung®.

Die Zeitplanung bei unseren Autoren und in Genf fithrte dann dazu, dafl wir die
vier Beitrdge zu den Studienprogrammen von Glauben und Kirchenverfassung in
diesem ersten Heft zusammenfassen konnen. Es lag nahe, einen Beitrag zur katho-
lischen Lima-Stellungnahme anzuschliefen. Zu ihm méchten wir anmerken, daf
sich inzwischen auch Heinrich Déring (s. Zeitschriftenschau) und Bischof Paul-Wer-
ner Scheele (in: Jiirgen Jeziorowski (Hrsg.), Kirche im Dialog — 40 Jahre Vereinigte
Evangelisch-Lutherische Kirche Deutschlands, Luth. Verlagshaus, Hannover 1988)
zum Thema gedulBBert haben. Dabei iiberrascht Bischof Scheeles Beitrag durch die
hohe Einstufung des bilateralen katholisch-lutherischen Dialogs. Der Vergleich zeigt
aber auch, daB er von der lutherischen Seite ein Weiterschreiten erwartet, wo es, so
Wenz, fiir lutherische Kirchen kaum mdoglich ist.

DaB dem Fortgang des konziliaren Prozesses in diesem und in weiteren Heften
unsere gespannte Aufmerksambkeit gilt, erwartet die 6kumenische Offentlichkeit zu
Recht.

Heft 2 wird das Missions- und Evangelisationsthema aufgreifen. Auflerdem wer-
dem wir mit Beitridgen von Birbel von Wartenberg-Potter und Reinhild Traitler die
Reihe weiterfithren, die Mercy Oduyoye mit ihrem Beitrag zur Dekade der Solidari-
tit der Kirchen mit den Frauen begonnen hat.

Wir haben im vergangenen Jahr eine Reihe von Zuschriften zu unserer Arbeit, ins-
besondere auch zum Rezensionsteil erhalten. Wir bedanken uns dafiir, sehen aber
wegen des knappen Raumes keine Moglichkeit, in der Zeitschrift selbst darauf ein-
zugehen. Zuschriften werden aber aufmerksam registriert und — soweit mit der
Planung der Schriftleitung vereinbar — beriicksichtigt. Ausnahmsweise sei hier mit-
geteilt, daB Gotz Planer-Friedrich in seiner (im iibrigen auch vom Autor als fair
gewiirdigten) Rezension Vilmos Vajta in dessen Beurteilung der nuklearen
Abschreckung offenbar miiverstanden hat (3/88, 382). Der Rezensent hat dies in
einem Brief an den Autor bedauert. Der Schriftleitung selbst schien es ratsam aufzu-
kldren, warum fiir die ,,Zuginge zur Orthodoxie* orthodoxe Theologen nicht zur
Autorschaft herangezogen wurden (s. Rez. R. C. Miron, 4/88, 508f). Wie auch im
Band selbst erldutert, mochte man evangelischen Christen den Zugang erschliefien
und hat darum bewuB3t von orthodoxen Selbstdarstellungen abgesehen. Im iibrigen
teilen die Herausgeber mit: ,,Die vom Rezensenten gestellte Frage ... mul} ernst
genommen und fiir eine nachfolgende Publikation vorgemerkt werden. Vielleicht
kann dies im Rahmen einer von den Herausgebern seit langem geforderten Lehr-
buchkommission geschehen, die dann die Darstellungen der reformatorischen Kir-
chen in orthodoxen Lehrbiichern gleich mitrevidiert. Vo.
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Ad multos annos!

GRUSS AN D. DR. HANFRIED KRUGER
ZUM 12. APRIL 1989

Wenn dieser alte Segenswunsch der christlichen Kirche fiir ihre Hirten
und Lehrer, fest verankert beispielsweise in der liturgischen Tradition der
Orthodoxie des Ostens, iiber diesen Zeilen zum fiinfundsiebzigsten
Geburtstag von Hanfried Kriiger steht, so kommt damit nicht allein unser
Gliick- und Segenswunsch fiir den langjdhrigen Schriftleiter der ,,Okumeni-
schen Rundschau‘ (von 1956 bis 1984) zum Ausdruck. Wir verbinden damit
auch unsere Dankbarkeit fiir den unermiidlichen Diener der Kirchen in
unserem Land auf ihrem gottgebotenen und von Gott gesegneten Weg aus
Vereinzelung und Zertrennung zu neuer Fithlungnahme und Gemeinsam-
keit. Herausgeber, Mitarbeiter und Leser unserer Zeitschrift griiBen Han-
fried Kriiger in herzlicher Mitfreude iiber ein reiches und umfassendes
Lebenswerk im Rahmen der okumenischen Bewegung durch viele Jahr-
zehnte hindurch. Zuversichtlich hoffen wir, daB Gottes Giite ihm fiir viele
weitere Jahre des Lehrens und der Wegweisung im Briickenschlag zwischen
den Kirchen Gesundheit, Vollmacht und Herzensfreude gewdhren moge.

Unser Jubilar wird wohl aus eigener Erfahrung am besten wissen, daf
jedes der kommenden Lebensjahre ein kostbares Geschenk gottlicher
Gnade ist, das unter der VerheiBung eines besonderen Segens stehen darf.
In dieser GewiBheit rufen wir ihm aus freundschaftlicher Verbundenheit
den hoffnungsfrohen Wunsch zu: ad multos annos! Dabei greifen wir gern
auf die Worte der Wiirdigung seiner Persénlichkeit und seines Wirkens
zuriick, die aus AnlaB fritherer Geburtstage in dieser Zeitschrift geschrie-
ben worden sind (Jahrgang 1974, S.137f; 1979, S.97f; und 1984, S.205f).

Wer immer D. Dr. Hanfried Kriiger im Laufe der Jahre kennengelernt
hat, wird gewahr worden sein, daf} er der dkumenischen Sache nicht allein
von Herzen und mit dem ganzen Wesen zugetan ist, sondern daB3 er dafiir
auch sehr notwendige und sachentsprechende Begabungen mitbringt. Der
Sinn fiir umfassende und genaue Information hat sich bei ihm stets mit
einer unaufdringlichen, aber beharrlichen menschlichen Zuwendung ver-
bunden. Das Ankniipfen und Festhalten personlicher Beziehungen und die
Leidenschaft einer objektiven und kritischen Erkenntnisbemiihung sind bei
Hanfried Kriiger niemals Gegensitze gewesen. Sie haben sich immer wech-
selseitig befruchtet und dienen demselben Ziel einer Forderung der Beru-
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fung zur Gemeinschaft in der Okumene, sowohl innerhalb der eigenen Lan-
desgrenzen wie auch weltweit. Dabei hat er nicht besonders nach au3en her-
vortreten oder gar Geschichte machen wollen. Dennoch ist sein Wirken, das
oft genug im Stillen und im Hintergrund geblieben ist oder nur am Rande
des groBlen Geschehens seinen Platz fand, in der Geschichte der 6kumeni-
schen Beziehungen zur Auswirkung gekommen. Es trdgt bis heute und
sicher weit {iber den Tag hinaus reiche Frucht.

So sehr der umsichtige und sachkundige Schriftleiter unserer Zeitschrift
die gelehrte Darstellung der entscheidenden 6kumenischen Fragen und die
kritische Auseinandersetzung mit ihnen liebt und sucht, so wenig geraten
ihm die 8kumenischen Bemiihungen zu blofen akademischen Ubungen.
Hanfried Kriiger ist viel gereist, nicht nur zu den grofien Konferenzen der
dkumenischen Bewegung, sondern vor allem auch iiber die Grenzen nach
Osten zu den Kirchen in den Landern jenseits der unnatiirlichen Scheideli-
nie, die den europiischen Kontinent seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs
durchschneidet, heute freilich weniger unerbittlich als noch vor Jahren, als
es unpopular und politisch verdachtig war, ein solcher 6kumenischer
Grenzganger zu sein. So hat der griindlich belesene Anwalt des theologi-
schen Gespriiches zwischen den Kirchen die Okumene im wértlichen Sinne
auch wirklich erfahren. Noch heute geht er mit den Studenten seiner Vorle-
sungen in Mainz auf Begegnungsfahrten iiber konfessionelle und politische
Abgrenzungen hinweg.

Man fragt sich im Nachhinein, wie er das alles miteinander geschafft hat:
die Schriftleitung der ,,Okumenischen Rundschau® und die Herausgabe
ihrer Beihefte, die Leitung der Okumenischen Centrale in Frankfurt am
Main zwischen 1956 und 1980, die Geschiftsfithrung der Arbeitsgemein-
schaft christlicher Kirchen seit 1962 und das gewichtige Referat fur Oku-
mene im Kirchlichen Auflenamt der EKD von 1953 bis 1979, was sein
Hauptamt war, zu dem die anderen Aufgaben als sogenannte Nebendmter
hinzukamen, aber von ihm keineswegs als solche wahrgenommen wurden.
Alles zusammen war wohl fiir Hanfried Kriiger eine einzige grofle und
unteilbare Aufgabe sorgfiltiger, zielstrebiger und gewinnender Erfor-
schung, Vermittlung und Gestaltung von Skumenischen Erkenntnissen,
Beziehungen und Erfordernissen.

So konnte es nicht Wunder nehmen, dafl die Universitit Mainz D. Dr.
Hanfried Kriiger 1982 zum Honorarprofessor ernannte und ihm einen
Lehrauftrag fiir Okumene erteilte. Vor mehr als fiinfzig Jahren hatte er im
Jahre 1937 in Marburg nach dem Studium zunéichst der Rechtswissen-
schaft, dann der Theologie, Religionsgeschichte und Philosophie mit einer
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Arbeit iiber ,,Verstindnis und Wertung der Mystik* den philosophischen
Doktorgrad erworben. Danach hatte er in der Hannoverschen Landeskirche
als Gemeindepfarrer in Lauenstein bei Hameln und als Kirchenrat fiir theo-
logisches Priifungswesen und ¢kumenische Beziehungen im Landeskirchen-
amt Dienst getan, bis er 1953 das Okumenereferat im Kirchlichen Aufen-
amt der EKD iibernahm. Die Evangelische Theologische Akademie der
Lutherischen Kirche in Ungarn zu Budapest verlieh ihm 1973 die theologi-
sche Ehrendoktorwiirde.

Fiir die ,,Okumenische Rundschau, fiir die Arbeitsgemeinschaft christ-
licher Kirchen in der Bundesrepublik Deutschland und Berlin (West) und
fiir die Evangelische Kirche in Deutschland griiBen wir Professor D. Dr.
Hanfried Kriiger zu seinem fiinfundsiebzigsten Geburtstag auf das Herz-
lichste!

Dr. Heinz Joachim Held
Prasident im Kirchenamt der EKD

Pfarrer Hans-Beat Motel
Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen
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Dein Wille geschehe
Mission in der Nachfolge Jesu Christi

VON GERHARD LINN

Was ist von der bevorstehenden Weltmissionskonferenz zu erwarten?

Nur noch wenige Wochen trennen uns von der néchsten Weltkonferenz
des Okumenischen Rates der Kirchen fiir Weltmission und Evangelisation,
die unter dem o.g. Thema vom 22. Mai bis 1. Juni 1989 in San Antonio,
Texas, im Siidwesten der USA stattfinden soll. Sie wird die 10. in der Reihe
der Weltmissionskonferenzen sein, die mit der berithmten Konferenz 1910
in Edinburgh ihren Anfang nahm.

Von den bisherigen Konferenzen dieser Art sind eher die Tagungsorte in
Erinnerung geblieben als die Themen, bei einigen allerdings haben weichen-
stellende Losungen weitergewirkt, die sich nicht unbedingt aus dem jeweili-
gen Thema ergaben. So wirkt die Weltmissionskonferenz 1947 in Whitby,
die an Teilnehmerzahl kleinste ihrer Art, nach mit ihrer Losung von den
,,Partnern im Gehorsam®, einer Losung, die auch heute noch aktuell ist,
da sie immer wieder neu beschworen bzw. als kritische Richtschnur fiir die
Praxis angelegt werden muB. Fiinf Jahre spéter war die 5. Weltmissionskon-
ferenz in Willingen (Waldeck) 1952 dem Ziel gewidmet, die Kirche als ganze
ein fiir allemal auf ihre missionarische Verantwortung zu verpflichten mit
dem Thema ,,Die missionarische Verpflichtung der Kirche*. Doch schon in
der Vorbereitung war dieses Thema als Ausdruck eines ,,kirchenzentrischen
Konzepts* (Johannes Hoekendijk) kritisiert worden, so daf} die Konferenz
in Willingen selbst den Boden dafiir bereitete, dal in Zukunft das theologi-
sche Nachdenken iiber Mission bei Gottes Handeln einsetzte. Mission sei
und bleibe Gottes Sache, und erst in diesem Rahmen kénne nach dem mis-
sionarischen Handeln der Kirche als Teilnahme an Gottes Mission gespro-
chen werden. Die von Karl Hartenstein geprigte Formel von der ,,missio
Dei‘ bestimmte nach Willingen die 6kumenische Diskussion iiber Mission,
die eben nicht nur die Kirche bei ihrer Pflicht behaftete, sondern stark kir-
chenkritische Ziige insofern bekam, als nach der Brauchbarkeit der Kirche
mit ihren tradierten Lebensformen fiir die Teilnahme an Gottes Mission in
der jeweiligen Gesellschaft gefragt wurde. Frucht dieses Ansatzes war dann
auch die 6kumenische Studie der 60er Jahre mit der Frage nach den Formen
missionarischer Gemeinden. Ob von der bevorstehenden Weltmissionskon-
ferenz ein vergleichbarer Impuls erwartet werden kann?
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Machen wir einen Sprung zu der 8. Weltmissionskonferenz, die zum Jah-
reswechsel 1972/73 in Bangkok, Thailand, stattfand. Ihr Thema ,,Heil
heute war sorgfiltig ausgewihlt und vorbereitet worden, um — angesichts
der verbreiteten Polarisierung zum Verstdndnis von Mission nach der ent-
sprechenden Auseinandersetzung bei der Vollversammlung des ORK 1968
in Uppsala — so zentral wie méglich nach dem Inhalt der missionarischen
Verkiindigung angesichts heutiger Herausforderungen zu fragen. Die Ver-
bindung der beiden Worte ,,Heil* und ,,heute* war Programm. Manche
Leser werden sich an die kontroverse Diskussion nach Bangkok erinnern.
Sie war nicht der Frage nach dem Verstdndnis von Heil gewidmet, sondern
sie konzentrierte sich auf den Vorschlag eines Moratoriums, einer Pause fiir
die Entsendung von Missionaren und Geld im Interesse wirklicher Eigen-
stiandigkeit mancher Kirchen im sogenannten Siiden. Dieser Vorschlag hing
mit der Betonung der kulturellen Identitét in den Diskussionen in Bangkok
zusammen, der kulturellen Identitét, aus der heraus eine eigenstdndige Ant-
wort auf die Heilsbotschaft gegeben werden kann anstelle einer soufflierten
und von den Missionen bereits vorgeformten. Dieser Vorschlag wurde mif3-
verstanden, so daB} es zu einer unnétigen Auseinandersetzung kam, die dazu
beitrug, andere wichtige Impulse von Bangkok zu verdecken.

Auch das Thema der dann folgenden Weltmissionskonferenz 1980 in Mel-
bourne ist sorgfiltig vorbedacht und ausgewihlt worden. Angesichts der
immer deutlicher vor Augen stehenden Bedrohungen der Zukunft der
Menschheit und des zunehmenden Elends eines groflen Teils der gegenwér-
tigen Erdbevolkerung sollte nach dem Inhalt unserer Hoffnung gefragt wer-
den. Der biblische Leitbegriff dafiir ist der des ,,Reiches Gottes*, zugleich
in vieler Hinsicht der biblische Leitbegriff der Missionsbewegung des
19. Jahrhunderts. Als Thema wurde die zweite Bitte des Vaterunsers gewéhlt
»Dein Reich komme‘“. In groBer Breite wurden Bibelarbeiten zu diesem
Thema in Kirchen verschiedener Kontinente angeregt. Doch was hat als
Impuls von Melbourne weitergewirkt? Eine weichenstellende Einsicht, die
nicht direkt mit dem Thema zu tun hat, wohl aber als Konsequenz der
Reich-Gottes-Verkiindigung Jesu gesehen werden kann — eine Einsicht, die
im Thema der Sektion I in Melbourne anklang: ,,Gute Nachricht fiir die
Armen*. ,,Im Blick auf das Reich bevorzugt Gott die Armen‘‘, heifit es im
Bericht dieser Sektion.

Mit diesem kurzen Riickblick wollte ich andeuten, dal man gespannt
darauf sein kann, welche Impulse von der bevorstehenden Weltmissions-

- konferenz ausgehen mogen, Impulse, die sich nicht automatisch aus dem
Hauptthema ergeben miissen. Auch fiir San Antonio hat es einen sorgfalti-
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gen Prozel der Themenwahl gegeben. Im Juni 1985 tagte in Bossey das
erweiterte Exekutivkomitee der Kommision fiir Weltmission und Evangeli-
sation, um die reichlich eingegangenen Themenvorschldge zu priifen. Die
Mehrheit der Anwesenden war der Meinung: es fehlt uns nicht an guten
missionstheologischen Einsichten, doch es fehlt an ihrer Praktizierung.
Deshalb brauchen wir ein Thema, was als Ruf zum Gehorsam der Tat ver-
standen werden kann. So einigte sich die Gruppe schlieflich darauf, die
dritte Bitte des Vaterunsers als Thema vorzuschlagen, allerdings in der Fas-
sung ,,Your Will be done on Earth*. Bestimmt von der Sorge, diese betonte
Hinzufiigung der Worte ,,auf Erden‘ konnte von Kritikern des ORK miB-
verstanden oder als Vorwand fiir neue Angriffe mifbraucht werden, ent-
schied sich die kleine Gruppe des Exekutivkomitees selbst fiir ,,Dein Wille
geschehe® ohne Zusatz.

Doch ein anderer Vorschlag aus der Beratungsgruppe wurde aufgenom-
men: die Uberschrift der 4. von 7 ,,6kumenischen Uberzeugungen* in der
1982 vom Zentralausschufl verabschiedeten 6kumenischen Erklarung tiber
Mission und Evangelisation (OE) zum Unterthema zu wihlen: ,,Mission in
Christ’s Way* (Mission nach der Weise Christi oder in Ubereinstimmung
mit der Weise Christi, offizielle deutsche Fassung: Mission in der Nachfolge
Jesu Christi).

Mit diesem Unterthema wird nicht nur deutlich gemacht, daf3 nach dem
heute gebotenen Gehorsam in der Mission gefragt werden soll. Es wird
zugleich angezeigt, daf} das Interesse an dem heute gebotenen Gehorsam im
Vollzug von Mission nicht so sehr dem ,,da3*‘, sondern dem ,,wie* gilt: Die
Methoden missionarischen Handelns sind nicht beliebig — oder: ,,Der
Erfolg heiligt nicht die Mittel .

In der eben erwdhnten ékumenischen Erkldrung heifit es dazu: ,,Jede
Methode macht das Evangelium anschaulich oder verrit es* (OE 28). Was
hiee demnach Mission nach der Weise, in Ubereinstimmung mit der Weise,
in der Christus selbst an Gottes Mission teilnimmt? Dazu mul} das neu-
testamentliche Zeugnis fiir die irdische Wirksamkeit Jesu befragt werden.
Praktisch geht es dabei um die ganze Auslegung der Evangelien.

Ohne jeden Anspruch darauf, besonders wichtige Beispiele gefunden zu
haben, méchte ich aus einigen Abschnitten des Matthdusevangeliums ein
paar Markierungen ableiten — und zwar 4 Positionen und 4 Negationen:

Positionen:
(1) Mt 3,13-17: Jesus laBt sich trotz des Einspruchs Johannes des Tdufers von die-

sem taufen. Indirekt gibt Jesus dem Téufer Recht, daf} er es ,,nicht notig® hétte.
Doch er will sich mit den Menschen identifizieren, zu denen er gesandt ist.
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(2) Mt 9,9-13: Gegen den Protest der Frommen hilt Jesus Tischgemeinschaft mit
Zollnern und Siindern und beruft Matthédus, den Zollner, in seine Jiingerschar. So
miBachtet Jesus bestehende soziale und religitse Schranken um der Menschen wil-
len, zu denen er gesandt ist.

(3) Mt 15,21-28: Jesus heilt die Tochter einer heidnischen Frau, obwohl er sich
eigentlich nur zu den Kindern Israels gesandt weifl. Das bedeutet: Jesus 1463t sich von
dem beharrlichen Bitten und Argumentieren seines Gegeniibers beeinflussen — ja
sogar umstimmen! Er bleibt nicht ein fiir allemal festgelegt.

(4) Mt 19,16-26: Jesus traut den Menschen, denen er begegnet, viel zu. Das von
ihm verkiindete und praktizierte Evangelium ist nicht billig. Er ertrédgt es aber auch,
daB seinem Wort nicht Folge geleistet wird. Er respektiert die freie Entscheidung sei-
nes Gegeniibers.

Negationen:

(1) Mt 4,1-4: Jesus speist Hungrige und heilt Kranke, d.h. er hilft Menschen in
leiblicher Not. Doch er weist die Erwartung zuriick, als sei er nichts als ein Nothel-
fer. Seine Sendung ist umfassend (ganzheitlich wie wir heute zu sagen pflegen). Aus
diesem Grunde mubB er das Angebot, ihn nach der Speisung zum Koénig zu machen
(Joh 6,15), als Versuchung des Teufels zuriickweisen; denn ,,der Mensch lebt nicht
von Brot allein. . *

(2) Mt 4,5-7: Die Gegner Jesu haben wiederholt Zeichenforderungen an ihn
gestellt und Wunder von ihm verlangt als Zeichen seiner Legitimation. Jesus hat es
stets abgelehnt, auf solche Forderungen einzugehen. Die Auseinandersetzung mit
solchen Erwartungen ist in der zweiten Versuchung nach Matthéus verdichtet, in der
Jesus ein besonderes Schauwunder ablehnt. Er ist gesandt, Gottes Liebe weiterzuge-
ben und durch Liebe Menschen zu erneuern. Effekthascherei und jeder Versuch,
Menschen durch ,,unbegreifliche** Vorgénge in ihrer Urteilskraft zu beeintrdchtigen
und so zu beeinflussen, vertragen sich nicht mit der Sendung Jesu.

(3) Mt 4,8-11: Jesus lehnt die ihm angebotene Macht ab, da sie mit einem Kniefall
bezahlt werden sollte. Eine solche Macht aber hinge stets davon ab, andere in die
Knie zu zwingen. Jesu Sendung hingegen zielt darauf, gedriickte Menschen aufzu-
richten, Ohnméchtige zu ermichtigen. Jeder Versuch, andere zu ihrem Gliick oder
Heil zu zwingen, wiirde Jesu Sendung verraten.

(4) Mt 23,15: Jesus warnt seine Jiinger vor einem gewissen Missionseifer, der
erfolgsorientiert ist und darauf zielt, zur eigenen Bestédtigung Menschen zu gewin-
nen, die den eigenen Weg mitgehen und so zu Kopien des Missionars wiirden. Jesu
Sendung vertrdgt sich nicht mit Propaganda.

Mit diesen Beispielen wiirde ich gerne die Leser anregen, ihrerseits andere
Beispiele zu finden und auf ihre Konsequenzen hin zu bedenken. Das
Unterthema hat sich jedenfalls in der bisherigen Zeit der Vorbereitung auf
San Antonio fruchtbarer erwiesen als das Hauptthema. '

Zur Art der Vorbereitung der Konferenz

Ende Januar 1986 — wieder in Verbindung mit einer unmittelbar folgen-
den Sitzung des Exekutivkomitees der Kommission fiir Weltmission und
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Evangelisation — fand in Le Cénacle, einem katholischen Tagungszentrum
in Genf, eine Konsultation zur inhaltlichen Entfaltung des Hauptthemas
der Konferenz ,,Dein Wille geschehe* statt. Jeder Teilnehmer hatte vorher
seine Auffassung des Themas zu Papier gebracht, alle hatten die Moglich-
keit, diese Ausarbeitungen vor oder zumindest wihrend der Tagung zu
lesen. Bibelarbeiten zu ausgewéhlten alttestamentlichen und neutestament-
lichen Texten ertffneten verschiedene Gespriachsginge. Dabei spielte die
Offenheit fiir iiberraschende Kundgebungen des Willens Gottes eine starke
Rolle. Von daher ist vielleicht zu verstehen, dall gegen Ende der Konsulta-
tion die Teilnehmer weniger Interesse an der inhaltlichen Entfaltung des
Themas zeigten als an der nétigen Offenheit bei der Vorbereitung der bevor-
stehenden Weltkonferenz. Sie fragten: wie kann gewihrleistet werden, daf}
die echten Erfahrungen des missionarischen Alltags und der tiglichen
Nachfolge in der Konferenz zu Wort kommen und gemeinsam verarbeitet
werden? Von diesem Interesse her sind die gezielten Vorschlige, ja Forderun-
gen der Konsultation fiir (a) die Zusammensetzung der Konferenz, (b) den
Stil ihrer Vorbereitung und (c) den Stil ihrer Durchfithrung zu verstehen:
(a) Im Blick auf die Zusammensetzung formulierte die Konsultation fol-
gende Grundsitze: zwei Drittel der Delegierten sollen aus der sogenannten
2. und 3. Welt kommen, die Hilfte der Delegierten sollen Frauen sein, mog-
lichst viele Teilnehmer sollen Vertreter des missionarischen Alltags an der
,,Basis‘‘ sein.

(b) Schon die Vorbereitung soll eine moglichst breite Beteiligung von Kir-
chen und ortlichen Aktionsgruppen an der Auswahl und néheren Fassung
der Tagesordnungspunkte ermdglichen. Als Modell dafiir wurde die Aus-
sendung der 70 Jiinger nach Lukas 10 und ihre Riickkehr mit Erfahrungsbe-
richten genannt. So stellte sich die Konsultation in Le Cénacle vor, daB} die
Teilnehmer zum Beispiel auf dem Wege nach San Antonio Kirchen besu-
chen sollten, die gerade besondere Erfahrungen missionarischen Gehor-
sams machen, um dann das so Erfahrene bei der Konferenz zu berichten.
(c) Die Konferenz selbst sollte sich moglichst wenig auf vorbereitete Reden
und Erkldrungen stiitzen, sondern statt dessen Raum bieten fiir den Erfah-
rungsaustausch der Teilnehmer und dadurch eingebrachte Anliegen, die
vorher noch nicht in Sicht waren.

Der Genfer Stab der Kommission fiir Weltmission und Evangelisation,
fiir die Vorbereitung der Konferenz verantwortlich, stand diesen Vorschli-
gen und Forderungen mit einer gewissen Verlegenheit gegeniiber:

(a) Am ehesten schienen noch die Forderungen fiir die Zusammensetzung
praktizierbar, weil diese an die entsendenden Korperschaften als Kriterien
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weitergegeben werden konnten. Doch spitestens als die ersten Nominierun-
gen eintrafen, war klar, wie schwierig es ist, den genannten Kriterien der
Zusammensetzung wirklich gerecht zu werden.
(b) Der Vorschlag fiir den Stil der Vorbereitung im Sinne einer Bestimmung
der Tagesordnung durch viele kleine Besuchergruppen auf dem Wege zur
Konferenz erschien unrealistisch — und nicht nur aus finanziellen Griin-
den. Ndhere Erwigung fiihrte dann aber zu einer KompromiBlosung: kleine
thematisch orientierte Gruppenbesuche etwa ein Jahr vor der Konferenz,
durchgefiihrt durch Gruppen potentieller Konferenzteilnehmer und orien-
tiert jeweils auf bestimmte Schwerpunkte missionarischen Gehorsams
heute, sollten moglich sein. Fiir diese kleinen 6kumenischen Gruppenbe-
suche wurden 3 Aufgaben ins Auge gefal3t:

— Vorbereitung eines Praxisberichts fiir die Konferenz, der widerspiegelt,
und zwar aus der Sicht der Besuchten und der Besucher, wie sich eine
Kirche einer bestimmten Herausforderung stellt;

— Ermutigung der betreffenden Kirche durch den Besuch;

— Qualifizierung der Besucher fiir ihre Mitarbeit bei der Konferenz.

Die Vorbereitung solcher Gruppenbesuche setzte allerdings einen thema-
tischen Rahmen voraus, eine Vorauswahl gewisser Schwerpunkte der Tages-
ordnung der Konferenz gewissermalflen. Trotz moglicher Vorwiirfe versuch-
ter Manipulation ging es nicht an, dafl der Stab in Genf nur auf Vorschlige
aus den Kirchen wartet. So wurden 4 Felder als mogliche Rahmen fiir eine
Vielzahl unterschiedlicher Tagesordnungspunkte abgesteckt, aus denen
inzwischen die 4 Sektionen der Konferenz in San Antonio geworden sind:
(1) Fragen des Missionsauftrags und heutige Schwerpunkte seiner Erfiil-
lung. Sektion I bekam nach vielen Anderungen schlieBlich die Uberschrift
»Umkehr zum lebendigen Gott*.

(2) Welche Menschen sucht sich Gott als Trager seiner Mission aus, welchen

Gruppen sollten wir uns besonders zuwenden? Daraus ist das Thema der

Sektion II geworden: ,,Teilnehmen am Leiden und am Kampf*.

(3) Da nach der Vollversammlung des ORK 1983 in Vancouver der kume-

nische Prozef fiir Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schépfung

zur Prioritit des ganzen ORK erklirt wurde, sollte eine Sektion den beson-
deren Beitrag aus missionarischer Sicht fiir diesen Prozef3 erarbeiten. Ihr

Thema ,,Die Erde ist des Herrn* — einmal vorgeschlagen — ist nie umstrit-

ten gewesen.

(4) Ubrig blieb der Bereich verschiedener Fragen missionarischer Praxis bis

hin zur leidigen Frage nach den Strukturen. Am Thema dieser Sektion ist

133



mehrmals gebastelt worden, bis es schlielich die Fassung erhielt: ,,Auf dem
Weg zu erneuerter Gemeinschaft in der Mission®‘.

(c) Aufgabe des Stabes ist es aber auch, das Programm der Konferenz selbst
zu entwerfen und dabei den Wiinschen der Konsultation in Le Cénacle
Rechnung zu tragen. Nach vorliegendem Programmentwurf wird der
Schwerpunkt der Konferenz in der Arbeit der 4 Sektionen liegen. In ihnen
mul} moglich werden, was so dringend gewiinscht wird, ndmlich daf3 die
Teilnehmer auf Erfahrungen anderer héren und ihre eigenen Erfahrungen
einbringen, um dann gemeinsam das Berichtete zu reflektieren mit dem
Ziel, Schritte heute notigen Gehorsams ,,in der Mission nach der Weise
Christi‘ zu benennen. Weil hier der Schwerpunkt liegen soll und weil die
Arbeitsfahigkeit der Sektionen und ihrer Untergruppen stark von der
Atmosphire des Miteinanders abhéingen wird, sind bereits am ersten vollen
Arbeitstag der Konferenz — nach dem Eréffnungsplenum mit Grufbot-
schaften und der Rede des scheidenden Direktors — zwei volle Arbeitsein-
heiten fiir die Sektionen zum gegenseitigen Kennenlernen und offenen
Gesprich zum Gesamtthema der Konferenz vorgesehen, obwohl die Sek-
tionsarbeit selbst erst am dritten Tag beginnen soll. Wie bereits gesagt, wird
von den Sektionen erwartet, daB sie im Rahmen ihrer Thematik ,,Schritte
heute nétigen Gehorsams* benennen. Diese Empfehlungen miissen dann
von der Gesamtheit der Konferenz in Plenardebatten angenommen werden,
wihrend es keine Redaktionsarbeit im Plenum zu den Berichten der Sektio-
nen geben soll, die selbst ihre Empfehlungen verstindlich zu machen haben.

Bisher vorgesehene Schwerpunkte der 4 Sektionen
1. Umkehr zum lebendigen Gott

Die Formulierung dieses Themas weckt vertraute Assoziationen: Bei Mis-
sion geht es um Umkehr, um Abkehr von falschen Géttern und um Hinwen-
dung zum wahren Gott. Missionare sind dazu da, andere zu dieser Umkehr
einzuladen. Doch die Arbeit der Sektion soll bei der Umkehr ansetzen, die
Gott von uns selbst erwartet: ,,Der Ruf zur Bekehrung muf3 mit der Bufle
derer beginnen, die rufen, die die Einladung aussprechen (OE 13). Prak-
tisch heilit das, daf die Sektion I zunéchst in mehrere Untergruppen ausein-
andergehen soll, in denen die Teilnehmer Erfahrungen eigener Umkehr bzw.
Umkehr ihrer Gemeinden und Kirchen mitteilen: wo haben wir die Erfah-
rung gemacht, dal} volliger Neuanfang nétig und moglich war?

Auf diesem Hintergrund werden sich dann Untergruppen in parallel
durchgefiihrter thematischer Arbeit 3 Bereichen zuwenden:
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— Der Frage nach Mission und Einheit, d.h. dem fortwihrenden Skandal
der Trennung und gar des gegenseitigen Abwerbens von Gliedern, aber
auch der Frage nach Einheit in bereichernder Vieifalt;

— Dem Zeugnis in sdkularisierten Gesellschaften und damit der Erneue-
rung der Kirche in diesen Gesellschaften, die im Vollzug des missionari-
schen Auftrags méglich wird;

— Dem Zeugnis unter Menschen anderer Glaubensrichtungen bzw. anderer
Religionen und damit der nétigen Umkehr von Berithrungsangst oder
Arroganz, womit zugleich die kontroverse Frage des Verhéltnisses von
Dialog und Mission auf der Tagesordnung steht.

Im September 1987 haben wir in Polen eine Konsultation iiber Fragen
missionarischer Verkiindigung heute fiir die ORK-Mitgliedskirchen in den
8 sozialistischen Liandern Osteuropas durchgefiihrt, die als Vorbereitung fiir
San Antonio konzipiert war. Dabei ist das Interesse der Vertreter dieser Kir-
chen am ,,Zeugnis in sdkularisierter Gesellschaft“ besonders hervorgetre-
ten, wenn auch zugleich die unterschiedliche Auspragung der Sékularisie-
rung in diesen Ldndern deutlich wurde.? So war es keine Uberraschung,
dal} die meisten osteuropdischen Delegierten, die bisher fiir San Antonio
registriert sind, Sektion I als ihre erste Wahl angeben.

In der Woche nach Ostern (27. Mirz bis 1. April 1989) wird in Zusam-
menarbeit mit der Konferenz Europdischer Kirchen eine Pilotkonsultation
mit Teilnehmern aus Zentraleuropa (Ost und West) unter dem Thema ,,Mis-
sionarische Gemeinden im sdkularisierten Europa’” stattfinden. Diese
kleine Konsultation soll einerseits kldren, welche Fragestellungen der ent-
sprechenden dkumenischen Diskussion der sechziger Jahre heute noch rele-
vant sind, und andererseits versuchen, heuristisch hilfreiche und nétige Fra-
gen fiir ein langfristiges Programm von Aktion und Reflexion fiir die Kir-
chen Europas bei Beriicksichtigung regionaler Besonderheiten zu benen-
nen. Einige Teilnehmer der Sektion I werden dabeisein und werden, wenn
die Konsultation zu iiberzeugenden Ergebnissen kommt, diese Impulse in
San Antonio einbringen. So kann man gespannt sein, ob von San Antonio
in dieser Hinsicht ein hilfreicher Anstol} fiir die Kirchen Europas und ihre
»,Erneuerung in der Mission* ausgeht.

Der okumenische Gruppenbesuch — durchgefithrt von der Leitungs-
gruppe dieser Sektion — hat in der ersten Januarhélfte dieses Jahres im
Stiden der Volksrepublik China stattgefunden. Bei der Wahl dieses Landes
konnte die Besuchergruppe damit rechnen, einer Kirche zu begegnen, die
durch einen schmerzhaften Proze3 der Umkehr hindurchgefithrt worden
ist, dadurch heute Einheit jenseits aller fritheren Konfessionsschranken ver-
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schiedenster evangelischer Kirchen und Gemeinschaften erleben kann und
ausbaut und schlieBlich durch eine besondere Form der Sédkularisierung
herausgefordert ist. Mein orthodoxer Kollege, Yorgo Lemopulo, tief beein-
druckt von allen Begegnungen mit Christen im Siiden Chinas, versuchte
beim Berichten seine Eindriicke mit Hilfe kirchengeschichtlicher Kategorien
zu sortieren:

In einer Kleinstadt traf die 6kumenische Gruppe auf eine Gemeinde, die er mit
der Situation der frithen Kirche verglich: zwei Drittel der Glieder sind Christen der
ersten Generation bzw. erst vor kurzem Bekehrte. So besteht die Gemeinde zu mehr
als der Halfte aus jungen Menschen, denen eine kleinere Zahl sehr alter Gemeinde-
glieder gegeniibersteht, die den Glauben durch die Verfolgung hindurchgetragen
haben. Die Christen erster Generation geben zwei Griinde fiir ihre Entscheidung an,
sich taufen zu lassen: die einen betonen, daf sie in der christlichen Gemeinde per-
sonliches Angenommenwerden und Aufgenommenwerden erfahren haben — etwas,
was sie so nirgends sonst erlebt haben. (Den Besuchern fiel auf, daB etwa die Hélfte
der Chormitglieder Blinde sind.) Die anderen sagen, daf} sie auf der Suche nach
Antwort waren, nach Sinnbestimmung fiir ihr Leben, und in der christlichen
Gemeinde eine iiberzeugende Antwort auf ihr Suchen gefunden haben.

Die Gemeinde hat keinen ordinierten Pfarrer. Alles wird von Laien getragen.
Doch nun hat diese Gemeinde den Provinzkirchenrat in Kanton gebeten, eine auto-
risierte Abordnung zu schicken, um einen ihrer Altesten zu ordinieren. Protestanten
konnten fragen: wozu braucht diese Gemeinde plétzlich einen Ordinierten, wo doch
alles reibungslos ohne eine solche herausgestellte Leitungspersénlichkeit geht? Als
orthodoxer Theologe wulite Yorgo Lemopulo eine klare Antwort zu geben: mit der
Ordination eines ihrer Altesten sucht diese Gemeinde die Verbindung mit der gréfe-
ren Familie der Kirche iiber ihren Ort hinaus.

In Kanton begegnete die Gruppe dem Provinzkirchenrat und damit einem Sta-
dium der Kirchengeschichte, da die Kirche sich mit Behorden auseinandersetzen
mul}, weil sie selbst sich mehr und mehr etabliert. So verhandelt der Provinzkirchen-
rat z. B. mit den Behorden iiber die Riickgabe kirchlichen Eigentums und kiimmert
sich um die Ausbildung kiinftiger Pfarrer.

SchlieBlich hat die Gruppe ein ,,Agape-Zentrum* besucht und damit den ersten
Versuch einer diakonischen Einrichtung der chinesischen Christen nach der kommu-
nistischen Revolution kennengelernt: ein Kindergarten fiir Kinder mit ansteckender
Gelbsucht, der so vorbildlich gefiihrt wird, da3 er Modellcharakter fiir das ganze
Land bekommt. Auch in einer Gesellschaft mit einer umfassenden Organisation
sozialer Fiirsorge gibt es Liicken. Sich den Menschen zuzuwenden, die Opfer solcher
Liicken werden, war schon immer erster AnstoB fiir diakonisches Wirken der Chri-
sten.

Bei allen Begegnungen fiel auf, dal} die Konfessionsunterschiede zwar noch beste-
hen — z.B. in Gestalt verschiedener Gottesdienstordnungen oder unterschiedlicher
Taufpraxis —, daf} sie aber nicht mehr als trennend empfunden werden. Evangeli-
sche Christen eines Ortes bilden eine Gemeinde und finden einen Weg, mit diesen
ererbten Unterschieden zusammenzuleben — bis dahin, dafl Adventisten lieber an
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einem gemeinsamen Sonntagsgottesdienst teilnehmen als einen eigenen Gottesdienst
am Sonnabend zu gestalten.

Die gegenwirtige dkonomische Reform in China bringe eine bestimmte fort-
schreitende Sikularisierung im Sinne wachsender Profitorientierung mit sich, so
berichteten die Besucher. Damit habe sich die Kirche zunehmend in ihren eigenen
Reihen auseinanderzusetzen, z.B. im Blick auf Nachwuchsschwierigkeiten ange-
sichts der bescheidenen Pfarrergehdlter.

2. Teilnehmen am Leiden und am Kampf

Vielleicht ist es unnétig zu betonen: natiirlich geht es nicht um jeden
beliebigen Kampf, sondern um den Kampf unterdriickter ethnischer oder
sozialer Gruppen fiir ihr Recht und die Wiedererlangung ihrer menschli-
chen Wiirde. Natiirlich geht es nicht um jede Art von Leiden, sondern um
das Erleiden von Not und Unrecht und das dadurch hervorgerufene Leiden
an Ungerechtigkeit.

Erfahrungshintergrund und Erfahrungsbezug dieses ,,Ieilnehmens am
Leiden und am Kampf* ist die Arbeit eines besonderen Zweiges der Kom-
mission fiir Weltmission und Evangelisation, der 1988 sein 25jdhriges Beste-
hen begehen konnte — der ,,Urban Rural Mission* (Stadt und Land-Mis-
sion), urspriinglich bekannt als ,,Urban Industrial Mission*. Diesem
Arbeitszweig mit inzwischen 100 értlichen Dienstgruppen vor allem in stdd-
tischen Ballungszentren der sogenannten Dritten Welt geht es um tétige
Ubersetzung des Evangeliums fiir Ausgebeutete und benachteiligte Grup-
pen und ihren Kampf gegen Ausbeutung und Unrecht. Bei der Auseinander-
setzung mit den spezifischen Problemen der Slumbewohner grofier Stédte
wurde deutlich, daB die Losung mancher Probleme auf dem Lande gesucht
werden miisse, dort, wo die Slumbewohner herkommen in der Hoffnung,
in der Stadt den Lebensunterhalt zu erlangen, den sie auf dem Lande nicht
mehr finden kénnen. Deshalb die Anderung des Namens des Arbeitszwei-
ges in ,,Urban Rural Mission. Aus dieser Arbeit stammt die Frage nach
,.Widerstand als einer Form christlichen Zeugnisses‘, Thema der zweiten
von drei vorgesehenen Untergruppen dieser Sektion. In dem entsprechen-
den Abschnitt des Studienheftes fiir San Antonio? wird der Begriff Wider-
stand als Widerstand Gottes gegen die zerstorerischen Krifte des Chaos
erldutert, dem das Zeugnis der Christen zu entsprechen hat. Bei der Diskus-
sion zur Themenfindung dieser Sektion hat es auch den Themenvorschlag
gegeben ,,Gott richtet die Niedrigen auf‘. Mit dieser biblischen Formulie-
rung sollte deutlich gemacht werden, dafl es um unsere Teilnahme an Gottes
Handeln geht. Doch der Vorschlag wurde in der Sorge verworfen, der Aus-
druck ,,die Niedrigen* konne als Diskriminierung verstanden werden.
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Zum besseren Verstdndnis der Konzeption dieser Sektion méchte ich eine
grundlegende Passage aus dem Studienheft fiir San Antonio zitieren:

,,Die Menschen sind als Gottes Ebenbild geschaffen; sie sind Haushalter der
Schépfung und haben Teil an Gottes Werk; die Menschen sind Haushalter der
Macht Gottes. Leiden und Kampf sind — besonders fiir diejenigen, die zu Armen
gemacht worden sind — Teil der Erlosung und der Wiedereinsetzung der Menschen
in die ihnen innewohnende Wiirde als Kinder Gottes. Fiir Gemeinschaften, die ledig-
lich Ausbeutung und die Zerstérung all dessen erfahren, was ihnen lieb und wert ist,
ist diese Beschreibung der Identitdt (Gottes Ebenbild) und des Ziels (Teilhabe an
Gottes Werk) von ausschlaggebender Bedeutung fiir ihre eigene Wiirde, fiir ihre
Anstrengungen, Leben in seiner ganzen Fiille zu erlangen, ja, fiir ihr Uberleben. Es
ist Gottes Wille, alle Menschen wieder in ihre Wiirde einzusetzen und ihnen ihre
Identitit zuriickzugeben.“#

Die Themen der ersten und dritten Untergruppe dieser Sektion ,,Macht
als schopferische Kraft* und ,,Macht und Kultur/Gemeinschaft* lassen
vermuten, daB das Verstindnis von ,,Macht‘ von grofier Bedeutung fiir die
Gespriche in dieser Sektion sein wird. Hintergrund des Interesses an Macht
ist die Erfahrung von Ohnmacht seitens der Unterdriickten, um deren Lei-
den und Kampf es gehen soll. Damit wird in der Reihe der Weltmissions-
konferenzen zum dritten Mal hintereinander an zentraler Stelle nach dem
Verstdandnis von Macht gefragt. In Bangkok brachten wéhrend einer Plenar-
debatte Vertreter vor allem afrikanischer Kirchen ihre Erfahrung von Ohn-
macht zum Ausdruck — fiir ihre Kirchen im Gegeniiber zu den Kirchen des
Nordens, auf deren finanzielle Unterstiitzung sie angewiesen sind, fiir ihre
Volker im Gegeniiber zu den einstigen Kolonialméichten und den multina-
tionalen Konzernen. Lautstark wurde die Forderung nach ,,Ubertragung
von Macht* (,transfer of power‘) erhoben. Diese Forderung traf auf die
skeptische Gegenfrage ebenfalls eines afrikanischen Teilnehmers, was sich
denn wirklich zum Guten dndere, wenn Macht in andere Hénde iibertragen
wiirde. Macht einfach in andere Hédnde iibertragen bedeute oft nur, daf sie
nun von einem anderen miflbraucht werde. Statt dessen sollten wir nach der
Qualitit der Macht fragen, die gebraucht werde, um Gerechtigkeit zu for-
dern. Vom Thema der Konferenz in Bangkok her (,,Heil heute*) wurde so
nach der Qualitit der Macht Gottes als rettender Macht gefragt. Diese ret-
tende Macht begegne uns als Ohnmacht des Gekreuzigten. So kam es zu
dem Beschlul}, eine Studie iiber ,,Macht und Ohnmacht in der Mission‘ in
Angriff zu nehmen. Diese Studie kam — nicht zuletzt wegen der begriffli-
chen Unklarkeit der Gegeniiberstellung von Macht und Ohnmacht — nicht
iiber ihre Anfange hinaus. Hilfreich war aber der Riickgriff auf die klassi-
sche phidnomenologische Definition von Macht von Max Weber (,,Wirt-
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schaft und Gesellschaft*): ,,Macht bedeutet jede Chance, innerhalb einer
sozialen Beziehung den eigenen Willen auch gegen Widerstreben durchzu-
setzen, gleichviel, worauf diese Chance ruht.*

Der Riickgriff auf diese Definition wirkte entkrampfend, weil sie deutlich
macht, daB kein Sozialgefiige ohne Macht auskommen kann. Man sollte
also nicht weiter Ohnmacht als Tugend gegen Macht als etwas Boses aus-
spielen, sondern jeweils priifen, von welcher Macht die Rede ist. So konnte
in Melbourne 1980 in einer eigenen Sektion (Sektion IV ,,Christus —
gekreuzigt und auferstanden — fordert menschliche Macht heraus*‘) nach
der Qualitdt der Macht des Gekreuzigten gefragt werden. Kosuke Koyama
(Japan) stellte in seinem Leitvortrag fiir diese Sektion heraus, dafi die
Macht Jesu da am wirksamsten war, wo Jesus scheinbar am ohnméchtig-
sten war: am Kreuz. In San Antonio soll nun nach kreativer Macht gefragt
werden — so wahr Gottes Macht konstruktiv und nicht zerstorerisch ist.
Die Menschen fiir die Ausiibung solcher Macht zu organisieren, sei eine
missionarische Aufgabe, heifit es in dem Studienheft fiir San Antonio.

Zwei zeitlich parallel geplante 6kumenische Gruppenbesuche fiir diese
Sektion sollen im Februar 1989 im Mittleren Osten einerseits und im Pazifik
andererseits durchgefiihrt werden.

3. Die Erde ist des Herrn

Die Wahl dieses biblischen Bekenntnisses (Psalm 24,1) erwies sich als
besonders gliicklich, weil es dazu einlddt, mit einer guten Nachricht einzu-
setzen, bevor iiber Herausforderungen gesprochen werden mul}. Vorausset-
zung dafiir, sich den kritischen Fragen zu stellen, die mit dem konziliaren
Prozef} auf der Tagesordnung stehen, ist die befreiende Gewillheit: die Erde
ist und bleibt Gottes Eigentum, und mit ihr bleiben wir als Erdenbewohner
in Seiner Hand! AufBlerdem stellt dieses Wort auch einen fruchtbaren Aus-
gangspunkt fiir das Herausarbeiten missionarischer Implikationen des kon-
ziliaren Prozesses dar: die Teilnahme an der Mission Gottes ziele nicht nur
auf die ganze Erde als Tatigkeitsraum, sondern sie richtet sich an die ganze
Schopfung, so wahr wir Gottes Mitarbeiter sein diirfen, der die ganze
Schopfung samt der Geschichte der Menschen Seiner Vollendung entgegen-
fithrt (vergleiche Eph 1,10).

Andererseits stellt dieses biblische Bekenntnis zu Gott als dem Eigentii-
mer der Erde unsere menschlichen Konzepte und Praktiken von Eigentum
in Frage, die sich u.a. darin duBern, daB wir 1. die Schopfung ausbeuten,
2. das Land zur Ware machen, 3. nationales Eigeninteresse iiber die Note
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anderer stellen und 4. soziales Eigeninteresse unserer Gruppe durch Diskri-
minierung anderer absichern. Dieser Gliederung entsprechend soll die Sek-
tion in San Antonio vier Untersektionen haben:

3.1. Haushalter der Schopfung

Eine Konsequenz des Bekenntnisses zu Gott als dem Eigentiimer der Erde
ist die Bejahung unserer Rolle als Haushalter, die dem wahren Eigentiimer
rechenschaftspflichtig fiir ihren Umgang mit der anvertrauten Erde sind,
die sie zu hegen und zu pflegen haben in vollem Respekt gegeniiber allen
Mitgeschdpfen (Gen 2,15). Es ist offenkundig, dafl wir heute und erst recht
unsere Nachkommen von Folgen verkehrten Umgangs mit der Schopfung
bedroht sind. An die Stelle von Haushalterschaft ist die gewaltsame Aus-
beutung der Schopfung getreten.

Die Leitungsgruppe dieser Untersektion hat einen dkumenischen Gruppenbesuch
im Oktober vergangenen Jahres zunéchst in der DDR und im Anschlufl daran in den
Niederlanden durchgefiihrt. In der DDR waren wir Géste der 2. Okumenischen Ver-
sammlung im Rahmen des konziliaren Prozesses in Magdeburg und konnten so mit-
erleben, mit welchem Engagement sich die Delegierten so gut wie aller christlichen
Kirchen in der DDR den Herausforderungen dieses Prozesses und vielen damit ver-
bundenen heiBlen Eisen stellen. Uns interessierte u.a. die Arbeitsgruppe ,,Energie
der Zukunft*, da wir anschlieBend vier Tage lang Gemeinden im Gebiet des Braun-
kohlentagebaus im Bezirk Cottbus besuchten. Mangels anderer Rohstoffe und
Energietriiger spielt die Gewinnung von Braunkohle in der DDR eine Schliisselrolle
vor allem fiir die Elektrizitdtsgewinnung. Wir konnten und muflten sehen, wie 6ko-
nomische Zwinge zu fatalen Okologischen Folgen fithren. In weiten Teilen des
Bezirks Cottbus wird die Landschaft fiir Jahrzehnte zerstort. Das Bild wird zusétz-
lich verdiistert durch die giftigen Rauchschwaden der gigantischen Schornsteine der
Wirmekraftwerke, in denen die Rohbraunkohle in unmittelbarer Ndhe der Abbau-
gebiete verheizt wird. Das ist der Preis, der in einem Teil des Landes fiir den Wohl-
stand der Gesamtbevolkerung der DDR gezahlt wird. Diesen Preis haben im beson-
deren die Bewohner dieses Gebietes zu zahlen, die ihr Heim aufgeben miissen, damit
der Bagger seine Arbeit aufnehmen kann. So hatten unsere Besuche bei Familien in
den verschiedenen Stadien des Prozesses Jahre vor dem angekiindigten Umzug,
dicht davor und schlieBlich danach in neuer Wohnung und Umgebung eine stark
seelsorgerliche Note. Dabei nétigte uns die seelsorgerliche Tétigkeit der kirchlichen
Mitarbeiter vor Ort hohen Respekt ab. Mit ihnen und den besuchten Gemeindemit-
gliedern sahen wir uns vor die brennende Frage gestellt: welche Umkehr erwartet
Gott von uns angesichts dieser von uns allen mitzuverantwortenden Zerstorung der
Natur zur Sicherung unseres Wohlstandes?

Beim anschliefenden Besuch in den Niederlanden sind wir auf andere Formen der
Zerstorung der Umwelt gestoffen. Besonders bewegt hat uns die Begegnung mit den
Franziskanern, die in iiberzeugendem Riickgriff auf die Spiritualitit des heiligen
Franziskus ein landesweites Erziehungsprogramm ,,die Erde ehren* durchfiihren,
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das nicht mit Appellen anfingt, sondern von der Freude an Gottes Schépfung und
von der so bestimmten Kraft des Glaubens ausgeht.

3.2. Fiir eine gerechte Verteilung von Grund und Boden

Die Landfrage ist in vielen Teilen der Welt heute zur Lebensfrage
schlechthin geworden. Wir brauchen uns nur an die Biirgerkriege in Zen-
tralamerika oder auf den Philippinen zu erinnern, bei denen es vor allem
um eine wirklich gerechte Landreform geht. Brasilien ist ein besonderer
Schwerpunkt solchen Kampfes um gerechte Verteilung des Landes. Deshalb
hat ein Teil der Leitungsgruppe dieser Untersektion im Mai vergangenen
Jahres einen 6kumenischen Gruppenbesuch im Siiden Brasiliens bei der
Bewegung der Landlosen gemacht.’ Sie erlebte eine groBe Uberraschung
insofern, als sie bei dieser Bewegung einer vitalen, das Leben der ganzen
jeweiligen Gemeinschaft tragenden Spiritualitit begegnete — einer Spiri-
tualitét, wie sie wohl M. M. Thomas mit seiner berithmten Formel von der
,,spirituality for combat‘ im Sinne hatte. Diese Spiritualitit zeigt sich u.a.
in der Solidaritédt des Teilens derer, die gemeinsam unbebautes Land beset-
zen und darum kdmpfen, daf} es ihnen schliefllich zugesprochen wird, oder
derer, die zusammen in Zeltlagern auf versprochene Landzuteilungen war-
ten. Die sonntédglichen Gottesdienste werden zu Vollversammlungen, in
denen das gemeinsame Handeln der nichsten Tage abgesprochen wird, die
Verwaltung von Hilfsgiitern geregelt und auch gemeinsam entschieden
wird, welche Familien als nichste beriicksichtigt werden, wenn Parzellen
zugeteilt werden. Die Besucher stieflen auch auf eine sie beriithrende Ent-
schlossenheit von Landbesetzern, die sagen: dieses Land wird entweder
unser kiinftiges Leben oder unser Grab; und lernten verstehen, warum es
in Brasilien so viele Martyrer dieses Kampfes um gerechte Verteilung des
Landes gibt.

Was ist die missionarische Aufgabe der Kirchen angesichts dieses Kam-
pfes? Wie gehen die Kirchen mit ihrem eigenen Landbesitz um? Da die
Kirche Christi fiir das Leben einsteht, kann sie in ihrem Zeugnis nicht an
der Frage des Landes vorbei.

3.3. Zu Friedensstiftern berufen

Diese Themenformulierung ist etwas irrefithrend. ,,Die Erde ist des
Herrn®, das gilt fiir die Schépfung im ganzen, das gilt fiir das Land, auf
dem wir und von dem wir leben — das gilt aber auch fiir das nationale Ter-
ritorium, das die meisten Nationen wie ihr exklusives Eigentum behandeln.
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Nationales Eigeninteresse und der Schutz nationaler Sicherheit fithren zur
Rechtfertigung militirischer Absicherung und gefihrden den Frieden.
Bereitschaft zum Teilen, Bereitschaft zum Frieden miifiten sich in der
Bereitschaft zur Aufnahme von Menschen in Not zeigen — zum Beispiel
von Fliichtlingen, die vor massiver Unterdriickung oder Krieg geflohen sind
und eine Zuflucht suchen. Auf diesem Umweg sind wir bei der Vorbereitung
auf die Frage nach der ,,Solidaritdt mit Fremden als Teil der Mission der
Kirche‘“® gestoflen, so dal} dies der entscheidende Einstieg fiir die Arbeit
dieser Untersektion sein wird.

Der 6kumenische Gruppenbesuch zu dieser Untersektion fiithrte die ent-
sprechende Leitungsgruppe im November 1988 nach Simbabwe und Swazi-
land mit dem Ziel herauszufinden, wie die Kirchen dieser Lander (und vor
allem auch ihre Ortsgemeinden) auf den Zustrom von Fliichtlingen haupt-
séchlich aus Mosambik reagieren. Den Mitarbeitern der grofien Hilfsorga-
nisationen gegeniiber, die als Spezialisten der Fliichtlingshilfe weitgehend
unser Besuchsprogramm organisierten, muBiten wir immer wieder deutlich
machen, dafl wir nicht gekommen waren, um Hilfsprojekte zu studieren.
Zwel Begegnungen mit Christen in den Grenzgebieten beider Lander will
ich erwidhnen, weil sie unser Anliegen beleuchten.

Gewehr- und Geschiitzfeuer von einem Gefecht zwischen MNR-Kdmpfern und
Frelimo-Soldaten auf der anderen Seite der Grenze in Mosambik war zu héren, als
wir in einem Grenzort in Simbabwe in einer Kirche Christen dieses Ortes zuhtren
konnten, die uns erzihlten, wie sie Fliichtlinge bei sich aufnehmen. Sie gehen dabei
ein doppeltes Risiko ein, weil sie Racheakte der MNR befiirchten miissen und gegen
das ausdriickliche Verbot ihrer Regierung handeln, die verlangt, daf} alle Fliichtlinge
zu melden sind, damit sie in Lager gebracht werden. Zu den schlichten Zeugnissen
riskanten Glaubensgehorsams hatten wir als Besucher nicht viel zu sagen. Doch uns
wurde ausdriicklich gedankt: ihr seid als internationale Gruppe zu unserer unbedeu-
tenden Gemeinde gekommen!

In Swaziland bewegte uns das Gesprich zwischen zwei Swazi-Christen, das uns
iibersetzt wurde: die Fliichtlinge aus Mosambik sind eine missionarische Aufgabe
fiir uns, sagte der eine, Gott hat ihnen alles genommen, so daf} sie offen sind fiir
die Botschaft, die wir ihnen zu sagen haben! Darauf der andere: kénnte es nicht
umgekehrt sein, daf wir es sind, die zu lernen haben, dafl Gott uns diese Fliichtlinge
schickt, damit wir uns erneuern lassen?

3.4. Haushalterschaft iiber die Erde und die menschlichen Kulturen

Die Haushalterschaft iiber die Erde ist der ganzen Menschheit als einer
groflen Familie anvertraut — so wahr Gott die Einheit aller seiner Kinder
will. Die Kulturen der verschiedenen Volker und ethnischen Gruppen spie-
len eine unverzichtbare Rolle fiir die Identitit der verschiedenen Teile der
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Menschheit. Thre Ambivalenz zeigt sich u.a. darin, da} das Bewahren der
Identitét der eigenen Gruppe oft mit der Abgrenzung von anderen oder gar
deren Diskriminierung bezahlt wird.

In der zweiten Februarhilfte dieses Jahres besuchte eine Gruppe von San
Antonio-Teilnehmern Gemeinden in Siidindien, die sich um die Uberwin-
dung der iiberlieferten Kastenschranken innerhalb der Kirche bemiihen und
damit um die Uberwindung vor allem der fortwirkenden Diskriminierung
der Kastenlosen (Dalits). In einem Seminar nach den Besuchen wollten wir
mit Hilfe indischer Experten versuchen, die komplexen Probleme besser zu
verstehen, die das iiberlieferte Kastensystem fiir die Christen Indiens und
fiir die ganze indische Gesellschaft mit sich bringt.

Paulus beschwort die Uberwindung aller Schranken der Rasse und der
Religion, der Kaste und Klasse und des Geschlechts in seinem berithmten
Bekenntnis: ,,Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch
Freier, hier ist nicht Mann noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in Chri-
stus** (Gal 3,28). Fiir die Wahrheit dieses Bekenntnisses im Blick auf die ganze
Menschheit steht die Kirche Christi mit ihrem Leben als Zeugnis Jesus‘‘ ein
— oder sie verrdt sie. Um dieser Aufgabe gerecht werden zu kénnen, miis-
sen wir versuchen, die trennenden und diskriminierenden Mechanismen
unserer eigenen Kultur zu erkennen, um sie auBler Kraft setzen zu kénnen.

4. Auf dem Wege zu erneuerter Gemeinschaft in der Mission

Bei einer Weltmissionskonferenz darf die Erérterung der Frage nach den
das missionarische Handeln tragenden Gemeinden und Gemeinschaften
und auch struktureller Fragen der Missionspraxis nicht fehlen. Diesem Feld
ist die Sektion IV gewidmet, in deren Thema das Wort Gemeinschaft die
Klammer fiir 4 unterschiedliche Anliegen bildet.

4.1. In der ersten Untersektion geht es um ,,Merkmale einer integrativen
und o6kumenischen Zeugnisgemeinschaft. Dabei soll die Rolle von
Aktions- und Dienstgruppen aller Art, aber auch ordensédhnlicher Zusam-
menschliisse oder charismatischer Gemeinschaften besprochen werden.
Wie sind sie einzuschétzen? Wie steht es um ihren ékumenischen Cha-
rakter? Dabei gibt es Berithrungspunkte mit der gerade beschriebenen
4. Untersektion der Sektion III, weil auch danach gefragt werden wird, wie
sich im Leben der Gemeinden etwas von der Einheit der Menschheitsfamilie
widerspiegeln kann.

4.2. Verwandt mit dieser Fragestellung, aber mit einer mehr kritischen
Fragerichtung ist das Anliegen der zweiten Untersektion ,,Volksreligiositit
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und die Glaubensgemeinschaften der Armen‘. AnstoB fiir die Bildung
einer eigenen Untersektion mit dieser Uberschrift war die wachsende Sorge
vieler Kirchen gegeniiber der zunehmenden Anziehungskraft neuer religio-
ser Gemeinschaften, von denen einige destruktive Ziige haben. Wie sind
solche destruktiven Wirkungen und Ziige zu erkennen und zu entlarven?
Andererseits werden etablierte Kirchen durch die missionarische Kraft vieler
pfingstlerischer Kirchen oder afrikanischer sog. unabhéngiger Kirchen her-
ausgefordert. Worin besteht diese missionarische Kraft? Wie weit ist sie
Ausdruck von ,,Mission in der Weise Christi*“?

Zu der Thematik dieser Untersektion hat im Januar ein dkumenischer
Gruppenbesuch bei sog. unabhédngigen Kirchen in Ghana stattgefunden.
Bei Abfassung dieses Artikels lag leider noch kein Bericht vor.

4.3. In der 3. Untersektion soll es um ,,Beziehungen in der internationa-
len Missionsarbeit* gehen. Das Wort Gemeinschaft wird also auf das Ver-
haltnis zwischen den einst sendenden und einst empfangenden Kirchen in
der Mission bezogen. Hier gilt besonders, was zur Themenwahl der Konfe-
renz angemerkt wurde: es fehlt nicht an guten Einsichten. Seit wenigstens
50 Jahren wird von der Eigenstdndigkeit der einst sog. ,,jungen Kirchen*
als Partner der Kirchen in Europa und Nordamerika gesprochen. Sicher
wire es nicht richtig zu sagen, daB es rundweg an Praktizierung dieser Ein-
sicht fehlt. Vieles hat sich in diesen 50 Jahren auf Partnerschaft hin verin-
dert. Aber die iiberkommenen Strukturen erweisen sich als sehr langlebig
und schwer zu &ndern. So wird sich eine vorbereitende internationale Kon-
sultation im Mérz dieses Jahres in Chiengmai/Thailand ganz der Frage
nach den nétigen Strukturdnderungen widmen und ihre Ergebnisse dieser
Untersektion unterbreiten. Diese Konsultation wird auch versuchen zu prii-
fen, welche Modelle einer partnerschaftlichen Struktur sich bewidhrt haben.
Ein Beispiel dafiir ist der ,,Rat fiir Weltmission* mit Sitz im Londoner
Livingstone-Haus, dem Haus der einstigen Londoner Mission, in dem
28 Kirchen in fiinf Kontinenten zusammenarbeiten, ihre Gaben teilen und
sich gegenseitig bei der Erfiillung des Missionsauftrags helfen. Die Mitglie-
der des Londoner Stabes dieses Rates kommen aus vier Kontinenten. Gene-
ralsekretér ist z. Zt. Dr. Christopher Duraisingh, der ab 1. Septembér 1989
als neuer Direktor der Kommission fiir Weltmission und Evangelisation des
ORK in Genf titig sein wird.

4.4. SchlieBlich steht unter der Uberschrift ,,Christen iiberschreiten Gren-
zen** noch ein Thema auf der Tagesordnung, fiir das das berithmte ,,last not
least* gilt: die Frage der Entsendung von Missionaren iiber kulturelle und
nationale Grenzen hinweg. Gerade weil menschlich gesprochen der Dienst
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vieler Missionare Erfolg hatte und es heute in den meisten Landern der Erde
christliche Kirchen gibt, konnte Mission zur Sache der Kirchen am jeweili-
gen Ort werden. Mission ist so nicht mehr abhingig vom Dienst von Chri-
sten, die aus anderen Kontinenten und Kulturen kommen, um das Evange-
lium Menschen mitzuteilen, denen es noch nie mitgeteilt wurde.

Im September 1988 hat die Kommisson fiir Weltmission und Evangelisa-
tion — in Zusammenarbeit mit der Abteilung fiir 6kumenischen Personal-
austausch der Kommission fiir Zwischenkirchliche Hilfe, Fliichtlings- und
Weltdienst des ORK — in Birmingham eine internationale Konsultation zur
Frage nach Kriterien fiir den ¢kumenischen Austausch von Personen (im
Unterschied zu einseitiger Entsendung) durchgefiihrt. Diese Konsultation
hat den Grundsatz bestiitigt, daB} ,,Ieilnahme an der Mission Gottes da
beginnt, wo wir leben. Deshalb hat értliche Mission klare Prioritdt“. Doch
es heifit sofort weiter: ,,Aber diese mufl Verbindung haben mit ortlicher
Mission in anderen Teilen der Welt. Andernfalls besteht immer die Gefahr,
zur ,Stammeskirche‘ zu werden.” Von da aus wird die strukturelle Verbin-
dung von Mission im eigenen Land mit der Teilnahme an Weltmission
gefordert. Der Austausch von Personen iiber Grenzen hinweg soll vorrangig
dazu dienen, die grenziiberschreitende dkumenische Gemeinschaft sichtbar
zu machen. Von den vielerlei Einzelvorschlagen mochte ich wenigstens die
Forderung vor allem afrikanischer Kirchen erwihnen, Kirchen und Mis-
sionsorgane des Nordens sollten die finanzielle Unterstiitzung ihrer Partner-
kirchen nicht an die Entsendung von Personal binden.

Die evangelischen Kirchen in der DDR haben nach 1945 und erst recht
nach 1961 eine unfreiwillige Pause fiir die Entsendung von Missionaren
erlebt und lernen miissen, sich auf die missionarische Aufgabe im eigenen
Land zu konzentrieren. Seit etwa fiinf Jahren haben sie wieder die Moglich-
keit, in bescheidenem Umfang Mitarbeiter in 6kumenische Dienste in ande-
ren Teilen der Welt zu entsenden. Diese neue Moglichkeit war Anlaf dafiir,
sich dariiber Rechenschaft zu geben, was fiir Lehren aus der Zeit des Mora-
toriums zu ziehen wiren. Schliellich ging es jahrzehntelang auch ohne sie.
Der Meinungsaustausch in verschiedensten Gremien hat sich schliefllich in
dem von der Konferenz der Kirchenleitungen des Bundes der Evangelischen
Kirchen in der DDR verabschiedeten Papier ,,Mission — Gerechtigkeit —
Partnerschaft*’ niedergeschlagen, in dem es zur Frage des dkumenischen
Austauschs u.a. heil3t:

,»3.1.1. Der gemeinsame Auftrag kann nur wahrgenommen werden,
indem die Kirchen iiber alle Grenzen hinweg einander helfen mit den Gaben
und Moglichkeiten, die ihnen anvertraut sind. Jede Kirche ist sowohl auf
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das Empfangen angewiesen als auch zum Weitergeben aufgerufen. Von
daher muf3 die Wechselbeziehung von Geben und Nehmen in allen partner-
schaftlichen Beziehungen sichtbaren Ausdruck finden.*

Da es um gegenseitige Hilfe und Ergidnzung von Kirchen gehen soll, wird
zur Auswahl von Personen fiir eine Entsendung festgehalten:

,,3.5.2. Die Erfahrung im missionarischen Dienst und in der 6kumeni-
schen Zusammenarbeit im eigenen Bereich ist eine wichtige Voraussetzung
fiir die Entsendung in einen ékumenischen Dienst. ¢

Die entsprechende Untersektion in San Antonio wird vor der schweren
Aufgabe stehen, Richtlinien dafiir vorzuschlagen, ,,das Chaos zu vermei-
den, das hiufig durch die wahllose Aussendung von Missionspersonal ent-
stehtff s

Schlufbemerkung

Was ist von der bevorstehenden Weltmissionskonferenz in San Antonio
zu erwarten? Sicher nicht iiberzeugende Anregungen oder gar Antworten zu
allen den vielen Fragen, die auf der Tagesordnung stehen. Wohl aber einige
Impulse der Erneuerung, Anst6fe dazu, die Herausforderung, vor die Gott
uns stellt, anzunehmen und zu tun, was er uns als notig erkennen 1403t.

ANMERKUNGEN
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in: epd-Dokumentation Nr.52/1987 (S.55ff) und ,Weltmission 1988 EMW, Ham-
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Die Mission kehrt zuriick

Lesslie Newbigins Beitrag zu einem Missionsverstdndnis fiir unseren Kontext
VON PAUL LOFFLER

Die Frage nach der Mission ist wieder dran. Kirchenfiihrer wie kirchliche
Strategen weisen angesichts eines akuten Schrumpfungsprozesses in unserer
Volkskirche darauf hin, dal} ,,Mission vor der Haustiir* ebenso vonnoten
sei wie der Erwerb einer ,,missionarischen Kompetenz‘ in den Gemeinden.
Als Folge davon nimmt zunichst einmal die Selbstbeschéftigung zu mit
Themen wie ,,Gemeindeaufbau®, ,,einladende Kirche*, ,,Christsein gestal-
ten* unter der Perspektive einer ,,missionierenden Kirche*. In den Jahren
1986/87 haben sich in der Evangelischen Kirche von Hessen und Nassau
26 Dekanatssynoden mit solchen Thematiken beschéftigt. 1987 beschlof3
die Konferenz Europiischer Kirchen, ,,die Mission der Kirche in einem
sikularisierten Europa® zu ihrem Arbeitsschwerpunkt zu machen. Auch die
kommende Weltmissionskonferenz in San Antonio (Texas) folgt diesem
Trend, wenn sie sich zur Leitfrage wihlt, wie wir ,,heute den Missionsbefehl
Gottes erfiillen*.

Die intensive Reflexion dessen, was Mission heute fiir uns darstellt, ist in
der Tat dran. Es wire nur sehr schade, wenn dabei die Einsichten der 6ku-
menischen Diskussion von fast 30 Jahren und ihre Ergebnisse(!) nicht zur
Kenntnis genommen wiirden. Im Umfeld und als Folge der international
1961 in Neu-Delhi vollzogenen Integration von Mission und Kirche begaben
sich 6kumenische Theologen auf eine tiefschiirfende Suche nach den theo-
logisch relevanten Koordinaten fiir Mission, verstanden als ,,missio dei‘
(Reihenfolge: Gott — Welt — Kirche, Bekehrung als Umorientierung auf
das Reich Gottes), nach einem ékumenischen Kirche- und Gemeindever-
stdndnis fiir die Teilnahme an der Mission Gottes (Strukturen fiir missiona-
rische Gemeinden, Philip Potter zum Haus der lebendigen Steine 1983 in
Vancouver). International fand auch die Auseinandersetzung statt zwischen
dem sogenannten ,,0kumenischen Missionsverstindnis und dem ,,evange-
likalen* (und sie geht weiter: 1989 ist gleichfalls das Jahr des Lausanne-
Nachfolgekongresses zur Weltevangelisation, der diesmal in Manila statt-
finden wird), die bei uns noch nicht richtig in Gang gekommen ist und
strukturell dadurch verhindert wird, dafl Gemeindedienste fiir Weltmission
und dkumenische Amter getrennt von (volks-)missionarischen Diensten
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agieren und reflektieren. Das Rennen um die zukiinftige Gestaltung der
Volkskirche konnten deshalb die Funktionalisten gewinnen, die sich an
einer mittelfristig hochgerechneten Bedarfserhebung orientieren. Eben dies
wire nicht nur schade, sondern verhingnisvoll fiir eine Erneuerung aus dem
biblischen Auftrag, bei der unsere Kirche ihre Zugehorigkeit zur weltweiten
Okumene und ihren missionarischen Auftrag hier und dort ernst nimmt.

Zugegebenermalen ist die dkumenische Diskussion um Mission schwer
zu rezipieren, weil sie sich in relativ abstrakten Konferenzdokumenten oder
in schwer zugénglicher Kleinliteratur (,,Monatlicher Informationsbrief iiber
Evangelisation) niedergeschlagen hat. Schon aus dieser Situation heraus
empfiehlt sich ein personalisierter Beitrag, wie er in der Stimme von Lesslie
Newbigin zu Wort kommt. Dariiber hinaus ist er als missionstheologischer
Gesprachspartner besonders qualifiziert, weil er sich seit der Weltmissions-
konferenz von Accra (1958) an der Diskussion kontinuierlich beteiligt hat.
In sein Neu-Delhi-Tagebuch schrieb er 1961 zur Integration: ,,Es ist deut-
lich, daB wir mehr und mehr ein trinitarisches statt ein nur christologisches
Verstandnis des missionarischen Auftrages brauchen* (zit. in: Unfinished
Agenda, S.182). Noch bedeutsamer ist wohl, dafl Lesslie Newbigin seine
Uberlegungen zu Mission konsequent im Prozefl einer biblisch-theologi-
schen Interpretation entwickelt hat. In diesem Vorgehen diirfte sich der
allein verheiBungsvolle und 6kumenisch verbindliche Weg auftun, in der
langst filligen Auseinandersetzung weiterzukommen. So ist es sicher mehr
als der AnlaB seines 80jdhrigen Geburtstages im Dezember dieses Jahres,
der eine Auseinandersetzung mit seinem Beitrag zu einem Missionsver-
stdndnis fiir unseren Kontext herausfordert.

Ausgangspunkt und Ausgangsthese

Lesslie Newbigins jiingstes Buch ,,Foolishness to the Greeks* (Grand
Rapids und Genf 1986), auf das sich die folgende Skizze konzentrieren
wird, lduft auf die Frage zu: Was muf} Kirche-Sein in der modernen west-
lichen Gesellschaft darstellen? Die Fragestellung ist der Endpunkt einer lan-
gen Entwicklungslinie. Ausgangspunkt war das theologische Grunddatum,
daB sich Mission biblisch nicht an der Fortpflanzung von Kirche, sondern
an der Verkiindigung der Gottesherrschaft fiir alle Menschen orientiert.
Hierher gehort der trinitarische Bezug von Mission, mit dem sich Newbigin
nach 1961 intensiv beschéftigt hat; denn missionarische Verkiindigung darf
nicht nur, wie er es als Missionar in Indien erkannt hatte, auf Jesus Christus
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als persoénlichem Heilbringer und Wegeroffner zu Gott hinweisen, sondern
mufB ihn als den darstellen, in dem sich Gottes Absicht fiir die ganze Schop-
fung manifestiert und in dem der universal wirksame Geist Gottes sichtbar
wird. Der Sektionsbericht von Neu-Delhi zu ,,Zeugnis‘, an dem er ent-
scheidend mitgeschrieben hat, betont z. B. ,,Wir haben bisher kaum begrif-
fen, welche Weisheit, Liebe und Kraft Gott Menschen anderen Glaubens
oder ohne Religion gegeben hat* (meine Ubersetzung).

Mission 146t sich unter dieser Perspektive nur beschreiben als Bekennen
und Bezeugen des biblischen Kerygmas, wie es damals hief, in Verbindung
mit der Wahrnehmung der Spuren des dreieinigen Gottes in der Geschichte
der Menschheit und der Wirklichkeit der Welt. Dies bedeutete auch den
konsequenten Abschied vom eurozentrischen Missionsverstdndnis. Die
Weltmissionskonferenz von Mexico City (1963), deren Generalsekretér
Newbigin war, formulierte ,,Mission in sechs Kontinenten* und nahm vor-
weg, was von der Weltmissionskonferenz in Bangkok das Ende der Westmis-
sion genannt wurde. Lesslie Newbigin im Originalton: Die Linie zwischen
Glaube und Unglaube lduft mitten durch das Herz jedes Menschen;
zugleich betrifft Mission jeden Teil dieser Erde und stellt sich damit dar als
Teilnahme aller Kirchen an dem weltweiten Auftrag, dessen Wahrnehmung
(in doppeltem Sinn) jedoch im eigenen Kontext beginnt. Dies war somit
auch der Abschied von einem Geber-Nehmer-Gefille, das sich auf eine
Uberbewertung des ,,Gehet hin‘‘ durch die alte Westmission im klassischen
Missionsbefehl von Mt 28 stiitzte und seine inhaltliche Mitte vernachlés-
sigte: die Jingerschaft, zu der gerufen werden soll, zuerst als konkrete
Nachfolge in der eigenen Umwelt zu realisieren.

Von diesem Kritikpunkt ging es notwendigerweise zur ,,Kontextualisie-
rung* von Mission weiter. In seinem jiingsten Buch hilt Newbigin diesen
Begriff weiterhin fiir den geeignetsten, um den missionarischen Grund-
impuls zu beschreiben, ndmlich ,,das Evangelium in den totalen Kontext
einer Kultur zu einem bestimmten Zeitpunkt zu plazieren* (S.2). Wort und
Konzept der Kontextualisierung kamen Ende der sechziger Jahre in der
dkumenischen Bewegung in Gebrauch und stammen aus der Reflexion der
biblischen Botschaft, eingebunden in eine ganz bestimmte Sprache, Gesell-
schaft und eben Kultur. Auf das Missionsverstindnis bezogen ist Kontex-
tualisierung der konsequente Ausdruck dafiir, daB eine Kirche, die an der
Mission des dreieinigen Gottes teilnimmt, dies jeweils nur in der ihr zu Ver-
fiigung stehenden Sprache, an ihrem jeweiligen gesellschaftlichen Ort und
eben in ihrem kulturellen Kontext tun kann.
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In diesem Sinne ist die Kontextualisierung von Mission fiir Lesslie New-
bigin konstitutiv. Er verfolgt seit den spéten siebziger Jahren in erster Linie
ihre Einbettung in die jeweilige Kultur. Er verwies damals auf seine Erfah-
rungen in Indien, wo der Name Jesus Christus fiir einen Hindu zunéchst
ein fremder Name wie John Smith sei, dessen Person in der anderen Kultur
erst durch schrittweise Inkulturation sichtbare Konturen annehmen kénne.
Er fihrt dann in seinem Aufsatz iiber ,,Christus und die Kulturen* fort:
,,Bisher habe ich das Problem noch vereinfacht. Ich, der Prediger, bin doch
auch von einer Kultur geprigt, die ihre Weltdeutung und Sinngebung hat.
GewiB sind die entsprechenden Vorstellungen von der Tatsache Jesu Christi
beeinfluBt, aber sie sind keineswegs vollstindig davon bestimmt. Mein
Bekenntnis zu Jesus als dem Herrn ist von der Kultur mitbestimmt, zu der
ich gehore; es wird in den Begriffen der Weltanschauung ausgesprochen, in
der ich lebe. Zunichst ist mir das nicht bewuBt. Solange man naiv ein Ein-
geborener des Westens bleibt und nicht durch engere Berithrung mit einer
anderen Kultur erschiittert wird, weil man nichts von der Relativitédt der
eigenen Weltsicht. Man halt sie fiir die moderne wissenschaftliche Weltan-
schauung® (in: ZMiss 3/78, S.135). Auch die extreme Konsequenz gilt es
nach Newbigin deshalb zu bedenken, ob unter diesen Umstidnden nicht die
Verkiindigung Jesu Christi selber pluralistisch wird. Und in der Tat, stellt
Lesslie Newbigin fest, gibt es heute eine Vielzahl von Christusbildern in der
Okumene. Das gemeinsam verbindliche Christusbild kann nur noch in
einem dkumenisch offenen Prozefl des voneinander Lernens im interkultu-
rellen Dialog und der gegenseitigen Korrektur entstehen (ebd. S.143). Auf
den Missionsauftrag bezogen heifit dies, er kann immer nur von der ganzen
dkumenischen Gemeinschaft als ganzer vertreten werden. Er mufl 6kume-
nisch qualifiziert werden. Keine Teilkirche, keine Einzelgemeinde fiir sich,
schon gar nicht ein einzelner Christ allein kann ihn getrennt von den ande-
ren beanspruchen.

Die moderne westliche Kultur als unser Kontext

In ,,Foolishness to the Greeks* (,,den Griechen eine Torheit*), vorberei-
tet durch sein Buch: ,,The other side of 1984**, geht Lesslie Newbigin inso-
fern noch einen Schritt weiter, als er die Frage nach dem Missionsauftrag
fiir Kirchen in westlichen Industrieldndern streng an unseren kulturellen
Kontext bindet: Erst die Bearbeitung dieser unserer eigenen Kultur qualifi-

* Genf 1983, deutsch: ,,Salz der Erde?!*‘, Neukirchen-Vluyn 1985.
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ziert westliche Kirchen fiir den Dialog mit den anderen. In solcher Zuspit-
zung liegt mit Sicherheit auch eine kritische Herausforderung an die éku-
menische Missionsdiskussion, wie sie sich vor und nach der Weltmissions-
konferenz von Melbourne (1980) entwickelt hat. Der These von der primi-
ren Ausrichtung der Mission Gottes auf die Armen als ihre Adressaten
(Evangelium als gute Nachricht fiir die Armen) wie als Trager der Mission
(im Kontext der Verelendung von zwei Dritteln der Menschheit) hélt New-
bigin die vorrangige Aufgabe der Mission in der modernen westlichen Kul-
tur entgegen, weil sie ,,die am meisten verbreitete, die méchtigste und iiber-
zeugendste unter allen zeitgenossischen Kulturen* ist und sich bisher gegen-
iiber der Botschaft des Evangeliums als besonders resistent erwiesen hat
(S.2f). Drangt die Melbourne-Betonung die Kirchen in den reichen Indu-
strieldndern in erster Linie zu einer Solidarit4t mit den Armen und den Kir-
chen der Armen, also zu einer Art indirekten Missionshilfe, so fordert New-
bigin sie direkt heraus zu ihrer ureigensten Aufgabe, einer missionarischen
Auseinandersetzung mit der modernen westlichen Kultur.

Wie analysiert Newbigin diesen Kontext? In der pragmatisch-zupacken-
den Art eines angelsdchsischen Theologen untersucht er die westliche
Gesellschaft in einer Art, die uns holzschnittartig vorkommt und die er sel-
ber eine Skizze in wenigen Strichen nennt (S. 33). So skizziert er die Grund-
lagen unserer Kultur als ,,Trennung zwischen Fakten und Werten** wie zwi-
schen der ,,privaten und der offentlichen Welt* (S.18). Er sieht ihren
Ursprung im Entstehen der Aufkldrung als neue Art der wissenschaftlichen
Wahrnehmung von Wirklichkeit, z. B. als Wechselspiel von Ursache und
Wirkung (S.24). Damit wird die Vernunft zur Grundlage des Weltbildes
und der Gesellschaftsorganisation. Vernunft heiflt Vertrauen auf die analy-
tischen und mathematischen Krifte, die — wenigstens im Prinzip — zu
einer vollstandigen Einsicht in alle Formen der Realitédt ausreichen (S.25).
Als eine der wichtigsten Konsequenzen daraus folgt die Ablésung einer an
der Erwartung von Gottes eingreifendem Handeln orientierten Eschatolo-
gie durch einen von Menschen getragenen linearen Fortschritt. Newbigin
nennt die Eliminierung jeder Teleologie den zentralen Faktor (S.34), weil
damit die Kategorie der (von Werten) gesteuerten Zweckbestimmung (pur-
pose) wegféllt. Aber genau an diesem Punkt werden die Grenzen und Ver-
kiirzungen des modernen Wissenschaftssystems sichtbar. Wahrend elektri-
sche Herzstrome mefibar und im Zusammenhang von Ursache und Wir-
kung erkldrbar sind, kénnen menschlicher Wille, menschliche Hingabe und
Hoffnung so nicht erfaBt werden.
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Mit Laplace, der Gott aus seinem System ausschlof, weil er diese Hypo-
these nicht mehr brauchte (S. 65), kann gefolgert werden, dafl unsere Kultur
unter einem wissenschaftlichen Aspekt atheistisch ist. Genau dieser struk-
turelle Atheismus hat sich inzwischen umfassend verbreitet, auch wenn fiih-
rende Wissenschaftler ldngst von solchen Vereinfachungen abgeriickt sind.
Im Gefolge der polarisierten Wissenschaft ist Theologie zu einer Form von
Psychologie geworden, Religionswissenschaft ein Teilaspekt von Soziologie.

Aber gerade die neuesten Erkenntnisse und Theoriebildungen im Bereich
der Physik und insbesondere der Kosmologie erffnen eine neue Grundlage
fiir das Gespriach zwischen ,,Glaubenden* und ,Wissenschaftlern®, das
solange unmdoglich war, wie ein rein mechanisches Denkmodell in der Phy-
sik dominierte (S.73). Fast alle neuen wissenschaftlichen Entwicklungen
stofen von sich aus auf die Frage nach den Werten, die z. B. die Auswertung
von Forschungen oder auch die Nichtanwendung ihrer Ergebnisse leiten
miissen. Hierin liegt langerfristig die Chance, das Gegeneinander von wis-
senschaftlichen Fakten mit ihrer Eigengesetzlichkeit und humanen Wertvor-
stellungen zu iiberwinden. Weil dabei aber sowohl von der Physik wie von
der Chemie, der Mechanik und Biologie nicht nur Fragen nach dem
menschlichen Nutzen, also nach einer begleitenden, von einer humanen
Anthropologie geleiteten Ethik entstehen, sondern sich auch die Frage nach
der letzten Ursache stellt, wird auch die Theologie in ihrer ureigensten
Sache angesprochen. Um sich jedoch theologisch damit auseinanderzuset-
zen, gibt es nur eine angemessene Sprache, die des Bezeugens und Beken-
nens als Sprache einer Gemeinschaft von Glaubenden. ,,Nur ein Zeugnis
dieser Art kann unsere Kultur davor retten, sich in einem irrationalen Fana-
tismus aufzulosen, der das Kind des totalen Skeptizismus ist. Es wird viel-
leicht die groBte Aufgabe der Kirche im 21. Jahrhundert sein, zur Bastion
der Rationalitdt in einer Welt der Unvernunft zu werden. Aber dafiir werden
Christen es lernen miissen, daf3 Bekehrung nicht nur eine Sache des Herzens
und Willens ist, sondern auch von Sinn und Verstand‘ (S.94).

Missionarische Existenz in der westlichen Kultur

Wer bisher die politische Ebene der Auseinandersetzung vermif3t hat,
wird im letzten Drittel von ,,Foolishness to the Greeks‘ genau zu dieser
Frage gefiihrt. Selbstverstindlich ist es fiir Lesslie Newbigin klar, daf} wir
es bei der modernen westlichen Kultur nicht nur mit einem intellektuell zu
interpretierenden Phéinomen zu tun haben, dem in einem langen histori-
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schen ProzeB durch die Aufkldrung herauskristallisierten System wissen-
schaftlicher Weltdeutung. Das ganze hat seine Entsprechung in dem politi-
schen System, zu dem sich die moderne Gesellschaft organisiert hat. West-
liche Christen haben sich dazu oft den Zugang verbaut, indem sie eine von
zwei Positionen einnahmen (und -nehmen): Politik, Okonomie, die Gestal-
tung des sozialen Bereichs miissen durch die ihnen eigene Kompetenz und
Expertise geleitet werden; die Kirche hat hier keinen Platz; einer Klerikali-
sierung des 6ffentlichen Bereichs muf} gewehrt werden. Andererseits wird
die falsche Position bezogen, dalB der eigentliche Bereich kirchlichen Han-
delns und Verkiindigens sich am ewigen Heil der Menschen orientieren
miisse (S. 96).

Mit beiden Positionen verfallen jedoch westliche Christen im Grunde nur
dem Geist der Aufkldrung, passen sich an die zentrale aufklérerische Ideo-
logie an, die eine Spaltung zwischen dem privaten und 6ffentlichen Bereich
durchfiihrt. Newbigin kehrt immer wieder zu diesem fiir ihn entscheidenden
Punkt zuriick und erhebt ihn zum eigentlichen Formalprinzip, das die fun-
damentale Miflinterpretation der biblischen Botschaft und die daraus fol-
gende missionarische Lahmung des westlichen Christentums zur Folge hat
(S.132).

Die Bibel geht von einem ganz anderen Grundverstdndnis aus: Sie
beschreibt den Menschen in seiner ganzheitlichen Zugehorigkeit zu Natur
und menschlicher Gesellschaft. Die Beziehungen des Menschen zu Gott
und zu seinen Mitmenschen hingen unteilbar zusammen: Inneres und
AuBeres, Politisches und Spirituelles kénnen gerade nicht voneinander
getrennt werden. Mit einem Blick auf Augustins Gottesstaat (von dem er
meint, daf er an einer der heutigen dhnlichen Nahtstelle der Geschichte for-
muliert wurde) betont Newbigin: ,,Liebe schafft Gerechtigkeit!* (S.104).
Genauer: die Ordnungen, zunéchst in der Familie und unter den Nachbarn,
dann als Weiterfithrung in der Stadt und im Staat, entstehen aus der christ-
lich verstandenen Liebe Gottes und des Néchsten.

Unter der Hand entwickelt sich also aus der geforderten Uberwindung
des Formalprinzips der Trennung von privat und o6ffentlich die inhaltlich
gefiillte biblisch-theologische Kernthese: Die Mission Jesu Christi hat ihre
Mitte in der Ankiindigung der Gottesherrschaft, auf die nur mit einer Um-
orientierung (Umkehr/Bekehrung) geantwortet werden kann, die sich auf
den ganzen Kontext bezieht. Die beginnende Gottesherrschaft ist ein real

* Vgl. auch L.N., The Open Secret (eine Missionstheologie), London und Grand Rapids,
1978.
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verdndernder Prozef in der Geschichte, der auf ein Paradox zulduft: Kreuz
und Auferstehung, auf deren gegenseitige Bezogenheit alles ankommt. Der
hingerichtete Kénig der Gottesherrschaft regiert vom Galgen her, und er ist
zugleich der Auferstandene, von dem aus verdndernde Krifte in die Gesell-
schaft hineinwirken.*

Die Kirche wiirde sich allerdings mifiverstehen, wenn sie sich selber als
den Ort der neuen Wirklichkeit sdhe. Vielmehr ist sie die glaubende
Gemeinschaft, die bewuBt in der Nachfolge Jesu lebt. Auf dieser Grundlage
ist dann aber weder ein Riickzug in rein persénliche Frommigkeit und Ver-
kiindigung méglich, noch auch das Modell des Corpus Christianum denk-
bar (in seinen verschiedenen Formen dieser Staats- oder auch Volkskirche).

Allerdings bleibt jetzt nach der Ablehnung beider Fehlentscheidungen
noch ein weites Feld offen. Mit viel Sympathie und dem Eingesténdnis, daf
er es nicht leicht finde, eine andere Antwort zu geben, beschreibt Newbigin
die verbreitete dkumenische Option: ,,Sie behaupten, der Platz der Kirche
ist nicht am Sitz der etablierten Krafte, sondern in den Lagern des Wider-
stands und in den Protestziigen. ... Wie Jesus vor den Toren der Stadt
gekreuzigt wurde, so sei der Platz der Christen immer auflerhalb der eta-
blierten Zitadellen und an der Seite der Opfer. . .. Jemand, der Macht aus-
iibt, kann die Wahrheit nicht sehen; sie zu sehen, ist das Privileg der Macht-
losen‘ (S.125). Aber Newbigin gibt eine andere Antwort, fiir die mafigeb-
lich ist, daB wir das Kreuz Jesu nicht einfach als Zeichen der Rebellion
gegen die etablierten Méchte miliverstehen diirfen. Jesus bleibt auch am
Kreuz ein Kénig. Kreuz und Auferstehung sind nicht so miteinander ver-
bunden, daf} das eine die Niederlage und das andere ihre Aufhebung bedeu-
tet. Vielmehr sind beide zusammen Ausdruck dafiir, dafl die Méchte ent-
waffnet und iiberwunden sind, jedoch nicht zerstért werden (S. 126f).

Die fehlende Bekehrung der Strukturen

Was dies fiir die politische Praxis heilen kann, fragt Newbigin. Macht
und Michte sind nicht einfach widergéttliche Krafte. Auch sie wurden von
Gott eingesetzt. Zwar miissen sie vor MiBbrauch geschiitzt, nicht aber
durch Gegenmacht vernichtet werden. Die Kirche hat im politischen Bereich
eine prophetische Aufgabe, aufgrund derer sie die Herrschenden anspre-
chen soll. Anders und mehr noch als die alttestamentlichen Propheten lebt
sie in ihrer Gemeinschaft eine alternative, nidmlich dienende Art des
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Umgangs mit Macht, mit der sie etablierte Macht herausfordert. Darin
besteht ihr missionarisches Zeugnis. Es vollzieht sich auf einem schmalen
Grat zwischen dem Anspruch, den Entwurf fiir eine christliche Gesellschaft
zu besitzen, den es nicht gibt, und dem Riickzug auf eine blof kritisch-kon-
frontative Gegenposition. Als westliche Christen sind wir auch Erben des
europdischen Christentums, dessen Werte unsere Kultur durchziehen und
an die es anzukniipfen gilt.

Voraussetzung ist ein eschatologisches Bewulltsein, das unterscheiden
kann zwischen dem, was sich schon jetzt konkret realisiert und was zugleich
noch nicht verfiigbar ist. Am deutlichsten wird dieser Ansatz (fiir mich) in
Newbigins Umgang mit der Spannung zwischen Freiheit und Wahrheit: Er
bejaht das aus der Aufkldrung stammende Konzept der Toleranz, z. B. auch
im Umgang mit Menschen anderer Religionen, ja er nennt die Freiheit des
Denkens und Gewissens als Grundrecht aller Menschen das groBte Erbe der
Aufklarung (S. 137). Dies steht in Spannung, aber nicht im Gegensatz zum
biblischen (insbesondere johanneischen) Wahrheitsverstindnis: ,,Ich bin
der Weg, die Wahrheit und das Leben* (Joh 14,6). Diese Wahrheit des
Glaubens darf namlich nie in Zwang und Machtanspriiche iibersetzt wer-
den. Auch wenn die christliche Gemeinschaft sich zu der ihr gegebenen
Wahrheit bekennt, bleibt sie doch eine Gemeinschaft der Siinder, die immer
erst noch die Wahrheit in ihrer Fiille (auch von anderen) lernt (Joh 15,18ff).
Die Verheiung, die Wahrheit zu erfahren, verkniipft sich gerade mit dem
Missionsauftrag. ,,In diesem missionarischen Dialog lernt die Kirche neue
Dinge und bietet zugleich den Ort an fiir das Zeugnis zu Christus* (S. 139).

So iiberzeugend eine solche im Geiste Jesu Christi wurzelnde missionari-
sche Grundhaltung auch ist, sie in ein organisierbares Verhalten fiir eine
missionarische Kirche oder Gemeinde umzusetzen, gelingt in ,,Foolishness
to the Greeks* noch nicht. Die Konsequenzen, die Lesslie Newbigin am
Ende seines Buches zieht, bleiben allgemein und introvertiert: Er fordert
z.B. eine Entklerikalisierung von Theologie, eine radikale Kritik und Uber-
windung des Konfessionalismus (was ihn, den Kritiker der Genfer Oku-
mene, zu einem glithenden Bekenntnis zur 6kumenischen Bewegung veran-
la3t — S.147). Er wirbt fiir den Mut, sich zu einem Glauben zu bekennen,
der nicht systemkonform ist, er ermutigt dazu, eine Erneuerung der
Gemeinschaft in der Kirche zu suchen.

Seine Unschirfe im Konkretisieren des Missionsauftrags und der Gestal-
tung von Zeugnis in der modernen westlichen Welt hat zunichst etwas
damit zu tun, daB dieses Buch sich auf der Ebene der intellektuellen Abkli-
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rung bewegt und damit — bei aller Wiirdigung der Fihigkeit, komplexe
Zusammenhédnge auf den Punkt zu bringen — eben doch in der Abstrak-
tion verharrt. Das Problem beginnt mit der Abstraktheit des Konzeptes von
Kultur, setzt sich fort in der Abstraktion von Evangelium als Gegeniiber
dazu und endet bei der Frage: Haben wir es in unserer ,,Kultur* wirklich
entscheidend mit dem Erbe der Aufkldrung und der Zuordnung von Glaube
und Wissen zu tun, mit dem Prinzip der Macht, die prinzipiell sowohl gott-
lichen Ursprungs wie auch ddmonisch besetzt sein kann? Oder ist diese
moderne westliche Kultur inzwischen zu einem Machtkomplex operationa-
ler Wirtschafts- und Finanzstrukturen und agierender Institutionen gewor-
den, die Menschen steuern, manipulieren, gefangenhalten, unterdriicken.
Fiir diese von wirtschaftlichen und Kapitalinteressen gelenkten Systeme
konnte ja kaum der Anspruch gelten, eine von Gott eingesetzte Ordnung
zu sein, wie das fiir gesellschaftliche Grundordnungen im Prinzip gelten
mag. Lesslie Newbigin fehlt meiner Uberzeugung nach das BewuBtsein fiir
die Strukturen, die eine moderne Gesellschaft ausmachen, fiir Macht als
Apparat und anonymes System (Weltwirtschaftsordnung).

Dies héngt m.E. damit zusammen, daB er sich in seiner theologischen
Arbeit abgegrenzt hat gegen die aus dem Kampf mit den Méachten und
Maichtigen gewachsenen Einsichten der sogenannten ,,Theologie fiir die
Armen*‘. Sie hat in der 6kumenischen Bewegung am deutlichsten in der
Weltmissionskonferenz von Melbourne 1980 das Wort ergriffen und dort
vermittelt, was etwa in der Arbeit der ,,Stddtischen und Industriemission®
(UIM) theologisch erkannt worden war: Wir haben es langst nicht mehr mit
einer westlichen Kultur zu tun, die sich in eine von humanistisch-demokrati-
schen Werten geleitete, sdikulare Gesellschaft umsetzt. Diese ist vielmehr zur
Basis geworden fiir ein globales System der Machtausiibung, das von den
Wirtschafts- und Finanzzentren des Westens gesteuert wird. Die Armen in
Manila, Sdo Paulo oder im siidlichen Tansania wie die neuen Armen bei
uns leiden nicht unter dem Widerspruch zwischen privat und 6ffentlich.
Nicht die Sachzwinge des Faktischen, sondern die Interessensteuerung hat
dazu gefiihrt, daB ein Wirtschafts- und Finanzsystem entstehen konnte, das
ihnen die Lebensmoglichkeiten abschneidet. Die Armen sind infolgedessen
fur die Mission Gottes nicht nur deshalb wichtig, weil sie nach biblischer
Auffassung seine Lieblinge sind, sondern weil sie ein Zeugnis der Ddmonen-
austreibung und des Widerstandes gegen die Méchte und Michtigen ent-
decken, das heute zum Kernauftrag der Mission gehort.

Es ist schade, daf} sich Lesslie Newbigin dem Dialog mit diesem Strom
dkumenischer Missionstheologie nicht gestellt hat. Sein sicherlich nicht
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hoch genug einzuschitzender Beitrag zur theologischen Auseinanderset-
zung mit dem evangelikalen Missionsverstindnis auf der Grundlage eines
aufklarungskritischen Pietismus (im Sprachgebrauch der deutschen
Nomenklatur) hat einen Preis gekostet, ndmlich den der Riickwértsorientie-
rung. Im Grunde gehort diese Auseinandersetzung in den Ubergang von der
West- zur Weltmission. Auch das Konzept der Kontextualisierung scheint
vorrangig mit der Ablésung vom eurozentrischen Universalismus in Theo-
logie und Mission zu tun zu haben. Nach vorne weist die neue globale Her-
ausforderung, die Mission, die ihr Zeugnis artikuliert im Kampf um Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schépfung weltweit. Ich schreibe
dies in der kritischen Dankbarkeit eines Theologen, der Lesslie Newbigin
lange begleitet und von ihm intensiv gelernt hat, der dann aber an diesem
Punkt einen anderen Weg einschlagen mulbite.

Solidaritit als Missionsprinzip —
eine asiatische Perspektive

VON GNANA ROBINSON

1. Die Zeit des Umbruchs

Wir leben in einer Zeit des Umbruchs im traditionellen Missionsverstind-
nis der Kirche. Er begann in den vierziger und fiinfziger Jahren, als die
christliche Mission zu radikalen Veridnderungen gezwungen wurde. Dieser
Prozel3 wird noch weiter andauern, ehe er sein Ziel erreicht hat.

Die alte Missionsbewegung hat eine mit der Kolonialisierung gleichlau-
fende und mit der Kolonialherrschaft verbundene Geschichte gehabt. Diese
Geschichte wurde mit der Unabhéngigkeitsbewegung in der ganzen Welt, ins-
besondere in Asien, zum erstenmal in Frage gestellt. Manche Linder in Asien
erlangten in dieser Zeit ihre Unabhéngigkeit und hatten zum erstenmal Ge-
legenheit, iiber ihre Geschichte und ihre Zukunft selbst nachzudenken.

In den asiatischen Landern sind mit Ausnahme der Philippinen die Chri-
sten in der Minderheit. Aber wegen ihrer Verbindung mit den Kolonialher-
ren konnten sie bislang ein psychologisches Mehrheits- und Uberlegenheits-
gefiihl genieBen. Die radikale Anderung in der Kolonialgeschichte hat diese
Situation geéindert. Die jeweiligen Kirchen in diesen Liandern muBten diese
Realitit zunichst wahrnehmen, und es war ein schmerzhafter Vorgang.
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Die westlichen Missionare verlieBen Asien. Die Verwaltung der Kirchen
und kirchlichen Einrichtungen wurde in den meisten Fillen den einheimi-
schen Christen iibergeben, und dadurch wird auch der Missionsauftrag
hauptsédchlich zur Aufgabe der Kirchen in den jeweiligen Lindern. Ange-
regt von diesem neuen Verantwortungsbewuftsein versuchen diese jungen
Kirchen, ihren Missionsauftrag ernst zu nehmen. Viele einheimische Mis-
sionsgesellschaften wurden gegriindet. Es haben auch viele westliche evan-
gelikale Missionsgesellschaften versucht, irgendwie in diesen Lindern
Boden zu finden. Es gelang ihnen, durch ihre finanziellen Mittel einheimi-
sche Mitarbeiter zu gewinnen und ihre Zweige in diesen Lindern zu
festigen.

Die Arbeit all dieser Gruppen ist von dem alten, traditionellen Missions-
verstandnis stark beeinfluft und wird von den Denkanstéfen aus dem ORK
gar nicht beriihrt. Das Hauptziel ihres missionarischen Strebens ist das zah-
lenméBige Wachstum des Christentums. Gemein haben sie alle die folgen-
den Charakteristika:

1. Eine Sender-Empfinger-Beziehung.

2. Der Sender besitzt die volle Wahrheit und hat den unabdingbaren Auftrag von
Gott, diese Wahrheit den Empfiangern irgendwie zu vermitteln.

3. Der Empfinger ist der Heide, der noch in der Finsternis wandelt und die Wahr-
heit iiberhaupt nicht kennt. Seine Religion ist der Weg der Finsternis. Wenn er
die Wahrheit, die der Sender besitzt, nicht in der Art und Weise empféngt, wie
sie ihm vom Sender angeraten wird, wird er in Siinde sterben und verliert das
ewige Leben. Deshalb die Dringlichkeit der Mission.

4. Die einmalige und die endgiiltige Offenbarung in Christus bedeutet, daf} es
aufBlerhalb der verfaBten Kirche keine Offenbarung Gottes gibt. Das heilit, es
gibt keine Offenbarung in den anderen Religionen.

5. Diese Welt leidet unter der Macht des Teufels; deshalb miissen die Menschen
dieser Welt entfliehen, um das ewige Leben zu erhalten.

6. Weil diese Welt unter dem Teufel und den Méchten der Finsternis leidet, kann
man nichts mit dieser Welt tun. Es ist deshalb nicht die Aufgabe der Christen,
sich mit politischen Fragen zu beschiftigen. Das Reich Gottes ist auflerhalb die-
ser Welt; diese Erde und dieser Himmel werden demnéchst verschwinden. Dann
werden eine neue Erde und ein neuer Himmel kommen, und das Reich Gottes
wird verwirklicht.

7. Gott wirkt in dieser Welt durch Wort und Sakrament. Deshalb ist es nicht richtig
zu sagen, daf} er unter anderen Vélkern und Religionen anwesend ist und wirkt.
Es ist auch nicht richtig zu sagen, daB die Nachfolger Christi Gottes Werke in der
Welt fortsetzen. Die einzige Aufgabe der Christen besteht darin, das Evangelium
zu verkiindigen und die Menschen zum Glauben an Jesus Christus zu bekehren.

8. Die individuelle Bekehrung ist die Hauptsache. Strukturen zu dndern ist nicht
unsere Aufgabe. Wenn die Menschen als einzelne sich bekehren, wird durch sie
Frieden und Gerechtigkeit geschehen.
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9. Die Gerechtigkeit ist eine Gabe Gottes; deshalb ist es umsonst, daf} der Mensch
sich um Gerechtigkeit in der Welt bemitht. Darum sind BewuBtseinsbildung und
die Bekimpfung der ungerechten Strukturen in der Welt nicht christlich. Die
Befreiungstheologie ist deshalb nicht christlich; sie ist marxistisch gepréagt.

10. Das Evangelium darf nicht vom Kontext beeinfluBt werden. Deshalb ist das
Suchen nach kontextueller Theologie falsch. Darum sind auch die Versuche der
Indigenisierung, der Inkulturation und des Dialogs mit Religionen und Ideolo-
gien nicht richtig; sie sind Verrat am Evangelium.

Trotz der konzentrierten Bemiihungen dieser traditionellen Missions-
gruppen bleibt — wie sich in den letzten 50 Jahren gezeigt hat — die Zahl
der Christen in allen Lindern Asiens dieselbe. Als weitere Tatsache fallt
dem Beobachter auf, daf} das Evangelium Zugang vor allem zu den unter-
driickten ethnischen Gruppen — den Kastenlosen (Dalits) und den Stamm-
volkern in Indien, den Bauern, dem Fischervolk und den Industriearbeitern
in Japan, den Kriegsfliichtlingen und dem Bergvolk in Taiwan usw. —
gefunden hat. Das heifit, dafl der Ertrag der Missionierung in Asien
zugleich eine sozio-dkonomische Befrejung war. Man kann nicht behaup-
ten, daB alle diese Menschen das Evangelium sofort richtig verstanden und
geglaubt haben. Das haufig oberflachliche Glaubensfundament vieler Chri-
sten wird durch die Tatsache offenkundig, da} in der Nachkolonialzeit viele
von dem Angebot des Christentums enttduscht wurden und zum Hinduis-
mus, Buddhismus und Islam zuriickkehrten. Viele wollten Jesus ,,wegen des
Brotes* folgen, wie auch in der neutestamentlichen Zeit (Joh 6,26). Aber
das Evangelium hat wie Sauerteig, Salz und Licht das Leben in diesen Lén-
dern stark beeinfluBt. Im 19. und 20. Jahrhundert fanden in Indien zum
Beispiel zahlreiche sozio-religiose Reformen statt, die ohne den Einfluf} des
Evangeliums undenkbar wéren. Durch ihre Begegnung mit dem Evangelium
haben sich die asiatischen Religionen in manchen Hinsichten gereinigt,
haben ihre eigenen Krifte entdeckt und ihre Identitdt wiedergewonnen.
Manches, was die christlichen Missionare fiir das Evangelium in Anspruch
nahmen, kénnen die Anhiinger dieser Religionen jetzt auch beanspruchen.
Deshalb halten sie den Ubertritt zum Christentum fiir unnéotig.

In solch einer pluralistischen, religiosen Umwelt wird die traditionelle Art
von Missionierung als ein intolerantes, arrogantes Verhalten angesehen und
ihr Proselytentum vorgeworfen. Missionierungsversuche unter den Armen,
den Kastenlosen und den Stammvolkern unter dem Vorwand der karitativen
und christlichen Dienste werden streng verboten. Das traditionelle Mis-
sionsverstiandnis gilt nicht mehr. Das alte ,,Heiliger als du-Verhalten‘* mit
den Nichtchristen, die ,,Schlag- und LaufTaktik*‘ der Evangelisation, ,,die
Mission als Einbahnverkehr und die Verkiindigung als Monolog sind nicht
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mehr durchfiihrbar. Deshalb ist das Umdenken iiber den Missionsauftrag
der Kirche heute dringend erforderlich.

I1. Die Herausforderung des neuen Kontexts

Das Wort ,,Mission‘“ mif3fillt vielen Christen in Asien, weil die Missions-
geschichte zur Kolonialgeschichte parallel lief und die Tridger der Mission
und die Kolonialherrscher die gleichen waren. Fiir die Nichtchristen in
Asien war das Christentum ein Agent der Aggression des Westens. Das
Wort Mission ist darum fiir sie gleichbedeutend mit dem imperialistischen
Expansionsversuch der westlichen Religion ,,Christentum*‘.

In der Nach-Kolonialzeit finden sich die Christen also in einem entfrem-
deten Zustand und sehen es deshalb als ihre vorrangige Aufgabe an, ihre
Identitét als ,,Inder*, ,,Filipino*, ,,Chinese‘* usw. wiederzufinden und das
Vertrauen ihrer nichtchristlichen Mitbiirger zu gewinnen, um so den Mis-
sionsauftrag in ihrem eigenen Kontext wahrnehmen zu kénnen. Mit solch
einem Ziel lesen sie die Bibel in ihrem eigenen Kontext neu, ohne Vorurteile
und ohne die Bemiihung, die Legitimation fiir ihr neues Verstdndnis in den
westlichen Theologien und Schriftauslegungen zu suchen. Durch diese neue
kontextbezogene Besinnung auf die Bibel unter der von Jesus versproche-
nen Leitung des Heiligen Geistes (Joh 14,6) bekommen sie ein neues Ver-
stindnis von Gott, vom Menschen, von der Welt, von den Kulturen und den
Religionen, auch von den Kirchen und von ihrem Missionsauftrag.

Als Hauptkennzeichen des asiatischen Kontextes kann man zwei Aspekte
.nennen: die Pluralitét der Religionen, Kulturen, Rassen, Sprachen, Farben,
Ideologien usw. und das Leiden (das han der Koreaner). Einer der wichtig-
sten Ertridge dieser Begegnung mit Menschen der anderen Religionen und
Kulturen ist die Entdeckung und Wiedergewinnung der ,,Humanitit Got-
tes*: Gott wird nicht mehr als ein im h6chsten Himmel sitzender und rich-
tender Pantokrator gesehen, sondern als ein mit menschlichem Gesicht
unter den leidenden Menschen wohnender liebevoller Vater. Jesus Christus
wird nicht mehr als der zur rechten Seite des Vaters im Himmel sitzende,
mit Gold gekronte Konig gesehen, sondern als der mit Dornen gekrénte,
geschlagene, blutende Leidensgenosse. Gott und Christus werden auf diese
Weise unter den Menschen gesehen.

Die wichtige Folge der Anerkennung des menschlichen Gesichts Gottes
ist die Entdeckung der Humanitiit der Menschheit. Das Ziel und das Zen-
trum der Religion ist der Mensch. Dies wurde von Jesus deutlich unterstri-
chen, als er sagte, ,,Der Sabbat ist um des Menschen willen gemacht und
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nicht der Mensch um des Sabbats willen (Mk 2,27). In der immer mehr
wachsenden technokratischen Gesellschaft steht der Mensch in der groflen
Gefahr, seine Humanitét zu verlieren. Technologie wird den Menschen wie
eine Maschine, wie ein Werkzeug behandeln. Dadurch ist der Mensch nicht
mehr das Subjekt der Geschichte, sondern wird deren Objekt. Er ist nicht
mehr fihig, iiber sein eigenes Schicksal zu entscheiden. Das Evangelium
Christi will den Menschen vor diesen Gefahren schiitzen. Weder Religion
noch Technologie soll dem Menschen seine Humanitét rauben. Schon 1928
betonte der Internationale Missionsrat in Jerusalem, ,,dafl das Evangelium
von der Liebe Gottes, wenn es den Menschen in seinem Inneren trifft, ihn
nicht als Muslim, Buddhisten oder als Vertreter irgendeines Systems auf-
sucht, sondern einfach als Menschen. Auch wenn wir mit Recht andere Reli-
gionen studieren, um den Menschen mit Verstdndnis zu begegnen, so reden
wir doch letztlich von Mensch zu Mensch“!, Der Mensch als Ebenbild
Gottes mit allen seinen schopferischen Gaben soll Mensch bleiben; er soll
nicht in eine Maschine unter Maschinen verwandelt werden.

Diese Entdeckung der Humanitdt des Menschen fithrt uns weiter, die
gemeinsame Humanitit aller Menschen anzuerkennen. Alle Menschen —
Hindus, Muslime, Buddhisten, Kommunisten, die Christen und alle ande-
ren — gehoren zu einer menschlichen Familie Gottes, zu einer Okumene
Gottes. Ein Gott hat uns alle geschaffen, und ein Heiland hat fiir uns alle
sein Leben gegeben. Wie Wijaya Vidyasagara aus Sri Lanka sagt, ,,Gott ist
Gott der Welt, bevor er Gott der Kirche ist, und die ganze Menschheit kon-
stituiert sich als seine ganze Familie und sein mystischer Leib ..

Dieser Schopfer- und Erlosergott setzt durch den Heiligen Geist sein
Heilswerk unter allen diesen Menschen fort, um diese Menschen aus ihrer
Unmenschlichkeit zur retten, um das ,,kein Volk*‘ in ,,ein Volk* zu wandeln
(Hos 1,9; 2,23). Deshalb ist, wie C.S. Song sagt, ,,ein christliches Verstind-
nis von Offenbarung und Heil . .. von Grund auf unangemessen, wenn es
darin versagt wahrzunehmen, wie Gott positiv in den einheimischen Reli-
gionen und Ideologien wirkt*?. M.M. Thomas aus Indien versucht das
Verhiltnis zwischen ,,Mission* und ,,Humanisierung‘* herauszukriegen
und sagt, ,,... das Ziel unserer Mission ist, klar zu machen, daf} das Heil
die geistige Innerlichkeit der Humanisierung ist und daf} die Humanisie-
rung in der Botschaft des Heils Christi enthalten ist*4. Das heifit, daf3 der
Humanisierungsvorgang in der Gesellschaft ein wesentlicher Bestandteil
des Heilshandelns Gottes ist. In diesem Sinne wirkt Gott zum Heil aller
Menschen nicht unbedingt durch die verfafite Kirche. Gott wartet nicht dar-
auf, bis die verfaBte Kirche durch ihre vielschichtigen hierarchischen Aus-
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schiisse Entscheidungen trifft, sondern er entscheidet sich, mit seinem
Heilshandeln einzusetzen. Gott ruft die Kirche, ihn in seiner Mission zu
begleiten; aber er ist schon vor ihr auf dem Acker tétig — in der Mitte der
vielartigen Menschen, insbesondere unter den Leidenden und Bediirftigen.

Das Heil Gottes bezieht sich auf das ganze Leben des Menschen — leib-
lich und geistlich, weltlich und jenseitig, jetziges und eschatologisches. Wie
Kyoung Bae Min aus Korea sagt: ,,Kein Teil unseres nationalen Lebens ist
aullerhalb unseres totalen Zeugnisses.”“® Die East Asia Christian Conference
betonte 1959 in Kuala Lumpur, dal} sich die Christen in der Erfiillung ihrer
Mission auf allen Ebenen des menschlichen Lebens — in den sozio-politi-
schen und wirtschaftlichen Bereichen — beteiligen miiiten.® Die Kirche
Christi wird aufgefordert, sich fiir das ganzheitliche Heil des Menschen ein-
zusetzen, das Heil, welches Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der
Schopfung einschlieBt, und so ihren Missionsauftrag wahrzunehmen. Wie
kann die Kirche dieses ihr Ziel erreichen? Die Antwort ist: durch Solidaritét.

IT1. Solidaritit als Missionsprinzip

Die Mission der Kirche ist nichts anderes als Missio Dei und Missio
Christi. Der Weg der christlichen Mission ist der Weg Gottes, der Weg
Christi. Der Weg Gottes sowie auch der Weg Christi ist der Weg der Solida-
ritdt mit den Menschen.

Mit jemandem ,,solidarisch“ zu sein heiBt, ,,fiir ihn einzutreten‘’. In
diesem Sinne ist der Begriff ,,Solidaritdt‘ schon immer ein Bestandteil des
christlichen Glaubens gewesen: Die Menschwerdung Gottes ist der Aus-
druck der Solidaritit Gottes mit der Menschheit: ,,Denn also hat Gott die
Welt geliebt, daBl er seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn
glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben‘ (Joh
3,16). Der Opfertod Christi ist das Zeichen der Solidaritit Gottes mit den
leidenden Menschen. Gott in Christus tritt fiir das Heil der lebensbediirfti-
gen Menschen ein. Solidaritét ist also das Missionsprinzip Gottes.

Der Sohn folgt dem Weg des Vaters. Jesus Christus tritt fiir das Leben
aller bediirftigen Menschen ein: ,,Denn der Menschensohn ist gekommen,
zu suchen und selig zu machen, was verloren ist* (Lk 19,10); ,,Die Starken
bediirfen des Arztes nicht, sondern die Kranken . . . Ich bin gekommen, die
Siinder zu rufen und nicht die Gerechten‘* (Mt 9,12.13). Jesus tritt fiir die
Leidenden ein, bis er seine eigene Identitét verliert (Phil 2,7; Jes 53) und als
einer von den Leidenden — Zoéllnern und Siindern — identifiziert wird
(e Se30:51851:2),
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Jesu Identifizierung mit den Leidenden war keine Scheinidentifizierung;
sie war eine echte Identifizierung, durch welche er den Schmerz der Leiden-
den bis zum Tode selbst erlitten hat (Mt 8,17; Rom 4,25; 1Petr 2,24). Der
Heilsweg Christi ist darum der Weg der Solidaritit; nicht der Weg der Uber-
legenheit, Dominierung und Herrschaft, welchen die Christenheit oft fiir
sich beanspruchte. Die Christen, d.h. die Nachfolger Christi, werden beru-
fen, den breiten Weg der Uberlegenheit zu verlassen und den schmalen Weg
Christi, den Weg der Solidaritit mit den bediirftigen Menschen anzutreten,
um ihren Missionsauftrag zu erfiillen. Solidaritidt wird also das Missions-
prinzip der Christenheit sein. In seiner Heilsmission driickt Gott seine Soli-
daritdt mit den Dalits in Indien, den Minjungs in Korea, den Burakus in
Japan, den Ureinwohnern in Australien, den Bergvolkern in Taiwan, den
Plantagenarbeitern in Sri Lanka und mit allen leidenden Minnern und
Frauen in Asien aus. Um zu verdeutlichen, was dieses Missionsprinzip in
der Praxis bedeutet, werde ich hier drei Aspekte unterstreichen.

1. Solidaritdit in Gemeinschaft

Der erste Schritt zur Erfiilllung der Mission Gottes ist der, in die Gemein-
schaft der Menschen einzuziehen. Die Menschwerdung Gottes ist Gottes
Gemeinschaft mit den siindigen Menschen. Die Liebe Christi fordert uns
auf, die Mauer der Trennung — Rassen, Farben, Kasten, Klassen, Religio-
nen und Geschlecht — niederzuschlagen, um in die Gemeinschaft der Men-
schen einzutreten (Gal 3,28; Kol 3,11). Die Gemeinschaft en Christo ist
keine Gemeinschaft der Heiligen, der Siindlosen; sondern sie ist eine
Gemeinschaft lebensbediirftiger Menschen, derjenigen, die ihren Lebensbe-
darf erkannt haben. Zur Urgemeinde in ihrer eucharistischen Gemeinschaft
mit Christus gehorten ein Verriter, ein Verleugner, ein Verzweifelter und
Flichtlinge. Die Gemeinschaft Christi ist also keine heilige Gemeinschaft,
sondern eine heilswirkende Gemeinschaft.

Jesus spricht, ,,Wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da
bin ich mitten unter ihnen (Mt 18,20). Hier wird nicht gesagt, ,,Wo zwei
oder drei Christen oder Heilige versammelt sind*. Es konnte eine Gemein-
schaft, bestehend aus einem Christen, zwei oder drei Hindus, Muslimen,
Buddhisten oder Marxisten sein. ,,Der Name** im biblischen Sinne bezeich-
net den Kraftbereich der Person. Die Kraft Christi besteht in ihrer sich
selbst verstromenden Liebe. Die Gemeinschaft im Namen Christi ist also
Gemeinschaft in der Atmosphire der Liebe Christi. Was macht eine
bestimmte Gemeinschaft christlich? Nicht, daf} alle Beteiligten getaufte
Mitglieder der Kirche sind, sondern daB in ihrer Gemeinschaft die Liebe
Christi ausstrahlt.
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In einem pluralistischen Kontext wie in Asien ist also der erste Schritt,
den Menschen in ihren Gegebenheiten — ob sie Christen oder Nichtchri-
sten, Gldubige oder Nichtgldubige sind — in der Atmosphire der Liebe
Christi zu begegnen und so die Solidaritit Christi mit ihnen auszudriicken.
In solcher Gemeinschaft wird Mission nicht mehr im Monolog geschehen,
sondern sich im Dialog auswirken; sie wird kein Einbahnverkehr mehr sein,
sondern ein hin- und herlaufender zwischenmenschlicher Lebensaustausch.

Diese Gemeinschaft ist Gemeinschaft des Heiligen Geistes. Wie Vijaya
Vidyasagara sagt: ,,Die Gabe und die Wirkung des Geistes ist nicht auf die
christlichen Kirchen beschrinkt, sondern ist offen fiir alle, die ihre Solidari-
tat mit den Armen und Unterdriickten ausdriicken, und sich auch fiir
Gerechtigkeit und Befreiung der Mitmenschen einsetzen.“® Die Gemein-
schaft des Geistes ist eine miteinander teilende Gemeinschaft (Apg 4,32 ff).
Entsprechend sagt Alan Saw U aus Burma: ,,Jesus Christus bittet uns ein-
fach in Solidaritit miteinander zu wirken und alles, was wir haben, fiir das
Wohl der anderen einzusetzen.“?

Die Christen Asiens versuchen in der Nachkolonialzeit, ihre Gemein-
schaft mit ihren nichtchristlichen Mitbiirgern zu finden. Y. T. Wu, ein chine-
sischer Christ, sagte 1950: ,,Wir haben zum ersten Mal gelernt, unser Volk
zu lieben.*“1° Diese Liebe fiir die Mitmenschen hat sich in China in der
,,Drei-Selbst-Bewegung‘® niedergeschlagen. Kyoung Bae Min aus Korea
sagt: ,,Das MissionsbewuBtsein der Kirche wird durch die Verantwortung
fiir das Heil des Landes vertieft.“!! Die Christen in Indien haben sich in
dieser Hinsicht ebenfalls sehr stark bemiiht, mit ihren nichtchristlichen
Briidern und Schwestern in Dialog zu treten und mit ihnen zusammen am
Aufbau der Nation zu arbeiten. 2 Die Gemeinschaft ist also kein Selbst-
zweck; sie ist eine zum Heil wirkende Gemeinschaft. Alle arbeiten zusam-
men fiir das Gemeinwohl.

2. Solidaritit im Leiden

Wir haben gesehen, dafl das Leiden die Lebenssituation in Asien kenn-
zeichnet. Die Mehrheit ist in einem Zustand des Leidens — obdachlos,
arbeitslos, krank, verfolgt, ausgebeutet, unterdriickt, vergewaltigt, beraubt,
verhungernd und sterbend. Was heilit es, mit ihnen in Gemeinschaft zu
leben? Es heif3t, fiir sie einzutreten — ihre Schande, ihren Schmerz und ihr
Leiden mitzutragen. Das ist es, was Gemeinschaft en Christo bedeutet.
Jesus Christus ist schon in ihrer Mitte; er leidet schon ihretwegen und ruft
uns, sich an seinem Leiden zu beteiligen. Wie Vijaya Vidyasagara sagt: ,,Im
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Kreuz der asiatischen Armut getauft zu werden heiflt primir, sich mit den
Armen, den Arbeitern, den Unterdriickten und den AusgestoBenen zu iden-
tifizieren. . . sogar bis zu dem Punkt, wo man beschimpft, verfolgt und als
Widersacher und Feind der vorgegebenen ausbeuterischen Sozialordnung
angesehen wird und dadurch alle materiellen Nachteile. . . erleidet.”“ 3

Im Leiden seines Volkes leidet Gott Schmerz. Darin besteht nach Kazoh
Kittamori aus Japan das Evangelium fiir die Menschen in Asien. " Christ-
liches Leiden wirkt sich befreiend und heilend aus, weil Gott in Christus
darin beteiligt ist. Deshalb ist das Leiden das Merkmal der Kirche Christi.
Raymond Fung aus Hongkong sagt: ,,. . .es ist das Leiden, was die Kirche
authentisch macht. Wenn die Kirche wirklich Kirche sein soll, muf} sie die
Wundmale Christi an sich tragen — die Male der Schlage, der Nagel und
der Dornenkrone — die Male des Kreuzes. Damit wird die Kirche authen-
tisch, nicht nur vor Gott, sondern auch vor den Leidenden, vor dem Volk,
gegen das gesiindigt worden ist.”“ "

Eine Kirche, die wie der ,,Priester* und der ,,Levit* an der Situation des
Leidens voriibergeht (vgl. Lk 10,31ff), ist nicht Kirche Christi. Merkmal
einer missionarischen Kirche ist also ihre Solidaritdt mit den Leidenden.

Wir leben heute in einer Welt des Leidens. Zwei Drittel der Menschheit
der Welt leidet unter Hunger. Millionen Menschen sind obdachlos; die Zahl
der Fliichtlinge nimmt von Tag zu Tag zu; wir héren von schrecklichen Men-
schenrechtsverletzungen unter diktatorischen Regierungen; die barbarische
Apartheidspolitik in Siidafrika geht weiter; die Diskriminierung der
Frauen, der Unterdriickten setzt sich unvermindert fort. Das Schreien aller
dieser Menschen erreicht Gott. Er ist schon in ihrer Mitte. Wo ist seine
Kirche?

3. Solidaritit im Kampf

Solidaritit im Leiden bewirkt kaum etwas, wenn sie uns nicht zur Solida-
ritdt im Kampf fiithrt. Die verfaBte Kirche versucht in den meisten Féllen,
die Sache der Armen und der Leidenden mit leeren Worten in Predigt, Fiir-
bittengebet und Verlautbarungen zu erledigen. Doch das Wort ohne Tat ist
nutzlos,

Der deutsche Begriff ,,Kampf** wird auf dem Hintergrund der deutschen
Geschichte hdufig negativ verstanden. Wir gebrauchen dieses Wort hier im
Sinne des englischen Wortes ,,struggle®, welches eine andere, positive
Bedeutung hat. Es bezeichnet die Bemiithungen eines Menschen, sich mit
ganzer Kraft aus den Fesseln seiner Gefangenschaft zu befreien. !¢
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Das Leiden in Asien ist die Folge von Ungerechtigkeit, Unterdriickung
und Ausbeutung. Die Armut und die damit zusammenhéngenden Teufels-
kreise von Analphabetentum, Obdachlosigkeit, Arbeitslosigkeit, Bevolke-
rungswachstum, Alkoholismus, Krankheit und Sterben sind nicht von Gott
bestimmt. In ihnen wirken sich die Méachte der Finsternis aus (Eph 6,12).
Dahinter stecken ungerechte Strukturen, Ordnungen, Gesetze, Ideologien
und sogar Theologien. Die Nachfolger Christi sind aufgefordert, gegen
diese unterdriickerischen Méchte zu kdmpfen, um das Heil Christi den lei-
denden Menschen niher zu bringen.

Gegen die Machte der Finsternis konnen wir, nach Paulus, ,,mit Fleisch
und Blut* nicht kdmpfen. Wir brauchen dazu Geistigkeit, Spiritualitit. Sie
ist, nach Aloysius Pieris aus Sri Lanka, keine Schlufifolgerung unserer Ideo-
logie, ,,sondern ein entschiedenes Eintreten fiir die Armen und Unterdriick-
ten“V. Takenaka Masao aus Japan sagt: ,,Uberall, wo in der Gesellschaft
Ungerechtigkeit besteht, mu3 der Christ in kdmpferischer Prisenz beim
Weg der Gerechtigkeit einsetzen und den Weg zur Gnade vorbereiten. Uber-
all, wo Leiden und Ausbeutung existieren, ist ihm eine streitbare Teilnahme
bei der Wiederherstellung der Humanitit im konkreten sozialen Kontext
aufgetragen.* !¢

Hans Jochen Margull hat deutlich gezeigt, wie die Verdnderung der unge-
rechten Strukturen eine unentbehrliche Aufgabe der Mission ist.!® Unge-
rechte Strukturen auf regionaler wie auf internationaler Ebene miissen
abgeschafft werden. Es ist ein wesentlicher Bestandteil der Mission Christi,
die prophetische Aufgabe der Kirche, an ihrer Stelle gerechte, lebensfor-
dernde Strukturen des Heils, des Shaloms zu bauen und zu pflanzen
(Jer 1,10). Das ist die missionarische Aufgabe Gottes, um den neuen Him-
mel und die neue Erde zu verwirklichen: ,,Wir warten aber auf einen neuen
Himmel und eine neue Erde nach seiner VerheiBung, in denen Gerechtigkeit
wohnt ““ (2Petr 3,13).

IV. Solidaritit und christliche Identitiit

Nach traditionellem Missionsverstdndnis sind AusschlieBlichkeit und
Absolutheit Charakteristika christlicher Identitdt. Jedem WVersuch der
Begegnung mit Menschen anderer Kulturen und Religionen und, damit
zusammenhédngend, der Indigenisierung, Inkulturation und dem Dialog
wird sofort Synkretismus und Verrat am Evangelium vorgeworfen. Es wird
behauptet, dafl die Christen ihre besondere Identitit schiitzen miissen.

Dabei bleibt unklar, was man unter christlicher Identitit verstehen soll.
Ist es die westliche Lebensweise, also Kleidung, Sprache, Gewohnheiten,
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Musik und Gottesdienstformen? Das Evangelium bestitigt dies jedoch
nicht. Was die meisten Christen in Asien unter christlicher Identitit verste-
hen, ist die europdische oder amerikanische Identitdt. Was aber ist christ-
liche Identitét?

Christliche Identitit beginnt mit Jesus, mit dem Versuch, Jesus zu horen,
ihn zu verstehen, mit ihm zu empfinden, sich mit ihm zu freuen, mit ihm
zu leiden und mit ihm zu kdmpfen. Das heifit: christliche Identitét ist die
Identitat Christi.

Aber die Identitdt Christi ist eine verspottete (Lk 23,36), angespuckte
(Mk 15,19), geschlagene (Joh 19,3) und gekreuzigte Identitdt. Als Knecht
Gottes hat er eine ,,geplagte, geschlagene und gemarterte‘ Identitat mit-
gelebt, die ,,keine Gestalt hatte (Mk 8,17; vgl. Jes 53,2.4). Nach Kosuke
Koyama aus Taiwan heiBit, ein Apostel in der Mission Christi zu sein,
,bereit zu sein, sich anspucken zu lassen‘‘?. Paulus spricht von der
,»Abschaum*-Identitdt der Apostel Christi (1Kor 4,13). Hier ist keine Rede
von der AusschlieBlichkeit und der Absolutheit christlicher Identitidt. Dage-
gen verliert der Christ seine eigene Identitéit, um eine neue Identitit in Soli-
daritdt mit den verspotteten, geschlagenen und angespuckten Menschen
dieser Welt zu gewinnen. Sie ist keine Identitdt von oben, wie es {iblich ist,
sondern Identitdt von unten.

Jesus weist in seinem Vergleich der Kirche mit der Auswirkung von Salz
und Sauerteig auf eine verschmelzende und verschwindende, aber sich aus-
breitende und lebensférdernd wirkende missionarische Identitit der Chri-
sten hin. Der Christ als Missionstriager Christi verliert seine eigene dufer-
liche Identitdt und verschwindet in der Gemeinschaft der Leidenden wie ein
Weizenkorn, das in die Erde fillt und erstirbt, um in der Form des Lebens
der leidenden Menschen viel Frucht zu erzeugen (vgl. Joh 12,14).

Wir Christen sind berufen, die Mission Christi in der Gesellschaft wie
Salz und Sauerteig zu betreiben. Dies verlangt von uns, unsere Identitit los-
zulassen und mit dem Hauptstrom des Kampfes fiir die totale Befreiung der
Menschheit zu verschmelzen. Wenn das Weizenkorn nicht erstirbt, kommt
nichts Neues heraus.

Wer sein Leben verliert, der gewinnt das Leben, sagt Jesus. Ahnlich kann
man auch sagen: Wer seine Identitét verliert, der gewinnt eine neue Identitit
in Jesus, eine Identitdt mit den leidenden Menschen. Sie ist die Identitit
Christi (Mt 25,40).
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Gerechtigkeit, Frieden und
die Integritdt der Weihnachtsbdume

VON GEORGE E. TINKER

In warmer Kleidung, da ein halber Meter Schnee den Hang des Hiigels
bedeckte, umstand eine kleine Menschenmenge leise etwas, das aussah wie
ein regelmiBig gewachsener, vielleicht reichlich grof3 geratener Weihnachts-
baum. Die meisten waren Indianer aus verschiedenen Stimmen, alle gehér-
ten einer indianischen Gemeinde an; sie sprachen Gebete, die mit dem
Baum zu tun hatten. Es hitte ein ganz und gar tblicher Jahresausflug sein
konnen, bei dem die Gemeinde den Weihnachtsbaum fiir die Kirche einholt;
doch bei dem Gebet handelte es sich um eine Mischung aus christlichen und
iiberlieferten indianischen Stammesgebeten. Einige im Kreis sprachen sogar
mit dem Baum: trostende, erkldrende, entschuldigende oder verheifungs-
volle Worte. Die beiden Pfarrer hielten Tabak in den Hinden, um ihn wie-
derum dem Schépfer zu opfern, ihn anzubieten als Gegengabe fiir die
Totung des Baumes, ihn den vier Himmelsrichtungen, dem Oben und dem
Unten darzubieten als Opfer, um Gleichgewicht und Harmonie der Schép-
fung noch im Vollzug eines gewaltsamen Aktes zu wahren.

Ein echtes Gefiihl fiir einen Kulturwert kommt in diesem Treffen der
Menschen zum Ausdruck. Es handelt sich um eine Einstellung gegeniiber
der Schépfung und allem Geschaffenen, die die Indianer Amerikas vor
anderen Amerikanern und den meisten Europédern auszeichnet. Sie ist aber
eigentlich kennzeichnend fiir sehr viele Eingeborenenvolker auf der Welt
und bezeichnet eine Palette von Kulturwerten, die auch in solchen Urein-
wohnergemeinschaften fortbestehen, welche zum Christentum bekehrt
sind. Ein AuBenstehender wiirde diese Haltung der Indianer womdglich als
,»Staunen‘ oder ,,Ehrfurcht* bezeichnen. Wir Indianer sehen sie weder als
das eine noch das andere, sondern nennen sie gern ,,Achtung* — die ange-
messene Einstellung, die notwendig ist, um unserer Verantwortung als Teile
des Schopfungsganzen zu geniigen, notwendig, um Harmonie und Ausge-
wogenheit, die gegenseitige Abhédngigkeit aller Dinge der Welt voneinander
und ihr Aufeinanderbezogensein zu wahren.

Das Schliisselwort fiir den kulturellen Kontext der Indianer ist also Ach-
tung — Achtung vor einem Baum. Noch wichtiger ist der zugrundeliegende
Begriff, der Begriff der Wechselseitigkeit. Daf} wir beten und etwas opfern,

169



namlich Tabak, sind Akte der Wechselseitigkeit: wir geben der Erde und der
iibrigen Schopfung etwas zuriick, um auch dann das Gleichgewicht zu
erhalten, wenn wir diesen Baum fillen und so das Gleichgewicht storen.
Damit stellen die indianischen Kulturen die christlichen Voélker, speziell die
europdischen und das nordamerikanische, vor die Frage: wie findet eine
achtungsvolle Haltung vor Baum und Fels, Tier und schlie3lich dem ande-
ren Menschen Raum in der industriellen Wirtschaftswelt, die aus der
Moderne entstanden ist und heute die ganze Schépfung mit ,,postmoder-
ner Ausldschung bedroht? Auf welche Weise geben wir etwas zuriick?
Werden wir je etwas zuriickgeben? Was erstatten wir der Erde, wenn wir
einen Wald abholzen, ein Erzvorkommen abbauen und kilometerweite Fla-
chen nackten Erdbodens zuriicklassen? Wohl noch schmerzlicher erscheint
die Frage, wo es um Gerechtigkeit unter Menschen geht: wo bleibt die Wech-
selseitigkeit, wie kann das kosmische Gleichgewicht erhalten werden, wo
Menschen in unserer heutigen Welt auf die verschiedenste Art unterdriickt
werden? Schwarze in Siidafrika, Nichtjuden in Paldstina, Tamilen in Sri
Lanka oder Stammesangehorige in Lateinamerika. Das Programm des
Okumenischen Rates der Kirchen fiir ,,Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schopfung® stellt eine wichtige Fragestellung dar, die uns in die
richtige Richtung fiihrt.

Das neueste und bedeutendste Studiendokument aus diesem Programm
wurde soeben als Entwurf veroffentlicht.! Hier dazu nur soviel, daf sich
der ORK im Verlauf seiner Studien schlieBlich dazu durchgerungen hat, der
Sorge um die Schépfung Prioritit vor der Gerechtigkeit einzurdumen. Ich
stelle dies mit einer gewissen Befriedigung fest, obgleich ich darin auch eine
Gefahr sehe. Auch ich befiirchtete, wie wohl viele Volker aus der Dritten
und Vierten Welt, daB die zunehmende Sorge um und das BewuBtsein der
Okologischen Krise, der sich die ganze Schopfung gegeniibersieht, die Men-
schen wachen Gewissens von ihrem BewuBtsein und ihrem Engagement fiir
die Sache der Gerechtigkeit und der Befreiung ablenken kénnte, wie es hidu-
fig geschah. Es ist zum Beispiel gewiB} edel, sich Sorgen um das Uberleben
der Fische in einem Bergsee zu machen, der vom sauren Regen vergiftet
wird. Sobald diese Sorge uns jedoch vom téglichen Leiden der Schwarzen
in Siidafrika ablenkt, trdgt sie zum Druck der Apartheid auf diese unsere
Menschenbriider und -schwestern bei. Ich muB} z.B. stdndig die guten ame-
rikanischen Christen an die fortgesetzte Unterdriickung der Indianer in
Amerika erinnern; etwa an unsere Arbeitslosenziffer von 60 %, an die Zer-
storung unserer Kulturen, den Diebstahl an unserem Grund und Boden und
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daran, wieviel starker wir als sie unter Krankheiten und Invaliditit zu leiden
haben, was zu der erschreckend niedrigen durchschnittlichen Lebenserwar-
tung von 46 Jahren fiihrt. Es fehlt tatsichlich an Gerechtigkeit, es fehlt an
Kirchen, die die ,,Gute Botschaft fiir die Armen und Unterdriickten** ver-
kiindigen, sogar mitten im Wohlstand Nordamerikas.

Dennoch méchte ich behaupten, dal Achtung vor der Schopfung der
Ausgangspunkt fiir unsere theologische Reflexion in einer gefihrdeten Welt
sein muf}. Als Indianer gehe ich davon aus, dafl aus der echten und ange-
messenen Sorge um die Schopfung Gerechtigkeit und Frieden sich von
selbst ergeben werden. Denn ,,Integritdt der Schépfung, d.h. Bewahrung
dessen, was ist, ist doch viel mehr als Besorgnis wegen Umweltzerstérung.
Theologisch gesehen ist die Reihenfolge ,,Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schopfung* fiir einen amerikanischen wie wohl auch fiir
jeden anderen Ureinwohner problematisch. Was soll das einem Angehori-
gen der Vierten Welt? Wir sind mit den frithen dkumenischen Glaubensbe-
kenntnissen der christlichen Kirche der Meinung, daf3 das Wort Schépfung
an erster Stelle stehen muB.

Sowohl der ORK als auch viele unserer Mitgliedskirchen haben im Laufe
der vergangenen zwei Jahrzehnte die Umkehrung vom Reden von ,,Frieden
und Gerechtigkeit‘‘ zum Reden von ,,Gerechtigkeit und Frieden** vollzogen.
Diese neue Wortfolge ist kein Zufall. Sie spiegelt eine klare Prioritédtenset-
zung, nicht so sehr nach der Wichtigkeit als vielmehr nach der angemesse-
nen Reihenfolge auf der Tagesordnung. Mit dieser Sensibilitidt reagieren
unsere Kirchen auf die Stimmen der an den Rand gedréngten Volker auf der
ganzen Welt. Die Vélker der Dritten und Vierten Welt sprachen sich fast
einstimmig dahingehend aus, daB es ihnen sowohl in ihren Landern als auch
in der Volkergemeinschaft vor allem um mehr echte Gerechtigkeit geht, weil
in unserem Kontext Frieden vor allem aus Gerechtigkeit entspringt. Ebenso
klar brachten wir zum Ausdruck, daf} ein Friede zwischen allen Vélkern,
der plétzlich in unserer heute bekannten Welt verwirklicht wiirde, bei
weitem nicht das umfassende Bediirfnis nach Gerechtigkeit stillen wiirde. Er
konnte sich im Gegenteil dahingehend auswirken, daBl die bestehenden
Ungerechtigkeiten festgeschrieben wiirden — dhnlich wie so manche Frie-
densbewegung sich dahingehend ausgewirkt hat, daB} sie die Energien der
Menschen einem unmittelbaren Eintreten fiir Gerechtigkeit entzog.

Wie die engagierten Christen allméhlich gelernt haben, dal3 echter Friede
nur durch die Herstellung von Gerechtigkeit durchgesetzt werden kann, daf3
also Friede eine Folge von Gerechtigkeit ist, miissen wir allméhlich lernen,
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daB Gerechtigkeit und in seiner Folge Frieden sich aus einer tiefen Achtung
vor der ganzen Schopfung ergeben.

Daher wire fiir den amerikanischen Ureinwohner wie fiir andere Urein-
wohnervolker die theologisch richtigere Fassung unseres Themas ,,Schop-
fung, Gerechtigkeit und Frieden*. So aber hinterlafit die ,,Integritat®, die
,,Bewahrung der Schépfung‘ den Eindruck, als sei sie lediglich ein den Sor-
gen der Ersten Welt um Umweltprobleme aufgeklebtes Etikett.

Als Christen also, meine ich, miissen wir im ORK unser geistliches Ver-
wurzeltsein im Ersten Artikel der 6kumenischen Glaubensbekenntnisse neu
entdecken als eine deutliche biblische Weisung, und wir miissen zulassen,
daB dieses geistliche Fundament unser Handeln fiir Gerechtigkeit und Frie-
den entscheidend bestimmt. Und es kann geschehen, daBl die den India-
nern, Pazifikinsulanern, im Stammesverband lebenden Afrikanern und
anderen Ureinwohnervélkern eigene Spiritualitdt uns in die richtige Rich-
tung weist. Wenn es wohl auch zu spét ist, den Namen des Programms zu
#ndern, so ist es doch wichtiger denn je, die Dinge zu kldren, um die es
geht.

Der Kreis und ,,Mitakuye Oyasin‘

Die nordamerikanischen Indianer und andere Ureinwohnervdlker sind
sich seit langem sicher, daB sie den Europdern und Amerikanern viel Wis-
sen iiber die Welt und die menschlichen Beziehungen auf der Welt zu ver-
mitteln haben. Sie empfinden Vertrauen in die spirituellen Grundfesten
ihrer Erkenntnisse und meinen, dafl die Grundlagen ihrer Weltanschauung
der ganzen Schopfung heilende und befriedende Kréfte zufiihren kdnnen.
Lassen Sie mich das aus indianischer Sicht an zwei einfachen Beispielen
darlegen.

Meine indianischen Vorfahren hatten zu Gott als Schépfer ein gutes und
verantwortliches Verhiltnis, schon ehe sie von der Guten Botschaft Jesu
Christi wuBlten oder sich dazu bekannten. Sie hatten ein Verhiltnis zum
Schépfer, das durch die am Lagerfeuer erzdhlten Geschichten jedes unserer
Stamme, durch ihre Gebete und insbesondere durch ihre kultischen Hand-
lungen gefestigt wurde. Dies ihr Verhiltnis setzte damit ein, daB sie ,,den
Anderen* als Schopfer, als schopferische Macht hinter allem Existierenden
anerkannten, und zwar lange, bevor die Missionare kamen. In diesem Ver-
hiltnis sahen die Menschen sich als Mitwirkende innerhalb der Schépfung
als Ganzer, als einen Teil der Schopfung; in allem, was sie miteinander
taten, feierten sie Ausgewogenheit und Harmonie des Weltganzen.
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In all ihrem Tun bekannten unsere indianischen Vorfahren das Gutsein
des Schopfers und der ganzen Schépfung einschlieBlich ihrer selbst. Darauf
hoben ihre Erzdhlungen ab, darum kreisten ihre Gebete, das bezweckten
ihre Zeremonien. Sie feierten die Ausgeglichenheit und Schonheit, die die
erschaffene Welt ausstrahlte: Winter und Sommer hielten einander die
Waage. Dasselbe taten Jagen und Pflanzen, Himmel und Erde, Hitze und
Kilte, Sonne und Mond, Tier-Weibchen und -Ménnchen, Frau und Mann.
Die Ahnen erkannten all dies als gut, so wie Gott am Ende des sechsten
Schopfungstages (Gen 1,31).

Wenn alle geistliche Erkenntnis der nordamerikanischen Indianer und
damit alle indianische Theologie bei der Schopfung anzufangen hat, so
spiegelt sich dies auch in der liturgischen Grundhaltung der Indianer vieler
nordamerikanischer Stimme. Wenn wir in Gemeinschaft beten, bildet die
Gemeinde meistens eine Art Kreis. Der Kreis ist ndmlich fiir das Selbstver-
stdndnis dieser Stimme ein Schliisselsymbol, er bedeutet das Ganze des Alls
und daf} wir ein Teil davon sind. Wir erleben uns als gleichwertige Teile des
Kreises, die der iibrigen Schopfung Gottes weder iiber- noch unterlegen
sind. In unserem kulturellen Kontext gibt es keine Hierarchie, auch keine
der Arten, denn der Kreis hat weder Anfang noch Ende. Daher haben alle
Geschopfe aneinander teil, jedes auf seine Weise, um miteinander den
unversehrten Kreis zu bilden. Wenn also eine Indianergemeinschaft einen
Kreis bildet, um zu beten, so wissen alle, dafl mit der Aufstellung im Kreis
das Beten bereits begonnen hat. Noch ist kein Wort gefallen, in manchen
heiligen Handlungen braucht iiberhaupt nicht gesprochen zu werden, son-
dern die Aufstellung selbst macht etwas sichtbar, ndmlich unser Gebet und
unseren tiefen Willen, dafl Gottes Schépfung eins und ganz sein moge. Es
muf in diesem Zusammenhang angemerkt werden, daB3 Indianer sich beim
Beten im Kreis nicht die Hande geben, auBler sie sind durch die Frémmigkeit
eines weillen Missionars dazu angeregt. Einander an den Hénden zu halten,
ist nicht notwendig; wir sind uns bewuB3t, daB} es geniigt, miteinander ver-
bunden im Kreis zu stehen, unentrinnbar vereint durch die Erde, die fest
unter unseren Fiiflen liegt — die Erde, die schlieBlich die eigentliche Mutter
eines jeden von uns und der Schépfung iiberhaupt ist.

Die Volker der Lakota und Dakota verwenden eine Formel, die in all
ihren Gebeten vorkommt und deutlich ihr BewuBtsein illustriert, daB die
Schépfung im Mittelpunkt steht. Die Formel ,,Mitakuye Oyasin‘ wird etwa
so gebraucht wie das Wort ,,Amen* in der europidischen und amerikani-
schen Christenheit. Damit steht sie am Schluf} jeden Gebets, ja sie ist hdufig
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selbst das ganze Gebet, denn es wird weiter nichts hinzugefiigt. Sie wird
iiblicherweise iibersetzt mit ,,fiir all meine Beziehungen* oder ,,fiir alle
meine Verwandten®. Doch wie alle Symbole von Ureinwohnern ist sie mehr-
deutig. Es ist richtig, man betet damit fiir seine Blutsverwandten, also Tan-
ten, Vettern, Kinder, Grofeltern usw. Auflerdem kann ,,Beziehungen‘
,,verwandte** sich auf alle Stammesgenossen oder sogar alle Indianer iiber-
haupt beziehen. Zugleich sind mit dieser Wendung alle Menschen, alle
Zweibeiner als Verwandte bezeichnet, und auch damit ist der sich weitende
Kreis nicht ausgeschopft. Jedem Lakota ist beim Aussprechen dieser Formel
bewuBlt, daBl wir selbstverstdndlich auch mit den vierbeinigen Geschdpfen
verwandt sind wie mit allem, was da lebt, kreucht und fleucht und zu Mut-
ter Erde gehort. Ein Lehrer der Lakota hat gemeint, eine geeignetere Uber-
setzung der Formel miiBte lauten: ,,Fiir alles iiber mir und unter mir und
um mich, alles, mit dem ich in Beziehung stehe.*

Vielleicht fangen wir nun an, das indianische Kreissymbol zu verstehen,
namlich als umfassendes Bild fiir Aufeinanderbezogensein und gegenseitige
Abhédngigkeit — ebenso wie die Wichtigkeit von Wechselseitigkeit und
gegenseitiger Achtung, damit der Kreis heil bleibt. Wenn wir Indianer sol-
chen Wert darauf legen, daf3 die Theologie bei der Schépfung beginnt, dann
wegen der Notwendigkeit anzuerkennen, dafB alle Geschopfe Gottes gut
sind und ihren Wert in sich tragen. Wir erleben ,,das Bose* als Zerstérung
jenes zarten Gleichgewichts — als Storungen, die den all unseren Mitge-
schopfen und Verwandten mitgegebenen Wert leugnen.

Schopfung und Reich Gottes

Im verbleibenden Teil meines Aufsatzes mochte ich diese indianische
Schopfungsvorstellung anhand der zentralen biblischen Vorstellung der
,,basileia tou theou®, des Gottesreiches, erldutern. Insbesondere mochte ich
der westlichen Christenheit den Gewinn darstellen, den sie aus der Auffas-
sung der amerikanischen Ureinwohner vom Reich Gottes ziehen konnte.
Dazu mdéchte ich mich insbesondere auf Markus 1,15 stiitzen, wo die Ndhe
des Gottesreiches und der Ruf zur Buf3e in Zusammenhang gebracht sind.
Zuvor aber miissen wir einige Grundsétze iiber das Wesen des Gottesreiches
formulieren.

Wenn die indianische Schépfungsauffassung irgendwie schliissig ist,
miissen wir zu einem neuen (oder vielleicht sehr alten) Verstindnis von
Schopfung auch in unseren konfessionellen Theologien kommen, nimlich
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damit anfangen, uns Schopfung als ein fortgesetztes eschatologisches Han-
deln und nicht nur als anfinglichen Akt Gottes vorzustellen. Wir miissen
beginnen, Schépfung als eschatologische Basis auch fir das Christusereig-
nis zu sehen. Stellt dies eine Schwierigkeit dar, so vielleicht deshalb, weil die
Kulturen, in welchen das Evangelium im Westen heimisch geworden ist, so
von Grund auf an der Zeit und so wenig am Raum orientiert sind. Daher
kommt es, daB alle Kategorien der Existenz selbst und alle Kategorien des
Wissens in der geistigen Uberlieferung des Westens von der Zeit abgeleitet
sind und so unser Verstehen aller Wirklichkeit durchziehen.? Dies also
kennzeichnet unsere theologischen Entwiirfe und damit auch unsere Deu-
tung der Schliisselthemen und -texte der Bibel.

Seit der Herausstellung der Eschatologie als eines zentralen Aspekts der
Interpretation insbesondere der Evangelien in der westlichen Bibelkritik
durch die Arbeiten von Johannes Weil und Albert Schweitzer?® wurde bis
vor ganz kurzer Zeit das Reich Gottes ausschlieBlich in zeitlichen Katego-
rien gedeutet.  Das heiBt, die Frage ,,Wann?‘ galt als einzige angemessene
Fragestellung gegeniiber dem Gottesreich. Das heifit nicht, daf die Gelehr-
ten keine anderen Moglichkeiten in Betracht gezogen hitten. Nein, die
Frage nach dem ,,Wo* wurde bestdndig abgelehnt. Norman Perrin fallt an
die siebzig Jahre wissenschaftlicher Auseinandersetzung in Nordamerika
und Europa zusammen, wenn er 1967 schreibt: ,,(das Reich) ist kein Ort und
keine Gemeinschaft, die von Gott regiert wiirde.”“* Seit Weill und Schweit-
zer bis zu Perrin und dariiber hinaus war die Frage gewesen: Wann wird das
Reich Gottes sich ereignen? Wann wird es erscheinen? Im Laufe der Unter-
suchungen wurde dazu ein breites Spektrum von Antworten vorgebracht,
von denen eine jede zu einem neuen Terminus technicus gefiihrt hat, um der
Theorie einen Namen zu geben. So ging es zwischen realisierter Eschatolo-
gie, aktualisierter Eschatologie, immanenter Eschatologie und zukiinftiger
Eschatologie hin und her, so daB wir schon an diesen Bezeichnungen den
Wechsel der Meinungen ablesen kénnen.

Es fallt auf, daB es Norman Perrin und sein Schiiler Werner Kelber
waren, die Mitte der siebziger Jahre eine wichtige Verschiebung der Inter-
pretation von ,,basileia tou theou* einleiteten. Kelber legte als erster
Beweisgriinde fiir eine fortgesetzt rdumliche Auffassung vom Reich im
Markusevangelium vor und brachte ihre Bedeutung mit sich ausdehnenden
territorialgeographischen Entwicklungen innerhalb dieses Evangeliums in
Zusammenhang.® Perrin hebt als entscheidend den Bildcharakter der Rede
von ,basileia® hervor, unterscheidet zwischen ,Kiirzeln* (steno) und
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,»opannungssymbolen‘ (tensive) und ordnet ,,basileia* bei letzteren ein.
Wir kénnen also ab jetzt das ,,Reich Gottes* als ,,Symbol‘‘ verstehen, und
dies definieren Perrin und Wheelwright als ,,einen relativ festumrissenen,
ofters vorkommenden Gegenstand sinnlicher Wahrnehmung, der anstelle
einer Bedeutung oder Gruppe von Bedeutungen steht, die in der Wahrneh-
mung nicht oder nicht voll erfafit werden kénnen‘*.

Es diirfte selbstverstdndlich sein, dafl rdumliche Kategorien zeitliche
Kategorien nicht unbedingt ausschlielen, und umgekehrt. Doch entschei-
dend ist, nach welchen sich der Interpretierende richtet. Mit Boring halte
ich es fiir unmdglich, den zeitlichen Aspekt aus Markus’ Verkiindigung des
Reiches herauszuldsen, bin aber ganz gewill anderer Meinung, wenn er
annimmt, daBl die Reich-Gottes-Erwidhnungen bei Markus als ,,iiberwie-
gend zeitlich ausgerichtet* verstanden werden miissen.® Im Gegenteil trete
ich fiir die Moglichkeit einer Prioritidt des Rdumlichen beim Reden vom
Reich Gottes ein, vielleicht besonders bei Markus. Fiir die Augen eines ame-
rikanischen Ureinwohners ist diese Moglichkeit im Text ganz deutlich, denn
die Welt des Indianers ist ebenso eindeutig riumlich orientiert wie die west-
liche Welt zeitlich.® Es ist so, daB jeder indianische Leser des Markus-
oder eines der synoptischen Evangelien im Hinblick auf ,,basileia* zunéchst
an das ,,Wo* denken mufl. Und aus diesem Kontext heraus will ich die
Untersuchung weiterfiihren.

Feststehen diirfte wohl, dafll das Bild einen symbolischen Wert darstellt
und daf} die Parameter des Symbols folgendermafBien zu fiillen wiren:
a) Das Evangelium scheint die Herrschaft Gottes als etwas anzusehen, das
im Geschehen begriffen ist. Es ist nahe herbeigekommen, es tritt jetzt her-
vor (Mk 1,15). Doch es ist zugleich ,,unter uns*, in unserer Mitte (Lk 17).
Es ist etwas, das von den Glaubigen hier und jetzt erfahren werden kann,
wenn auch vorlaufig. Sein volles Hervortreten liegt noch in der Zukunft.
b) Der Symbolgehalt, den die Bildsprache einfingt, begreift zu einem nicht
geringen Teil den Blick auf eine ideale Welt in sich. Und c¢) die strukturelle
Definition jener idealen Welt ist vor allem anderen beziehungshaft (rela-
tional).

Ich bin iiberzeugt, daB die bildliche Rede, die von der Gottesherrschaft
spricht, im wesentlichen aus Schépfungsbildern besteht, d.h. daB die ideale
Welt, die durch das Bild dargestellt ist, auf dem gottlichen Ursprung des
Kosmos als auf einer idealen Vergangenheit und einer idealen Zukunft auf-
baut. Beziehungshaft ist sie in erster Linie deshalb, weil sie eine Bezichung
zwischen dem Reich des Geschaffenen und seinem Schopfer andeutet, und
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zum anderen, weil sie ein Beziehungsgeflecht zwischen allem vom Schépfer
Geschaffenen beinhaltet. Als Schopfer alles Dinge ist Gott notwendig der
rechtméBige Herrscher aller Dinge. Und die ideale Welt, auf die Jesus in
den Evangelien verweist, ist genau die Verwirklichung jener rechten Bezie-
hung zwischen Schépfer und Geschopfen.

Die Menschen mogen als Letzte alles Geschaffenen erschaffen sein
(Gen 1), vielleicht ist auch der Mensch als Erster erschaffen (Gen 2). Das
ist eigentlich belanglos. Worum es wirklich geht ist, daB Gleichgewicht und
Harmonie der Schopfung gut waren. Selbst wenn diese Ordnung durch die
Menschengeschopfe betrichtlich erschiittert ist, ist sie doch noch der ideale
Zustand, auf den wir alle in Christus Jesus hoffen. Der Prozel} geschieht
fortwithrend, und die ganze Schépfung nimmt am ProzeB teil. Die ganze
Schopfung ,,seufzt und dngstet sich®, wie Paulus sagt: sie liegt in Geburts-
wehen (Rom 8,22).

Bufie

Wenn wir nun auf Markus 1,15 zuriickkommen, so bedarf es keiner aus-
fithrlichen Untersuchung des Wortes Zeit. Es moge hier gentigen, auf die
zyklische, jahreszeitliche Bedeutung von ,,kairos* gegeniiber der eher linea-
ren Vorstellung von ,chronos hinzuweisen. In keinem Fall sollte die
Erwdhnung eines zeitlichen Begriffs uns von dem rdumlichen, d.h. jetzt
schopfungsmiBigen Verstindnis ablenken. Ebensowenig wire es an dieser
Stelle fruchtbar, dem Wort ,,Amgeken‘ (ist herbeigekommen) nachzu-
sinnen.

Wichtiger fiir meine These ist die Auffassung des Imperativs ,,metano-
eite!* (tut BuBe). Ich méchte an dieser Stelle fiir den zugrundeliegenden
aramiischen Sinn, ndmlich ,,Umkehr, anstatt der griechischen Bedeutung
,,Sinneswandel* eintreten. BuBe ist der Schliissel zur Errichtung der Vor-
herrschaft Gottes, weil sie mit ,,Umkehr* einhergeht, ndmlich einer
Umkehr zu Gott. DaB man seine Siinden bereut, gehort iiberhaupt nicht zur
BuBe, wenn es sich auch in dem anfinglichen Akt des Bekennens aus-
driickt. Selbst bei dem ,,griechischsten* der Evangelisten, in der Apostel-
geschichte des Lukas, ist BuBe kein Gefiihl der Reue, sondern Tréger des
hebriischen Sinnes ,,Umkehr:. In Apg 2,37 f. empfinden die Menschen ein
Gefiihl der Reue aufgrund der Predigt des Petrus und kommen zu ihm, um
zu fragen, was sie tun sollen. Seine Antwort ist die Empfehlung: ,,Tut Bufie
und laBt euch taufen* Sie bereuen ihre Siinden bereits. Das ist es also nicht,
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was Petrus von ihnen fordert. Der hebrdische Begriff von Bulle ist tatséch-
lich ein Aufruf an das Volk Gottes, die Herrschaft Gottes anzuerkennen,
zu Gott umzukehren, zuriickzukehren zu der idealen Beziehung zwischen
Schopfer und Geschopfen.

Wenn man also irgendeine kirchliche Struktur errichtet, so sollte sie in
dem Versuch bestehen, dieses Ideal soviel als méglich — vorldufig — zu ver-
wirklichen. Eine ,,Kirche* ist der Versuch seitens einer Gemeinde von Gliu-
bigen, Gottes Aufruf zur Beziehungshaftigkeit nachzukommen, zuerst in
der Beziehung zu Gott als dem Schopfer und sodann in der Bezichung
untereinander als Mitgeschopfe. Kirche ist Antwort auf die Vision Jesu von
der idealen Welt, in der Liebe zu Gott und Liebe zum Néchsten wie zu sich
selbst verwirklicht sind. Aber diese ideale Welt kann nur durch Buf3e herbei-
gefithrt werden, das heiBit durch ,,Umkehr* zu Gott als dem Schépfer und
rechtméfigen ,,Hegemon‘ der ganzen Schépfung. Daher ist Kirche ein
Vehikel von Bufie = Umkehr. Des weiteren ist die ideale Welt, wie sie nur
unter der Herrschaft Gottes existiert, ,,gut®; sie ist gekennzeichnet von
gottlicher Ausgeglichenheit und Harmonie.

Bekennen, Umbkehr und Integritit der Schopfung

Ich hoffe darauf, daB die theologische Einbildungskraft der amerikani-
schen Ureinwohner mit ihrer Verwurzelung in der dynamischen, zeugenden
Schopfungskraft dazu beitragen wird, der trinitarischen Theologie unserer
Kirchen eine neue Ausrichtung zu geben. Wenn wir in allem aufs neue vom
Ersten Glaubensartikel ausgingen mit der Aussage, daB Gott der Schopfer
ist, wir aber seine Geschopfe, so wire Hoffnung auf eine geistliche Wand-
lung, die uns der Erkenntnis des Reiches Gottes in unserer Mitte niher-
brachte (Lk 17,21). Vielleicht kénnten wir dann unser Menschsein auf neue
und sinnerfiilltere Weise anerkennen und begreifen, daf3 das Bekennen vor
die Umkehr gesetzt ist und dall beides zusammen zu einem Leben in Har-
monie und Gleichgewicht mit Gott und der ganzen Schépfung gehort.
Aufler dem Bekenntnis, daBl wir als einzelne Menschen sind, miiiten wir
dann einrdumen, daf} auch unsere Kirchen menschlich sind, unsere Theolo-
gien geschopflich und die Weltwirtschaftsordnung, an der wir teilhaben,
Menschenwerk. Dann wiirde es uns moglich, BuBe zu vollziehen, zuriickzu-
kehren, woher wir kamen, das heiBit zum Schépfer, in dem wir mit der gan-
zen Schopfung ,,leben, weben und sind““ (Apg 17,28). Wir wiirden zuriick-
kehren zum rechten Verhiltnis zum Schopfer, wenn wir bekennen wiirden,
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dal} wir uns als Menschen gern an seine Stelle setzen. Wir miissen ein neues
Verstidndnis unserer selbst als Geschdpfe und ebenso unserer geschépflichen
Institutionen gewinnen. Wir miissen umkehren zu der Erkenntnis unserer
selbst als engverquickte Teile eines Schépfungsganzen.

Die indianische Auffassung von Schépfung als heilig, von Mutter Erde
als Quelle allen Lebens geht weit iiber die Vorstellungen defensiver west-
licher Institutionen wie des ,,Sierra-Clubs*‘ oder von ,,Greenpeace‘‘ hinaus.
Sie umfaft weit mehr als die Fiirsorge fiir eine bestimmte Robbengattung
oder ein vom Eis eingeschlossenes Walpirchen. Sie meint die Gesamtheit
des Lebens, angefangen bei Baum und Fels bis hinauf zu den internationa-
len Beziehungen. Und dieses Wissen gibt jeglichem Handeln der Gemein-
schaft seine Gestalt, von der Jagd bis zum Tanz, bis hin zum Verfassen von
Antriagen auf Unterstiitzung irgendwelcher Projekte oder zur Mitwirkung
in Regierungsbehérden. Insbesondere hat es mit der Art des Zusammen-
lebens der Menschen zu tun. Es betrifft zwangsldufig auch Fragen von
Gerechtigkeit und Fairne8 und damit schlieBlich den Frieden. Oh ja, die
indianischen Volker haben schon eine iiberlange Zeit der Unterdriickung
erlebt. Sie erleben sie noch heute — aufgrund von Ereignissen, die manche
als Einfall von Barbaren in Amerika bezeichnen wiirden. Wir haben die
bestimmte Vermutung, daB die Unterdriickung, die wir erfahren, eng mit
der Weise zusammenhéngt, wie die Einwanderer beten, wie sie Schépfung
verstehen und welches Verhiltnis zur Schopfung und zum Schépfer sie
haben. Dariiber hinaus hegen wir den Verdacht, dafl die Habgier, aufgrund
derer alle Ureinwohnervolker von dem Boden vertrieben worden sind, in
dem sie spirituell wurzeln, dieselbe Habgier ist, die das Schicksal der Erde
und die fortgesetzte Unterdriickung so vieler Voélker bedroht. Ob es die
Geschichten der Einwanderer sind oder die theologischen Lehren, mit
denen sie diese Geschichten deuten, etwas daran klingt in indianischen
Ohren falsch. Die Indianer aber bleiben nicht nur beim Erzdhlen der
Geschichten, beim Singen der Lieder, beim Beten der Gebete und beim Aus-
fithren der heiligen Handlungen, die sie seit undenklichen Zeiten tief in
Mutter Erde verwurzeln — sie sind auch kiihn genug zu meinen, dal} eines
Tages ihre Geschichten und ihre Weise, die Schépfung zu verehren, sich als
stirker als die der Einwanderer erweisen und sie wandeln wird. Optimismus
und Leidensfihigkeit pulsieren offenbar im Herzblut der amerikanischen
Ureinwohnervolker.

Mitakuye Oyasin! Fiir alle meine Verwandten!

Aus dem Englischen tibersetzt von Angela Boeckh
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Okumenisches Lernen: Moglichkeiten und Grenzen
einer neueren padagogischen Dimension*

VON WOLFRAM WEISSE

Vorbemerkung

Meine Haltung zu ,,Okumenischem Lernen* ist ambivalent. Ich teile
ohne Einschrédnkung das Grundanliegen, das mit diesem Terminus gemeint
ist, sehe aber in seiner gegenwértigen Fiillung auch Gefahren, die gerade das
verhindern, worauf 8kumenisches Lernen zielt. Die folgenden Uberlegun-
gen konzentrieren sich auf die Frage 6kumenischen Lernens in der Kirche
und sehen von Ansdtzen in der schulischen Religionspddagogik, der
Erwachsenenbildung und der Akademiearbeit ab.

1. Okumenisches Lernen. Bedeutung, Entstehung, Merkmale

Fiir den Terminus ,,6kumenisch* greife ich auf eine bewdhrte Definition
zuriick, die lautet: ,,Der Begriff des Okumenischen bezieht sich auf die Art,
wie sich die gegebene Einheit der Kirche in der Geschichte Ausdruck ver-
schafft hat. Denken und Handeln der Kirche sind ,0kumenisch®, sofern sie
die Una Sancta, die Gemeinschaft der Christen, die den einen Herrn an-
erkennen, zu verwirklichen bestrebt sind.*' Unter Lernen mit dem Attri-
but ,,6kumenisch* verstehe ich in Anlehnung an gingige Definitionen den
Prozel} eines zunehmenden Wahrnehmens der umfassenden, auch weltum-
fassenden christlichen Verheilungen. Zu diesen Verheilungen gehort auch
die Zusage auf die Einheit der Kirche und die Mitarbeit an Frieden und
Gerechtigkeit. Mit dem Wahrnehmen dieser Zusagen sind Christen gleicher-
malien auf Verstehen und Handeln angesprochen.

Die Bedeutung dkumenischen Lernens liegt in einem grundlegenden Per-
spektivenwechsel, wonach Kirche nicht linger primér die Funktion der Lehre
wahrnimmt, sondern als ,,Gemeinschaft von Lernenden im dkumenischen
Horizont* verstanden wird. Mein gesamter Vortrag hat kein anderes Ziel, als
das Aufsehenerregende dieses Perspektivwechsels zu beleuchten und die Kon-
sequenzen, die sich daraus paddagogisch auf der Ebene der Sozialgestalten
von Kirche ergeben, zu entfalten. Da der Begriff und die Sache, um die es
geht, seit nicht einmal zehn Jahren auf der Tagesordnung der Okumene
stehen, kann es in den folgenden Ausfithrungen um nicht mehr als einen Zwi-
schenbericht mit Anstofen fiir die weitere Diskussion gehen.

* Vortrag in Heidelberg am 8. Juni 1988.
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Die Setzung von Kirche als ,,Lerngemeinschaft im ékumenischen Hori-
zont* entspringt einem situationsbezogenen Defizit und baut gleichzeitig
auf Moglichkeiten, die es vorher in der Geschichte des Christentums nicht
gab. Ich kann nur andeuten, was ich damit meine.

Okumenisches Lernen ist auf dem Hintergrund einer Situation zu ver-
stehen, die weltweit und lokal, politisch und sozial, 6konomisch und 6ko-
logisch voll von erdriickenden Problemen steckt, fiir die es keine schnellen
und eindeutigen Losungen gibt. Die Dependenztheorie, die in den siebziger
Jahren ein weltweites Erkldrungsmodell fiir Reichtum, Armut, Militaris-
mus und Unterdriickung lieferte, hat ihre Monopolstellung verloren und
mubBte der Einsicht nachgeben, dafB die Probleme z. T. erst richtig anfangen,
wenn die Binnenkonflikte und Ambivalenzen wahrgenommen werden. So
formulierten Christen in der Dritten Welt ihre Bedenken gegen dieses grobe
Modell.? Auch fiir unsere Situation ist deutlich geworden, daf} die Gren-
zen zwischen Nutznieflern und Opfern unseres Systems oft nicht klar zu zie-
hen sind. Wir befinden uns in einer Umbruchphase, in der auch in der
Padagogik oder in Theologie und Kirche geschlossene Entwiirfe zum Erfas-
sen der Wirklichkeit nicht moglich scheinen. Dieser angedeutete Sach-
verhalt ist sicher ein wichtiger Hintergrund fiir die Betonung der Lern-
gemeinschaft Kirche. Eine solche Situation fordert die grundlegende Besin-
nung auf lebenspendende Wurzeln des Glaubens und niichternen Realismus
im Bewuflitsein, weder politisch noch theologisch Herren der Welt zu sein;
das ist vielleicht eine schmerzliche Einsicht, sie entlastet aber auch und 6ff-
net den Blick. In dieser Situation gewinnt der ékumenische Horizont fiir
die Gemeinschaft der Lernenden elementare Bedeutung. Er fordert die
Wahrnehmung, dall weltweit vorhandene Probleme am ehesten in globaler
Kooperation analysiert werden konnen und vielleicht an Losungen mitgear-
beitet werden kann. Er fordert aber auch den viel wichtigeren Lernprozef,
daf} es Menschen in anderen Teilen der Welt zur selben Zeit mit einem je
anderen Stadium einer Entwicklung zu tun haben, die man vielleicht eben-
falls durchlaufen hat oder die einem bevorsteht; das verschafft Interpre-
tations- und Vorplanungsmdglichkeiten. Christen haben die heute wie nie
zuvor sich bietende Vielfalt christlicher Kirchen mit z.T. groBen Unter-
schieden im Glaubensleben oder im Selbstversténdnis als Christen in ihrem
Kontext wahrzunehmen. Weiter bietet die Okumene in Gestalt der Gesamt-
kirche ein Potential an Gedanken und Erfahrungen auf dem Wege kirch-
licher Einheit und theologisch begriindetem Engagement auf sozialem und
politischem Gebiet. Die 6kumenischen Potentiale sind fiir die Besinnung
auf tragfahige Ansatzpunkte fiir christliche Existenz heute zu nutzen. Hier
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liegt ein weites Feld fiir die Wahrnehmung neuer Moglichkeiten fiir Chri-
sten; ein Zuriick hinter die Schwelle der Okumene wire nicht nur anachro-
nistisch, sondern wire willkiirliche Selbstbeschneidung und Ausschluf3 aus
der 6kumenischen Lerngemeinschaft der Kirchen.

Im Bereich der weltumspannenden Kirche ist der Begriff ,,Okumenisches
Lernen‘ zum ersten Mal auf der Vollversammlung des ORK in Vancouver
1983 verwendet worden. Der Generalsekretir des Okumenischen Rates der
Kirchen, Philip Potter, umrif} in einer Grundsatzrede sein Verstdndnis von
Kirche und kennzeichnete sie u. a. als eine ,,Gemeinschaft von Lernenden‘‘.
Er wandte sich gegen ein herkommliches Verstidndnis von Lernen als Kennt-
niserwerb oder intellektueller Befahigung im formalen Sinn und setzte fol-
gende Definition dagegen: ,,Lernen ist jener personliche Prozef}, die Giite
Gottes zu schmecken. .. In der Bibel ist Lernen ein ProzeB, in dem die
Menschen eine Beziehung zu Gott und seinem Weg der Wahrheit, der
Gerechtigkeit und des Friedens entwickeln, damit sie diesen Weg in ihrer
Beziehung zueinander gehorsam befolgen und auf alle Vélker ausdehnen.
Individuelle, soziale und internationale Elemente sind in diesem Begriff von
Lernen, das Potter mit dem Attribut Skumenisch kennzeichnet, verbunden.
Okumenisches Lernen ist ein ProzeB; er ist gekennzeichnet durch persén-
liche Wahrnehmung der Giite Gottes, er fordert Verstehen und Befolgen von
Gottes Wahrheit, seiner Gerechtigkeit und seines Friedens. Dieser Lern-
prozel3 bezieht sich auf Gruppen, Gesellschaften und Voélker. Potter unter-
strich, daf der ORK in den vorangegangenen Jahren dem ,,Okumenischen
Lernen groBBe Beachtung geschenkt habe, aber dennoch diese neue Auffas-
sung von Lernen weder in ausreichendem MaBe in die Programme des ORK
eingegangen noch in der Kirche hinreichend zur Geltung gekommen sei. ?

Das war mehr als eine diplomatische Formel, die die Mitgliedskirchen
von ihren Defiziten entlasten sollte, mit denen die organisierte 6kumenische
Bewegung seit ihrem Entstehen konfrontiert ist. Philip Potter hat in seiner
programmatischen Rede ,;Okumenisches Lernen* zu einer auf allen Ebenen
von Kirche notwendigen Dimension erkldrt: Kirche als ,,Gemeinschaft von
Lernenden* im Horizont der Okumene versteht sich als Grundaussage, als
Forderung, nicht als schon eingeloste Beschreibung von Kirche. 4

In der Bundesrepublik hatten schon vor den Ausfithrungen Philip Potters
christliche Initiativgruppen und einzelne 6kumenisch engagierte Personen
den Begriff ,,Okumenisches Lernen zur Kennzeichnung ihrer Arbeit und
ihrer Ziele herangezogen.® Sie bereiteten ebenso wie der Generalsekretir
und das Erziehungsbiiro des ORK den Weg fiir eine Arbeitshilfe der EKD
von 1985 mit dem Titel ,,Okumenisches Lernen. Grundlagen und
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Impulse®. ¢ Sie ist im Niveau wie vom Zuschnitt (Theorie- und Praxisteil)
die gegenwirtig umfassendste und vom Status herausgehobenste Darstel-
lung zu Okumenischem Lernen.” Ahnlich wie Potter versteht die Arbeits-
hilfe unter diesem Terminus eine grundlegende Dimension. Stirker als bei
Potter wird betont, dafl die Aufgabe 6kumenischen Lernens nicht als
zusitzlicher Arbeitsbereich den ohnehin bestehenden Aufgaben der Kirche
hinzugefiigt werden kénne. Vielmehr unterstreicht die Studie, dal} ,,6kume-
nisches Lernen eine Dimension allen padagogischen Handelns der Kirche
ist.® Diese zentrale und generelle Aussage wird in der Arbeitshilfe durch
etliche Erklarungen zum Lernbegriff, zur Okumene und durch Praxis-
beispiele erldutert. Die Arbeitshilfe nennt folgende fiinf Merkmale zu
,;Okumenischem Lernen‘‘:

— ,,Okumenisches Lernen ist grenziiberschreitend. Es iiberschreitet die
Grenzen der Herkunft, der Biographie, der eigenen Moglichkeiten von
einzelnen und Gemeinschaften. . .

— Okumenisches Lernen ist handlungsorientiert. Es begniigt sich nicht mit
Informationen, sondern mochte Christen zum Handeln beféhigen. . .

— Okumenisches Lernen ist soziales Lernen. Es geht darum, eine Bezie-
hung zum anderen, zum Fernen und auch zum Fremden herzustellen.
Deshalb steht die Beziehungs- und Gemeinschaftsfahigkeit der christ-
lichen Gemeinde im Vordergrund. Zugleich ist Okumenisches Lernen
verkniipfendes Lernen. Es gilt, das Globale im Lokalen, das Fremde im
Bereich der eigenen Lebenssituation zu entdecken. ..

— Okumenisches Lernen schlief8t interkulturelles Lernen ein. Es mochte die
Begegnung zwischen einzelnen Kulturen, Traditionen und Lebensformen
fordern. . .

— Okumenisches Lernen ist ein ganzheitlicher Proze: Das soziale Lernen
und das religiése Lernen fallen nicht auseinander, sondern bilden eine
Einhgiti 52
Das sind fiinf schwergewichtige Punkte. Sie sollen zunéchst in ihrem

hohen Anspruch wahrgenommen und so stehengelassen werden. Auf diese

Qualifikationen wird spéter zuriickzukommen sein.

I1. Stellenwert von ,,Okumenischem Lernen in seiner
gegenwirtigen Fassung

Ein Blick zuriick 148t die Ankniipfungspunkte an vorangegangene Priori-
titen okumenischer Erziehungsprobleme und das Neue von ,,Okume-
nischem Lernen* besser erkennen. Die Tatsache, daB sich die Okumenische
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Bewegung seit ihrem Bestehen mit Fragen ,,0kumenischer Erziehung* oder
,,okumenischen Denkens‘ befaBt hat, soll hier nicht zu einem geschicht-
lichen Riickblick veranlassen.® Aber knappe Hinweise zur Diskussion
okumenischer Erziehung ab ca. 1966 sind erforderlich. Ich beschrianke mich
in dieser Skizze auf die wichtigsten Vertreter und ihre Ansétze fiir 6kume-
nische Erziehung.

Nicht nur zeitlich ist Ernst Lange an erster Stelle zu nennen. ! Nach langjih-
rigem Gemeindepfarramt und kurzer Tétigkeit als Praktischer Theologe an der
Kirchlichen Hochschule in Berlin arbeitete Lange ab 1967 fiir mehrere Jahre in lei-
tender Stellung im Okumenischen Rat der Kirchen, schlieBlich von 1972 bis 1974 in
der Planungsabteilung der EKD. Das zentrale Thema, das seine unterschiedlichen
Berufsfelder miteinander verband, war die in seinen Augen dringend erforderliche
grundlegende Erneuerung der Kirche. Den Hauptimpuls fiir Langes Ekklesiologie
bildete Bonhoeffers Einsicht, daf} Kirche nur Kirche sei, wenn sie fiir andere da ist.
Den entscheidenden Bezugsrahmen fiir diese Erneuerung sah er in der Okumene.
Lange hat in eindringlicher und geistreicher Form auf die Notwendigkeit einer
— abgekiirzt gesagt — kirchlichen Erneuerung in ékumenischem Horizont hinge-
wiesen. Er hat mit einer bis heute nachwirkenden Intensitit die notwendige Offnung
von Kirche auf die Okumene begriindet und proklamiert. Seine Analysen haben ihn
zur vielzitierten Frage gefithrt, wie die Mehrheit der Christen in der Bundesrepublik
AnschluB} an den 6kumenischen Fortschritt erlangen kénne: ,,Wie soll der Lernpro-
zeB} in Gang kommen, der notwendig ist, wenn aus den 6kumenischen Moglichkei-
ten der Christenheit Wirklichkeit werden soll ?*° Und er antwortete: ,,Vorerst gibt
es auf diese Frage nicht nur keine zureichende, sondern iiberhaupt keine Antwort,
jedenfalls keine, die Praxis begriinden kénnte. Es gibt keine 6kumenische Didaktik,
keine Theorie und keine Methode fiir das Erlernen des Welthorizontes, in dem allein
die Kirche heute Kirche sein, das Christentum an der Zeit sein kann. ‘2 Aus diesen
Worten spricht eine Auffassung, dal Mehrheiten lernen sollten, was Minderheiten
schon wiilten, hiernach ginge es um eine Struktur von Lehre und Lernen, die zu
einem Aufriicken des Kirchenvolkes zur 6kumenischen Avantgarde fithren sollte. Ich
pointiere hier bewuBt, um den Unterschied zur gegenwirtigen Fassung okume-
nischen Lernens herauszustellen. Insgesamt halte ich Langes Anregungen zum
Thema Okumene — Kirche fiir bei weitem nicht ausgeschoépft und werde auf ein-
zelne seiner Ideen zuriickkommen.

Anregungen zur Lernproblematik aus dem aulereuropéischen Bereich vermittelte
ein Anfang der siebziger Jahre von Ernst Lange in Deutschland eingefiihrtes Buch
seines Kollegen im ORK, Paulo Freire, die ,,Pidagogik der Unterdriickten*."® Der
Untertitel ,,Bildung als Praxis der Freiheit* kennzeichnete die Hoffnungen, mit
denen ein gréoBerer Leserkreis dieses Buch rezipierte. Er stirkte die Erwartung, dafB
Erziehung ein oder vielleicht der Schliissel fiir notwendige Verdnderungen auch bei
uns sein konne. Das war ein MiBverstindnis, von dem sich Paulo Freire eindeutig
distanziert hat. 4

Die angedeuteten Hoffnungen, durch BewuBtseinsbildung einen Beitrag zur
Uberwindung von Unrechtssituationen leisten zu konnen, rief Anfang der siebziger
Jahre bei uns viele Dritte-Welt-Gruppen ins Leben, etliche davon standen am Rande
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oder im Umfeld der Kirche. Die Frage einer angemessenen Didaktik, die Lange
bewuBt offengelassen hatte, wurde in diesen Gruppen iiberwiegend mit einer Betrof-
fenheitsdidaktik zu l6sen versucht. Die Schiirfe der wahrgenommenen Probleme
fithrte zu einer Pddagogik, die mit zum Teil riiden Methoden zu Lernprozessen fiih-
ren sollte. 5

Ein solches Vorgehen brachte aufgrund von Gegenreaktionen und negativer
Besetzung entwicklungspddagogischer/6kumenischer Themen keinen durch-
schlagenden Erfolg. Pidagogisch zweifelhaft war zudem der Versuch, einen Lern-
prozel mit Zwang durchsetzen zu wollen, auch wenn moralisch die besten Ziele
dahinterstanden.

Ab der zweiten Hilfte der siebziger Jahre wurde von Ernst Nipkow und anderen
reflektiert, wie kumenische Themen in der Gemeinde verankert werden koénnen. 6
Diese im o©Okumenisch interessierten universitiren Umfeld entstandenen Re-
flexionen 7 sowie die in Akademien und besonders im Comenius-Institut erarbei-
teten Ansdtze'® miindeten unmittelbar in Grundsatziiberlegungen zu dkumeni-
schem Lernen. Gegeniiber dem thematischen Hauptbezug zur Dritten Welt in den
siebziger Jahren weiteten sich nun die Themen aus. In dem von Werner Simpfen-
dorfer mit herausgegebenen Band ,,Eigener Haushalt und bewohnter Erdkreis‘
wird diese Themenerweiterung schon im Untertitel sichtbar, in dem ,,6kologisches‘
und ,,6kumenisches* Lernen miteinander verschrinkt sind.!® Okumenisches Ler-
nen schien allen dringenden Problemen einen Sammelbegriff bieten zu wollen. Mit
der zugrundeliegenden Annahme, daB die gegenwirtigen Probleme nur im Zusam-
menhang der ,,Einen Welt* zu verstehen und zu lésen seien, war ein produktives
Suchen nach weltweiten Ahnlichkeiten und Abhingigkeiten verbunden; in diesem
Ansatz lag allerdings die Gefahr eines zugleich diabolischen und harmonistischen
Weltbildes, das alle Probleme auf ein Grundiibel zuriickfithren wollte und implizit
davon ausging, dafl Probleme, wenn sie nur in ihrer Abhédngigkeit voneinander
erkannt worden sind, zu lésen seien.

Auf dem Hintergrund dieser Skizze wird deutlich, wo das grundlegend
Neue von ,,6kumenischem Lernen‘ liegt, wie es von Philip Potter oder in
der EKD-Arbeitshilfe angeboten wird: Im Gegensatz zu den vorausgehen-
den Ansitzen geht es nicht um eine Struktur, bei der die einen den anderen
das beibringen, was sie wissen; es geht nicht um die Erwartung, auf diesem
Weg zu einer umfassenden politischen Befreiung zu gelangen; es geht nicht
in erster Linie um Zumutungen, die der einzelne am liebsten wegschébe.
Vielmehr sind bei 6kumenischem Lernen in einem grundlegenden Perspek-
tivwechsel alle gemeinsam Lernende; an erster Stelle steht dabei das Ange-
bot Gottes auf erfiilltes Leben, damit verbunden ist allerdings die Verpflich-
tung, gemeinsam nach Gottes Wahrheit, Frieden und Gerechtigkeit im
nationalen und internationalen Rahmen zu streben. Okumenisches Lernen
ist demnach nicht als ein gesondertes Arbeitsgebiet, sondern als grund-
legende, alle pddagogische Arbeit der Kirche umfassende Dimension zu
begreifen.
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Es wird damit nicht zu einem bestenfalls wiinschenswerten Zusatz, son-
dern zielt auf Integration in die kirchliche Arbeit. Mit dieser Grundlegung
scheint mir ,,Okumenisches Lernen* weitaus verheiBungsvoller zu sein als
alle Ansitze zuvor. Bei genauerem Hinsehen sind allerdings auch Probleme
zu erkennen. Die erwihnten Merkmale ,,Okumenischen Lernens zeigen
m.E. zwei grofle Gefahren. Die eine liegt darin, dafi die Erwartungen an
dkumenisches Lernen zu hoch geschraubt werden, wenn es mit fiinf jeweils
in sich duBerst anspruchsvollen Kategorien als ,,grenziiberschreitend®,
,,handlungsorientiert*, ,,soziales Lernen*, ,,interkulturelles Lernen* und
,Lernen als ganzheitlicher ProzeB* charakterisiert wird. Die Praxisbei-
spiele in der EKD-Arbeitshilfe deuten zudem auf eine grofie thematische
Ausweitung. Die zweite Gefahr scheint mir gravierender zu sein. Aus hohen
Anspriichen, die in den genannten Merkmalen liegen, drohen Schlagworter
zu werden; die Aneinanderreihung dieser Attribute kann dazu beitragen, die
schweren Probleme und Fragestellungen, die z. B. mit handlungsorientier-
tem oder grenziiberschreitendem Lernen verbunden sind, zu verdecken.
Mehr noch: die schnelle Vereinnahmung z. B. von interkulturellem oder ver-
kniipfendem Lernen suggeriert, dal man schon wiiite, was das sei und wie
das ginge. Kurz: es zeigen sich gegenwirtig also Gefahren der Uberfrach-
tung und der unterschwelligen Verharmlosung. Die eine bedeutet eine Uber-
schiatzung der Moglichkeiten kumenischen Lernens und muf3 zur Enttdu-
schung fithren, die andere bedeutet eine Verharmlosung der Probleme und
Sachverhalte, die erst tiefer analysiert und erkannt werden miifiten, ehe sie
zu festen Merkmalen des Lernens werden kénnten. Ich plddiere damit nur
vordergriindig fiir den Schutz bestimmter Begriffe; mir geht es gerade um
die gemeinte Sache und um den hohen Anspruch der Merkmale dkume-
nischen Lernens, die ich als den Horizont fiir den umfassenden Anspruch
gerade gewahrt sehen mochte.

Um zu einer groéferen Eindeutigkeit besonders der padagogischen
Dimensionen dkumenischen Lernens zu gelangen, soll im folgenden der
Frage nachgegangen werden, wie und wo die Prozesse dkumenischen Ler-
nens konkret ansetzen konnen.

II1. Anregungen fiir eine schirfere/konkretere Fassung
von dkumenischem Lernen

a) Beispiel Gemeindepraxis

Ausgangspunkt fiir meine weiteren Uberlegungen ist die Praxis der Or#s-
gemeinde. Hier werden iiblicherweise die groten Defizite ausgemacht, hier
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entscheidet sich aber auch, ob und wie der Anspruch dkumenischen Ler-
nens eine breitere Grundlage finden kann.

Als Beispiel habe ich die Gemeinde Halstenbek bei Hamburg gewihlt.
Ich will damit nicht sagen, dal} diese Gemeinde fiir Ortsgemeinde schlecht-
hin reprisentativ ist. Mit einem gewachsenen Ortskern und einer Vielzahl
von Hamburgern, die sich dort in den letzten zwanzig Jahren neu angesie-
delt haben, aber weiterhin in der Grofstadt arbeiten, liegt sie im Schnitt-
punkt zwischen Land und Grofistadt. Der Anteil von 8 000 nominellen
Gemeindegliedern bezogen auf 15 000 Gesamteinwohner entspricht etwa
dem Mittel der Kirchenzugehorigkeit in Hamburg und Schleswig-Holstein.
Die aktive Gemeinde rekrutiert sich iiberwiegend aus der gebildeten Mittel-
schicht, die untere Mittelschicht begegnet der Kirche am ehesten auf der
Sozialstation, ausgeblendet sind die ganz Reichen und die ganz Armen. Der
Grofteil der Gemeindeglieder nimmt die Kirche nur fiir Amtshandlungen
in Anspruch. Kurz: eine ziemlich normale norddeutsche Gemeinde, wenn
man iiberhaupt eine Generalisierung wagen will. Anders die Voraussetzun-
gen des Pastors dieser Gemeinde. Er hatte 1978 das Pastorat dort in der
erklarten Absicht iibernommen, das Thema ,,Okumene — Dritte Welt*
soweit wie moglich in der Gemeinde zu verankern. Er berichtet uns nach
zehn Jahren Gemeindearbeit von seinen Erfahrungen. Dabei kann er auf
vielfiltige Ansédtze zuriickblicken, die er und sein ebenfalls 6kumenisch
engagierter Kollege in und mit der Gemeinde geférdert haben: Eine Scha-
lom-Gruppe zunichst mit Nicaraguaarbeit und der Beschiftigung mit Asy-
lanten am Gemeindeort, spiter mit Hinwendung zum Friedensthema und
zur Situation tiirkischer Mitbewohner. Weiterhin eine gut vor- und nach-
bereitete Reise nach Tansania; diese Aktivitdten blieben im wesentlichen auf
die Gruppe der Gymnasiasten beschriankt, bildeten keine Kontinuitdt und
zeigten nicht die erwiinschten Auswirkungen auf die Gesamtgemeinde.
Vielversprechender war die Verankerung ékumenischer Thematik in der
normalen Gemeindearbeit (Konfirmanden, Gesprachsabende, Gottesdien-
ste), wobei die Aktion Bundesschluf3 und iiberhaupt das Thema Siidafrika
die groBte Resonanz zeitigten. Von den angesprochenen Gruppen der
Gemeinde zeigte die Seniorengruppe die grof3te Abwehr: Mit der Behaup-
tung, daf} sie sich in den schlechten Zeiten nach dem Krieg auch selber hét-
ten helfen miissen, verschlof} sich diese Gruppe jeglicher iibergemeindlichen
Solidaritat. Das sind nur wenige Hinweise, die zu den SchluBfolgerungen
hinfiihren sollen, die der Halstenbeker Pastor zum Thema ,,6kumenisches
Lernen‘ nach zehn Jahren Gemeindearbeit formuliert hat:
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,»Wenn ich iiber das Verhiltnis nachdenke, das zwischen meinen urspriinglichen
Zielvorstellungen zu dem Bereich ,,Okumene — Dritte Welt* und den Erfahrungen
mit dem jetzigen Arbeitsansatz besteht, so entdecke ich, daf} ich die Kirchen-
gemeinde fiir zu grofe Ziele in Anspruch genommen hatte. Jetzt sehe ich zu meiner
Entlastung die Situation auch so, daf} innerhalb der Kirche verschiedene Gruppen,
Institutionen und Einrichtungen ein solches Ziel mitverfolgen, und auch aufierhalb
der Kirchen gesellschaftliche Krifte wie Parteien, Schulen, Gewerkschaften und
Okologie- und Friedensbewegung in der Richtung dieses Zieles wirken. Das hat
meine Vorstellung davon, was ich zusammen mit anderen in meiner Umgebung
bewirken kann und sollte, bescheidener gemacht, aber sicher auch realistischer und
ertriglicher. Die Erfahrung in der Gemeinde hat mich auch frommer gemacht. Ich
mochte mich heute weniger auf die richtigen paddagogisch-technischen Strategien
und Rezepte verlassen als auf die Hoffnung, dafB das, wofiir ich mich einsetzte, dem
Willen Gottes entspricht und er fiir Recht und Gerechtigkeit unter seinen Menschen
eintritt und uns dafiir in Anspruch nimmt. ‘2

Dieser Praxisbericht erhellt den Anspruch okumenischen Lernens. Er
weist auf die Produktivitit einer im Gemeindeleben verankerten Dimension
dkumenischen Lernens. Er plddiert fiir eine Verankerung im Gottesdienst
und im Kirchenjahr. Er rechnet mit unterschiedlichen Methoden: Feier, Ver-
kiindigung, Fiirbitte und Gebet begiinstigen ékumenisches Lernen in der
von Potter beschriebenen Dimension eines Angebotes Gottes. Mit persén-
licher Begegnung vor Ort, Reise, Aktion, Gespriach und Diskussion werden
Moglichkeiten genannt, die niichterner sind als die aus der EKD-Schrift
zitierten Merkmale ,,grenziiberschreitenden®, ,,interkulturellen®, ,,sozialen*,
,,handlungsorientierten* oder ,,ganzheitlichen Lernens, ohne deren
Potenz zu beschneiden. Gerade die Bescheidenheit, die in dem Praxis-
bericht liegt, scheint mir hoffnungsvoll. Bestandsaufnahme und erste
Schritte auf das groBere Ziel dienen der konkreten Fiillung von 6kume-
nischem Lernen. Zur Bilanz der Erniichterung gehoren: die wichtige Rolle
des Pastors der Gemeinde, eine realistische Erwartung an die eingeschrank-
ten Moglichkeiten eines gesellschaftsverdndernden Potentials von Kirchen-
gemeinden, die Entlastung von der iiberzogenen Vorstellung, dal alle
grof3en Probleme von der Kirche anzunehmen bzw. von dieser iiberhaupt zu
16sen seien, schlieBlich die entlastende, stabilisierende, kraftspendende Aus-
sage am SchlufB} des Erfahrungsberichtes, die an Potters Definition in Van-
couver erinnert.

In diesem Bericht sehe ich einen christlichen Realismus, der erste kon-
krete Schritte hin auf groBere Ziele ermoglicht. Ich teile die ungeduldige
Einschitzung, daB diese Schritte angesichts der immer grofier werdenden
Probleme unserer Welt viel zu klein sind, sehe aber keine Moglichkeit eines
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Prozesses 6kumenischen Lernens, der nicht sowohl die groBere Perspektive
als auch die kleinsten Schritte im Auge behilt.

Der Bericht geht von den Moglichkeiten okumenischen Lernens in der
Ortsgemeinde aus und enthélt an einer Stelle einen m. E. beeindruckenden
Hinweis, der die Frage, wie in der Gemeinde dkumenisches Lernen stattfin-
den kann, mit der Gegenfrage konfrontiert, ob denn iiberhaupt die
Gemeinde der Ort fiir 6kumenisches Lernen sei. Mit einer an Ernst Lange
erinnernden Formulierung (Mitglieder der Ortsgemeinde = die Fulikran-
ken der Gesellschaft) weist der Bericht auf die pastorale Praxis, in der
Kirche vor allem von den Geschéddigten und Belasteten in Anspruch genom-
men wird, die angesichts von Krankheit, Familienproblemen und Tod im
Glauben Trost und Stirkung suchen.? Diese Erfahrung ist ernst zu
nehmen. Sie schlieBt nicht aus, dafl die Dimension der Okumene auch ins
Blickfeld gerit, 146t aber nach Prioritdten in der Funktion der Ortsge-
meinde fragen.

Damit ist aber nicht alles iiber die Méglichkeiten kumenischen Lernens
in der Kirche gesagt. Das wird deutlich, wenn wir 6kumenisches Lernen
nicht nur auf die Ortsgemeinde, sondern auf die unterschiedlichen Gestal-
ten von Kirche beziehen. Damit ist die Frage verbunden, ob dkumenisches
Lernen nicht bestimmte Schwerpunkte hat, die in den Sozialgestalten von
Kirche unterschiedlich zum Tragen kommen. Vielleicht 148t sich dadurch
eine groflere Ernsthaftigkeit und Eindeutigkeit erreichen, daBl wir die
Erwartungen fiir 6kumenisches Lernen nicht gleichméBig an alle Sozialge-
stalten der Kirche richten, sondern von den Aufgaben der verschiedenen
Sozialgestalten ausgehend fragen, wo aufgrund der je unterschiedlichen
Moglichkeiten die besten Ankniipfungspunkte fiir 6kumenisches Lernen
liegen. Das Praxisbeispiel Halstenbek weist uns darauf hin, in diesem Ver-
such besonders wahrzunehmen, wo auf der Ebene der Sozialgestalten
bereits Ansatzpunkte dkumenischen Lernens vorliegen, die gestdrkt und
fortgesetzt werden kdénnten. Es handelt sich im folgenden um einen ersten
Versuch, der nicht auf Vollstindigkeit zielt, sondern Akzente setzen will.

b) Okumenisches Lernen, bezogen auf die Sozialgestalten von Kirche

Ich wahle hier die im Anschlufl an H. Dombois géingige Einteilung in vier
Sozialformen von Kirche, wobei ich die terminologischen und damit z.T.
auch sachlichen Unterschiede hier nebeneinander stehen lassen muf.?
Somit ist unsere Frage zu beziehen auf 1. Foderation/Gesamtkirche,
2. Regionalkirche (Landeskirche), 3. Ortsgemeinde, 4. Initiativgruppen/
Nachfolgegruppen.
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1. Féderation/Gesamtkirche

Die besonderen Moglichkeiten der Foderation/Gesamtkirche liegen in
der Darstellung kirchlicher Einheit. Dies ist wie gesagt im besonderen Malfle
dem Okumenischen Rat der Kirchen méglich, auf den sich die Erwartungen
auf der Ebene der Gesamtkirche vornehmlich richten. In den Abteilungen
des ORK sind Formen, Ubereinstimmungen und Perspektiverr christlicher
Einheit in grofierem MaBe entworfen worden als gemeinhin bekannt ist.
Beispiele dafiir sind etwa die Ergebnisse der Lowener Konferenz 1971 zur
Frage der Relation Kircheneinheit zu Menscheneinheit oder der traditio-
nelle Riickgriff okumenischer Konferenzen auf das Vaterunser, so zuletzt
bei der Erorterung der zweiten Bitte bei der Weltmissionskonferenz 1980 in
Melbourne und die daran ankniipfende Auseinandersetzung mit der dritten
Bitte des Vaterunsers 1989 in San Antonio/USA. Die groBen Fortschritte
der 6kumenischen Bewegung des 20.Jahrhunderts in der Suche nach christ-
licher Einheit — in einer gemessen an der Christentumsgeschichte kurzen
Zeit — miissen von der Gesamtkirche selbst stirker wahrgenommen wer-
den. Die Konzentration auf die gleicherweise geschenkte und erarbeitete
Zunahme in der Einheit entlastet von einer avantgardistischen Rollenzuwei-
sung, die ohnehin dadurch briichig geworden ist, daf etliche Reflexionspro-
zesse auf Konferenzen nur das neu erarbeiteten, was in der Okumene schon
vorher formuliert worden ist. Erforderlich ist demgegeniiber eine Uberprii-
fung, ggf. eine Revitalisierung und Festigung erzielter Ubereinkiinfte. Aus
dieser neuen Ausrichtung ergidben sich Konsequenzen fur den Arbeitsstil im
ORK: weniger Konferenzen, mehr Zeit fiir Besinnung auf das Wesentliche.

Das Beschreiten neuer Wege erscheint im Augenblick vordringlich zur
Erarbeitung einer neuen Sozialethik. Nachdem die Herausforderungen von
Befreiungstheologien zu der Hoffnung angeregt hatten, gesellschaftlich-poli-
tische Verdnderungen durch die Beachtung weniger grundlegender Faktoren
erreichen zu konnen, wird jetzt zunehmend die Notwendigkeit der Detail-
untersuchung von Problemen, die in einer vielschichtigen Kausalitit begriin-
det sind, gesehen. Als notwendig erscheint damit eine umfangreiche For-
schungsarbeit. % Lernprozesse sind hier in Kooperation mit regional einzu-
richtenden Instituten zu initiieren. Die Probleme sind auf die Perspektive
»Kirche und Welt* als Brennpunkt zu beziehen.

Eine selbstverstindlich wichtige Funktion, die der ORK weiter beibehal-
ten muB, ist seine Moglichkeit als Drehscheibe fiir die Aufnahme und Wei-
tergabe theologischer Neuansitze. Das Erfahrungspotential des ORK
schiitzt vor der Erwartung schnellstméglicher Aneignung oder leichtfertiger
Abweisung neuer Ansitze.
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2. Landeskirche

Fiir den Bereich ékumenischen Lernens liegen die besonderen Mdglich-
keiten der Landeskirche in der Aufrechterhaltung der Kontinuitat, Autoritit
und Einheit durch die Bischéfe. Die Hauptaufgabe der Kirchenleitungen
besteht dabei — darauf hat Ernst Lange schon hingewiesen® — nicht in der
normativen Wahrung des Ist-Zustandes, sondern fordert die Uberpriifung
und ggf. Reaktivierung von verschiitteten Traditionselementen und das Her-
anziehen christlicher Glaubensformen und Institutionen anderer Léander,
die sich auf dieselbe Tradition berufen. Die Vielfalt der weltweiten Christen-
heit stellt einen Reichtum dar, der angesichts tiefgreifender Probleme von
Kirche bei uns nicht ignoriert werden kann. Direkte Ubernahme verlocken-
der Einzelelemente — z.B. reiches spirituelles Leben in der Dritten Welt —
wird es nicht geben kénnen; hier sind noch grundlegende Erfahrungen zu
gewinnen, ist noch viel Denkarbeit zu investieren. Ein Blick auf die Vielfalt
der Erscheinungsformen und des Zeugnisses von Christenheit im inter-
nationalen Kontext kénnte aber Mut fiir notwendige Verinderungen von
Kirche auch bei uns machen. Ein besonders aufschlufireiches Beispiel dafiir
ist das Christentum in Siidafrika. Aus seinen vielen Facetten sei in diesem
Zusammenhang nur die enge Verbindung geistlichen Lebens und mutigen
Zeugnisses gegen die Apartheid erwdhnt. Christen im Widerstand gegen
Unterdriickung in Siidafrika haben unsere Kirchen in den letzten ca. 15 Jah-
ren herausgefordert und zu einem massiven Umdenkungsprozef3 auch auf
der Ebene von Kirchenleitungen gefiihrt (dafiir vergleiche man Stellungnah-
men zum Antirassismus-Programm des ORK Anfang der siebziger Jahre
mit heutigen Resolutionen!). Das Zeugnis siidafrikanischer Christen und
der 6kumenische ReflexionsprozeB iiber Siidafrika fordern unsere verfaBBten
Kirchen freilich zu mutigeren Aktionen. Aus dem Bereich der Okumene
erwuchs in den letzten Jahren zwar zunehmend die Erkenntnis, daf} sich
Kirche auch um ihren wirtschaftlichen Kontext sorgen miisse. Kirchenlei-
tungen bei uns haben deswegen zunehmend zu gewirtigen, dall Stellung-
nahmen gegen die Apartheid nur dann glaubwiirdig bleiben, wenn sie durch
ein aktives Zeugnis im wirtschaftlichen Bereich untermauert werden. Aus
Okumenischer Perspektive erscheint die Frage eines Bankenboykotts gegen
Konzerne, die das siidafrikanische Unrechtssystem unterstiitzen, geradezu
als unumgingliche Wahrnehmung des gegebenen Handlungsspielraumes
unserer wirtschaftlich potenten Kirchen. Unsere Kirchenfiithrer miissen die-
sen Spielraum entschiedener nutzen, um den unterdriickten Christen in
Siidafrika beizustehen, um in der Okumene glaubwiirdig zu bleiben und
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— last not least — die Autoritit ihres Amtes (auch und gerade gegen
Kirchenaustrittsdrohungen hiesiger Wirtschaftsmagnaten) zu stirken.

Im Interesse einer dkumenisch fundierten Ausbildung der kiinftigen
Amtstriger miiBten die Landeskirchen iiber eine befriedigende universitire
Versorgung hinaus Gemeindepraktika und lingere Aufenthalte im Ausland
fiir Studenten und Postexaminierte erleichtern. Die Wartezeiten auf das
Vikariat boten hierfiir etwa den geeigneten zeitlichen Spielraum. 26

Die Kooperation mit dem ORK miiite sich auf die erwihnte notwendige
Unterstiitzung in der Erarbeitung einer auf die heutige Situation bezogenen
dkumenischen Sozialethik beziehen. Konkret hiefe dies etwa die Einrich-
tung und Finanzierung interdisziplinir arbeitender und interkonfessionell
besetzter Forschungsinstitute.

Im Interesse der Kontinuitét liegt schlieBlich eine doppelte Vermittler-
funktion. Zum einen nidmlich wechselseitig fiir die Forderungen und
Bediirfnisse der Ortsgemeinden und des ORK, und zum anderen fiir die
unterschiedlichen Zielsetzungen zwischen Ortsgemeinde und Initiativgrup-
pen. Die Leitungsorgane haben die Pflicht, die Initiativgruppen als legitime
Sozialgestalt von Kirche in ihre Uberlegungen (und ihre Budgets) mit einzu-
beziehen, auch wenn ihnen Mitglieder der Initiativgruppen am stédrksten
zusetzen. In der notwendigen Wahrung ihrer die Institution Kirche auf
Dauer sichernden Aufgaben werden Konflikte mit den auf grundlegende
Veranderung zielenden Initiativgruppen unvermeidbar sein. Auch Kirchen-
leitungen haben aber die Chance wahrzunehmen — doch nur selten so wie
Bischof Kruse ergriffen?’ —, die in den Herausforderungen dieser Gruppen
auch fiir die Amtskirche liegen.?

3. Ortsgemeinde

Die Moglichkeiten der Ortsgemeinde werden vor allem dadurch
bestimmt, daB} hier auf die Bediirfnisse einer bestimmten, regional gebun-
denen Gruppe eingegangen werden kann. Die Dimension ékumenischen
Lernens ist hier nach den Moglichkeiten der konkreten Gemeindesituation
durch verschiedene Methoden zu verankern. Dies ist am Praxisbeispiel Hal-
stenbek angesprochen worden. Im Gottesdienst konnen Dimensionen der
Okumene nicht nur in der Predigt eine Rolle spielen, sondern z.B. im Siin-
denbekenntnis, das neben personlichen zunehmend soziale und internatio-
nale Elemente zu beriicksichtigen hat — Elemente, die auch in der Reue,
der Siindenvergebung und der Umkehr ihren Platz bekommen miissen.
Dabei gilt, daB die Amtstriger in der Ortsgemeinde zuvorderst und unein-
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geschriankt die Bediirfnisse ihrer beladenen und bedriickten Mitglieder auf-
zunehmen haben. Das schlieBt Solidaritdt mit anderen nicht aus, zumal
auch diese Bediirfnisse in sich ambivalent sind. Die Gemeindearbeit hat
sich auf die konkrete Situation zu richten und entspricht damit gerade 6ku-
menischen Forderungen. Kirche in der Dritten Welt weil sich z.B. auch
iiberwiegend einem situationsbezogenen, an den Randgruppen orientierten
Ansatz verpflichtet. Die Ausrichtung an den Bediirfnissen der Ortsge-
meinde heiflit nicht, allen alles recht machen zu wollen, sondern heil3t
gerade, Standpunkte fiir diese Randgruppen — in der dkumenischen Dis-
kussion ,,die Armen‘ — zu beziehen und damit auch Konflikte in der
Gemeinde und mit weltlicher Autoritdt zu riskieren. Der &kumenische
Horizont eréffnet uns konkrete Situationen und zeigt uns viele Beispiele
dieses verwickelten Problems. Dabei hat sich in aller Deutlichkeit gezeigt,
daB die Intensit4t geistlichen Lebens in Gemeinden der Dritten Welt oft den
Halt gibt, Konflikte in ihrem Umfeld durchzustehen. Umgekehrt sind — in
der Dritten Welt wie bei uns — Auseinandersetzungen nicht zu vermeiden,
wo Gemeinde durch von Menschen bewirkte Unterdriickung an der Wahr-
nehmung der Fiille christlicher VerheiBung stark beschnitten wird; hier muf
um des Glaubens willen auf die Ursachen vorgestoBen, auf Probleme hinge-
wiesen und fiir Verdnderungen eingetreten werden, damit aus Trost nicht
Vertrostigung und aus der 6kumenischen Dimension der Christenheit nicht
das folgenlose Geschwitz iiber das Unrecht in der Welt wird.

4. Initiativgruppen/Nachfolgegruppen

Die besonderen Méglichkeiten der Initiativgruppen liegen im konsequen-
ten, umfassenden Anpacken eines Themas. Hier ist Lernen im neutesta-
mentlichen Sinne von manthanein-mathetés als uneingeschrinkte Nach-
folge am ehesten zu verwirklichen. Die intendierte und zum Teil verwirk-
lichte Verbindung von gottesdienstlichem, spirituellem Leben mit feiernder
und arbeitender Gemeinschaft ist beeindruckend. Die Erfolge von Initiativ-
gruppen, durch Aktionen wie dem Friichteboykott Lernprozesse auf allen
Ebenen ausgelost zu haben, sprechen fiir diese Form. Initiativgruppen kén-
nen sich von einem Konkurrenzverhiltnis zur Ortsgemeinde entlasten, soll-
ten sogar sparsam sein mit diffamierenden AuBerungen wie der ausgrenzen-
den Zuweisung eines Provinzialismus. Initiativgruppen diirfen sich auch
von der Notwendigkeit eines ,,Mehrheitslernens® entlasten; ihr Versuch
direkter Nachfolge spricht in seiner Konsequenz fiir sich selber und bedarf
nicht einer zahlenméaBig groBen Anhingerschaft.
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Die Konzentration auf ein Thema, der Zusammenschluf3 nach Wahl und
der freie Riickgriff auf die Botschaft Jesu ohne den Ballast von Tradition
und volkskirchlichen Strukturen und Erwartungen hat aber auch eine Kehr-
seite. Sie liegt wesentlich in der Schwierigkeit, bei Themenwechsel oder per-
sonlichen Zerwiirfnissen die Kontinuitdt zu wahren.? Hier liegt die von
den Initiativeruppen wahrzunehmende Qualitit der Landeskirche. Es ist
deshalb nicht nur illusorisch, es wire auch verkehrt, wenn Initiativgruppen
auf eine Veranderung von Landeskirchen auf der Basis von Initiativgruppen
hinarbeiteten. Richtig ist dagegen das Anliegen von Initiativgruppen, den
Kirchenleitungen ihre Erfahrungen und Anspriiche nahezubringen und als
legitime Form von Kirche anerkannt zu werden. So wie Kirchenleitungen
Initiativgruppen als legitime Form von Kirche zu berticksichtigen haben, so
sollten umgekehrt die Initiativgruppen auf die Wahrung der Kontinuitit im
angedeuteten Sinn achten — und kdmpfen, wenn kirchliche Institutionen
die christliche Botschaft zu iiberdecken oder zu verfremden drohen.

Die unterschiedlichen Aufgaben von Landeskirchen und Initiativgruppen
setzen also gegenseitige Grenzen und fiihren zu Auseinandersetzungen, die
bei aller Last in ihren produktiven Dimensionen zu sehen sind: als Streit um
den richtigen Weg mit z.T. nicht geplanten, ambivalenten Auswirkungen.
Hinzufiigen mochte ich, daB das kritische und fordernde Potential von Ini-
tiativegruppen vielleicht gerade in der jetzigen Situation, in der viele Okume-
niker — wie iibrigens in fast allen Phasen der 6kumenischen Bewegung —
von einer Krise des ORK sprechen??, auch den Okumenischen Rat selber
herausfordert. Vielleicht ist es an der Zeit, einen internationalen Zusam-
menschluf engagierter Christen neben den kirchlichen Weltorganisationen
zu griinden; historisches Beispiel dafiir ist der Weltbund fiir Freundschafts-
arbeit der Kirchen, der bis in die dreiBiger Jahre Schrittmacher der kirchlich
getragenen Okumene war.

Resiimee

Die grundlegende Bedeutung von dkumenischem Lernen in der Kirche
liegt in dem weitreichenden Perspektivenwandel, der in der Priorisierung
von ,,Kirche als Lerngemeinschaft in 6kumenischem Horizont* aufleuch-
tet. Die lehrende Kirche muBte sich gegeniiber der Welt und anderen Kon-
fessionen abgrenzen, um die ,eigene’‘ Wahrheit nicht preiszugeben.
,,Kirche als Lerngemeinschaft* definiert sich nicht im Gegensatz zu ande-
ren Konfessionen und weif, daB Kirchen nicht im Gegeniiber zu den Proble-
men der Welt stehen, sondern oft sogar deren harter Kern sind. Die Lernge-

195



meinschaft Kirche blickt hoffnungsvoll auf die Vielfalt von Kirchen, weil
sie um die von Christus vorgegebene Einheit weil. Sie darf das Mandat der
Weltverantwortung in dem Wissen tragen, daf alle Kirchen auf der Erde
durch diese Aufgabe herausgefordert sind und nach Antworten suchen.
Kirche als Lerngemeinschaft entlastet sich von dem Anspruch auf einfache
globale Problemlésungen und sucht vielmehr mit den jeweiligen Méglich-
keiten nach lebendigen Glaubensformen und entschiedenen Schritten zur
Losung der jeweiligen Probleme in Kirche und Gesellschaft. Der weltweite
Horizont ist dabei nicht nur wegen der globalen Dimension vieler Probleme
unverzichtbar, sondern ist ohnehin erforderlich, weil christlicher Glaube
universal ist und weltumspannende Verantwortlichkeit erfordert. Dieser
okumenische Bezug erscheint in einer Situation als besonders wichtig, in
der ein solidarisches Interesse an der Dritten Welt abebbt und schon eine
,,Erschopfung utopischer Energien?! festgestellt wird.

Eine groBere Schirfe gewinnt die Frage 6kumenischen Lernens, wenn sie
auf die Sozialgestalten der Kirche bezogen wird. Diese Zentrierung auf die
Formen von Kirche und ihre jeweiligen Mdoglichkeiten bedeutet nicht nur
eine Konkretisierung von 6kumenischem Lernen, sondern wirft dariiber
hinaus grundlegende ekklesiologische Fragen auf, auf die in diesem Rah-
men nicht eingegangen werden kann.? Ebenso ist es hier nicht méglich,
meinen Ansatz auf ein Thema zu beziehen, das gréfiere Lernprozesse ausge-
l16st hat. Als ein derartiges Thema hat sich Siidafrika erwiesen, und es steht
zu vermuten, daB der konziliare ProzeBl, der zur Weltversammlung fiir
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schépfung fiihren soll, ein d4hn-
liches Potential aufweist. Ebenso wire zu fragen, ob der konkrete Bezug auf
Sozialgestalten der Kirche nicht auch einen padagogisch stimulierenden
Impuls so grundlegender Dimensionen wie der Konvivenz oder der implizi-
ten Axiome bieten kénnte.?® Weiterhin kénnte es lohnend sein, Ernst Lan-
ges Vermutung, daB der Mensch am ehesten durch Feiern und in Konflikten
lernt, auf die Formen von Kirche hin zu konkretisieren. Ich will damit
andeuten, dal} ich erst am Anfang eines Buchstabierens bin.

Ich hoffe aber, daB meine Ausfithrungen die Produktivitit des Bezuges
auf die Sozialgestalten von Kirche im Ansatz verdeutlicht haben. Dieser
Ansatz erscheint mir im Blick auf 6kumenisches Lernen nicht nur realisti-
scher und vielleicht bescheidener, sondern gleichzeitig auch radikaler als der
Versuch der undifferenzierten Konfrontationen von Kirche schlechthin mit
den geballten Anspriichen 6kumenischen Lernens. Er bezieht die Forderun-
gen Okumenischen Lernens auf alle Gestalten von Kirche und sieht nicht
nur auf seine Defizite und Schwierigkeiten in der Ortsgemeinde. Er entlastet

196



nicht nur, sondern fordert Kirchen dazu heraus, wenigstens das zu tun, was
je moglich wire — und das wire z.B. auf der Ebene der Landeskirchen
weit mehr als der gegenwirtig genutzte Handlungsspielraum: man denke
etwa an die erwihnte Moéglichkeit des Bankenboykotts gegen das Apart-
heidsregime. Der von mir dargestellte Ansatz nimmt den Problemen nichts
von ihrer Schirfe, bedenkt aber die Grenzen jeder Padagogik, die nicht als
Ersatz ansonsten ungeltster Probleme taugt. Er zielt auf die Dynamisie-
rung des Prozesses von ,,Kirche als Lerngemeinschaft in ékumenischem
Horizont*, insofern er einen LernprozeB auf allen Ebenen fordert. Die Ver-
bindlichkeiten, die sich aus dem ,,Schmecken der Giite Gottes* ergeben,
kénnen je nach Situation unterschiedlich sein. Die Hoffnungen auf das
Reich Gottes, an denen sich dieser Prozel} orientiert, sind letztendlich von
Halstenbek bis Vancouver oder Genf dieselben.
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sches Lernen im Religionsunterricht, Miinster 1987; K. GoBmann/H. Schulze (Hg.), Oku-
menisches Lernen im Religionsunterricht europdischer Schulen, Miinster 1988; K. GoB-
mann, Okumenisches Lernen in der Gemeinde, Giitersloh 1988.

Vgl. H. Dauber/W. Simpfendorfer, Eigener Haushalt und bewohnter Erdkreis. Okologi-
sches und 6kumenisches Lernen in der ,,Einen Welt*“, Wuppertal 1981.

Vel. Ingo Lembke, Okumenisches Lernen in einer Vorortgemeinde, in: K. Gomann (Hg.),
Okumenisches Lernen in der Gemeinde, a.a.0. S.92ff.

Vgl. a.a.0. S.101.

Vel. a.a.0. S.97.

Vgl. z. B. W. Huber, Kirche, Miinchen 1988, S. 44ff. U. Duchrow, Auf dem Weg zur konzi-
liaren Gemeinschaft in der Bundesrepublik Deutschland, in: Pastoraltheologie 74 (1985),
S.139ff. Den Terminus ,,Gesamtkirche* hat E.Lange verwendet, vgl. Konfliktorientierte
Erwachsenenbildung als Funktion der Kirche, in: Sprachschule der Freiheit, a.a.0. S. 133ff,
bes. S.154.

Vegl. hierzu die schon von Lange aufgestellten Forderungen: Eingabe an einen westdeut-
schen Kirchenfiihrer, in: ders., Kirche fiir die Welt, a.a.0. S.323.

Vgl. Lange, a.a.0. S.312f.

Vgl. hierzu z.B. die Anregungen von Konrad Raiser, Personliche Notizen am Wegrand,
in: Pastoraltheologie 74 (1985), S. 186ff; vgl. auch Pia Desideria Oecumenica. Okume-
nische Perspektiven theologischer Ausbildung im westdeutschen Kontext, in: G.Czell/
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A.Mogge (Hg.), Bildung als historische Verantwortung (Bd. 6/7 der Schriftenreihe Para-
bel), Miinster 1988, S. 153ff.

Vgl. Martin Kruse, Die ekklesiologische Zuordnung von Initiativeruppen und Kirchen, in:
Okumenisches Lernen. Grundlagen und Impulse, a.a.0. S. 101—103.

Vgl. hierzu auch M. Stéhr, Die Volkskirche und ihr Kirchenvolk. Gruppenkirche und
Amtskirche zwischen Spannung und Kooperation, in: der Uberblick 3/88, S. 11-14.
Vgl. hierzu die scharfe Formulierung von Ernst Lange in seinem Aufsatz ,,Zum Defizit an
dkumenischem BewuBtsein‘ in: ders., Kirche fiir die Welt, a.a.0. S. 304: ,,Das anti-institu-
tionelle BewufBtsein vieler fortschrittlicher Gruppen und Experimente verurteilt sie von
vornherein zum Sektierertum, auch hier wird aus dem Welthorizont auf das Uberschau-
bare, auf die kurzfristige Befriedigung der eigenen ,Verwirklichung® zuriickgewichen.*
Diese Mahnung konnte nicht auf die gegenwirtigen Nachfolgegruppen gemiinzt sein, sie
mahnt aber zur Wachsambkeit.

Vel. z.B. W. Simpfendoérfer, Die Utopie entldft ihre Kinder. Was wird aus der ¢kumeni-
schen Bewegung?, in: EK 20 (1987), S.709ff. Vgl. dagegen K. Raiser, Wie weit trigt die
dkumenische Utopie? Zwanzig Jahre nach der Weltkirchenkonferenz in Uppsala, in:
EK 21 (1988), S.319ff.

Vgl. J.Habermas, Die Neue Uniibersichtlichkeit, Kleine Politische Schriften V, Frank-
furt/Main 1985, S. 141ff.

Vegl. dazu z. B. die wertvollen Anregungen zur Frage ,,Ekklesiologische Neutralitit in der
okumenischen Bewegung* durch A.Bronkhorst, L. Ullrich, D.-J. Ciobotea und K. Raiser
in: OR 2/1987, S.132ff.

Vgl. Theo Sundermeier, Konvivenz als Grundstruktur ékumenischer Existenz heute, in:
W.Huber, D.Ritschl, Th.Sundermeier, Okumenische Existenz heute, Miinchen 1986,
S.49ff, und Dietrich Ritschl, Wege 6kumenischer Entscheidungsfindung, a.a.O. S. 11ff.
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Das aktuelle Gespriich

Rezeptionsproblematik und Konsensstruktur

Bemerkungen zum DOSTA-Arbeitspapier ,,Theologie der Okumene —
okumenische Theoriebildung*‘ und zur Rede von einer
,,Gemeinschaft in Gegensitzen*

In meinem Artikel ,,Eine Gemeinschaft in Gegensétzen? Streit um Rezeption und
okumenischer Minimalismus* (Ev. Komm. 5/1988, 260—264) hatte ich die Rede
von einer ,,Gemeinschaft in Gegensitzen® kritisch hinterfragt. Dabei hatte ich
besonders Verdffentlichungen von Erich Geldbach, Laurentius Klein und Kardinal
Ratzinger im Blick. Daf bei den beiden ersten Autoren ein Bezug zu einem ,,inter-
nen Arbeitspapier* des Deutschen Okumenischen Studienausschusses (DOSTA)
bestehen konnte, war lediglich in einer FuBnote bei Geldbach angedeutet. Kurze Zeit
nach dem Erscheinen meines Artikels wurde dieses ,,interne Arbeitspapier* in der
OR (2/1988, 205—221) zugianglich gemacht: ,,Theologie der Okumene — 6kumeni-
sche Theoriebildung®. Mit Verweis auf dieses DOSTA-Papier fordert Hans Vorster
in seiner Erwiderung auf meinen Artikel (,,Falscher Vorwurf*, Ev. Komm. 9/1988,
543) mich auf, nach einem ,,miBgliickten Probelauf*‘, wie er es nennt, ,,ein zweites
Mal anzutreten‘‘. Das klingt sportlich und ermutigend fiir einen mit Hiiftarthrose
Herumhinkenden wie mich. DaB die Schriftleitung mir dazu kurzfristig ,,4—5 Sei-
ten* zur Verfiigung stellt, ist fair. Soviel zur Ankniipfung.

Das DOSTA-Arbeitspapier

Ich méchte von vornherein sagen, dafl ich das DOSTA-Papier fiir gut und fiir ein
echtes ,,Arbeitspapier halte. Seine Intention ist das Aufspiiren von Defiziten in
dkumenischer Theorie und Methodologie. Dabei will es ,,abtasten*, ,,mehr Fragen
(stellen) als Antworten geben*. Sogar im Verwerfen dieser Fragen sieht es einen Bei-
trag zur Sache. Auf diese Weise méchte es in der alles andere als rosigen gegenwérti-
gen kumenischen Situation ,,konstruktiv-kritisch den Weg der Kirchen zur Wieder-
herstellung ihrer Gemeinschaft (begleiten)* (205).

Erst recht in seinem sachlichen Hauptanliegen sollte man dieses Arbeitspapier
begriiBen. Es geht ihm darum, ,,Einheit im Glauben* und von daher ,,Einheit der
Kirche* so zu verstehen, daB damit allen Tendenzen zur Uniformisierung widerstan-
den wird, die oft auch dort am Werke sind, wo man Vereinheitlichung lautstark ver-
wirft. So soll das dkumenische Ziel in seiner ,,Leuchtkraft* herausgestellt werden,
,,damit die Kirchen wieder mutiger und entschlossener jene Einheit suchen, die
Jesus Christus fiir seine Kirche gewollt hat*‘ (206).

Zustimmung verdient das Arbeitspapier aber nicht nur in seinem Charakter und
seinem Anliegen. Auch die Ausfiithrungen im einzelnen sind beherzigens- und unter-
stiitzenswert:

— Man kann in der Tat nicht genug betonen, dafl der Begriff ,,Einheit*, der von
Haus aus allzusehr an der Zahl ,,1* orientiert ist, durch den Begriff der ,,Gemein-
schaft* interpretiert werden muf}, wie das dem neutestamentlichen und wohl auch
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dem altkirchlichen Denken entspricht, spiter jedoch zuriicktritt (207—211; 219).1
Und es ist gut, klar zu sagen, daB ,,Gemeinschaft* (koinonia) nicht nur ,,Vorstufe
der Einheit*, sondern ,,Gestalt der Einheit* ist (219).

— Auch die Warnung vor einer Verengung des Glaubensbegriffes auf ,,Lehre® ist
im Blick auf unsere bilateralen und multilateralen Dialoge hochst angebracht,
solange man nicht ins andere Extrem verfillt und Lehre iiberhaupt vergleichgiiltigt.
Es lohnt sich darum zu wiederholen, was das Arbeitspapier iiber die ,,drei Dimen-
sionen** des Glaubens (Lehre-Gottesdienst-Leben) sagt: ,,Lehre ohne Entfaltung im
Gottesdienst und in der Lebensweise macht aus dem Glauben ein reines ,System‘;
Gottesdienst ohne Anbindung an Lehre und Leben wird zur Schwérmerei; eine
Lebensweise ohne Bezug auf Gottesdienst und Lehre ist hilflos den géngigen Welt-
anschauungen ausgesetzt‘‘ (212; vgl. 218).

,.Gemeinschaft in Gegensiitzen™ und Konsens

Worauf ich nun aber doch mit einigen kritischen Anfragen und einigen von mir
als ,,konstruktiv* verstandenen Uberlegungen zuriickkommen muf, ist die Rede, ja
das Konzept einer ,,Gemeinschaft in Gegensitzen*, das auch im Arbeitspapier
begegnet und dort ein erhebliches Gewicht hat. 2 Ich mochte, was zu sagen ist, mit
einer Art Statement beginnen, das zugleich ein wichtiges Anliegen des Arbeits-
papiers aufnimmt:

Die Dialoge mit ihren Konsenstexten und die Kirchen bei der Rezeption dieser
Konsenstexte operieren mit einem tendenziell verschiedenen Konsensverstindnis.
Diese Diskongruenz stort den Rezeptionsprozef8 von innen her. Es bedarf hier drin-
gend einer Kldrung und Verstindigung.

DaB die Kirchen bei ihren Reaktionen auf die Dialogergebnisse ,,auf mehr Kon-
sens (drangen) als in den Texten zum Ausdruck kommt*, ist eine zutreffende Beob-
achtung des Arbeitspapiers. Man kann sie vielfach belegen bis hin zur jiingsten
AuBerung der romischen Glaubenskongregation vom November vergangenen Jahres
zum anglikanisch/katholischen Dokument ,,Das Heil und die Kirche®.? Immer
wieder heiBt es in solchen kirchlichen Stellungnahmen, daf in den Dialogen noch
kein ,,voller*, kein ,wirklicher*, kein ,,substantieller* Konsens erreicht sei oder daB
es allenfalls um , Konvergenz*‘-, nicht aber bereits um , Konsens*-Texte gehe. Der
,JKonsens* stehe folglich noch aus. Das Arbeitspapier hat recht: ,,Der in diesen
Erwartungen an Konsenstexte sich duflernde Konsensbegriff verengt sich ... unver-
kennbar in Richtung auf Einheitlichkeit® (213).

Was ist nun aber zu tun?

Nun, zun4chst wird man gegeniiber solch einem Konsensverstindnis erneut her-
vorheben miissen, daB ,,Einheit im Glauben‘* und ,,Einheit in der Lehre* durchaus
eine ,,Finheit in Vielfalt* sind. Eines der groBen Paradigmen dafiir ist in der Tat
der biblische Kanon. Darauf verweist das Arbeitspapier (214) wie auch der vorausge-
gangene Artikel von L. Klein, der zugleich einer der Unterzeichner und Mitverfasser
des Arbeitspapiers ist.

Jedoch kann dieser sehr allgemeine Hinweis als solcher heute nicht mehr geni-
gen. Er ist zu unbestimmt, um im Umgang mit konkreten Konsenstexten wirklich
helfen zu kénnen und um auch selbst gegen verzerrende Interpretationen hinrei-
chend geschiitzt zu sein.
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Die Uberlegungen von Geldbach, Klein und Ratzinger mit ihrer Formel von einer
,,Gemeinschaft in Gegensédtzen* waren fiir mich ein beunruhigendes Signal dafiir,
wie in einer Situation allgemeiner 6kumenischer Enttduschung und Ermiidung die-
ses bleibend wichtige Prinzip der ,,Einheit in Verschiedenheit uns in einen ,,6ku-
menischen Minimalismus** hinein entgleiten und diesen ,,6kumenischen Minimalis-
mus*‘ dann auch noch legitimieren kann. Indem man den Begriff ,,Verschiedenheit*
zum Begriff ,,Gegensatz* steigert, hat man zwar jede Uniformisierungstendenz an
der Wurzel ausgerottet, damit aber zugleich den Begriff der ,,Einheit* oder
,,Gemeinschaft unwiederbringlich verloren. Denn ,,Gemeinschaft in Gegensédtzen‘*
kann bestenfalls ein Nebeneinander von Kirchen sein, auf das man den Begriff
,,Gemeinschaft* in seinem biblischen und 6kumenischen Sinne nicht anzuwenden
vermag.*

Es ist darum héchst ungliicklich, da auch das Arbeitspapier diese Formel von
der ,,Einheit in Gegensidtzen* mehrfach gebraucht (214; 217; 218). Alle Stellen, an
denen sie begegnet, setzen die Begriffe ,verschieden“ und ,,gegensétzlich® oder
,.verschiedenheit*, ,,Unterschiede* bzw. ,,Vielfalt* und ,,Gegensatz* bzw. ,,Gegen-
sédtzlichkeit* wie Synonyme einfach nebeneinander, ohne zu beachten, daB hier ein
Kategorienwechsel stattfindet. Es ist keine Beckmesserei zu sagen, daf} dies nachlés-
siges und — angesichts der Wichtigkeit der Sache — in seiner Nachlissigkeit unver-
antwortliches Reden ist. Es wére m. E. durchaus im Sinne des Arbeitspapiers mit sei-
nen wichtigen Anliegen und wiirde ihm nur niitzen, wenn die Verfasser hier ihre For-
mulierungen und Aussagen noch einmal iiberpriiften.

Denn das Arbeitspapier tut zum Gliick nicht jenen Schritt, den L. Klein in seinem
Artikel geht. Sein Plddoyer fiir eine ,,Gemeinschaft in Gegensitzen* als ,,Alterna-
tive zur Konsens6kumene* und neuer ,,Zielvorstellung unseres kumenischen Den-
kens und Handelns‘‘? erwichst letztlich aus einer Infragestellung des Konsensbe-
miihens iiberhaupt, das er als schidlich fiir Koinonia betrachtet,® weil fiir ihn
offenbar Konsens als solcher und stets uniformisierend ist.” Im Arbeitspapier wird
dagegen deutlich, daf lediglich ein als uniformisierend verstandener Konsens fiir
das okumenische Bemiihen schédlich, Konsens selbst hingegen ¢kumenisch unver-
zichtbar ist: Die ,,Konvergenzmethode®, so heif3t es in der Kritik am ,,Grunddiffe-
renz‘‘-Gedanken z.B., ,bleibt ... ein unaufgebbares Element jeder ¢kumenisch-
theologischen Arbeit* (221).

Nun scheint aber auch das Arbeitspapier dem Konsens gelegentlich zu unterstel-
len, er tendiere zur Vereinheitlichung. Freilich steht das unter einer Einschrinkung:
nicht jeder, wohl aber ,,der exklusiv an der Lehre festgemachte Konsensbegriff
(bringt) zwangsldufig das logische Gefille mit sich, mit nur einer einzigen Stimme
der Welt das Evangelium zu verkiindigen*, und fiihrt zu einer ,,Einheitsvorstel-
lung*, die ,,die 6kumenische Bewegung massiv bedroht*, so heilit es. Das wird —
ein wenig in Bausch und Bogen — auf die ,,gegenwirtigen amtlichen, offiziellen
und offizidsen, bilateral und multilateral gefithrten Lehrgespriche der Kirche* und
ihre ,,Methode** bezogen (218).

Eine solche Aussage kann nicht unwidersprochen bleiben. Und es ist schwer zu
verstehen, wie den Dialogen dieser Vorwurf gemacht werden kann, wenn man ihre
Ergebnisse — also ihre ,,Konsenstexte’ — kennt. Dal} diese Konsenstexte sich zu
ihrem, auch im Rezeptionsproze spiirbaren Nachteil allzu stark an Lehre orientie-
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ren, wird man zugeben miissen, wie ich es schon getan habe. Aber daB sie deshalb
»zwangldufig das logische Gefille* zur Einheitlichkeit mit sich bringen, stimmt
schlicht und einfach nicht. Das genaue Gegenteil ist der Fall! Es ist gerade ein Merk-
mal dieser Texte, daBl sie nicht mit jenem uniformisierenden Konsensverstindnis
operieren, an dem sich die Kirchen bei der Rezeption dieser Texte ausrichten. Genau
diese Diskongruenz im Konsensverstdndnis ist es ja, die, wie ich in meinem einleiten-
den Statement sagte, den Rezeptionsprozef von innen her stért und nach Kldrung
verlangt,

Weil an diesem Punkte eines der Hauptanliegen des Arbeitspapiers sich mit dem
Anliegen der bilateralen Dialoge trifft und es angesichts der gegenwirtigen Rezep-
tionsproblematik dringend nétig ist, dal beide sich gegenseitig unterstiitzen und
verstdrken, mdchte ich einige Bemerkungen anschliefen im Blick auf die Struktur
des Konsenses, wie er in den Dialogtexten formuliert ist oder sich abzeichnet. Ich
hoffe sehr, da} es den Verfassern des Arbeitspapieres mdoglich ist, darin in erster
Linie einen konstruktiven und keinen kritischen Beitrag zu ihren Uberlegungen zu
erkennen.

wGrundkonsens® als Struktur des ékumenischen Konsenses

Bei der in den bilateralen Dialogen — ich denke besonders an den katholisch/
lutherischen und anglikanisch/katholischen Dialog — sich vollzichenden Konsens-
bildung fillt auf, dal in den weitaus meisten Fillen der Begriff ,,Konsens* oder
,,Ubereinstimmung* nur unter Anwendung zusitzlicher Pradikate oder Qualifika-
tionen auf die in den Einzelfragen erreichte Verstdndigung angewandt wird: Man
sagt also z. B., dal} im Verstdndnis der Rechtfertigung ein ,,weitreichender Konsens**
erreicht sei; man spricht von einem ,,Konsens in der Sache* hinsichtlich der Lehre
vom ,,character indelebilis*; es heifit, es bestehe eine ,,weitreichende Ubereinstim-
mung* darin, daB die Treue zur apostolischen Lehre das Primére im Verstdndnis der
apostolischen Sukzession sei; es ist die Rede von einer ,,fundamentalen Gemeinsam-
keit im Blick auf die Sakramentalitdt der Ordination, einer ,,grundlegenden
Gemeinsamkeit® im Verstindnis von Kirche, einer ,,Ubereinstimmung in den
wesentlichen Aspekten der Lehre vom Heil und von der Rolle der Kirche im Heilsge-
schehen®, einer ,,substantiellen Ubereinstimmung** im Verstindnis der Eucharistie,
des ordinierten Amtes und der Autoritit in der Kirche.®

Was bedeutet dieser Sprachgebrauch, fiir den sich die Beispiele leicht noch ver-
mehren lassen?

Er kann grundsitzlich zweierlei bedeuten: Entweder steht hinter diesen Qualifika-
tionen die Meinung, die zur Einheit der Kirche erforderliche Verstindigung — der
,volle* Konsens — sei noch nicht erreicht und das Konsensbemiihen miisse folglich
noch weitergetrieben werden; oder aber es kommt in diesem Sprachgebrauch zum
Ausdruck, daB die erforderliche Verstindigung zwar erreicht, dafl aber der bloBe
»,Konsens“-Begriff — ohne weitere Prézisierung — die Art und Struktur der erreich-
ten Verstindigung nicht recht zu beschreiben vermag. Mit anderen Worten: Ent-
weder liegt das Defizit in der erreichten Verstindigung oder es liegt im ,,Kon-
sens‘‘-Begriff, wie man ihn landldufig verwendet.

Eine Priifung dieses Sprachgebrauchs in seinem Kontext und seiner Intention
zeigt sehr bald, daB die Dialoge damit in den meisten Fillen eine zur Einheit durch-
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aus hinreichende und keineswegs eine Okumenische defizitdre Verstdndigung
bezeichnen mochten. Sie umfaBt in dem Problembereich, auf den sie sich jeweils
bezieht, nach dem Urteil der Dialoge durchaus ,,id quod requiritur et sufficit*, mit
CA 7: was ,,genug ist (satis est) zu wahrer Einheit der christlichen Kirchen‘. Das
Kriterium dafiir, ob in einer Einzelfrage solch hinreichende Verstdndigung erreicht
wurde, ist, ob die verbleibenden Verschiedenheiten ihre kirchentrennende Schirfe
verloren haben und eventuelle Lehrverurteilungen in dieser Frage gegenstandslos
geworden sind.

Das Defizit liegt also — nach dem impliziten Urteil der Dialoge — in der Inad-
dquatheit des isoliert und unqualifiziert gebrauchten ,,Konsens“-Begriffes. Er
scheint als solcher und ohne jene erwihnten Prizisierungen die Art der erreichten
Verstdndigung nicht zutreffend beschreiben zu kénnen.

Und zwar verweisen jene prézisierenden Pridikate oder Qualifikationen auf die
innere Struktur des erreichten Konsenses, genauer: sie verweisen auf die innerhalb
der erreichten Verstindigung verlaufende Linie zwischen den zur Einheit nétigen,
Gemeinschaft tragenden Ubereinstimmungen und den in dieser Einheit oder
Gemeinschaft zuldssigen Verschiedenheiten. Es handelt sich also um die Figur eines
in sich ,,differenzierten Konsenses: ,differenziert* nach — einerseits — erreichten
Grundiibereinstimmungen und — andererseits — verbleibenden, von den Grundiiber-
einstimmungen getragenen Verschiedenheiten. Im Blick auf diese verbleibenden Ver-
schiedenheiten besteht ,, Konsens‘ insofern, als sie gemeinsam fiir nicht kirchentren-
nend erachtet werden. Einen so strukturierten Konsens hat man als ,,Grundkon-
sens‘ bezeichnet.

Diesem Konsensverstdndnis, mit dem die Dialoge operieren, ist der Drang auf
Einheitlichkeit fremd. Es steht in exakter Korrespondenz zu einem Verstdndnis von
Einheit, das Einheit gerade nicht als Vereinheitlichung, sondern als ,,Einheit in Ver-
schiedenheit* sehen mochte. Zudem ist es eine hilfreiche Konkretisierung dieses
Einheitsverstdndnisses im Blick auf die notwendige Einheit im Glauben und in der
Lehre und darum alles andere als seine ,,Bedrohung®, wie das Arbeitspapier es von
einem an Lehre orientierten Konsensbegriff befiirchtet.

Beispiel: der Dialog iiber das kirchliche Amt

Ich méchte rein formal und ohne hier die Sachfragen zur Debatte zu stellen, die
Bildung und Struktur von ,,Grundkonsens‘ am Beispiel des katholisch/lutherischen
Dialogs iiber das Amt erldutern.

Die — nach dem Urteil des Dialogs — erreichte Verstindigung erscheint als eine
Art Konstellation oder Verschachtelung mehrerer ,,Grundkonsense® im Blick auf
die einzelnen Aspekte der Amtsproblematik. BewuBt schematisierend und ohne
samtliche Aspekte dieser Problematik zu beriicksichtigen, stellt sich das folgender-
mafen dar:

1. ,,Grundkonsens*: Das Vorhandensein des besonderen (ordinierten) Amtes

Im Blick auf das Vorhandensein des Amtes in der Kirche stimmt man darin iiber-
ein, daf} ,,die Existenz eines besonderen Amtes bleibend konstitutiv fiir die Kirche
1o
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Dennoch bleibt eine bezeichnende Verschiedenheit im Blick auf den ekklesiologi-
schen Stellenwert des Amtes: anders als auf katholischer Seite kann evangelischer-
seits ,,Kirche theologisch beschrieben werden (kann), ohne das Amt explizit zu
erwihnen, da es im verkiindigten Wort und in den gespendeten Sakramenten ,vor-
ausgesetzt’ bzw. impliziert ist*“ %, Diese Verschiedenheit wird nicht fiir so schwer-
wiegend erachtet, daB sie jene grundlegende Ubereinstimmung in Frage stellte und
damit kirchentrennend wire.

2. ,,Grundkonsens‘‘: Die Ordination

Die Ordination zu diesem besonderen Amt geschieht lutherischer- wie katholi-
scherseits ,,durch Handauflegung und Gebet innerhalb der gottesdienstlich versam-
melten Gemeinde*. Dabei wird ,,durch Handauflegung und Gebet (Epiklese)* dem
Ordinanden ,,die Gabe des Heiligen Geistes zur Ausiibung seiner Sendung zugespro-
chen und zuteil*“ !,

Diese Ubereinstimmung wird dadurch nicht tangiert, daB nach katholischer Lehre
— anders als nach evangelischer Auffassung — die Ordination zu den Sakramenten
gehort.

3. ,,Grundkonsens‘‘: Die Unwiederholbarkeit der Ordination

Nach katholischem wie auch nach evangelischem Verstindnis und kirchlichem
Recht wird die Ordination nur einmal empfangen und nicht wiederholt, weil Chri-
stus durch die Ordination den Ordinierten ,,ein fiir allemal fiir den Dienst in seiner
Kirche beruft* 2,

In der katholischen Tradition findet das in der Lehre vom priesterlichen ,,charac-
ter indelebilis*“ seinen verbindlichen theologischen Ausdruck. Die evangelische Tra-
dition hat diese Lehre abgelehnt und vermag sie nicht zu iibernehmen. Diese blei-
bende Verschiedenheit hebt die Ubereinstimmung im Blick auf Einmaligkeit und
Unwiederholbarkeit der Ordination nicht auf. Sie gilt darum gegeniiber dem beste-
henden ,,Konsens in der Sache* " als sekundér.

4. ,,Grundkonsens‘‘: Das Bischofsamt und die apostolische Amtssukzession

Hinsichtlich Bischofsamt und apostolischer Amtssukzession besteht Uberein-
stimmung darin, daB das fiir die Kirche konstitutive besondere Amt konkret
geschichtlicher Ausgestaltungen bedarf und solche Ausgestaltungen im Laufe der
Zeit erfahren hat.'* Auch die ,,Notwendigkeit eines Amtes der Leitung und der
pastoralen Aufsicht (episkopé)** wird lutherischerseits anerkannt.!® Das Bischofs-
amt, wie es sich als eine spezifische Form der Episkope in der Alten Kirche ent-
wickelt hat, ist auch fiir lutherisches Denken eine legitime geschichtliche Ausgestal-
tung des kirchlichen Amtes. ,,Als Ausdruck der Einheit der apostolischen Kirche
durch die Vo6lker und Zeiten*“ und ,,als Zeugnis fiir die Universalitdt des Evange-
liums der Versohnung* erscheint dieses Amt Lutheranern als durchaus ,,sinnvoll*
und ,wiinschenswert“ und kann sogar als ,Wirkung des Geistes*“ verstanden
werden. 16

Dennoch ist fiir evangelisches Denken dieses in apostolischer Sukzession stehende
Bischofsamt nicht ,unverzichtbar*, wie es das fiir katholisches Denken ist. Diese
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bleibende Wertungsdifferenz braucht einer Wiedergewinnung der Gemeinschaft im
Bischofsamt und in der apostolischen Amtssukzession jedoch nicht im Wege zu
stehen. !’

Noch einmal: Dieser Hinweis auf den katholisch/lutherischen Dialog iiber das
Amt soll nicht mehr als Erlduterung dessen sein, was ,,differenzierter Konsens* bzw.
,,Grundkonsens‘* strukturell ist: eine bestimmte Verbindung von Grundiibereinstim-
mungen und bleibenden, aber durch die Grundiibereinstimmungen getragenen Ver-
schiedenheiten. Die Frage, ob die inhaltliche Bestimmung von Ubereinstimmung
und Verschiedenheit in der Amtsfrage richtig und akzeptabel ist oder nicht, braucht
uns an dieser Stelle nicht zu beschéftigen. Wichtig ist hier lediglich die Art der Kon-
senshildung in den Dialogen und die Struktur des Konsenses, die allem Uniformisie-
rungsgefille entgegen und in engster Korrespondenz stehen zu einem Einheitsver-
stdndnis, das Einheit nicht als Vereinheitlichung, sondern als ,,Einheit in Verschie-
denheit* und in diesem Sinne als ,,Gemeinschaft (koinonia)‘ sehen méchte.

Wire es dem Arbeitspapier des Deutschen Okumenischen Studienausschusses
und seiner Wirkung nicht niitzlich, wenn es ,,in einem neuen Anlauf* diese Art
okumenischer Konsensbildung herausstellte und dadurch mitzuhelfen versuchte, die
fiir den Rezeptionsprozel so fatale Diskongruenz zwischen den beiden tendenziell
verschiedenen Konsensverstindnissen, von der mein einleitendes Statement sprach,
zu iiberwinden? Ich wire nicht iiberrascht, wenn sich dann auch die ungliickliche
Rede von einer ,,Gemeinschaft in Gegensitzen* von selbst korrigierte.

Harding Meyer

ANMERKUNGEN

! Im Bereich der modernen dkumenischen Bewegung kann man, meine ich, etwa seit Neu-
Delhi (1961) deutlich beobachten, wie der Begriff ,,Einheit* zunehmend durch den Begriff
»+Gemeinschaft* ersetzt bzw. interpretiert wird. Vgl. die sogenannte ,,Neu-Delhi-Formel*:
,.Binheit* als ,,vollig verpflichtete Gemeinschaft* (koinonia) und den Kommentar dazu.
Sehr bezeichnend sind in dieser Hinsicht auch die Aufsdtze und Vortrége Visser’t Hoofts
aus jener Zeit, die ganz bewuf3t dem Gemeinschaftsbegriff gegeniiber dem Einheitsbegriff
den Vorzug geben: Okumenischer Aufbruch. Hauptschriften Bd. 2, Stuttgart/Berlin 1967,
207, 324f u.6.

2 Neben einigen verstreuten Hinweisen (217, 218f) beziehe ich mich besonders auf Teil I,
Absatz 1 (,,Einheit*; 207—208) und Teil II (,,Das Problem der ,Einheit im Glauben® als
,Einheit der Lehre‘*‘; 213-214).

* Observations de la Congrégation pour la Doctrine de la foi, in: La Documentation Catho-
lique No. 1976, 15 Janvier 1989, 60/70.

4 Sicher kann man die Formel ,,Gemeinschaft in Gegensatzen* ,.erkldren und dabei den
Begriff ,,Gegensatz* herabmildern und ihn z. B. abheben vom Begriff des ,,Widerspruchs*
oder des ,,kontriren Gegensatzes‘. Aber was niitzt eine Formel, wenn sie diese entschei-
dende Kldarung nicht wenigstens ansatzweise in sich trdgt? Die Formel von der ,,Einheit in
verséhnter Verschiedenheit® wollte genau das gewihrleisten!

5 ,,Theologische Alternative zur Konsenstkumene*, in: Theologische Quartalschrift, 166. Jg.,
1986, 278.
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Ebd. 273.

Auch bei E. Geldbach ist es so, daB} es bei einer ,,Gemeinschaft in Gegensitzen* des Kon-
senses und Konsensbemiihens letztlich nicht mehr bedarf: ,,Der Druck, mit allen Mitteln
Konvergenzen und Konsense formulieren zu miissen, fiele entlastend weg, ohne daf
dadurch die Gemeinschaft zerbricht. Ein ,geschwisterliches Nein® als Ergebnis eines Dialogs
wire genauso wichtig fiir die Gemeinschaft wie eine Ubereinkunft* (Okumene in Gegen-
sdtzen, Bensheimer Hefte 66, Gottingen 1987, 119).

Ich mdchte aus Raumgriinden darauf verzichten, diese den katholisch/lutherischen und
anglikanisch/katholischen Konsenstexten der letzten Jahre entnommenen Zitate zu be-
legen.

Das geistliche Amt in der Kirche (1981), Nr. 18.

Einheit vor uns (1985), 96.

Das geistliche Amt in der Kirche, Nr.32.

Ebd. Nr.36.

Ebd. Nr. 39.

Ebd. Nr. 18.

Ebd. Nr.42; vgl. 43.

Ebd. Nr.45.

So die Argumentation und die Vorschlédge von ,,Einheit vor uns‘, Nr. 94—99 und 117-119.
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Zur Praxis

Okumene gewinnt Profil (X)

Gegliickte Partnerschaft?
Freikirchliche Erfahrungen im konziliaren Prozef3

Das, was ,,alte Hasen* aus Okumene oder ACK lingst wissen, entdeckte eine
ganze Reihe von Delegierten der beiden groBen Kirchen beim bundesdeutschen
Forum fiir Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schopfung fiir sich ganz neu:
nédmlich daB es in unserem Land nicht nur eine stattliche Anzahl kleiner Kirchen
gibt, sondern daB diese auch durchaus eigensténdige Beitrdge einzubringen vermo-
gen, wenngleich natiirlich ihre personellen und finanziellen Moglichkeiten bei
weitem nicht an die der beiden ,,GroBlen‘ heranreichen.

Ein Drittel der Delegierten des Forums kam aus der rémisch-katholischen Kirche,
ein weiteres aus den Gliedkirchen der EKD. Das letzte Drittel setzte sich aus den
iibrigen zehn Kirchen zusammen, die das Forum vollverantwortlich mittrugen —
von den Orthodoxen bis zur Heilsarmee und den Quékern. Sieht man einmal von
den Orthodoxen ab, so kénnen sie mehr oder weniger dem freikirchlichen Kirchen-
typ zugeordnet werden. Eine Einschriankung ist zu machen: Die Alt-Katholische
Kirche versteht sich selbst nicht als ,,Freikirche‘, obwohl sie es in der Optik AuBen-
stehender oft ist.

Noch etwas mag verwundern: Auch innerhalb der kleinen Freikirchendelegatio-
nen gab es wesentliche Unterschiede — zwischen den einzelnen Freikirchen, aber
auch quer durch sie hindurch. Nur Mennoniten und Quiker werden ja zu den
,.historischen Friedenskirchen* gezihlt; die iibrigen weisen eine dhnliche Bandbreite
auf wie die GroBkirchen. So entspricht es nur der freikirchlichen Wirklichkeit, wenn
im folgenden die Pazifistin neben dem Bundeswehroffizier zu Wort kommt. Daf} an
solchen Unterschieden die christliche Gemeinschaft nicht zu zerbrechen braucht,
weder innerhalb der Kirchen selbst noch zwischen ihnen, ist eine der Lektionen, die
uns das Forum gelehrt hat.

Wolfgang Miiller

1. Das Heil gilt der ganzen Schidpfung

Wenn Vertreter der ACK bei Tagungen und Gespriachen zusammenkommen, emp-
finden sie in der Regel recht ambivalent: Auf der einen Seite wird die Trennung der
Kirchen schmerzlich empfunden: ,,Schade, daB3 wir nicht eins sind, wie es unser
Herr gewollt hat* (Joh17). Andererseits ist dann aber auch ein bunter Blumen-
strauBl beisammen: Kleine Blumen in kréiftiger Farbe und andere, die groB und
schon sind und die Fiille ausmachen. Ohne Bild: So verschiedenartig die Kirchen
und ihre Vertreter sind, so abwechslungsreich sind auch die Themen, die verhandelt
werden.

Seit der Weltkirchenkonferenz 1983 in Vancouver hat sich eine Thematik aufge-
dringt, die Christen aller Konfessionen angeht. Es sind die Uberlebensfragen der
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Menschheit nach ,,Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schopfung‘. So ent-
stand der Wunsch, nicht nur auf Weltebene diese Fragen in den Blick zu bekommen,
sondern die Delegierten sollten diese wichtigen Anliegen mit in ihr Herkunftsland
nehmen, um dort méglichst viele Menschen mit den Problemen zu konfrontieren
und Christen zu klaren Stellungnahmen herauszufordern, so daB ein ,,konziliarer
ProzeB* in Gang kidme.

Bei uns in Deutschland, in Ost und West, wurde diese Aufgabe an die ACK heran-
getragen und die gemeinsame Beschéftigung mit der Thematik begann. Fiir Konig-
stein und Stuttgart erhoffte man sich eine Reaktion in der Offentlichkeit sowie die
Beteiligung moglichst vieler Christen, sodann vor allem praktische Konsequenzen,
personlich und politisch und schlieBlich, daB die Anst6Be und Ergebnisse der
,,Erkldrung von Stuttgart* in die europdische Versammlung in Basel einfliefen und
weiterwirken wiirden.

Welche Erfahrungen habe nun ich als Delegierter einer evangelischen Freikirche
dabei gemacht? Als Vertreter meiner Kirche gehorte ich zum Vorbereitungsausschufy
und war Delegierter, der an den beiden Phasen des Forums teilgenommen hat.

Zunichst mochte ich feststellen, daB wir als Angehorige einer sogenannten klei-
nen Kirche als gleichberechtigte Partner geachtet wurden. Wir sind nicht an den
Rand gedriangt worden. Nicht nur die Ménner und Frauen der sog. ,,GroBkirchen*
mit ihren beiden machtigen Blocken bestimmten die Diskussionen und die Atmo-
sphiire im Plenum und in den Gruppen. Wenn es zu Meinungsverschiedenheiten
kam, so ging die Trennung quer durch alle Kirchen, nicht nach konfessionellen Frak-
tionen.

Zweifellos war es erforderlich, die Fachleute zu den einzelnen Themenbereichen
zu héren. Aber mir war die professorale Argumentation zeitweise zu penetrant, und
ich suchte nach menschlichen, von christlicher Entscheidungskraft geprédgten, mich
begeisternden Verlautbarungen.

Ich bin kein fanatischer Pazifist. Aber hitten wir nicht aufgrund der Bibelabeiten,
des Horens auf Gottes Wort, des Forschens nach Gottes Willen und des Ernstneh-
mens Jesu im Zeugnis des Neuen Testaments deutlicher werden und uns etwa dem
Friedenszeugnis der Mennoniten und Quiéker anschlieBen miissen?

Hitte nicht auch einmal ein deutliches Wort gegen oder fiir jemanden oder etwas
gewagt werden sollen? Aber dazu gehort Mut. Diesen habe ich bei jingeren Leuten
und Frauen am ehesten empfunden. Ob die beiden GroBkirchen nicht zu sehr Riick-
sicht nehmen muften auf Regierungen, Parteien, Wirtschaft und dergleichen?

Durch meine Beteiligung am konziliaren Prozef3 habe ich gelernt, dafl das Heil
Gottes der ganzen Schépfung gilt und nicht nur den Menschen.

In der Riickschau stelle ich fest, daB ich bereichert worden bin durch die Gespri-
che, Diskussionen und Begegnungen mit anderen Christen. Es kann wohl noch nicht
die eine deutliche AuBerung der Christen geben, wie ich und sicher viele andere es
sich wiinschen wiirden. Wir waren keine Utopisten, die meinen, wir Menschen
kénnten die Verhiltnisse in dieser Welt schon zum Besseren wenden, wenn wir nur
guten Willens sind. Wir wissen, daB iiber dieser Welt der Fluch der Siinde liegt —
aber auch der Segen des Heils durch Gott in Jesus Christus. Es wurde zum Teil hart
miteinander gerungen, etwa schon bei der Vorbereitung, wenn es darum ging, sich
auf eine bestimmte Anzahl von Themen zu beschrinken; dann auch beim Erarbeiten
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von klaren Aussagen, die wir als Christen verschiedener Konfessionen gemeinsam
machen kénnen. Es kam zu Forderungen an jeden einzelnen, also nicht nur an
andere und an die bestimmenden Organe in Wirtschaft und Politik, sondern gerade
auch an uns selbst.

Vor, wihrend und nach unseren Forumstagungen wurde in bestimmten Zeitschrif-
ten aus sogenannten evangelikalen Kreisen dagegen, daf3 wir uns mit solchen angeb-
lich zu politischen Fragen beschéftigten, Stimmung gemacht. Die von uns vorgeleg-
ten Ergebnisse lehnte man mit Vehemenz ab. Die Begriindung dafiir und die darin
enthaltenen Unterstellungen haben mich geschmerzt.

Jeder Christ mufl Folgerungen seines Glaubens ziehen. Diese sind letztlich vor
Gott entscheidend und nicht unsere rechte Glaubenserkenntnis. Deswegen sehe ich
trotz aller Méngel im Ergebnis der ,,Stuttgarter Erkldrung® in der Tat ein Wirken
des Heiligen Geistes, ein Wunder, das Gott durch uns geschenkt hat. Es ist ein
Ergebnis, das kein Schlulpunkt sein will und kann, aber ein Schritt weiter auf dem
Weg, den wir als Christen verantwortlich handelnd zu gehen haben.

Theodor Mann

2. Mitreden statt vorsagen. . .

Als mennonitische Pastorin habe ich es auf 6kumenischen Veranstaltungen
eigentlich immer ziemlich leicht: Frauen sind selten; Mennoniten eher unbekannt,
aber geachtet. So sind die Theologen aufgeschlossen und die Theologinnen solida-
risch. Im ,,konziliaren Prozef fiir Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schop-
fung‘‘ war das ein biichen anders. Und das lag daran, daB die anderen hier einmal
nicht mit mir, sondern fiir mich sprechen sollten — und umgekehrt: ich nicht mit
ihnen, sondern fiir sie. Fiirsprache statt Mitsprache — das war eine neue Erfah-
rung, eine schwierige Erfahrung; und ich bin nicht sicher, ob ich es so noch einmal
machen mdochte.

Als Mitglied einer kleinen Delegation — wir Mennoniten waren zu dritt — bin ich
nach Konigstein gefahren und war dort angemeldet fiir die Gruppe ,,Schopfung 1T
Da in allen Arbeitsgruppen Frauen die Berichterstattung iibernehmen sollten und
ich gern zuhoére und mitschreibe (wegen des Uberblicks), bekam ich schnell die erste
zusétzliche Funktion. Und fast genauso schnell begann die Irritation: eigentlich
ging es nicht um das, was wirklich gesagt und verstanden wird. Es ging vielmehr um
Textproduktion — und zwar um fiir meine Verhaltnisse viel zu schnelle. . . Es ging
also nicht um uns, die Delegierten, sondern um ,,die Sache. Na gut. Nach anfing-
lichem Widerstand habe ich dann auf die verschiedenen Diktate gelauscht, letztlich
manches auch der Schreibarbeit des Gruppenleiters und verschiedenen kleinen
Untergruppen iiberlassen. Das Vorlesen der Texte vor dem Plenum war dann wirk-
lich nicht mehr so schwierig, als daB es nicht auch Frauen leisten konnten. ..

Nach dem Kénigsteiner Treffen mufiten noch einige Plenumsanmerkungen in den
Bericht eingearbeitet werden; und als ich diesen dann ein paar Wochen spéter dem
Vorbereitungsausschufl vorgetragen hatte, bekam ich aus irgendwelchen Griinden
noch eine weitere Funktion: Mitarbeit im Redaktionsteam, das alle Berichte zu
einem Gesamttext zur Vorlage in Stuttgart zubereiten sollte. Nicht, daB ich die
Arbeit gescheut habe, die damit verbunden war. Aber ich hatte ein Erfahrungsdefi-
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zit: bei uns Mennoniten werden nie solche Texte erarbeitet und irgendwie abge-
stimmt und fiir alle verbindlich gemacht (und bisher war mir so etwas auch in mei-
nem dkumenischen Engagement erspart geblieben). Ich hitte es mir denken miissen,
dal fiir Redaktionsarbeit in diesem Stil viel taktisches Geschick nétig ist, viel Kennt-
nis der subtilen Zusammenhénge und Fronten, viel Formulierungskunst in Kompro-
miBangelegenheiten — und vor allem: Gelassenheit den eigenen Uberzeugungen
gegeniiber. Da personliche Uberzeugung aber so ziemlich das einzige ist, was m.E.
mennonitischerseits in die Okumene einzubringen ist (unsere Besonderheit liegt in
der Betonung der personalen und in der Vernachldssigung der institutionellen
Dimension des Christseins), wuflte ich in dem Gremium recht bald nichts Rechtes
mehr mit mir anzufangen. D.h. mit seiner Sache nicht — mit seinen Mitgliedern
schon (vielleicht ist das typisch mennonitisch?). Nun dréngte die Zeit sehr; auf insti-
tutionell nicht abgesicherten Wegen (die ich als Mennonitin gut akzeptieren konnte)
kam dann sehr in Eile doch noch der Gesamttext zustande, der den Delegierten vor
dem Stuttgarter Treffen zugeschickt wurde.

Mittlerweile hatte ich dazugelernt: Wenn es um ,,die Sache* (d.h. um den Text)
ging, dann konnte man fiir jede Mitarbeit, Zuarbeit, fiir alles Vorformulierte,
Gegliederte, wenigstens halbwegs Zusammenhingende dankbar sein und es benut-
zen. Und mit viel Tee und Verzicht auf Genauigkeit und irgendwann auch mit grofler
Heiterkeit habe ich dann wieder die Arbeit in unserer Gruppe ,,Schopfung IT* und
zuletzt die Stunden in der Antragskommission erlebt. Im Plenum waren noch einige
— mehr oder weniger zufillige, dem Zeitdruck, der Redegewandtheit und Penetranz
einzelner Delegierter zu verdankende — Anderungen zu verkraften; aber hier habe
ich dann nicht mehr jede Einzelheit wahrgenommen, bis der grole Moment der
Abstimmung und Annahme des Gesamttextes kam. Ich gebe zu: ich habe mich auch
gefreut; ich bin auch stolz auf unsere Stuttgarter Erkldrung; ich reiche sie auch
herum und werbe fiir Lektiire und fiir Verstindnis. Aber manchmal muf} ich doch
mit den Schultern zucken und sagen: dafiir kann ich nichts. Nicht in allen Punkten
spricht die Erkldrung fiir mich, und ich spreche nicht in allen Punkten fiir sie. Was
haben wir also voneinander: die Erkldrung und ich? Sollte ich sie ganz vertreten,
wiirde ich unwahrhaftig; sollte ich sie gar nicht vertreten, auch. Also was? Ganz
oder gar nicht geht nicht. Vertrete ich sie halb, bleibe ich wahrhaftig, aber die Erkli-
rung bleibt nicht ganz. Ein Dilemma? Mein Dilemma? Nein. Ich glaube nicht, daB
dies ein typisch mennonitisches Problem ist. Ich glaube, daB ich es mit allen Dele-
gierten teile. Zu l8sen ist das Problem m.E. nicht mit einer Verbesserung des Textes.
Beizukommen ist der Schwierigkeit so, dafl wir einander noch etwas mehr und den
Text etwas weniger ernst nehmen. Mein — nun wohl doch mennonitisches — Fazit,
auch fiir den weiteren Umgang mit dem Text, heiBt also: mitreden ist besser als vor-
sagen — mit anderen reden ist besser als fiir sie zu sprechen — sich unterreden ist
besser als einander vorschreiben. . .

Indem uns Menschen wichtiger sind als Texte oder sonstige ,,Sachen*, werden wir
der Sache Jesu mdoglicherweise gerechter, als wenn wir es umgekehrt handhaben.
Wenn wir Mennoniten das ab und zu in den 6kumenischen Gespriachen wiederholen
diirften, wire unsere friedenskirchliche Tradition m. E. geniigend aufgenommen.

Dorothea Ruthsaitz
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3. Berufssoldat und Freikirchler

Zunichst hatte ich beim Verfolgen der gruppeninternen Diskussion grof3e Schwie-
rigkeiten, weil ich die Sinnflligkeit so mancher heifler Wortgefechte nicht erkennen
konnte; spiter begriff ich, daB es oft um theologische Fundamentalsitze ging und
somit um die Uberwindung konfessionsspezifischer Trennziune.

Mich hat zum Staunen gebracht, mit welch groBer theologischer Kompetenz die
katholischen Schwestern und Briider ausgeriistet waren. Auch hat mich deren
geschwisterliches, faires Auftreten tief beeindruckt, gerade auch deswegen, weil ich
manchmal das offensichtlich gruppenorientierte Taktieren seitens evangelischer
Delegierter als duflerst problematisch empfunden habe. ,,Basisgruppen‘-orientiert
haben sie auf mich wie die beiden Pole unserer Erde gewirkt.

So habe ich aus dem Forum letztlich den Eindruck mitgenommen, daf} sich einer-
seits die evangelischen Delegierten mehrheitlich als Vertreter einer politisierenden
Kirche artikulieren wollten, ja sich sprachlich kaum von x-beliebigen Partei-Rednern
unterschieden. Demgegeniiber betonte beim Ringen um Thesen nur eine Minderheit
— und die wurde nach meinem Dafiirhalten theologisch und tatséchlich vor allem
von katholischen Delegierten unterstiitzt —, dall Jesus Christus seine Botschaft an
seine Jiinger gerichtet hat und daB diese Botschaft nicht praktisch-normativ im poli-
tischen Tagesgeschéft verbraucht bzw. mifibraucht werden darf.

Als Berufsoffizier (von den 120 Delegierten waren fiinf Offiziere der Bundeswehr
als Vertreter ihrer Kirchen da), der ich mich seit 1970 im Sinne eines ,,Uberzeugungs-
titers in Sachen Frieden* verstehe, und als bekennender Freikirchler habe ich erfah-
ren, da} das persoénlich vorgetragene Zeugnis, auch wenn die Stimme dabei zittert,
den Bruder (Schwester), der fiir sich andere Uberzeugungen reklamiert, zu neuer-
licher Positionsbestimmung anregen kann und ihm (ihr) hilft, Vorurteile abzubauen.
Dies auch dort, wo Delegierte bekannten, durch die Uniform am Gespréich mit mir
gehindert zu sein.

Und dennoch hat mich die Mutlosigkeit der Delegierten insgesamt zum offenen
Bekenntnis hinsichtlich des friedensdienlichen Charakters der Bundeswehr ent-
tduscht. So, als lebten wir nicht in einem Land, in dem grofer innerer Friede
herrscht und dem das Vorrecht dufierer Sicherheit seit tiber 40 Jahren zuteil gewor-
den ist. Ist es nicht so, daB, wenn wir Gott fiir diesen Frieden danken und fiir die
Freiheit und die ungehinderte Moglichkeit zur Religionsausiibung, wir uns dann
auch zu dem Instrument, das dieses u.a. ermdglicht, ehrlichen Herzens bekennen
sollten?

Ich bin liber die Begegnungen und die vielfdltigen Gespriche mit Geschwistern
aus der DDR anldBlich der beiden Forumsphasen dankbar. Denn zum einen konnte
ich eigene Berithrungsidngste zu Geschwistern aus der DDR abbauen und zum ande-
ren in langen und bewegenden Gesprichen glaubhaft machen, daf3 die bundesrepu-
blikanische Realitéit die Méglichkeit, die Chance, ja den Auftrag, zugleich wiederge-
borener Christ und Berufssoldat zu sein, a priori nicht ausschlieBt, ja daB unsere
gesellschaftliche Wirklichkeit diese Gewissensfreiheit — anders als in dem anderen
Teil Deutschlands — ohne Furcht vor Repressionen haben zu miissen, garantiert.

Nicht minder bedeutsam und personlich aufriittelnd wirkten auf mich die Vor-
trage zum Thema: ,,Ausséhnung mit den Vélkern der Sowjetunion®. Dies auch und
gerade, weil ich einerseits vom menschenverachtenden Charakter des sowjetischen
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Totalitarismus iiberzeugt bin, desgleichen in meinem Beruf die Aufgabe sehe, dem
Bosen, dem Ungerechten ggf. auch wehren zu kénnen, und andererseits die persén-
liche Einsicht bezeugen muf}, dafl den Vélkern der Sowjetunion im Zweiten Welt-
krieg unsigliches Unrecht und namenloses Leid widerfahren ist. Dieses Leid und
Unrecht hat wiederum unséigliches Leid und Unrecht, nicht zuletzt bei Millionen
unschuldiger Fliichtlinge, ausgeldst.

Nicht durch Aufrechnen der jeweilig zugesprochenen Schuld, sondern durch
Erkennen der eigenen, durch Bekennen dieser und Bitte um Verzeihung — so ist es
unsere freikirchliche Glaubensiiberzeugung — geschieht Vers6hnung, auch Verséh-
nung unter den Menschen ehemals verfeindeter Vélker. Ich glaube fest, daB} wir
diese durch die Gegenwart angemahnte Aufgabe unverziiglich angehen miissen,
ohne jedoch unsererseits die Bereitschaft zur Wehrhaftigkeit dem Unrecht gegen-
iiber — ganz gleich auf welchen Ebenen es unserer Lebensgemeinschaft auch zuge-
mutet werden kdnnte — aufzugeben.

Ich habe mich wihrend der Forumsphasen auch héufig zweifelnd gefragt, ob wir
Christen in der ,,Erkldrung von Stuttgart* nicht z.B. den Dialog zu Kulturen des
Nahen und Fernen Ostens aufgreifen miiiten, z. B. mit den Schiiten des Iran, den
Sunniten der anderen Regionen, mit den Religionen, die die Frommigkeit der Men-
schen in Indien, Pakistan, Ceylon, Japan etc. prigen. Desgleichen habe ich mich bei
dem Gedanken ertappt, daf} die praktizierte theologische Rechtfertigung der Apart-
heid in Siidafrika als Schuld auf uns — vor allem uns evangelischen Christen —
lasten miifite, ja dafl wir uns zu dieser Schuld &ffentlich bekennen und unsere diskri-
minierten Briider und Schwestern in Siidafrika um Vergebung bitten miiften.

Meine Ortsgemeinde Miinchen, HolzstraB3e, ist bereit, sich im iibergemeindlichen
Rahmen des Forumsthemas anzunehmen und im Juni 1989 eine Seminarveranstal-
tung durchzufiihren. Mége es der Gemeinde geschenkt werden, daB} viele Geschwi-
ster von neuem zu kreativen Streitern um Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung

von Gottes Schopfung werden!
Alwin Porak

4. Vom schwierigen Mut, dritte Kraft zu sein

Ich bin nicht nur als Alt-Katholikin in Kénigstein und Stuttgart gewesen, sondern
auch als Frau, als rémisch-katholisch ,,sozialisierte** Christin, deren Eintritt in die
alt-katholische Kirche vor wenigen Jahren nicht als ein Abbrechen der Briicken zur
romisch-katholischen Vergangenheit gemeint war, sondern als folgerichtiger Auf-
bruch zu einer katholischen Alternative, die sich zu Synodalitit, kumenischer
Offenheit und Geschwisterlichkeit verpflichtet. Ich gehdre also gleichzeitig mehre-
ren ,,Gruppen® an: der Gruppe der Frauen (eine Minderheit von Delegierten!), der
Gruppe der Freikirchen, wie der dritte Bereich neben EKD und rémisch-katho-
lischer Kirche genannt worden ist; aber im Unterschied zu den Freikirchen evangeli-
scher Tradition auch der Guppe der von der katholischen Tradition im weiteren Sinn
geprdgten Christen mit ihrer Ndhe zu den orthodoxen Kirchen und — ebenso wie
die Delegierten der EKD und der rém.-kath. Kirche — einer der den beiden letzt-
genannten Kirchen staatskirchenrechtlich gleichgestellten, volkskirchlich geprigten
Kirche; und schlieBlich gehére ich nach einem weiteren Einteilungsprinzip der
Gruppe der den Initiativen und Netzen nahestehenden Delegierten an.
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Vielleicht fillt mir darum eine Antwort auf die Frage nach meinen Erfahrungen
so schwer, weil ich sie nicht als spezifisch alt-katholische Antwort geben kann. Was
die Rahmenbedingungen und die Zusammenarbeit auf den Foren unter dem Aspekt
L»alt-katholischer Beteiligung *“ anbelangt, haben wir Alt-Katholiken keinerlei Grund
zur Klage; ich fiihlte mich akzeptiert und respektiert. Ein besonderes Anliegen mei-
ner Kirche, das Verbot jeden Riistungsexports ,,ohne Wenn und Aber* schon jetzt
(gefordert von der alt-kath. Pfarrerkonferenz), wurde bei der SchluBabstimmung
von vielen Delegierten, wenn auch nicht von der Mehrheit, unterstiitzt und in die
Stuttgarter Erkldrung aufgenommen (Ziff. 2.26).

Was meine Situation als Delegierte einer kleinen Kirche anbelangt, so sind mir
besondere Schwierigkeiten bewuflt geworden: bei uns bestand ein grof3erer Nachhol-
bedarf im gegenseitigen Kennenlernen, sowohl persénlich als auch ,,institutionell‘.
Aus unserer Unterschiedlichkeit ergab sich auch die Schwierigkeit, uns sozusagen als
dritte Kraft zu organisieren und dem méchtigen institutionellen Apparat der beiden
GroBkirchen etwas anderes entgegenzusetzen, das ich noch nicht genau zu benennen
vermag — mehr Unmittelbarkeit, mehr Mut zur ,,Unausgewogenheit*, mehr
,,Radikalitidt*, so wie sie die Friedenskirchen auf dem Stuttgarter Forum bewiesen
haben. Wenn ich allerdings an die Realitédt des konziliaren Prozesses in unseren alt-
kath. Gemeinden und auch bei der Mehrheit unserer Pfarrer denke, so ist diese trotz
aller gutklingenden offiziellen Erkldrungen alles andere als erhebend (vgl. Erkli-
rung der Bistumssynode 1987: Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schop-
fung beriihren einen ,,Kernbereich christlichen Glaubens*). Der groBkirchlichen
Tréagheit auf der Ebene der ,,Normalgemeinden‘“ stehen wir in nichts nach.

Im iibrigen bin ich froh dariiber, in den die Foren begleitenden Prozef einbezogen
worden zu sein. Fiir wertvolle Informationen und Einladungen zu regionalen Tref-
fen bin ich den Okumenischen Netzen sehr dankbar. Okumene spielt sich heute
immer weniger in konfessionell orientierten evangelisch-katholischen Gemeinde-
begegnungen ab, sondern ergibt sich fast von selbst iiberall da, wo sich eine Initia-
tive fiir Gerechtigkeit, Frieden oder Bewahrung der Schépfung bildet. Nach meiner
Erfahrung treffen hier viele Christen verschiedener Kirchen, aber auch viele ,,christ-
lich sozialisierte*, oft sogar ehemals kirchlich-aktive Menschen zusammen, die ihrer
Kirche mittlerweile den Riicken gekehrt haben. Diese neugewonnene, umfassende
Okumene, die nicht die Einheit der Kirche, sondern die Einheit der Welt im Blick
hat, bezieht ,,alle Menschen guten Willens*‘ ein und betont Orthopraxie stidrker als
Orthodoxie.

Wenn Sie mich nach weiterhin bestehenden Schwierigkeiten, Einwianden, Ang-
sten, Enttduschungen befragen, muf} ich einen wunden Punkt beriithren, der mir
noch immer zu schaffen macht.

Das ,,je eigene Selbstverstindnis‘‘ der Kirchen sollte beim konziliaren Prozef
gemil den Richtlinien der ACK respektiert werden — gewil} eine Voraussetzung fiir
einen fairen Dialog. Zum Beispiel hatte jede Kirche die Freiheit, nach ihren MaBst&-
ben Delegierte zu entsenden, und so ist die Delegation auch in einem Fall ,hier-
archie-freundlicher und in einem anderen Fall ,,basis-freundlicher* ausgefallen.
Welches Selbstverstdndnis aber haben die Delegierten, und was erwarten ihre Kir-
chen von ihnen?

Sind wir in erster Linie Delegierte der entsendenden Kirche als ganzer, einer
Gruppe innerhalb dieser Kirche, Vertreter einer bestimmten Position, Garanten

214



einer bestimmten Linie? Wie steht es — im Konfliktfall — mit der Gewissensfreiheit
des einzelnen? Mit ,,Fraktionszwang*? Druck von oben? Wem sind die Delegierten
verpflichtet? Der gemeinsamen Suche nach Wahrheit und Einheit? Der Botschaft
des Evangeliums, so wie sie sie im Blick auf unsere Wirklichkeit verstehen? In erster
Linie und ganz konkret: den ,,Privilegierten des Evangeliums*? Wem schulden sie
Loyalit#t?

Unter anderen dufleren und inneren Bedingungen wére uns mehr moglich gewe-
sen. Trotz vieler positiver Erfahrungen und Begegnungen auf den beiden Foren
bleibt mir nun nach Stuttgart ein sehr bitterer Nachgeschmack. Ich bin davon iiber-
zeugt, dal menschlichere und dem Gewicht der anstehenden Fragen angemessenere
Arbeitsbedingungen moglich gewesen wiren und daf ein wirklich freier Dialog zwi-
schen gleichberechtigten Christen, die sich in erster Linie vom Urteil ihres Gewissens
leiten lassen, nicht zustande kommen konnte. Sollte die alte katholische Lehre von
der Wiirde und Eigenverantwortung des Gewissens auBler Kraft gesetzt werden, wie
jiingste papstliche AuBerungen befiirchten lassen (vgl. ,,Osservatore deutsch,
25.11.88, S.9)? Auf dem Stuttgarter Forum ist, offenbar aus kleingldubiger Angst
vor Abweichlern von der offiziellen Linie, ein solcher in konziliarem Geist gefiihrter
Dialog von romisch-katholischer Seite, wenn nicht verhindert, so doch schwer
behindert worden.

Es féllt mir sehr schwer, diese Kritik auszusprechen, weil ich die katholischen
Delegierten, die dafiir nicht verantwortlich zu machen sind, nicht verletzen will,
andererseits kann ich diese Kritik nicht verschweigen, wenn ich nach meinen Erfah-
rungen im konziliaren Prozef} befragt werde, weil mich das auf der offiziellen Ebene
dieses Prozesses erlebte ,,unkonziliare** Verhalten sehr bedriickt und ich mich zu
einem Wort der Solidaritit mit den Betroffenen herausgefordert fiihle.

Trotz allem: was den weltweiten Prozefl gegenseitiger Verpflichtung der Christen
und Kirchen fiir Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schépfung anbe-
langt, verlaufen die wesentlichen und am schwersten zu iiberwindenden Trennungs-
linien zwischen uns nicht entlang konfessioneller Grenzen, und umgekehrt zeigen
sich wesentliche, Verbindung schaffende Gemeinsamkeiten iiber die Konfessions-
grenzen hinweg. Die Frage, an der sich die Geister scheiden, ist vielleicht die, wie
dringlich wir das Reich Gottes ersehnen und wie wir uns in der Erwartung seines
Kommens verhalten: nétigt das Evangelium uns zu ,,unpolitischer* Zuriickhaltung
(bzw. zur Legitimierung der bestehenden Verhiltnisse) oder zu einem bewuf3t politi-
schen Engagement — und dies mit welcher Radikalitit?

Victoria M. Drasen-Segbers
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Dokumente und Berichte

,,und du, Abraham, was hast du nun zu sagen?“

Lernerfahrungen fiir die ékumenische Dekade
,.Solidaritit der Kirchen mit den Frauen* 1988—1998

Die Dekade ,,Solidaritdt der Kirchen mit den Frauen ist keine Frauen-Dekade,
es sei immer wieder gesagt, sondern eine Kirchen-Dekade, eine Dekade, in der die
Kirchen als Gesamtheit von Frauen und Ménnern Solidaritdt mit den Frauen in den
eigenen Reihen und den Frauen in der weiteren Gemeinschaft zu zeigen aufgefordert
werden. Die Dekade hat sich folgende Ziele gegeben:

1. Frauen zu befdhigen, unterdriickende Strukturen in der Gesellschaft weltweit,
in ihrem Land und in ihrer Kirche in Frage zu stellen;

2. den mafigebenden Beitrag der Frauen in Kirche und Gemeinde anzuerkennen,
sowohl durch gleiche Mitverantwortung und Entscheidungsgewalt als auch durch
Mitgestaltung der Theologie und des geistigen Lebens;

3. Perspektiven und Aktionen der Frauen in der Arbeit und im Kampf fiir
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schépfung zu verdeutlichen;

4. die Kirchen zu bewegen, sich selbst von Rassismus, Sexismus und Klassen-
strukturen sowie von Lehren und Praktiken, die Frauen diskriminieren, zu befreien.

5. Kirchen zu ermutigen, Aktionen in Solidaritit mit den Frauen zu unter-
nehmen.

Was wir in der 6kumenischen Bewegung weltweit miithsam lernen, gilt in besonde-
rer Weise fiir die Sache der Frauen: Es kann nicht alles iiber einen Leisten geschlagen
werden. Was fiir Frauen in den USA stimmt, muf nicht fiir Frauen in den Philippi-
nen gelten; was fiir Frauen in Jamaika wahr ist, ist nicht notwendigerweise eine Ant-
wort auf die Suche der Frauen in der Bundesrepublik oder der DDR. Dennoch kén-
nen alle in gewisser Weise an einem gemeinsamen Strang ziehen: dem Strang der
okumenischen Dekade ,,Solidaritdt der Kirchen mit den Frauen*.

Die Ziele der 6kumenischen Dekade sind bewuBt weit gesteckt. Auf diese Weise
sollen die vielfdltigen Situationen, die vielfiltigen Initiativen der Dekade ein
gemeinsames Dach finden, unter dem — letztlich — eine verséhnte Gemeinschaft
von Frauen und Ménnern wohnen soll.

Was den Frauen in den Kirchen der weltweiten Okumene gemeinsam ist, ist ein
variierendes, nicht immer gemeinsam anerkanntes MaB an theologischer Vernach-
lassigung bis hin zur blanken Diskriminierung und ein Ausschlu oder eine Alibi-
existenz im Hinblick auf kirchliche Machtstrukturen.

Mein Beitrag an dieser Stelle ist eine Art Fallbeispiel, das meiner Arbeit entnom-
men ist. Ich werde etwas von dieser Arbeit erzéhlen und anschlieBend einige Refle-
xionen dariiber anstellen. Zwei der Ziele der Dekade kommen dabei besonders in
den Blick, nédmlich erstens Frauen zu befihigen, unterdriickende Strukturen in
Frage zu stellen, und zweitens Theologie aus der Sicht der Frauen mitzugestalten.

Seit etwa drei Jahren arbeite ich in Jamaika mit einigen Frauen aus einer Down-
Town-Kingston Community zusammen. Die Leute nennen diesen Teil der Stadt
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Ghetto, wodurch sie die soziale Isolierung der armen Bevolkerung ausdriicken.
Dicht daneben pulsiert der Geschéftsverkehr der Banken und Versicherungen. Frii-
her war dieser Stadtteil eine angesehene Wohngegend gewesen. Die Methodistische
Kirche, in der ich mitarbeite, hatte dort eine ihrer bedeutendsten Kirchen: ,,Wesley-
Methodist Church®. Diese Kirche ist langsam, aber sicher der Abwanderung und
der damit verbundenen Vernachldssigung zum Opfer gefallen, so da dort heute nur
noch eine kleine Gemeinde besteht. Aber neue Initiativen wollen ,,Wesley* wieder
zu Ansehen und Leben bringen. Die Frauen, ich nenne sie ,,Wesley-Frauen*‘, arbei-
ten in einem der Kirche angeschlossenen Projekt, genannt ,,Operation Peace*, wo
sie Korbe fiir den Touristenmarkt flechten. Das ist nicht sehr einfallsreich und ein-
trdglich, aber eben besser als gar keine Arbeit. Alle Frauen in der Gruppe leben in
den halbzerfallenen H#usern und dicht besiedelten Hinterhéfen (Yards) rund um
Wesley-Church. Alle haben Kinder, deren Zahl von eins bis zwolf reicht. Alle sind
nicht verheiratet, manche leben aber in ehedhnlichen langjdhrigen Beziehungen.
Diese Ehe-Scheu ist ein Erbe der Sklavenzeit, in der die Plantagenbesitzer Ehen von
Sklaven nicht wiinschten und moglichst nicht erlaubten. Einzelpersonen waren als
Arbeitskrifte einfach praktischer. Dennoch wurden die Sklaven angehalten, még-
lichst viele Kinder in die Welt zu setzen, denn das war fiir die Aufrechterhaltung der
Plantagenwirtschaft erforderlich. Dieses Muster ist bis heute in der unteren Bevolke-
rungsschicht wirksam. Die Kirchen, die lange unter dem Einfluf} der Plantagen-
besitzer standen, haben bis heute einen schweren Stand, glaubwiirdig eine ,,andere
Ehemoral einzufithren. Das Einkommen der Frauen ist minimal und oft gefihrdet
durch das Schwanken des Touristenmarktes.

Als ich zusammen mit einer in Wesley arbeitenden Diakonisse begann, die Frauen
einmal in der Woche zu einem Morgentreffen einzuladen, wufite ich nicht wirklich,
worauf ich mich einlief. Ich wulite nur, da ich meinem Unterricht im Theologi-
schen College nicht nachgehen konnte, ohne mich der Wirklichkeit, in der ein Grof3-
teil der Bevdlkerung lebt, auszusetzen.

Die Donnerstagmorgende wurden zu einer festen Einrichtung. Auf meinem Weg
von Up-Town, wo die bessergestellten Leute leben, wir eingeschlossen, nach Down-
Town fahre ich jedesmal an dem Gefingnis und dem beriichtigten ,,Gun-Court‘
vorbei, wo alle Fille von Armutskriminalitit verhandelt werden. Das schiirft mir
ein, worum es in der Arbeit mit den Frauen und Kindern in ,,Wesley*‘ auch geht.

Wir begannen damit, Lebensfragen zu diskutieren: Kindererziechung, gesunde
Erndhrung (die nicht viel kostet), Tischmanieren (nach dem Willen der Frauen) und
biblische Geschichten (nach meinem Willen). Wir suchten einen Stil und endeten
damit, ,,biblisches Theater im heutigen Down-Town Kingston* aufzufiihren. Die
Jamaikaner lieben die dramatische Darstellung iiber alles. Aus den Gesprichen mit
den Frauen hatte ich deren Probleme recht gut kennengelernt (soweit ich in der Lage
bin, das Patois, das sie sprechen, zu verstehen). Was ich wollte, war, die biblischen
Geschichten so zum Sprechen zu bringen, daB sie einen praktischen Sinn fiir die
Situation der Frauen ergaben. Andernfalls bleibt alles aufgesetzte Frommigkeit und
lauft Gefahr, neben ,,Dallas‘‘ und ,,Denver Clan* als langweilig abgeschrieben zu
werden. Die Wesley-Frauen gehoren nicht unbedingt der Wesley-Kirche an. Im
Gegenteil. Sie setzen sich oft kriftig von der Kirchengemeinde ab. Da sie nicht recht-
méBig verheiratet sind, sind sie in ihren eigenen Augen und denen vieler Kirchenmit-
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glieder nicht ,kirchenfihig*. Dennoch haben alle ein genuines Interesse an ,,Reli-
gion*, die hier im Lande eine grofie Rolle spielt.

Nach zwei vorangegangenen Drama-Auffithrungen, der ,,Speisung der Fiinftau-
send“ (Thema: Nahrungsmangel und Teilen) und der ,,Guten Samariterinnen in
Kingston* (Thema: Kriminalitit und Hilfsbereitschaft) wollten die Frauen etwas
iiber Schwangerschaft, Kinderkriegen und Beziehungen spielen. Ich schlug ihnen
die Geschichte von Abraham, Sara und Hagar vor (Gen 16) oder die Geschichte von
Maria und Elisabeth (Lukas 1). Sie wihlten Sara und Hagar. Wir lasen also die
Geschichte des kinderlosen Ehepaares, das sich mit Hilfe einer Sklavin das so wich-
tige Kind verschaffen will. Ich erkliirte, welche Rolle Abraham in der Bibel und dem
christlichen Glauben spielt. Sie wufiten das nicht, noch beeindruckte es sie sonder-
lich. Dann begannen wir das Verhalten der einzelnen Personen in der Geschichte zu
diskutieren.

Es stellte sich schnell heraus, daB die Frauen die beschriebene Situation sehr ver-
standlich fanden. Denn Kinder-Haben ist das allerwichtigste fiir Frauen und Mén-
ner in Down-Town. Kinder, das ist Stolz, Zukunft, Sicherheit. Einige fanden es ganz
berechtigt, daB der Mann zu einer anderen Frau gehen darf, wenn die eigene Frau
keine Kinder haben kann. Aber das mul} auch fiir die Frau gelten. Andere fanden,
daB vielleicht nicht damals, aber heute die Beziehung zwischen dem Paar leidet.
Sara, die sie bald Mrs. Abraham nannten, denn sie war offensichtlich eine besser-
gestellte Frau, die sich ein Dienstmédchen halten kann, versucht also ihr ,,Gliick*
(die ,,VerheiBung‘‘) zu erzwingen und nutzt dazu ihre sozial bessere Stellung dem
Dienstmadchen gegeniiber aus. Mr. Abraham, dem gem#f der Bibel Nachkommen
versprochen sind und der in der heutigen Zeit nicht zuletzt auch anderen Ménnern
gegeniiber etwas vorzeigen will, 148t sich auf die Manipulation Saras ein. Die Bezie-
hung zur Frau ist ihm weniger wichtig als die Nachkommenschaft. Einige Frauen
beklagten solche Einstellung, das sei heute altmodisch und Uberbleibsel aus der
Sklavenzeit, dem die karibischen Minner noch anhingen. Hagar nun ist jung,
alleinstehend, ohne dkonomische Sicherheit (Sklavin); sie hat keine grofie Wahl,
wenn ihr der Hausherr ein sexuelles ,,Angebot‘* macht; vielleicht hofft sie so, ihren
sozialen Status zu verbessern, zumal offensichtlich die Ehefrau ein Auge zuzu-
driicken scheint. Inzwischen haben sie ein komfortables Haus eines begiiterten Ehe-
paares in Up-Town zum Schauplatz der Handlung gemacht. Das Dienstmédchen
148t sich, wihrend Mrs. Abraham mit zweideutigen Anspielungen nach Toronto zu
ihrer Schwester gefahren ist, mit dem Hausherrn ein. Als Mrs. Abraham aus
Toronto zuriickkommt, findet sie nun eine andere Hagar vor. Sie 146t sich nichts
mehr sagen, ist nachlissig und aufsissig, denn sie ist ja schwanger vom Hausherrn.
Mrs. Abraham beschwert sich bei ihrem Mann. Aber der sagt nur: ,,Sie ist ja dein
Hausm#dchen. Du kannst mit ihr machen, was du willst* (wortliches Bibelzitat),
und zieht sich so aus der Affdre. Sara behandelt Hagar so schlecht, dal Hagar
davonliuft. Die biblische Hagar l4uft in die Wiiste. In Kingston aber gibt es nur die
Steinwiisten des Ghetto, und so lduft Hagar zuriick in ihren Yard in Down-Town, wo
die Nachbarinnen schon allerhand Geriichte diskutieren. In diesem Yard nun wird
eine der Frauen zu Hagars ,,Engel*“. Sie hort ihr zu, hilft ihr und gibt ihr den Rat,
zuriickzugehen. Aber warum soll sie zuriickgehen? In der Bibel wird dem Kind eine
gute Zukunft verheilen. Wie aber wird so etwas Wirklichkeit in Kingston? ,,Irgend-
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jemand muB den Anfang machen, die Dinge wieder zurechtzuriicken®, sagt die
Engel-Frau. Denn alle haben die Schwiche des/der anderen irgendwie ausgenutzt.
Hagar geht also zuriick. Sie, das schwichste Glied in der Kette, bittet Sara um Ver-
zeihung, woraufhin Sara in sich geht und auch ihrerseits Hagar um Verzeihung bit-
tet. Beide Frauen gemeinsam bringen nun Abraham dazu einzusehen, daB auBer der
Nachkommenschaft auch noch die Beziehungen wichtig sind und er das Aushandeln
des Konfliktes nicht den Frauen alleine iiberlassen kann. Er verspricht, die Zukunft
des Kindes rechtlich und 6konomisch zu sichern (ein sehr wichtiger Aspekt in
Down-Town). Hagar darf wihlen, ob sie weiterhin im Hause arbeiten will oder ob
eine andere Arbeitsstelle fiir sie gefunden werden soll. Da wir das Spiel in der Weih-
nachtszeit auffithren, endet alles mit einem Festessen, zu dem die Abrahams die
ganze Yard-community einladen. Mrs. Abraham hilt eine Rede, in der sie Hagar
und Hagars Engel(n) dankt: , Vielleicht haben wir ein klein wenig mehr Frieden auf
der Welt hergestellt; schlieBlich wurde an Weihnachten ein Kind geboren, das uns
zu Friedensmenschen machen will. LaBt uns also auf den Frieden und das Kind
anstofen. *

Vielleicht strduben sich einigen Exegeten jetzt die Haare iiber diese Behandlung
des Textes durch die Down-Town-Frauen und den eigenstéindigen WeihnachtsschluB.
Aber das wiegt leicht gemessen an den Einsichten, die die Frauen aus dieser
Geschichte zogen. Wir lernten, wie Versohnung entstehen kann, wenn es um etwas
so Schwerwiegendes wie Schwangerschaft und Dreiecksbeziehungen geht; wie
Frauensolidaritit verpait oder hergestellt wird; wie soziale Unterschiede ausgenutzt
werden konnen und wie ein kleiner Schritt iiber die Klassengegensitze hinweg
geschehen kann. Denn Up-Town-Leute und Down-Town-Leute haben kaum sozialen
Kontakt miteinander.

Nach den Diskussionen schrieb ich unter méglichst wortlicher Benutzung der Dis-
kussionen einen Drama-Entwurf. Eine erfahrene Drama-Gruppe, ,,SISTREN®,
kam uns mit dramaturgischer Beratung zu Hilfe. Die Proben stellten meine Geduld
auf eine erhebliche Probe. Oft hatten wir keinen Raum zum Proben in der Nihe;
dann fehlte es an Transport. Dann fehlte eine oder die andere Frau aus wirklich
wichtigen Griinden; oder die Frauen konnten sich ihre Zeilen nicht merken, konnten
sich nicht konzentrieren. Wihrend der Probenzeit bekam eine von ihnen ihr
12. Kind. Es wurde gleich in die Yard-Szene miteinbezogen. Neben den Hauptrollen
hatten alle anderen Frauen eine kleine Rolle in der Yard-community, so konnte auch
mal eine fehlen. Im Yard spielt sich das ganze Leben der Leute ab, und es gibt genii-
gend Aktivitdten, die das Spielen real machten. In letzter Minute muBte ich selbst
einspringen und Mr. Abraham spielen (der in einer Szene das Hausmédchen auf den
SchoB nimmt), da die betreffende ,,Schauspielerin® infolge einer hduslichen Zwi-
stigkeit am entscheidenden Tag ein blaues Auge hatte und so nicht auftreten wollte.

Die erste Auffithrung fand am 2. Advent statt auf dem offenen, staubigen, sonni-
gen Platz vor der Kirche, denn wir wollten unbedingt die umliegende Community
ansprechen. Mit dem biblischen Drama ist es wohl wie mit dem Zungenreden in der
Bibel: Wenn wir es nur fiir uns alleine machen, baut es die Gemeinde nicht auf. Ich
gab eine Einleitung etwa in dem Sinne, daB die biblischen Menschen keine gebore-
nen Helden und Heldinnen seien, sondern durch Schwierigkeiten hindurchgehen
und es sich dort erweist, ob sie Gottes-Menschen sind oder nicht. Daf} der Erzvater
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Abraham so menschlich ausfiel, storte hier niemanden. Noch ehe wir das miihsam
herbeigeschaffte, wacklige Podium betreten konnten, war es besetzt von zahllosen
unverjagbaren Ghetto-Kindern, die alle kleine Einzelvorstellungen geben wollten.
So gingen denn tatsédchlich zwei parallele Vorstellungen gleichzeitig iiber die Biihne,
so kam es mir jedenfalls vor. Die Leute waren derart zahlreich gekommen und stan-
den so dichtgedringt, daB wir die Bithnenauf- und -abgénge kaum zustande brach-
ten. In letzter Minute hatten wir uns entschlossen, beim Spiel ein Mikrophon her-
umzureichen, weil wir absolut unhérbar waren in der Masse. Das brachte natiirlich
die ganze mithsam einstudierte Bithnenbewegung durcheinander. Fiir mich war diese
Auffithrung das reine Chaos. Nicht so fiir die Down-Town-Leute. Sie waren begei-
stert. Hier waren ihre eigenen Frauen, und sie spielten eine gute Geschichte, wie aus
dem Leben gegriffen, dabei war es eine Geschichte aus der Bibel. Alle redeten Yard-
missig, nur Mr. und Mrs. Abraham sprachen feines Englisch. Ich armer Ersatz-
Abraham gab geniigend AnlaB zur Volksbelustigung mit meinen iibereifrigen
Improvisationen, und bis heute ist mir eine heimliche Scham geblieben, wenn ich
daran denke. Aber am Ende hatte Mr. Abraham seine Wiirde wiederhergestellt, im
Spiel jedenfalls.

Drei Tage spiter spielten wir zwei StraBBen weiter unsere Geschichte in der vorneh-
men, mit echten Gemélden ausgestatteten Halle einer Rechtsfirma vor den Ange-
stellten. Da waren vornehmlich Up-Town-Leute versammelt. Der Gegensatz hétte
nicht grofer sein kénnen. Das brachte den Frauen ein gutes Mittagessen ein und mir
weniger Chaosgefiihle.

Diese Geschichte ist nicht vollstdndig, wenn ich nicht auch noch erzihle, daf} es
wihrend der Proben und Auffithrungen einen ernsten Konflikt zwischen den beiden
Frauen gab, die Sara und Abraham spielten. Es war nicht ganz der Konflikt, den
wir im Drama darstellten, aber nicht weit davon entfernt. So hatten wir Drama im
Drama und in der Wirklichkeit.

Inwiefern handelt es sich nun bei dieser Geschichte darum, im Rahmen' der
Dekade ,,Frauen zu befdhigen, unterdriickende Strukturen in Frage zu stellen und
Theologie verantwortlich mitzugestalten*? Folgende Einsichten sind fiir mich aus
diesen schwierigen, komischen und erfreulichen Erfahrungen erwachsen, Einsichten
iiber die Solidaritét der Kirchen mit Frauen, in diesem Fall mit Frauen, die zu den
,,Armen‘ gehéren. Diese Einsichten haben aber sicher iiber Down-Town Kingston
hinaus einige Giiltigkeit:

1. Die Frauen, die immer nur Objekte kirchlicher Predigten, Programme und
Wohltiitigkeit waren, werden selbst zu Akteurinnen (engl. actor bedeutet Schauspie-
ler) einer Botschaft. Im Drama stellen sie zugleich ihre eigenen Probleme dar und
halten einer Gesellschaft, die durch starke Klassengegensitze und sexuelle Ausbeu-
tung und den darin enthaltenen Frauenrivalititen geprégt ist, einen Spiegel vor.

2. Durch die Art des Zugangs zum biblischen Text wurde eine Gelegenheit
geschaffen, ihre eigene Situation in ihrer eigenen Sprache zu analysieren. Zugleich
lernten die Frauen, ihre Situation nicht als einzigartig anzusehen und ein gréBeres
BewubBtsein fiir die gesellschaftlichen Vorgédnge zu entwickeln. Das Thema: ,,Wie
kénnen wir schwesterlich zueinander sein‘‘ wurde sowohl im Hinblick auf die Soli-
darit4t der Yard-Frauen untereinander als auch im Hinblick auf die durch soziale
Schichtung getrennte Herrin und Hausangestellte diskutiert. Die Schwierigkeit,
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diese Einsichten auch in wirkliches Leben umzusetzen, war durch den Privatkonflikt
der Frauen und das geradezu utopisch/eschatologische Ende des Dramas, ndmlich
ein gemeinsames Mahl der Up-Town- und Down-Town-Leute, allzu gegenwértig (die
Realitit individueller und struktureller Siinde).

3. Die Frauen erlebten, dafl eine transformierende Kraft von ihnen ausgehen
kann, wenn sie die Stdrke und Demut aufbringen, Konflikte mit dem Ziel anzuge-
hen, die verletzte Integritit der beteiligten Personen wiederherzustellen (Schuldein-
sicht und Vergebung). DaB dies zum Herzstiick biblischer Verkiindigung gehort —
die richtige Beziehung zu Gott spiegelt sich in gerechten Beziehungen untereinander
wider —, wurde im Verlauf des Stiickes deutlich und theologisch verstanden.

4. Die Frauen entwickelten ein Gefiihl dafiir, daf} sie etwas ,,kénnen®, namlich
sich soweit zu organisieren, daB} eine Drama-Auffithrung dabei herauskommt, dafB
sie offentlich auftreten kénnen und durch ihr Spiel andere erfreuen und zum Nach-
denken bringen. Ihr Gefiihl von Selbstwert und Akzeptiertsein in der Community
wuchs.

5. Ein biblischer Text war die Grundlage, auf der die Einsichten erwuchsen, und
er war der Leitfaden der Erarbeitung. An verschiedenen Stellen mufite ich dies in
Erinnerung bringen, wenn die Eigendynamik der Realitidtserfahrung auf andere
Lésungen zutrieb, Die Frauen fanden es sehr unwahrscheinlich, dafl Hagar zuriick-
gehen und sich entschuldigen wiirde, ganz zu schweigen von Mrs. Abraham. Aber
sie stimmten iiberein, daf} dies die beste Losung war. So blieb der biblische Text Kor-
rektur und Herausforderung. Die Frauen hatten den Text auf threm Erfahrungshin-
tergrund gestaltet. Sie hatten eine eigene Losung erarbeitet und Verséhnung in etwas
Handfestes umzusetzen vermocht. Nachdem die beiden Frauen, Sara und Hagar,
sich ausgesprochen haben, fragt Sara in Anwesenheit Hagars: ,,Und du, Abraham,
was hast du nun zu sagen?*“

6. Die theologische Aussage der Konfliktlésung (,,ein Stiickchen mehr Frieden
auf dieser Welt*“) erwuchs aus der vorweihnachtlichen Zeit mit all ihren Friedens-
slogans.

Plotzlich war die Bibel nicht mehr nur ein frommes Sonntagsbuch, sondern eine
Art Lebensberatung fiir Alltagsprobleme. Die Frauen entdeckten, dal} sich die bibli-
schen Geschichten vorziiglich eignen, ihre Wiinsche nach einem besseren Leben zu
artikulieren und zugleich die Kriifte zu demaskieren, die dem im Wege stehen (in die-
sem Fall: selbstsiichtige Interessen, die andere Menschen, Frauen, instrumentali-
sieren).

7. SchlieBlich waren die im tiglichen Uberlebenskampf und in politisch polari-
sierten Verhéltnissen lebenden Frauen zum Tréger einer Botschaft von Verséhnung
geworden, die aus einer Bewiltigung des Konfliktes, nicht seiner Vertuschung oder
Gewaltanwendung erwuchs. Diese Konfliktbewiltigung legten sie auch den Up-
Town-Leuten vor. Nicht nur machte das Spiel allen Freude; sie waren dadurch auch
»somebody‘“ geworden. Etwas Positives war in ihr Leben getreten. In einer Situa-
tion, in der die Kirche groBe Schwierigkeit hat, die sozialen Barrieren niederzu-
brechen, war ein kleines Stiick Neuland erobert worden, ndmlich Kommunikation
zwischen dem Ghetto und der Geschiftswelt. Zudem waren nicht die kirchlichen
»Agenten, sondern die Frauen Mittelpunkt dieser Grenziiberschreitung. Die
Frauen hatten sich den biblischen Text angeeignet — und nicht Hagars Riickkehr in
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die Unterordnung, sondern die befreiende und wiirdige Bewiltigung eines immer
gegenwirtigen Konfliktes erarbeitet und dargestellt, auch im Interesse des zu erwar-
tenden Kindes.

8. Nicht zuletzt war es mir deutlich geworden, daB ich als ,,weile Ausldnderin‘
nichts anderes einbringen kann, als einen solchen ProzeB zu ermdéglichen durch
regelmiBiges Kommen, Aushalten der Frustrationen, durch meine theologischen
Eingaben und durch meine Kontakte. Die Auslegung und Konkretisierung der
Geschichte aber war von den Frauen selbst gekommen.

Die Widerstandskraft und Lebensbejahung dieser Frauen hat mir tiefen Respekt
eingeflofit. Wenn ich in mein Up-Town-Heim zuriickkehre und weifl, dal} sie in
Down-Town leben miissen, lehrt mich dies, mit meinen ,,angelernten‘* theologischen
Wahrheiten vorsichtiger umzugehen und auch die Theologiestudenten zu einem
anderen Verhéltnis zur ,,Wahrheit‘‘ anzuregen. Obendrein aber wurde ich mit der
Freundschaft zu der jungen Diakonisse beschenkt, die die Rolle der Hagar gespielt
hatte und die mir oft einen Blick in das Innenleben der Ghetto-Leute ermdoglicht
hatte.

Wihrend des Schreibens dieses Beitrags blieb mir die Frage im Gedéchtnis hédn-
gen: ,,Und du, Abraham, was hast du nun zu sagen?‘ Das ist in der Dekade die ent-
scheidende Frage an die Manner-Kirche hier in Jamaika, in der EKD und der welt-
weiten Okumene. Es ist die zentrale Frage an die ihrer Berufung und Leitungsfunk-
tion so gewissen mannlichen Pfarrer und Priester, die in patriarchaler Vorrechtsstel-
lung zu verharren wiinschen. Wie im Drama, kommt mir die Reaktion der
Miénner-Kirche auf die Herausforderung und Bewegung unter den Frauen oft hilf-
los, unvorbereitet und unreflektiert vor. In der Dekade erwarten die Frauen nicht,
daf} ihnen was auch immer fiir vorgefertigte Gedanken, Belehrungen, Losungen und
Spielwiesen angeboten werden. Sie erwarten und erhoffen eine verantwortliche,
selbstkritische Reaktion auf das, was Frauen herzustellen versuchen; sie erwarten
mannliche gleichwertige Partizipation an etwas, das letztlich nur gemeinsam bewél-
tigt werden kann. Wir Frauen wollen vom Gott Hagars, Saras und Abrahams reden
— oder wir werden vielleicht gar nicht mehr reden. Abraham wird sich daran
gewohnen, mit Hagar, die schlieBlich die erste Frau mit einer Gotteserscheinung in
der Bibel ist, und mit Sara in einem Satz genannt zu werden. Abraham wird, wenn
er die Stirke und Demut aufgebracht hat, die Integritit aller Beteiligten wiederher-
zustellen, auch seine eigene, gliicklich sein, mit diesen Frauen in einem Atemzug
genannt zu werden. Und, um es mit einem Gospelsong zu sagen: ,,Ain’t that Good
News?

Birbel von Wartenberg-Potter

222



Stellungnahme

des Prasidiums der Vereinigung Evangelischer Freikirchen (VEF)
zum Christlichen Gemeinschaftsverband Miilheim a.d. Ruhr (CGV)
und der Berliner Erkldrung (1909)

Das Prisidium der Vereinigung Evangelischer Freikirchen (VEF) hat sich in seiner
Sitzung am 17. Januar 1989 in Berlin abschlieBend mit der Frage der Berliner Erkli-
rung aus dem Jahre 1909 und ihrer Bedeutung fiir den Christlichen Gemeinschaftsver-
band Miilheim a.d.Ruhr (CGV) befaBBt. Der CGV ist seit 1980 Gastmitglied der VEF
und bereits seit 1970 Gastmitglied der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen.
Durch die Zusammenarbeit in beiden Gremien sind die Kenntnis voneinander und das
Vertrauen zueinander gewachsen.

Die umstrittenen Erfahrungen im pfingstlichen Glaubensaufbruch am Anfang die-
ses Jahrhunderts, hauptsédchlich die Vorgéinge in Kassel mit Prediger A.Dallmayer,
fithrten zu dieser Erklarung, durch die 1909 die Pfingstbewegung, die damals iiber-
wiegend durch die Gemeinden des spiteren CGV dargestellt wurde, von Vertretern der
Evangelischen Allianz und Leitern des Gnadauer Verbandes geistlich und theologisch
verurteilt wurde. Die Kernaussage dieser Erkldrung lautet: ,,Die sogenannte Pfingst-
bewegung ist nicht von oben, sondern von unten; sie hat viele Erscheinungen mit dem
Spiritismus gemein: Es wirken Ddmonen in ihr, welche, vom Satan mit List geleitet,
Liige und Wahrheit vermengen, um die Kinder Gottes zu verfiihren.

Dieses Urteil zog notwendigerweise die Trennung von der Bewegung mit dem
»fremden* Geist nach sich. — Noch im gleichen Jahr antworteten die Verantwort-
lichen der Pfingstbewegung durch die Miilheimer Erkldrung, in der sie das Verlan-
gen nach Einigkeit im Geist und Wiederherstellung der briiderlichen Gemeinschaft
bekriftigten. Allerdings betonten sie; ,,Wir erkennen in der jetzigen Geistesbewe-
gung eine Gabe von oben und nicht von unten. Die treibende Kraft dieser Bewegung
ist die Liebe zu Jesus und der Wunsch, daB er voll zu seinem Recht in, an und durch
uns komme.* In einer weiteren Erkldrung (Patmos-Geisweid 1910) bedauerten die
leitenden Vertreter der Pfingstbewegung die negativen Vorkommnisse, ,,Unlauterkei-
ten und Verkehrtheiten®, die als Gefahr bei jedem geistlichen Aufbruch vorhanden
seien. Sie riefen zu BuBle und Korrektur auf.

In diesen Linien entwickelte sich die Arbeit des CGV, der sich als Glied am Leibe
Jesu Christi versteht und dessen lehrméBige Grundlage durch das reformatorische
Bekenntnis ,,sola gratia, sola fide, sola scriptura® klar umrissen ist.

Aufgrund unserer Zusammenarbeit im Rahmen der VEF stellt das Prisidium fest,
dal} sich im CGV sowohl eine theologische als auch eine institutionelle Entwicklung
vollzogen hat, so dafl das Prisidium die Zeit fiir gekommen hilt zu erkliren, daB
nach heutiger Einsicht der CGV nicht unter die Verurteilungen der Berliner Erkl-
rung fallt. Einen ,,fremden® Geist kann das Prisidium bei den Briidern und Schwe-
stern des CGV nicht erkennen.

Es soll nicht bestritten werden, daB die Berliner Erkldrung ihren Platz als histori-
sches, aus der Sicht jener Zeit erwachsenes korrigierendes Dokument behilt. Das
Prisidium ist aber der Auffassung, daB die kirchengeschichtliche und theologische
Entwicklung weitergegangen ist. In vielen Landern haben Pfingstkirchen lingst
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ihren Platz in der zwischenkirchlichen Zusammenarbeit gefunden. Aus den Erfah-
rungen in der eigenen freikirchlichen Geschichte kann das Prisidium der VEF dank-
bar feststellen, daf} einstige Anfeindungen und Ausgrenzungen im zwischenkirch-
lichen Bereich einem vertrauensvollen Miteinander gewichen sind. Vertiefte
Erkenntnisse haben zu besserem gegenseitigen Verstehen und zum Wissen von der
Notwendigkeit gemeinsamen Zeugnisses in Wort und Tat gefiihrt.

Aus diesen Griinden stellen wir im Geiste der Vers6hnung und der Liebe Christi
fest, daf die in der Berliner Erkldrung ausgesprochenen Verurteilungen nach unse-
rer Uberzeugung nicht auf den Christlichen Gemeinschaftsverband Miilheim a.d.
Ruhr zutreffen.

Berlin, den 17. Januar 1989

Ein Abbild der weltweiten Okumene

Synode der Herrnhuter Briidergemeine auf Antigua

Die 19 sogenannten Provinzen der Herrnhuter Briidergemeine in verschiedenen
Teilen der Welt verbindet nicht nur das gemeinsame geschichtliche Erbe, der Einfluf
der christozentrischen Theologie Zinzendorfs, liturgische Traditionen, das Losungs-
buch mit seinen téglichen Bibelversen und das ,,Geordnete Dienen‘* in einem demo-
kratisch gegliederten Gemeindeaufbau. Eine Klammer, die diese Bereiche zusam-
menfalit, bildet die fiir alle Provinzen verbindliche Verfassung der Herrnhuter Brii-
dergemeine. Diese ,,Church Order, an die sich die Herrnhuter Kirchen in Alaska
und Nicaragua, in Europa und Siidafrika zu halten haben, diirfte in der protestanti-
schen Welt kaum eine Parallele haben.

Nur die alle sieben Jahre stattfindende Unititssynode, zu der alle Provinzen ihre
Delegierten entsenden, kann auf Antrag Anderungen an dieser Verfassung vorneh-
men. So wird denn auch nach jeder dieser Weltkonferenzen die Church Order der
,.Unitas Fratrum* neu gedruckt. Briider-Unitdt — so nennt sich die Herrnhuter
Briidergemeine als weltweite Kirche und bezieht sich dabei auf den ersten Namen,
den sich die Bohmischen Briider im Jahre 1457 gaben. Fiir die Church Order ver-
bindlich ist der englische Text.

Im Frithjahr 1989 liegt nun wiederum eine solche Neuausgabe der Verfassung der
Herrnhuter Briidergemeine vor. Sie enthalt die Anderungen, die bei der letzten Uni-
tétssynode vom 2. bis 16. Juli 1988 auf Antigua beschlossen worden sind. Die
Church Order gibt es in dieser Form seit 1957. Damals kamen die Delegierten der
weltweiten Briider-Unitdt zum ersten Mal nach dem Zweiten Weltkrieg zusammen.
Sie einigten sich auf den ,,Grund der Unit4t* als theologische Basis fiir die weiteren
Teile der gemeinsamen Verfassung. Dieser ,,Grund‘ enthilt in elf Paragraphen die
wichtigsten theologischen Aussagen der Herrnhuter Briidergemeine. Da wird der
Wert und die Bedeutung der Gemeinschaft betont, aber auch auf den persénlichen
Glauben hingewiesen. Die Heilige Schrift ,,bleibt die alleinige Quelle und Richt-
schnur des Glaubens, Lehrens und Lebens der Briider-Unitét* (§4), wobei ein Hin-
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weis auf die christozentrische Tradition nicht fehlt: ,,Als Hauptinhalt der Heiligen
Schrift und aller Predigt des Evangeliums erkennt die Briider-Unitit das Wort vom
Kreuz“ (§4). Auch wird begriindet, warum die Herrnhuter Briidergemeine keine
eigene Lehre entwickelt hat: ,,Wie also die Heilige Schrift kein Lehrsystem enthilt,
so hat auch die Briider-Unitit kein eigenes entwickelt . . “ (§4). In den verschiede-
nen Bekenntnissen der Kirche ,hért“ die Briider-Unitéit den ,,Lobpreis der
Gemeinde Christi‘‘, wei} aber auch, daf} ,,alle von christlichen Kirchen formulierten
Bekenntnisse der stindigen Priifung an der Heiligen Schrift bediirfen (§5).

Verschiedene Abschnitte im ,,Grund der Unitit‘ sind der Einheit der Christenheit
gewidmet; darin kommt zum Ausdruck, wie lebenswichtigz von Anfang an der
Herrnhuter Briidergemeine die 6kumenischen Beziehungen waren. Da heilit es in
§6: ,,Der Herr will, dafl die Christenheit mit Eifer und Liebe die Einheit in ihm
bezeugt und sucht.“ Folgerichtig ergibt sich aus dem Bekenntnis zur Einheit ,,in
ihm** auch die Uberzeugung, die Gemeinschaft am Tisch des Herrn kénne sich nur
in einem offenen Abendmahl dokumentieren: ,,Die Briidergemeine hilt grundsatz-
lich ,offenes Abendmahl‘, in dem sie die Gegenwart und Teilnahme von Gliedern
anderer christlicher Kirchen bei den Feiern des Sakraments begriiit* (§670).

Daf} schon in dem kurzen ,,Grund der Unitdt* jede Form von ,,Zuriicksetzung
... aus Griinden der Rasse* bekdmpft wird, ergibt sich nicht zuletzt aus der reichen
Missionsgeschichte der Herrnhuter, deren erste Missionare 1732 in die Karibik
zogen, um den entrechteten Negersklaven das Evangelium von Jesus Christus zu
predigen. Deswegen wird auch betont, was die Herrnhuter von Anfang an von man-
chen anderen pietistischen Kreisen unterschieden hat: ,,Jesus Christus hilt in seiner
Liebe und Treue an dieser gefallenen Welt fest. Darum sollen auch wir dieser Welt
zugewandt bleiben. Wir diirfen uns nicht aus Gleichgiiltigkeit, Hochmut oder Angst
von ihr zuriickziehen* (§ 10). In diesem ,,Grund der Unitét* sind die Hauptmerk-
male der Herrnhuter Theologie und Frémmigkeit deutlich herausgearbeitet worden:
die Konzentration des Glaubens auf den gekreuzigten und auferstandenen Herrn
und die sich aus ihr ergebende Hinwendung zur Welt.

Die Verfassung spricht dann weiter von der Gemeinde und ihrem Aufbau und von
der rechtlichen Gliederung der Briider-Unitéit als weltweiter Kirche, von den einzel-
nen Provinzen und von ihren Beziehungen untereinander. Der schwerpunktméBige
Hauptteil der Church Order triigt den Titel ,,Das kirchliche Leben*: zundchst wer-
den hier Gemeinde, Diakonie und Gottesdienst (einschlieBlich der Sakramente)
genannt, es folgen Regelungen zum geistlichen Dienst und zum missionarischen
Auftrag der Kirche.

Der Unitétssynode in Antigua lagen Antréige zu diesem Hauptteil der Verfassung
vor. So befafiten sich mehrere mit dem Amt des Bischofs innerhalb der weltweiten
Briider-Unitét. In Anlehnung an die Ordnung der alten Unitas Fratrum der bohmi-
schen Briider versteht die Briider-Unitiit das Bischofsamt in erster Linie als einen
seelsorgerlichen Dienst im Sinne eines ,,pastor pastorum‘‘; damit dieses Seelsorge-
amt wirklich zum Zuge kommen kann, wird méglichst darauf geachtet, daB3 ein
Bischof keine kirchenleitenden Funktionen iibernimmt. Das geht in der Europiisch-
Festlindischen Provinz der Herrnhuter Briidergemeine so weit, daB3 Bischofe nur
ohne Stimmrecht an der alle zwei Jahre stattfindenden Synode teilnehmen. Diese
Auffassung des Bischofsamtes st6Bt aber besonders bei Herrnhuter Kirchen im afri-
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kanischen Kontext, vor allem in Tansania, auf wenig Verstdndnis. Die groflen ande-
ren in diesem ostafrikanischen Lande tdtigen Denominationen, die katholische, die
anglikanische und lutherische Kirche, messen dem Bischof gerade eine kirchenlei-
tende Bedeutung zu. Einem Bischof, der ,,nur* als Seelsorger (und Ordinator)
wirkt, fehlt nach afrikanischer Auffassung die nétige Amtsautoritdt. Die Unitdts-
synode war nicht bereit, hier eine Anderung herbeizufithren, hat aber beschlossen,
fiir eine 1992 geplante Bischofskonferenz — sie wird aus Anlafl der Wiederkehr des
400. Geburtstages des beriihmtesten Bischofs der Briider-Unitdt, Jan Amos Come-
nius, in Prag stattfinden — erstmals ein Handbuch tiber Sinn und Bedeutung des
Bischofsamtes in der Briidergemeine heute zu erarbeiten. Ebenfalls entschieden
wurde, die dort festgelegten Leitlinien sollten dabei helfen, bei der Auswahl von
Bischofskandidaten ,,sorgfaltiger® zu verfahren.

Vor allem die Herrnhuter Provinzen im karibischen Raum sehen sich in zuneh-
mendem Mafle von schnell wachsenden Pfingstgruppen herausgefordert. Was
geschieht, wenn dort wiedergetaufte Mitglieder in ihre Herrnhuter Kirche zurtick-
kehren mochten? Die Synode gab hier einer pastoralen Losung den Vorzug: Die
Riickkehr sollte jedermann offenstehen, wobei den wieder an der Herrnhuter Kirche
Interessierten seelsorgerliche Begleitung angeboten werden miisse.

Eine wesentlich hitzigere Diskussion schlof sich iiber die Zulassung von Kindern
beim Abendmahl an, wie sie in einigen Gemeinden in Europa und den USA bereits
praktiziert wird. Die Vertreter der ,,jungen‘ Provinzen der Karibik und Afrikas
wandten sich vehement dagegen, diese Praxis in der Verfassung zu verankern. Das
theologische Geheimnis des Abendmahls kénne Kindern nicht verstidndlich gemacht
werden, die Gemeinschaft am Tisch des Herrn werde durch ihre Prisenz abgewertet.
Neben theologischen Fragen spiegelte sich in dieser Auseinandersetzung auch die
sehr unterschiedliche Position des Kindes in den verschiedenen Kulturen und Gesell-
schaftsformen wider. Schliefilich gelang es, eine knappe Zweidrittelmehrheit fiir
eine Formulierung zu finden, die keine Provinz zwingt, die Zulassung von Kindern
beim Abendmahl zu ermdglichen, die aber doch die schon bestehende Praxis in
Europa und den USA anerkennt.

Auch beim Thema Mission, das in Antigua eine grofle Rolle spielte, kam es zu
einer Erweiterung der Verfassung: viel stdrker als bisher wurde jetzt betont, daf} die
Verkiindigung der Frohen Botschaft ein gemeinsamer Auftrag aller ,,daheim und
drauflen‘“ sei — also der Afrikaner wie der Europier. Als erste konkrete Konse-
quenz dieser Sicht wurden die vier tansanischen Provinzen beauftragt, gemeinsam
Missionsarbeit im benachbarten Zaire in Angriff zu nehmen. Alle Provinzen, gerade
auch die ,,jungen* in Ubersee, sollten sich geeignete Instrumente fiir den missionari-
schen Einsatz schaffen. Alle Mitglieder der Briider-Unitét sollten in ihrer Umge-
bung nach neuen Missionsaufgaben Ausschau halten.

Dieser Aufruf vollzog sich in einem Umfeld, das auf eine reiche Missionsge-
schichte der Herrnhuter zuriickblicken kann. Die ersten Herrnhuter Missionare
erreichten Antigua 1755. Als 1835 auf der kleinen Karibikinsel die Sklaverei aufge-
hoben wurde, verzichtete die damalige britische Kolonialregierung nur auf Antigua
auf eine Art Lehrzeit fiir die Freigelassenen von vier Jahren, wie sie sonst in den
damaligen karibischen Kolonialgebieten der britischen Krone iiblich waren: auf
Antigua hatten die Herrnhuter Missionare nach Auffassung der Behérden so gute
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Bildungsarbeit unter den Sklaven geleistet, daB eine sofortige Freilassung zu verant-
worten war. So beziehen sich die Feiern der Sklavenbefreiung bis heute auf Antigua
auf ein vier Jahre friiheres Datum als auf den Nachbarinseln.

Mehrere Provinzen der Unitas Fratrum gehoren zu politischen Krisengebieten der
heutigen Zeit. So befafiten sich die Delegierten ausfithrlich mit der Lage der
Herrnhuter Kirchen in Sidafrika. In einem Aufruf zu Frieden und Gerechtigkeit in
Stidafrika werden alle Provinzen aufgefordert, ihre jeweiligen Regierungen zu infor-
mieren, daB sie sich dafiir einsetzen werden, ,,auf Siidafrika wirtschaftlichen Druck
durch den Abzug von Investitionen, durch Boykott und Sanktionen auszuiiben, da
solche Maflnahmen die einzigen noch verbleibenden Méglichkeiten gewaltfreien
Handelns zu sein scheinen,

Erschiitternde Berichte hatten die Synodalen auch aus den vielen Indianergemein-
den der Ostkiiste Nicaraguas erreicht. Die Delegierten sandten unter anderem ein
seelsorgerliches Schreiben in der Miskito-Sprache an alle Gemeinden der Iglesia
Morava, wie die Herrnhuter Briidergemeine in Zentralamerika nach einem ihrer
Herkunftslinder heifit, in Nicaragua, Honduras und Costa Rica. Viele der Urein-
wohner Alaskas gehoren der Herrnhuter Briidergemeine an. Sie stehen vor der Ein-
fiihrung eines in den ganzen USA geltenden Landrechtes, das ihnen in Zukunft
nicht mehr erlauben wird, Land gemeinschaftlich zu besitzen und zu nutzen, so daf
ihre traditionelle Lebensweise, wie gemeinsames Fischen und Jagen, aufs hochste
gefdhrdet ist.

Unter diesen und anderen Eindriicken sah sich die Unitédtssynode gendtigt, alle
ihre Mitgliedskirchen zu einem verstirkten Engagement fiir Gerechtigkeit, Frieden
und Bewahrung der Schopfung aufzurufen. Die Nachbarinsel Antiguas, Barbuda,
sowie die Provinz Guyana in Stidamerika sind durch eine moglicherweise bevorste-
hende Ablagerung von Giftmiill aus Europa und den USA besonders gefihrdet: die
Provinzen wurden denn auch gebeten, alles in ihrer Macht Stehende zu tun (bis hin
zum ,,zivilen Protest*), um zu verhindern, daf3 die materielle Armut mancher Lin-
der dazu mibraucht wird, den von den reichen Lindern produzierten lebensgefihr-
lichen Miill dort zu deponieren.

Die Herrnhuter Briidergemeine ist weltweit eine kleine Kirche geblieben: etwa
555 000 Mitglieder zahlt sie jetzt, davon etwa 300 000 in Afrika und 140 000 in der
Karibik. So kamen zur Unitéitssynode auf Antigua nur 50 stimmberechtigte Dele-
gierte zusammen (15 von ihnen aus Europa und Nordamerika). In ihrer Zusammen-
setzung stellt die Unitas Fratrum aber trotz der bescheidenen Zahlen ein Abbild der
weltweiten Okumene dar. Als kleine Gemeinschaft lebt sie auch weiterhin vom
Reichtum ihrer Vielfalt und vom gemeinsamen Tragen der Sorgen und Néte ihrer
Mitglieder.

Hans-Beat Motel
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Europiische Arbeitsgemeinschaft Kirche
und Arbeitswelt (ECG)

Bericht von der Mitgliederversammlung 1988

Vom 22. bis 25. November 1988 tagte die Mitgliederversammlung der ECG in
Holma/Finnland. Eine Ost-West-Arbeitstagung in gemeinsamer Verantwortung der
Evangelisch-Lutherischen Kirche von Finnland und der ECG war vorangegangen
(siehe Bericht in KDA-Heft Nr. 1/89, S. 9). Diese Tatsache ermoglichte eine stirkere
Beteiligung von Mitgliedern und Gésten aus sozialistischen Lindern an dieser Mit-
gliederversammlung und verhalf zu einer lingst féilligen Kldrung, wie einseitig
,,westlich* oder wie offen ,,europiisch* die ECG arbeitet und in Zukunft auch sein
mochte. Gleich zu Beginn der Tagesordnung definierten die Delegierten, von ihren
ortlichen und nationalen Erfahrungen und Wiinschen ausgehend, die Priorititen,
die von der ECG zu setzen bzw. zu verstidrken sind. Einige dieser Prioritidten werden
nachfolgend ausfiihrlicher in groBerem Zusammenhang beschrieben. An dieser
Stelle seien darum nur die Stichworte aufgelistet, um einen schnellen Uberblick zu
ermdoglichen:

— ausldndische Arbeitnehmer und Riickkehrer,

— neue Arme, verstirkte Zusammenarbeit mit der Abteilung Kirche und Gesell-
schaft des Okumenischen Zentrums in Briissel, um eine Lobby bei der Europii-
schen Gemeinschaft zu verstérken,

— Wirtschaftskrisen, Abbau von Arbeitsschutz- und Sozialgesetzen — Briicken-
schlag zwischen Arbeitnehmer/innen und Betriebsridt/innen aus Krisengebieten
verschiedener Linder angesichts der Schwiichung der Gewerkschaften und
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— ,,1992¢ als Herausforderung an Urban Industrial Mission (UIM) in Europa,

— die Rolle von ECG und ihren Mitgliedern im Spannungsfeld von Ost und West,
Nord und Siid in Europa und global.

Nach fast vier Jahren konsequenter Programmentwicklung zeichnen sich die
Schwerpunkte und die Charaktermerkmale der ECG nun deutlich ab.

1. Die ECG beschrinkt sich nicht auf die EG-Staaten. Sie arbeitet mit den finni-
schen Partnern in ,,Kirche und Gesellschaft*‘ genauso zusammen wie mit dem loka-
len Industriepfarramt in Genf oder der Katholischen Betriebsseelsorge in Oster-
reich. Thr Ost-West-Dialog belebt sich, nicht zuletzt durch den jahrzehntelangen
Gedanken- und Erfahrungsaustausch mit Vertretern aus Polen und der CSSR, der
jetzt verstdrkt wurde durch die Arbeitstagung zu Fragen von Gerechtigkeit, Frieden
und Bewahrung der Schépfung vom 19. bis 22. November 1988 in Holma. 49 Vertre-
ter/innen aus 15 europdischen Lindern — die groBere Zahl von ihnen vertraten
Basisaktivitdten in den Bereichen ,,Okonomische und soziale Ungerechtigkeiten*,
,,vertrauensbildende Programme*‘, und ,,Kampf gegen die Zerstérung der Umwelt*
— beteiligten sich, darunter auch Delegierte aus den Sowjetrepubliken Estland und
Litauen. Kontakte zum siidlichen Europa, insbesondere zu der Sozialarbeit der
Foderation der Protestantischen Kirchen in Italien und zu der Féderation Protestan-
tischer Kirchen in Portugal entwickeln sich ebenfalls sehr lebendig nach Jahren der
Stagnation.
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So bestitigte ein BeschluB der Mitgliederversammlung die eingeschlagene Linie,
unterstrich die offene europdische Struktur der ECG und wiinschte noch mehr
Zusammenarbeit mit allen kirchlichen Organisationen und Gruppen, ,die eine klare
Entscheidung getroffen haben, vor Ort und in anderen Teilen der Welt an der Seite
von Unterdriickten und Machtlosen zu arbeiten®.

2. Global denken, lokal handeln und sich international verneizen — dieser
Grundsatz wird eingeiibt und prigt vermehrt viele ECG-Veranstaltungen. Dank der
Hilfe von CCPD im Okumenischen Rat der Kirchen in Genf (Kirchliche Abteilung
fiir Entwicklungsforderung) nahmen drei qualifizierte Frauen und Ménner aus den
Philippinen und Nicaragua an der Ost-West-Tagung in Holma und zeitweise auch an
der Jahresversammlung teil.

Die alle zwei Jahre stattfindenden Tagungen fiir gewerkschaftlich organisierte
Arbeiterinnen wurden mit der finanziellen Unterstiitzung aus Genf ebenfalls jedes-
mal von Gewerkschaftsfithrerinnen aus Asien inspiriert.

Genauso wichtig ist der ECG die Solidarisierung mit anderen européischen Netz-
werken, zum einen, um sich gegenseitig zu stirken, zum anderen, um durch geplante
Arbeitsteilung oder partielle Zusammenarbeit in Projekten sich zu ergédnzen und die
eigenen begrenzten Ressourcen besser auszunutzen.

Nachdem die CCME (Churches Commission on Migrants in Europe) 1986
beschlossen hatte, aus ihrem Namen das Wort worker/Arbeiter zu streichen, weil
CCME iibergreifender im Interesse von allen Migranten und Fliichtlingen arbeiten
will, sieht die ECG ihre Aufgabe darin, die Interessen von auslandischen Arbei-
ter/innen mit ihren Familien besonders wahrzunehmen und dort einzubringen.

Ein weiterer Schwerpunkt europdischer Vernetzung ergibt sich im Hinblick auf
die Buropéische Okumenische Konferenz Frieden in Gerechtigkeit in Basel im Mai
1989. Zusammen mit ca. 25 protestantischen und katholischen Bewegungen und
Vereinigungen, die alle europdische Organisationsformen haben, bildet die ECG
einen ZusammenschluB unter dem Namen Europdische Netzwerke fiir Gerechtig-
keit, Frieden und Bewahrung der Schépfung. Konkret trigt die ECG dort Basisbe-
ziige bei zum Bereich Gerechtigkeit. Sie erarbeitet z. Zt. mit 14 Teams der Urban
Industrial Mission und der Arbeitslosenorganisationen ein 6ffentliches Hearing und
eine Arbeitsgemeinschaft zum Thema ,,Stahlkrise gestern und heute, Automobil-
krise morgen — was verstehen Betroffene unter Gerechtigkeit und was erwarten sie
von den Kirchen?“.

3. Das Vorhergesagte verdeutlicht: die inhaltliche und methodische Arbeit der
ECG verlagert sich von der Jahresversammiung der Mitglieder immer starker auf
Fachtagungen und Programme. Diese Entwicklung ist nicht zuletzt dem Dréngen
und Engagement des Kirchlichen Dienstes in der Arbeitswelt zu verdanken. Auf ihn
geht z. B. die gelungene Fachtagung im Juni 1988 zuriick zum Thema Flexibilisie-
rung. Obschon sie nur fiir deutschsprechende Teilnehmer ausgeschrieben war, gab
es eine gute internationale Zusammensetzung von betroffenen Arbeitern und haupt-
amtlichen Mitarbeitern der Kirchlichen Industrie- und Sozialarbeit. Dadurch ermu-
tigt, beschloB die Mitgliederversammlung eine Fortsetzungstagung.

Planungen liegen auch vor fiir problem- und aktionsorientierte Tagungen mit und
fiir portugiesische Wanderarbeiter, fiir Mitarbeiterinnen in Urban Industrial Mission
Teams und fiir gewerkschaftlich organisierte Arbeiterinnen und weibliche Angestellte.

229



4. Auch im Bereich der Fortbildung fiir hauptamtliche Mitarbeiter/innen der
UIM in Europa, im sogenannten In-Service-Training Course, zeichnet sich ein neuer
Schritt ab. Okumenisches Lernen aus der Praxis und fiir die Praxis soll beim 4. In-
Service-Training-Kurs im September/Oktober 1989 in Glasgow stattfinden mit den
Schwerpunkten: urbane und industrielle Brennpunkte und benachteiligte Minder-
heiten.

Laut Beschluf der Mitgliederversammlung wird in Zukunft aber die Fortbildung in
aktivierenden Methoden im Mittelpunkt stehen. Hinter diesem Entschluf} steht die
Einsicht, daB viele Urban Industrial Mission Teams und Mitarbeiter/innen noch
Schwierigkeiten haben, von Kontakten und Analysen zu selbstorganisierten Gruppen
von Betroffenen zu kommen, die um ihre Rechte aktiv kiimpfen. Ob diese Arbeit
allerdings international vorangetrieben werden kann oder von der ECG national und
regional angeregt und geférdert werden muf, bedarf noch weiteren Nachdenkens.

5. Eine Entwicklung und Verbreiterung des Arbeitsansatzes driickt sich auch aus
in der Wahl des designierten Vorsitzenden der ECG, der am 1. Januar 1990 das Amt
von Dr. Henk Koetsier, Niederlande, iibernehmen wird. Pfarrer Bob ter Haar aus
Rotterdam ist ein Fachmann und Praktiker der Urban Mission. Seit Jahren steht er
ein fiir eine gleichgewichtige Zusammenarbeit innerhalb der ECG von Kirchlichen
Diensten in der Arbeits- und Wohnwelt. Er hat sich in ECG-Veranstaltungen immer
wieder engagiert und gehort seit 1987 der Leitung des In-Service-Training-Kurses an.
In der Mitgliederversammlung vertritt er das neugegriindete belgisch-niederldndi-
sche Netzwerk fiir urbane Mission.

Die Exekutive (Vorstand) der ECG représentiert nun besser als bisher die Mitglie-
der mit ihren Arbeitsgebieten:

— Vorsitzender: Henk Koetsier, Amsterdam, Industrie- und Sozialarbeit

— designierter Vorsitzender: Bob ter Haar, Rotterdam, Urbane Mission

— Sekretédr: Paul Skirrow, Liverpool, Industrie- und Sozialarbeit

— Schatzmeisterin: Marja Kantanen, Helsinki, Kirche und Gesellschaft (insbeson-
dere Sozialethik)

— Programmentwicklung: Christa Springe, Mainz, Urban Industrial Mission inter-
national

6. Die finanzielle Lage der ECG ist prekar. Eine 22 Jahre lange Abhéngigkeit von
den Zuschiissen aus Genf hat ihre Spuren hinterlassen. Sie wird erst jetzt voll
bewuBit, wo sich der ORK weitgehend aus der Zusammenarbeit und finanziellen
Hilfe zuriickgezogen hat. Wenn jetzt die ECG-Mitglieder ihre internationale Zusam-
menarbeit planen, miissen sie selbst das Geld dafiir aufbringen bzw. finden. Im
Hinblick auf den Finanzbedarf der Kolleg/innen in der Dritten Welt ist es nur ver-
standlich und zu bejahen, wenn wir Européer versuchen miissen, Selbstversorger zu
werden.

In der Praxis kann diese Theorie aber nicht ganz aufgehen, weil die Kirchen ihre
Gelder fiir diese Arbeit ,,auf sechs Kontinenten** (!) an den ORK schicken, und weil
alle konfliktorientierte und strukturbezogene Industrie- und Sozialarbeit, ob in
Europa oder Ubersee, zuerst den SparmaBnahmen zum Opfer fillt. Sie braucht also
auch die europdische UIM Hilfe.

Deshalb erhdlt die ECG ihren Anspruch auf faire Beteiligung an den URM
Zuschiissen aus dem Okumenischen Rat aufrecht, ohne ihre Kriifte weiter in dem
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vom URM Desk angezettelten Konflikt zu verzehren. Gleichzeitig baut sie ihre guten
Arbeitsbeziehungen zu CCPD aus.

Besonders ermutigend ist die Bereitwilligkeit einiger ECG-Mitglieder — Schott-
land ging voran! —, ihre Beitrdge zu erhéhen, weil die Arbeit sich in der Tat belebt
hat und der Sinn einer européischen Kooperation jetzt auch vor Ort konkreter erlebt
wird. Nachahmenswert ist auch ein holldndisches Beispiel. Niederldndische Kolle-
gen haben fiir die ECG bei zwei holldndischen Stiftungen Beihilfe-Antrige fiir die
europdische Konferenz fiir Mitarbeiterinnen in UIM-Teams eingereicht — mit
Erfolg.

Ganz offen ist noch die zukiinftige Finanzierung der hauptamtlichen Stelle fiir
Programmentwicklung, wenn Christa Springe Ende 1989 aus dieser Arbeit ausschei-
det. Die Exekutive fiihlt z. Zt. bei Partnern vor, ob sich das ,,hessische Modell* (die
Evangelische Kirche in Hessen und Nassau hat Christa Springe drei Jahre zu 50 %
und zwei Jahre zu 100% besoldet und fiir die ECG freigestellt) nicht auch auf
andere Kirchen iibertragen 1468t. So z.B., daf} die britischen Kirchen fiir drei Jahre
das Gehalt der Programme Development Secretary decken, spiter die skandinavi-
schen Kirchen und dann die Schweizer Kirchen oder ein anderes Konsortium.

Die Mitgliederversammlung folgte diesen Gedankengéngen und beschlof}, einen
Finanzierungsplan fiir etwa zehn Jahre auszuarbeiten und mit diesem Gesamtplan
an einzelne Kirchen fiir zwei bis drei Jahre heranzutreten. Es wurde bestitigt: die
ECG braucht wenigstens eine/n hauptamtlichen Mitarbeiter/in, um die begonnene
Entwicklung fortsetzen zu kénnen. Das ist im Interesse der Kirchlichen Dienste in
der Arbeits- und Wohnwelt notwendig.

7. Die ECG wird sich immer deutlicher bewuBt, wie stark sich die Gesellschaft
mit ihren Herausforderungen, ungel6sten Problemen und Konflikten verdndert hat,
seit sie 1965 nach einer europdischen Konsultation ihre Arbeit aufnahm. Die Mit-
gliederversammlung beauftragte deshalb die Exekutive und eine kleine Arbeits-
gruppe, Pline fiir eine zweite europdische Konsultation 1990 zu entwickeln und vor-
anzutreiben. Die ECG will versuchen, alle relevanten Gruppen, Organisationen und
Bewegungen zusammenzubringen, die sich mit den &konomischen, sozialen und
politischen Strukturen befassen, die zu einer gespaltenen Gesellschaft fithren; aber
auch solche, die sich an die Seite der Betroffenen stellen, die fiir mehr Gerechtigkeit
und Humanitédt kimpfen. ECG hilt die Zeit fiir gekommen, analytische, theologi-
sche und praktische Erfahrungen auszutauschen mit alten und neuen Partnern und
Kollegen, aber auch mit den Opfern der Agroindustrien, mit den Immigranten und
ethnischen Minderheiten in unseren Ldndern.

Diese ins Auge gefalite Konsultation wird keine ECG-Veranstaltung sein, sondern
eine moglichst von allen teilnehmenden Gruppen getragene und mitverantwortete
Zusammenkunft. Deshalb sind sich Exekutive und Mitglieder auch dariiber im kla-
ren, dafl am Ende der Konsultation eine neue ECG stehen kann, vielleicht aber auch
fiir alle etwas ganz Neues.

Christa Springe
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Chronik

In einer am 11. Januar verdffentlich-
ten Stellungnahme spricht sich der ORK
fiir einen eigenen Staat Paldstina als
beste Moglichkeit zur Befriedung der
Region aus.

Auf Einladung von OKR Walter
Arnold, Stuttgart, trafen sich Ende
Februar Vertreter des ORK, des Lausan-
ner Komitees filr Weltevangelisation
und der Internationalen Evangelischen
Allianz zu einer Konsultation iiber Fra-
gen der Weltevangelisation. Die
Gespriache sollen nach der Weltmis-
sionskonferenz von San Antonio und
dem Internationalen Kongrefl des Lau-
sanner Komitees in Manila fortgesetzt
werden.

Nach der Durchsetzung individueller
Menschenrechte in den letzten zwei
Jahrhunderten sieht die rémisch-katho-
lische Kirche, so Kardinalstaatssekretir
Casaroli am 20. Februar vor der UN-
Menschenrechtskommission in Genf,
die Durchsetzung sozialer bzw. kollekti-
ver Menschenrechte als zentrale Auf-
gabe der Gegenwart an. Casaroli nannte
das Recht auf Frieden, auf saubere
Umwelt sowie die Weiterentwicklung
und Aufteilung des Wohlstandes.

Die Ergebnisse einer interorthodoxen
Konsultation auf Rhodos ,,Die Frauin
der Kirche*, 30. Oktober bis 7.
November 1988, wurden in einem am 5.
Januar vom Orthodoxen Zentrum
Chambésy verdffentlichten Rundschrei-
ben des Okumenischen Patriarchen
allen 14 orthodoxen Kirchen bekanntge-
macht. Auller dem Amt der Diakonis-
sen sind alle anderen mit einer Weihe
verbundenen Amter M#nnern vorbehal-
ten. Die orthodoxe Kirche anerkennt
aber die ,ekklesiologische Rolle
Marias‘ und habe deshalb ein ,,Marien-
amt‘ fiir christliche Frauen ausgearbei-
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tet, fiir das die Diakonissenweihe des
1. Jahrtausends wieder belebt werden
soll.

Nach Mitteilung der Evangelischen
Zentralstelle fiir Weltanschauungsfra-
gen in Stuttgart vom 3. Januar ist fiir
die grofBeren Sondergemeinschaf-
ten und Sekten weltweit (in der BRD)
von folgenden Zahlen auszugehen:
Pfingstbewegung 50 Mio (35 Tsd),
Adventisten 5 Mio (26 Tsd Mitgl. (M),
35 Tsd Zugehorige (Z)), Neuapostoli-
sche Kirche 4,5 Mio (330 Tsd M, 400 Tsd
Z), Zeugen Jehovas 3 Mio (121 Tsd M,
140 Tsd Z) und Mormonen 6,2 Mio (22
Tsd M, 28 Tsd Z).

Die Liturgie des diesjédhrigen Welt-
gebetstags am 3. Mirz mit dem
Thema ,,Jesus lehre uns beten* wurde
von christlichen Frauen aus Birma
gestaltet.

Zu einem Okumenischen Forum
christlicher Frauen in Europa tra-
fen sich vom 7. bis 12. Februar in Bol-
dern bei Ziirich Frauen aus 24 européi-
schen Lidndern zum Thema ,,Gerechtig-
keit suchen, Frieden machen, mitge-
schopflich leben. Aus der BRD
referierten u. a. Dr. Elisabeth Raiser und
MdB Antje Vollmer.

Im Mai beginnen in Finnland Lehr-
gesprdche zwischen der lutherischen
und orthodoxen Kirche des Landes.
Erste Gesprichspunkte sollen das Ver-
héltnis von Kirche und Volk und die
Bedeutung der 6kumenischen Konzile
sein.

In Kuweit sind fithrende christliche
und islamische Wiirdentrédger des Liba-
non zusammengekommen, um iiber die
,.geistig-religiosen Grundlagen** einer
Befriedung des Landes zu beraten.

In der Sowjetunion wurde der Ent-
wurf zum ,,Gesetz iiber die Gewissens-



freiheit* vorgelegt. Ausziige sind in
epd/ZA Nr. 50 vom 10. Méirz doku-
mentiert. Erstmalig wurde auch ein
okumenischer Kirchenrat gegriindet,
und zwar in der SSR Estland. Im ,,Rat
der Kirchen in Estland* haben sich die
lutherische, russisch-orthodoxe, metho-
distische, baptistische Kirche und die
Siebenten-Tags-Adventisten zusammen-

geschlossen.
»Przeglad Ewangelicki — Slowo i
Mysl* (Evangelische Rundschau -—

Wort und Gedanke) ist der Titel der
neuen polnischen Monatsschrift,
die von der Polnischen Evangelischen
Gesellschaft herausgegeben wird.

Die in der AG Kirchlicher Ent-
wicklungsdienste (KED) zusammen-
geschlossenen Hilfswerke haben ge-
meinsam mit der Abteilung Okumene
und Auslandsarbeit des EKD-Kirchen-
amts ein Positionspapier verfaBt, das
die Lage in Mittelamerika analysiert, die
Stimmen ihrer dortigen Partner darstellt
und MaBnahmen fiir die Befriedung
benennt.

Eine 6kumenische AG christlicher
Frauen haben der katholische Deut-
sche Frauenbund und der Deutsche
Evangelische Frauenbund am 17.
Januar in Koln gegriindet.

Der Offentlichkeitsausschuf der rhei-
nischen Landeskirche hat 16 Thesen

,»Zur historisch-politischen Belastung
und Perspektiven auf dem Weg der Ver-
sohnung mit den Volkern der Sowjet-
union** erarbeitet. Sie sind in einem
Arbeitsbuch ,,Erinnern und Verséhnen*
enthalten, das iiber die Ev. Akademie
Miilheim / Ruhr zu beziehen ist.

Die Bundesleitung der Freien Evan-
gelischen Gemeinden hat sich zu
,,Einfliissen aus charismatischen Grup-
pen auf unsere Gemeinden* geduBert
und dafiir sieben Kriterien entwickelt
(Der Girtner Nr. 11 v. 12.3.1989).

Im Jahr 1988 haben rund 103 000 Per-
sonen Asyl in der BRD beantragt. Die
meisten kamen aus Polen (29023),
Jugoslawien (20812) und der Tiirkei
(14873).

Als ,theologische Verirrung‘ und
,Irrefithrung der Gemeinden** bezeich-
net der Theologische Konvent der Kon-
ferenz der Bekennenden Gemein-
schaften in einer Anfang Méirz in
Frankfurt verabschiedeten Erklidrung
den konziliaren Prozef3. Die ,,konziliare
Vision*“ weise Parallelen mit dem
,,Reich des Antichristen* auf. Prisident
des Konvents ist Prof. Beyerhaus, Tii-
bingen. Desgleichen lehnte das Prisi-
dium der Europiischen Evangelischen
Allianz die Einladung zur Européischen
Okumenischen Versammlung in Basel ab.

Von Personen

In Anwesenheit von 63 Bischéfen
ihrer Kirche wurde am 12. Februar in
Boston/USA die bisherige Gefdngnis-
seelsorgerin und kirchliche Redakteurin
Barbara Harris als erste Frau zur
Bischofin der Episkopalkirche und der
Anglikanischen  Kirchengemeinschaft
iberhaupt geweiht.

Paulo Freire, u.a. durch seine
,,Padagogik der Unterdriickten
bekanntgewordener Padagoge und Oku-
meniker, iibernahm am 1. Januar die Lei-
tung der Schulbehérde von Sao Paulo.

Daniel Ciobotea, bisher Okumeni-
sches Institut Bossey, wurde Professor
fiir Okumenische Theologie in Bukarest
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und Okumene-Beaufiragter des Rumi-
nischen Patriarchats.

Anstelle von Karoly Toth, der wei-
terhin reformierter Bischof von Buda-
pest bleibt, wurde der Bischof von
Debrecen, Elemer Kocsis, geistlicher
Priasident und  Vorsitzender des
Bischofskollegiums der Reformierten
Kirche in Ungarn.

Der Prisident des Landgerichts in
Itzehoe, Otto Frhr. von Campen-
hausen, ist zum neuen Prisidenten des
Kirchenamtes der EKD berufen worden
und 18st ab 1. September in dieser Funk-
tion Walter Hammer ab, der in den
Ruhestand tritt.

Pastor Dr. Walter Klaiber, Direk-
tor des Theologischen Seminars in Reut-
lingen, wurde am 8. Mérz fiir vier Jahre
zum Bischof der Evangelisch-methodi-
stischen Kirche in der Bundesrepublik
und damit zum Nachfolger von Bischof
Hermann Sticher gewédhlt, der in den
Ruhestand tritt.

Sup. Peter Beier, Diiren, wurde
zum neuen Prédses der Evangelischen
Kirche im Rheinland gew#hlt und am
19. Februar in sein Amt eingefiihrt.
Neuer Okumene-Referent wurde der
bisherige Essener Stadtsuperintendent
Jiirgen Regul.

Als Nachfolger von OLKR Dietrich
Gang, der in den Ruhestand trat und
die Prisidentschaft des Gustav-
Adolf-Werks iibernahm, wurde zum 1.
April Horst Dickel, Dekan in Bad
Hersfeld, Referent fiir Mission und
Okumene in Kurhessen-Waldeck.

Ernst-August Liidemann wurde
neuer Direktor des Evangelisch-Lutheri-
schen Missionswerks Niedersachsen.

Christoph Morgner, bisher Pfar-
rer in Niedersachsen, wurde zum neuen
Prises des Gnadauer Verbands fiir
Gemeinschaftspflege und Evangelisa-
tion gewéhlt.
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Als Vertreter des Okumenischen
Patriarchats von Konstantinopel be-
suchte Metropolit Chrysostomos
von Myra (Konstantinidis) vom 1. bis
10. Mirz die Bundesrepublik, Berlin-
West und Berlin-DDR. Er folgte einer
gemeinsamen Einladung der Deutschen
Bischofskonferenz und der EKD.

Carl Friedrich von Weizsédcker
wurde fiir seine Beitrdge zum Dialog
zwischen Naturwissenschaft und Theo-
logie, der schottische Kirchenfiithrer und
Griinder der 6kumenischen Iona-Com-
munity, Lord MacLeod fiir Verdienste
um eine gemeinsame Sozialarbeit von
Laien und Geistlichen mit dem 1972
gestifteten  Templeton-Preis  ausge-
zeichnet.

Der Vorsitzende der AGCK, Kirchen-
priasident Eberhard Natho, Dessau,
wurde von der Theologischen Sektion
der Universitit Halle zum Ehrendoktor
ernannt.

Geburtstage:

— Prof. Dumitru Staniloe, Buka-
rest, wurde 85 Jahre alt;

— Prof. Rudolf Schnackenburg,
em. Neutestamentler in Wiirzburg,
am 5. Januar 75 Jahre alt;

— Dom Helder Camara, fritherer
Erzbischof von Olinda und Recife /
Brasilien, am 7. Februar 80 Jahre alt.

Verstorben sind:

— der Kirchenhistoriker Hans Frhr.
v. Campenhausen am 6. Januar
mit 85 Jahren;

— der Griindungsdirektor der Ev. Aka-
demie Bad Boll Eberhard Miiller
am 11. Januar mit 82 Jahren;

— der Alt-Priases der Ev. Kirche von
Westfalen Ernst Wilm am 1. Mérz
mit 87 Jahren;

— Prof. Aegidius Wocken, Domka-
pitular und langjahriger Okumene-
referent des Bistums Osnabriick, 76
Jahre alt.



Zeitschriftenschau
(abgeschlossen am 15. Mérz 1989)

I. Mission und Dialog

Gottes Mission als gemeinsame Auf-
gabe — ein Beitrag des Lutherischen
Weltbundes zum Verstidndnis von Mis-
sion, LWB-Dok Nr. 26, Genf 1989; Ray-
mond Fung, Mission in Christ’s Way:
the Strachan Lectures, IntRevMis No.
309, January 1989, 4—29; Daniel Cio-
botea, Unity and Mission — an Ortho-
dox Perspective, ebd. 30-36; S. 4. Soa-
res, Resistance as a Form of Christian
Witness, ebd. 45-52; Themenheft:
»Ihe Church and the World of Reli-
gions and Cultures: Kraemer in Retro-
spect, mit Beitréigen u.a. von Philip
Potter, D. C. Mulder, S. W. Ariarajah,
Elisabeth Adler, C. A. van Peursen, Bert
Hoedemaker, EcRev 1/1989, 4—89;
Colin Grant, The Threat and Prospect
in Religious Pluralism, ebd. 50—63; Ans
van der Bent, Dialogue with People of
Living Faiths, Current Dialogue No.
15 /1988, 33—39; Georg Evers, Die Wet-
terecke gegenwirtiger Theologie. Stand
und Probleme des interreligiosen Dia-
logs, HerKorr 2 /1989, 75—80.

II. Faith and Order — Studien

Lukas Vischer, Konziliare Gemein-
schaft und Konzile, RefKirchZ 2/89,
44—46; Ecumenical Findings. A Report
of the Bilaterals Study Group of Faith
and Order Commission of the
NCCC/USA, EcRev 1/89, 124-136;
Christ-(alt)-katholische Stellungnahme
zu den sog. ,,Lima-dexten*, IntkirchlZ
4/88, 197-212; George Vandervelde,
BEM and the ,,Hierarchy of Truths*: A
Vatican Contribution to the Reception
Process, Journal of EcStudies, Winter
1988, 74—84; Andar Ismael, Laity in
BEM: A Theological and Educational

Critique, EcRev 1/89, 73—74; Themen-
heft: ,,Allgemeines Priestertum —
Gemeinschaft der Heiligen®, mit Beitra-
gen u.a. von Mircea Basarab, Gotz Pla-
ner-Friedrich, Peter Neuner, Wiard
Popkes, Hans-Martin Barth, UnSa
4/88; Susanne Heine, Diakoninnen —
Frauen und Amter in den ersten christli-
chen Jahrhunderten, IntkirchlZ 4 /88,
213-227; Werner Brindle, ,Hinabge-
stiegen in das Reich des Todes*, KuD
1/89, 54—68.

I11. Bilaterale Dialoge

Katholisch-orthodoxe Dialogkommis-
sion. Das Weihesakrament in der sakra-
len Struktur der Kirche, insbes. die
Bedeutung der Apostolischen Sukzes-
sion fiir die Heiligung und die Einheit
des Volkes Gottes. Dokumentation,
UnSa 4/88, 343-352; Your Will be done:
Orthodoxy in Mission. Final report of a
consultation of Eastern Orthodox and
Oriental Orthodox Churches held in
Neapolis/Greece, April 1988, IntRevMis
No. 309, January 1989, 89-96; Georg
Hintzen, Wo liegt die evangelisch-katho-
lische Grunddifferenz? Eine Auseinan-
dersetzung mit der These des Comité
mixte catholique-protestant en France
(vgl. OR 2/88, 221ff), Catholica 4/88,
274-303; Hans-Martin Barth, Wort
und Bild. Ein Beitrag zum Gesprich
zwischen Orthodoxie und Luthertum,
KuD 1/89, 34-53.

IV. Konziliarer Prozefs

a) Aufsdtze

Gotz Planer-Friedrich, Das Dilemma
des konziliaren Prozesses, EvKom 1/89,
41f; C. F v. Weizsicker, Aufklarung und
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Religion im Dialog. Uber Friede,
Gerechtigkeit und Bewahrung der
Schopfung, ebd. 3/89, 19-22; Ulrich
Duchrow, IWF und Weltbank in Berlin
— und was nun?, Junge Kirche 1/89,
29-38; Hans Vorster, Der konziliare
Prozef als kirchengeschichtliche
Chance der ACK, Offene Kirche, Infor-
mationen 1/89, 22—25; The EATWOT-
Consultation on Religion and Libera-
tion, New Delhi, December 1987, EcRev
No. 41, January 1989, 117—124;
Michael Knoch, Os sem terra — the
Landless. Report on a group visit on the
just distribution of land in Rio Grande
do Sul, IntRevMis No. 309, January
1989, 62-74.

b) Arbeitsmaterialien

Gerechtigkeit — Frieden — Bewah-
rung der Schopfung: Arbeitshilfe zum
konziliaren Prozefl in den Gemeinden,
Bischofliches Generalvikariat, Miinster,
Pf. 1366; — Okumenische Versammlung
Niedersachsen, Dokumentation, c¢/o
Hermann de Boer, Ahrenshagen 4, 2875
Ganderkeese 1. — Rundbrief der Oku-
menischen Centrale Nr. 14, 3—11, — Die
Frucht der Gerechtigkeit wird Friede
sein. Biblisches Arbeitsheft, Hrsg.:
Deutsche Bibelgesellschaft Stuttgart,
1988.

V. Charisma und Institution

Themenheft: Charisma und Institu-
tion, EvTheol 1/89, darin u.a. Werner
Krusche, Die Kirche im Spannungsfeld
von Charisma und Institution, 20—38,
Bruno Forte, Kirche, Charismen und
Dienste in der Erneuerung der katho-
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lischen Ekklesiologie, 39—52, Miroslav
Wolf, Kirche als Gemeinschaft. Ekkle-
siologische Uberlegungen aus freikirch-
licher Perspektive, 52—76; Hans-Diet-
her Reimer, Die charismatische Bewe-
gung, PastTh 12/88, 498—509; J Rusell
Hale, Die Zahmung der Charismatiker,
ebd. 509-518; Klaus Schwarzwiller,
Erkennen, welcher Geist uns bestimmt.
Auch die charismatische Bewegung
griindet im Kirchentum, LuthMon
2/89, 79—85; Dietmar Liitz, Die Wirk-
lichkeit Gottes. Einige Anfragen an die
Charismatiker und Anticharismatiker
unter ihren Verichtern, Theologisches
Gesprich 1/89, 25-28; Juan Sepiilveda,
Pentecostalism as popular Religiosity,
IntRevMis No. 309, January 1989,
80-88.

VI. Weitere beachtenswerte Beitrige

Otto Hermann Pesch, Im Angesicht
des barmherzigen Richters. Lebensziel,
Tod und Jiingster Tag in der Theologie
Martin  Luthers, Catholica 4/88,
245-273.

Heinrich Fries, Maria — Stein des
AnstoBes oder Chance fiir die Oku-
mene?, StimdZ 3/89, 158—170.

Michael Hardt, Papsttum und Oku-
mene. Uber die Moglichkeiten eines uni-
versalen Petrusdienstes, ebd. 4/88,
304-321.

Edwin Brandt, Baptistische Identitat.
Uberlegungen zu Weg und Auftrag der
Gemeinden im Bund Evangelisch-Frei-
kirchlicher Gemeinden in Deutschland,
Theologisches Gesprich 1/89, 20-25.

W. Miiller / H. Vorster



Neue Biicher

KIRCHE UND BEKENNTNIS

Lukas Vischer (Hrsg.), Reformiertes
Zeugnis heute. Eine Sammlung neue-
rer Bekenntnistexte aus der reformier-
ten Tradition. Neukirchener Verlag,
Neukirchen-Vluyn 1988. 306 Seiten.
Pb. DM 48,—.

Im Vorwort benennt der Herausgeber
ein Problem, das mit vorliegender Text-
sammlung aufgeworfen, aber nicht
beantwortet ist. Das Problem ist ,,die
Frage nach der Kontinuitit des Beken-
nens in der reformierten Tradition. Es
braucht keine eingehenden Studien, um
festzustellen, daB3 die meisten heutigen
Bekenntnisse mehr sind als nur eine
Aktualisierung der klassischen Bekennt-
nisse des 16. und 17. Jahrhunderts
(S. VIII).* Auffallend ist schon, daf} das
klassische Thema reformierter Theo-
logie — die Lehre von der Pridestina-
tion — in den Texten keine ausdriick-
liche Rolle spielt, es sei denn in einem
stillschweigend vollzogenen Bruch mit
der Tradition, wenn etwa Gottes
Zukunft als ,fiir Menschen sowohl
gnidig als auch gerecht* geglaubt wird
(Glaubenserklidrung der Presb. Kirche in
den Vereinigten Staaten, S. 203). Auch
beim Thema Abendmahl dominiert ein
Standpunkt, der auf der Linie der
Leuenberger Konkordie liegt. Gleich-
wohl bleibt der besondere reformierte
Akzent erhalten, wenn als Schwerpunkt
vieler Texte, faktisch jedenfalls, die Hei-
ligung des einzelnen und der Welt unter
der Konigsherrschaft Jesu Christi er-
scheint und die Amtsfrage stets im
Sinne der Aufficherung in viele Amter
behandelt wird.

Es sind iiberwiegend Texte der letzten
25 Jahre abgedruckt. Sie stammen aus
reformierten und unierten Kirchen in

allen Erdteilen. Eindriicklich spiegeln
sie die Bemiihungen wider, problembe-
wullt, mit gedanklicher Tiefe, neuen
Worten und weitem Horizont ein christ-
liches Zeugnis unter den unterschied-
lichsten kulturellen und politischen
Bedingungen abzulegen. Gerade des-
halb aber wiinschte man sich fiir die ein-
leitenden Bemerkungen zu den einzel-
nen Texten, daB iuiber die Skizzierung
des #dufleren Werdegangs eines Textes
hinaus mehr von den konkreten Heraus-
forderungen und Aussageabsichten ge-
nannt wiirde, um das besondere Profil
eines Bekenntnisses im jeweiligen Kon-
text noch deutlicher erkennen zu lassen.
Manches in den vorangestellten Erldute-
rungen weist in diese Richtung. Und
schlieBlich sprechen die Texte fiir sind
(und sollen es auch!). Aber nur der wird
den ganzen Reichtum der Formulierun-
gen ausloten konnen, der mit den
aktuellen Zusammenhédngen und dem
inneren Werdegang vertraut ist.

Die Bekenntnisse sind umfassend. Sie
gehen auf alle wichtigen Fragen christ-
lichen Glaubens und Lebens heute ein.
Gemeinsam ist allen die Ausrichtung
auf Zeugnis und Dienst der Kirche und
des einzelnen in der Welt. Damit wird
zum einen die Weltverantwortung ange-
sprochen. Sie erhilt ihren Mafistab von
der durch Liebe geprigten Gerechtigkeit
und von der Reich-Gottes-VerheiBung
her, deren motivierende und lenkende
Kraft fiir konkrete Verdnderungen be-
tont wird. Gefidhrdungen des Mensch-
seins werden von dieser Perspektive aus
sichtbar und mutig benannt. Das Auf-
richten von diskriminierenden Unter-
schieden und Gegensédtzen auf Grund
von Nationalitéit, Geschlecht und Haut-
farbe gerdt ebenso ins kritische Blick-
feld wie die Verletzung von Menschen-
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rechten und dehumanisierende Tenden-
zen der Wirtschaft. Zum anderen wer-
den Fragen der Individualethik bekennt-
nisméBig behandelt, vor allem Pro-
bleme um Ehe und Familie, die, wie sich
zeigt, in den unterschiedlichsten Kultu-
ren das christliche Verstindnis vom
Menschen und menschlichem Zusam-
menleben auf den Priifstein stellen.

Eine besondere Herausforderung
stellt fiir viele Kirchen auch das Verhlt-
nis zu anderen Religionen dar. Ohne
Enge einerseits und relativierende
Offenheit andererseits wird ein positives
Verhiltnis der Kirchen zu den Religio-
nen auf der Basis des 1. Artikels und des
universalen Wirkens des Heiligen Gei-
stes gesucht.

In einem zweiten Teil des Buches sind
Dokumente aus Unionsverhandlungen
verschiedener ,,Vereinigter Kirchen®
abgedruckt. Erstaunlich und ermuti-
gend zugleich ist, wie eine versohnte
Verschiedenheit im Unionsbekenntnis
Ausdruck finden kann, wenn z, B. unter-
schiedliche Tauf- und Amtstraditionen
gleichberechtigt nebeneinander stehen
und gelten kénnen, indem sie unter ein
gemeinsames Vorzeichen geriickt wer-
den und somit ihren einander ausschlie-
Benden Charakter verlieren (vgl. die
Verfassung der Kirche von Nordindien,
S. 256ff.). Interessant und anregend
auch fir Uberlegungen innerhalb des
Bundes der Evangelischen Kirchen in
der DDR sind Passagen, die sich auf die
Frage einer gestuften Mitgliedschaft in
der Kirche beziehen (Unionstext der
Vereinigten Kirche von Sambia, S. 231f)

Es kann in dieser Anzeige nur darum
gehen, einige Tendenzen hervorzu-
heben, die dem Rezensenten aufgefallen
und wichtig sind, auch fiir Zeugnis und
Dienst der Kirche in der sozialistischen
Gesellschaft. Insgesamt zeigen die Texte
die Zusammengehorigkeit dogmatischer
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Fragen mit ethischen Tragweiten. Sie
machen deutlich, daB christlicher
Glaube ein Ganzes an Lebensiiberzeu-
gung und Lebenstat, einschlieBlich der
liturgischen Dimension, darstellt.

Bernd Hildebrandt

Giinter Krusche, Bekenntnis und Welt-
verantwortung. Die Ekklesiologie-
Studie des Lutherischen Weltbundes.
Ein Beitrag zur 6kumenischen Sozial-
ethik. Evangelische Verlagsanstalt,
Berlin DDR 1986. 254 Seiten. Brosch.
DM 22,—.

Das hier, leider verspitet, anzuzei-
gende Buch des heutigen Generalsupe-
rintendenten von Berlin/DDR hat durch
die Uniibersichtlichkeit, in die die Oku-
mene in der Bundesrepublik geraten ist,
an Bedeutung nur gewonnen. Anfang
der 80er Jahre verfafit, hat es im Sep-
tember 1983 der Sektion Theologie der
Universitdt Leipzig als Promotionsar-
beit vorgelegen und wurde fur die
Drucklegung im Jahr 1985 um ein Kapi-
tel ,,Ausblick: Auf dem Weg zu einem
Konzil des Friedens erweitert. Es
bezieht die letzten Vollversammlungen
des ORK und des IWB in Vancouver
(1983) und Budapest (1984) ein.

Es ist ein Gliicksfall, wenn eine minu-
ziose zeitgeschichtliche Untersuchung
zugleich zu einem iiberzeugenden syste-
matischen Beitrag und noch dazu zu
einer iiberaus spannenden Lektiire ge-
riit. Dieser Gliicksfall ist hier eingetreten
und wesentlich der fruchtbaren Disposi-
tion zu danken, die der Autor erarbeitet
hat: die Mitte (Teil II) bilden zwei Kapi-
tel, in dessen erstem (89—117) er Vor-
aussetzungen, Verlauf und Wirkung der
vom LWB in den Jahren 1973-77 unter-
nommenen Ekklesiologie-Studie dar-
stellt, um die Ergebnisse dann im zwei-
ten Kapitel auf die Ebene 6kumenischer



Sozialethik zu transponieren (117—129).
Deren Entwicklung gilt Teil I (17—87),
wihrend ein dritter Teil (130—173) den
sensiblen Fragenkomplex ,,Friedens-
verantwortung als Bekenntnisfrage* im
Licht der vorausgegangenen Kldrungen
untersucht.

Dabei bietet Teil I einen Durchgang
durch die sozialethischen Anstrengun-
gen des ORK vom Konzept der verant-
wortlichen Gesellschaft (Amsterdam
1948) bis zu jenem der Kirche als Antizi-
pation des kommenden Reiches (Mel-
bourne 1980), einem Durchgang, von
dem man sich wiinscht, da3 er nach
Seoul und Canberra in gleicher Durch-
sichtigkeit fortgeschrieben wird. Ein
sehr zu begriiBendes Hilfsmittel fiir
Sozialethik im 6kumenischen Kontext:
die 57 Seiten Anmerkungen und das
Literaturverzeichnis.

Seine systematische Dynamik gewinnt
das Buch durch die Fragestellung, unter
der Krusche das Ekklesiologie-Thema
aufgreift, Es ist, wie in vielen ekklesio-
logischen Entwiirfen der letzten einein-
halb Jahrzehnte, die Identititsfrage.
Und es ist gut lutherisch, wenn die
Bewahrung der Identitdt in der Bewih-
rung des Bekenntnisses gesehen wird.
Krusche unterscheidet sich jedoch von
den meisten ekklesiologischen Entwiir-
fen aus der Bundesrepublik durch ein
anderes erkenntnisleitendes Interesse
und eine Kehre in der Sicht von Inkarna-
tion und Kirche in ihrem gegenseitigen
Verhéltnis. Dadurch, daB3 er der Kritik
an der ideologischen und politischen
Rolle der Kirchen nicht defensiv begeg-
net, sondern sie als mitgesetzte Lebens-
bedingung von Kirche akzeptiert, muf}
er das die Identitdt der Kirche stiftende
Bekenntnis zu Jesus Christus mit der
Realitiit vermitteln, in der Kirche jeweils
lebt. Dadurch gelangt er aber auch zu
einer (positiven, 6kumenisch belangvol-

len) Verhiltnisbestimmung von Inkar-
nation und Kirche, die unabhéngig von
institutionellen Garantien auf dem
Christuszeugnis der bekennenden Ge-
meinschaft in die Gesellschaft hinein
beruht. ,,Die Identitit der Kirche steht
und fallt nicht mit der Wahrung ihres
iiberlieferten Bekenntnisstandes, son-
dern das Kirchesein der Kirche entschei-
det sich im Dienst fiir das ganze Evange-
lium und fiir alle Menschen* (128).
Vo.

Miguel M. Garijo-Guembe, Gemein-
schaft der Heiligen. Grund, Wesen,
und Struktur der Kirche. Patmos-Ver-
lag, Diisseldorf 1988. 309 Seiten. Ln.
DM 39,80.

Man wird diesem fliissig geschriebe-
nen, lehrreichen Buch am besten gerecht,
wenn man es als Kommentar zu Lumen
Gentium (LG), der Kirchenkonstitution
des Zweiten Vatikanum versteht, und
zwar als Kommentar mit Scholiencha-
rakter. Dabei kann kein Zweifel sein: der
Verfasser gehtrt zu denjenigen, die LG
nach vorwirts weiterentwickeln wollen.
Kreative Kontinuitit ist das Stichwort
fir seinen Umgang mit der Tradition.
Herausforderungen aus den Kirchen,
mit denen sich die rémisch-katholische
im Dialog verbunden weiB3, werden kon-
struktiv angenommen und zdhlen zu
den gestaltenden Faktoren, durch die
der Geist die Kirchen dazu bringt, ihre
Bestimmung zu erfiillen. Der Weg der
romisch-katholischen Christenheit dort-
hin war nach Meinung des Autors iiber
Jahrhunderte behindert durch einen
christologischen Institutionalismus und
ist es teilweise noch immer; will sagen:
in der analog zum Geheimnis der Inkar-
nation verstandenen Kirche dominieren
nicht paulinisch der Geist des Herrn
und die Gnadengaben, die er erweckt,
sondern zum Gesetz gewordene Struktu-
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ren, die ihre Dignitdt durch historische
Herleitung vom Gottmenschen Jesus
gewinnen.

Es ist spannend zu verfolgen, wie im
ersten Teil (Eschatologische Perspekti-
ven nach dem NT 16—85) ein eschatolo-
gisch-pneumatisches Verstdndnis Jesu,
seines Jiingerkreises und der werdenden
Kirche diese institutionellen Verkrustun-
gen in #hnlicher Weise aufrollt wie einst
die apokalyptische Sicht des Reiches
Gottes ein protestantisch-biirgerliches
Jesusbild. Die hier sichtbar werdende,
okumenisch bedeutsame Tendenz laft
iiber einiges hinwegsehen, was unter
evangelischer Perspektive vom Gesamt-
duktus her als inhomogen oder inkonse-
quent erscheint. Von Anpassungen wird
aber nur der reden, dem die grundlegen-
den Weichenstellungen entgangen sind,
die der Autor vornimmt.

Auf die biblische Grundlegung folgen
diejenigen Teile, die — die Ekklesiologie
ist Teil der Dogmatik, nicht Herzstiick
der Fundamentaltheologie! — dogma-
tisch zu behandeln sind. Es geht dabei
um das Wesen der Kirche und ihre
Kennzeichen (Teil 2,88—144), wobei
letztere originellerweise nicht in den
iiblichen vier ,,notae* des Bekenntnis-
ses, sondern in der Eucharistie, in den
real existierenden, durch die Taufe ver-
bundenen Kirchen und in der Pilger-
schaft der Kirche (communio viatorum)
gesehen werden. Was den dritten Teil
(Die Strukturen der Kirche, 146—253)
betrifft, ist vor allem beachtlich, wie
sich der Autor innerhalb festliegender
Positionen Bewegung verschafft. Was er
hier freilich als reformatorische Position
einbringt, ist stark abgeschliffen (um
nicht zu sagen verharmlost) und diirfte
sich schwerlich einer eigenstdndigen
Beschiftigung mit reformatorischem
Kirchenverstdndnis verdanken. Teil 4
(Die Sendung und Aufgabe der Kirche,
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256—288) geht von LG17 mit seiner
Beschreibung des  missionarischen
Charakters der Kirche her den AuBerun-
gen des universalen Lehramtes bis zur
Instruktion iiber die Befreiung (1986)
nach und reflektiert das Verhiltnis
Kirche/Welt als dialektische Spannung,
in der die Kirche als Sakrament fiir die
neue Welt und die Hilfe zueinander
stehen, die die Kirche von der heutigen
Welt erfahrt.

Fazit: Bewunderung fiir die Klarheit,
die der Autor in die verwickelten
Stringe katholischen Kirchenverstdnd-
nisses zu bringen vermag; Anerken-
nung, ja Dankbarkeit fiir die Offnung
einer konfessionell verfestigten ekklesio-
logischen Tradition auf Gemein-
christliches hin. Und doch legt man den
Band nicht ohne ein Quant enttiduschter
Erwartung aus der Hand. Leider findet
sich auch hier nicht, was réomisch-katho-
lische Ekklesiologie endlich nicht nur
konfessionskundlich interessant, son-
dern auch fiir die evangelischen Theolo-
gen Okumenisch brisant werden liefe,
namlich ein Ernstnehmen des Okumeni-
schen als Wirkung des Geistes ohne
stindige Reduktion auf bzw. Legitima-
tion von konfessioneller Tradition her.
Warum kommen die Blockierungen nur
andeutungsweise zur Sprache, die der
nachapostolischen Communio durch
historisch verstdndliche, aber kanoni-
siert zementierende ekklesiologische
Entscheidungen des 2. bis 4. Jahrhun-
derts zugefiigt worden sind? Wo bleibt
der Wahrheitsgehalt, der in dem 6kume-
nisch sicher zu meidenden Stichwort
,,Frithkatholizismus* anvisiert war?
Und ist es von einer Ekklesiologie mit
dem Titel ,,Gemeinschaft der Heiligen*
zuviel erwartet, dal nicht nur die histo-
rischen Teilkirchen zu dieser Gemein-
schaft gezdhlt werden sollten, sondern
auch diejenige Communio, die aus der



dkumenischen Bewegung und in ihrer
Mitte aus dem Okumenischen Rat der
Kirchen erwachsen ist? Ist der christolo-
gische Institutionalismus wirklich ganz
iiberwunden, wenn zu dieser Gemein-
schaft der Heiligen letztlich nur gezéhlt
wird, was in Sukzession von Strukturen
die sogenannte ekklesiale Qualitit auf-
weisen kann? Wenn dem so ist, wie ist
dann der Heilige Geist ein Geist, der
Kirche schafft und in die Freiheit fithrt?

Vo

William Henn, O.FM.Cap., The Hier-
archy of Truths according to Yves
Congar. O.P. Editrice Pontificia
Universita Gregoriana, Rom 1987.
272 Seiten. Kt. 45.000 Lire.

Die Aussage des Okumenismusde-
krets, daBl es ,,cine Rangordnung oder
,Hierarchie‘ der Wahrheiten innerhalb
der katholischen Lehre gibt*“ (UR11),
gehort zu den wichtigsten Aussagen
des II. Vatikanums. Der amerikanische
Kapuziner W. Henn untersucht in seiner
Studie das Verstindnis des Begriffs
,,Hierarchie der Wahrheiten* im theolo-
gischen Werk von Y. Congar, der einer
der geistigen Viter dieser Konzilsaus-
sage ist.

Nach einer biographischen Einfiih-
rung untersucht Henn zunichst das
Congarsche Verstdndnis von Wahrheit
in philosophisch-thomistischer, histori-
scher und theologischer Hinsicht. Im
nichsten Abschnitt, dem Hauptteil,
analysiert er die Entwicklung der Lehre
von der Hierarchie der Wahrheiten bei
Congar, angefangen von seinen frithen
Schriften bis zu den Kommentaren zum
Konzilstext. Henn stellt anschlieBend
die nachkonziliare Diskussion des Be-
griffs und den Beitrag Congars dazu
dar. Eine umfangreiche Bibliographie
rundet schlieBlich die Studie ab.

Der Wert der Arbeit, zu der iibrigens
Congar selbst ein lobendes Vorwort ver-
faBt hat, liegt vor allem in der griind-
lichen Analyse der Lehre von der Hier-
archie der Wahrheiten im Kontext von
Congars Sicht der Wahrheit und seiner
Theologie generell. Henn kann den Ein-
fluB der Theologie Thomas® von Aquin
auf Congar iiberzeugend aufzeigen und
die Unterscheidung zwischen dem quo
und dem quod einer Lehre, also
zwischen dem Formalprinzip und dem
Materialprinzip, als Grundlage fiir die
Idee von der Hierarchie der Wahrheiten
nachweisen. Der Verfasser hat das
umfangreiche Werk des franzésischen
Theologen eingehend studiert und alle
relevanten Schriften griindlich analy-
siert, so dalB} sich seine Ergebnisse auf
profunde Textkenntnis griinden. Alles in
allem handelt es sich um eine iiberzeu-
gend argumentierende Studie, die einen
wichtigen Aspekt in der Theologie Con-

gars erschlief3t.
Thomas Bremer

Werner Elert, Der christliche Glaube.
Grundlinien der lutherischen Dogma-
tik. Martin-Luther-Verlag, Erlangen
$1988. 618 Seiten. Geb. DM 48,—.

Werner Elert ist der jetzigen Theolo-
gengeneration zumeist nur noch im
Zusammenhang der Theologischen
Erkldrung von Barmen bekannt. Die
schroffe Antithetik von Gesetz und
Evangelium und als Ausdruck dessen
die Abhingigkeit des Alten vom Neuen
Testament lassen den Gegensatz zu Bar-
men auch in seiner Dogmatik bestim-
mend sein. In einem Geleitwort spricht
Trillhaas von der ,,Fremdheit dieses
erratischen Blockes Werner Elert in der
heutigen theologischen Landschaft®.
Was macht diese Fremdheit aus? Eben
diese Antithetik liegt quer zu heute
dominierenden theologischen Uberzeu-
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gungen, wenn man etwa an das Unter-
nehmen einer biblischen Theologie
denkt oder an die Tendenz zur Ethisie-
rung der christlichen Botschaft. Elerts
Fragen sollten hier gehort, aber ebenso
unsere kritischen Anfragen an Elert
gerichtet werden. Beides gilt es zu lernen
um unserer theologischen Existenz
heute willen. Wenn hierfiir die
6. Auflage von Elerts Dogmatik den
Boden mitbereiten hilft, dann ist ihr
Erscheinen mehr als die Reverenz an
einen grofen und umstrittenen Theolo-
gen der Vergangenheit.

Dieses neuerliche Erscheinen leitet
zudem dazu an, nach dem Lutherischen
im heutigen theologischen Denken zu
fragen, etwa auch in der Zusammen-
schau und im Vergleich mit anderen lu-
therisch geprigten Dogmatiken der
Gegenwart. Dabei schilt sich als
Gemeinsamkeit der mit dem Gegeniiber
von Gesetz und Evangelium implizierte
Ansatz bei der Erfahrung heraus. Die
besondere Zuspitzung erhdlt dieser
Ansatz bei Elert durch das Thematisie-
ren und die feste Verklammerung des
Schuld- und Schicksalserlebens. Das
Stichwort ,,Verborgenheit Gottes* in
diesem Zusammenhang assoziiert sofort
das Wort vom ,,Tod Gottes* und lafBt
fragen, ob nicht Elerts theologische
Reflexion von Erfahrung den ldngeren
Atem habe. Freilich ist auch hier die
Frage, ob Verborgenheit Gottes und sein
Offenbarsein in ihrem Verhéltnis zuein-
ander recht gesehen sind, wenn wie-
derum nur der Gegensatz betont und
nicht im Schicksal auch das gniadige Du
Gottes (vgl. Bonhoeffer) gesucht wird.

Bleibt zuletzt der Hinweis, dal am
Schlufl des Buches eine ausfiihrliche
Bibliographie, die charakteristische
Auswahlkriterien besitzt, fiir die Zeit
von 1960-1985 den Band komplettiert
und #HuBerlich ,,modernisiert*. Inner-

242

lich bedarf er dieser Modernisierung
nicht. Er verdient heute noch, wie Trill-
haas eingangs schreibt, im Spruch und
Widerspruch Gehor.

Bernd Hildebrandt

OKUMENE — QUO VADIS?

Okumene — quo vadis? Ein Dialog
unterwegs zur Zukunft der Okumeni-
schen Bewegung. Erldutert und kom-
mentiert von Thomas Wieser mit
Karikaturen von Claudius. Texte zum
Kirchlichen Entwicklungsdienst 44.
Verlag Dienste in Ubersee, Hamburg
1989. 134 Seiten. Kt. DM 12,—.

Christsein in der Okumene. Kirche unter-
wegs in die 90er Jahre. Hrsg. von Fritz
Anders u.a. Claudius Verlag, Miinchen
1988. 158 Seiten. Kt. DM 8,80.

Jiirgen Jeziorowski (Hrsg.), Kirche im
Dialog. 40 Jahre VELKD. Lutheri-
sches Verlagshaus, Hannover 1988. 95
Seiten. Kt. DM 9,80.

Im September 1984 veranstalteten
Freunde und Mitarbeiter von Philip Pot-
ter anldfBlich seines Abschieds von Genf
in Cartigny ein Symposion, dessen Bei-
trdge 1986 unter dem Titel ,,Whither
Ecumenism?* vom ORK veroffentlicht
wurden. Es erscheint verniinftig, daf}
man sich fiir die deutsche Ausgabe auf
eine auszugsweise Wiedergabe der Refe-
rate und Statements beschriankte, dafiir
aber Erlduterungen beigegeben hat, die
Ansatz und Verlauf der Diskussionen
nachvollziehbar machen. Beides miindet
in ,,Erwdgungen‘ ein, in denen das
Symposion kritisch reflektiert und
Impulse, aber auch Anfragen an die
gegenwirtige Studienarbeit des ORK
formuliert werden. Verantwortlich fiir
diese Form der Vertffentlichung zeich-
net ein Redaktionskreis, dem Konrad
Raiser, Werner Simpfendérfer, Reinhild
Traitler und Thomas Wieser angehéren.



Behandelt sind vier Themenkreise: Kul-
turen im Dialog; eine bewohnte Erde —
gefdhrliche Illusion oder verborgene
VerheiBung?; Unterwegs zu einer neuen
Gemeinschaft — der Preis kultureller
Verinderungen; Aktionen und Ikone —
messianische  Sakramentalitdit und
sakramentale Ethik.

Der Band iiberzeugt durch die Unmit-
telbarkeit, mit der Probleme angegan-
gen, und die Offenheit, mit der Aporien
eingestanden werden. Er gehort in die
Hand aller, die Okumene als Impuls,
nicht nur als Diplomatie wiinschen.

Was zu bedenken ist, aber auch was
erfreulich ans Licht kommt, wenn eine
gutgefiihrte lutherische Landeskirche
einige der im vorgenannten Symposion
angeschnittenen Probleme und andere
dazu ihren Gemeinden vermitteln will,
ist in der zweiten, hier zu besprechenden
Broschiire dargestellt. Sie dokumentiert
die Frithjahrstagung 1988 der bayeri-
schen Landessynode in Passau, die zum
Thema hatte ,,Kirche in der Diaspora —
Christ sein in der Welt — unterwegs in
die 90er Jahre*. Neben Predigt und
Referat von Emilio Castro (,,Einheit,
Mission und Erneuerung‘‘) sowie einer
okumenischen Bestandsaufnahme aus
dem Bischofsbericht sei besonders auf
die Beitrige von Paul M. Zulehner
(,,Eine bewohnbare Kirchenvision*‘) und
Trutz Rendtorff (,,Kirche unterwegs in
die 90er Jahre®) sowie auf die Erfah-
rungsberichte aus der ostbayerischen
Diaspora und das abschlieBende Votum
der Synode hingewiesen.

In andere Zusammenhiénge fiihrt die
Broschiire ,,Kirche im Dialog*, die im
Auftrag des Kirchenamts der Vereinig-
ten Evangelisch-lutherischen Kirche
Deutschlands zum 40jihrigen Bestehen
dieser Kirche verdffentlicht wurde.
Unter dem Stichwort ,,Der Wahrheits-
frage verpflichtet geht der leitende

Bischof Karlheinz Stoll auf das Selbst-
verstdndnis der VELKD ein. Wolf-Die-
ter Hauschild gibt unter den Leitbegrif-
fen ,,Konfessionelles Selbstbewulitsein
— kirchliche Identitdtsangst® einen ehr-
lichen Bericht iiber die Griindungsphase
von 1945-1948 und ihre lange Vorge-
schichte. Kunchala Rajaratnam spiegelt
Erfahrungen aus den Vereinigten luthe-
rischen Kirchen Indiens, wihrend der
Okumene-Beauftragte der Deutschen
Bischofskonferenz, Bischof Paul-Wer-
ner Scheele, die Stellungnahme des Vati-
kans und der VELKD zu den Lima-
Konvergenzen miteinander vergleicht
und Friedrich-Otto Scharbau einen
Sachstandsbericht iiber die Titigkeit der
VELKD 1948-1988 gibt. Neben der Her-
ausarbeitung von Konsens und Dissens
bei Taufe, Eucharistie und Amt verdie-
nen im Beitrag von Bischof Scheele
besondere Aufmerksamkeit seine kriti-
schen Abschlufifragen an das lutheri-
sche Konzept der versdhnten Verschie-

denheit.
Vo.

G. Hintzen/A. Klein / H. J. Urban, zum
Thema: Lehrverurteilungen — Kkir-
chentrennend? Eine katholische Lese-
hilfe. Verlag Bonifatius-Druckerei,
Paderborn 1988. 136 Seiten. Kt. DM
14,80.

Reinhard Frieling / Walter Schépsdau,
Lehrverurteilungen damals und heute.
Eine evangelische Arbeitshilfe zum
Ergebnis der Gemeinsamen Okumeni-
schen Kommission. Bensheimer Hefte
67. Vandenhoeck & Ruprecht, Gottin-
gen 1987. 54 Seiten. Kt. DM 8,80.

Drei  Mitarbeiter des Johann-
Adam-Mohler-Instituts fiir Okumenik
in Paderborn haben, dhnlich wie schon
im Jahr zuvor zwei aus dem Konfes-
sionskundlichen Institut Bensheim, die
Miihe auf sich genommen, eine Lese-
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hilfe zu dem Dokument ,,Lehrverurtei-
lungen — kirchentrennend?*“ zu erarbei-
ten. Es wire auBerordentlich reizvoll
und wiirde viel Konfessionstypisches an
den Tag fordern, konnten wir hier die
katholische Lese- und die evangelische
Arbeitshilfe detailliert vergleichen. Das
ist aus Raumgriinden nicht moglich.
Eine Entscheidungshilfe, welche von
beiden Broschiiren sich zur Anschaf-
fung empfiehlt, kénnte es zudem nicht
sein; denn wer mit der Studie zu den
Lehrverurteilungen  arbeiten will,
braucht beide, die aus Bensheim stam-
mende fiir den raschen Uberblick und
die behiltliche Zusammenfassung einer
riesigen Stoffmenge: was meinen der
Okumenische Arbeitskreis als Verfasser
der Studie und die Gemeinsame Oku-
menische (GOK) als Auftraggeber denn
nun auf den Punkt gebracht?; diejenige
aus Paderborn, wenn die einzelnen, bis-
her strittigen Lehrstiicke dem Gesamt
christlicher Lehre zuzuordnen sind. Ent-
sprechend sind die Vorziige des Benshei-
mer Werks, die — gewissenhafte —
Knappheit. Jeder Sachpunkt ist auf
einer Seite zusammengedrdngt. In der
Regel werden je ein entscheidender
Abschnitt aus den Trienter Dokumenten
und den reformatorischen Bekenntnis-
schriften angefiihrt, dann das Urteil der
GOK resiimiert und am SchluB jeden
Lehrstiicks ein Fazit gezogen.

Die Paderborner Lesehilfe zeichnet
sich durch zwei einfithrende Beitréige
von Hans Jérg Urban zum Verhéltnis
Dialog heute und Anathema einst sowie
zu den Anliegen der Reformation, aber
auch durch Anregungen zur Arbeit mit
der Verwerfungsstudie von Georg
Hintzen aus. Aloys Klein hat unter dem
Stichwort ,,Amt* noch das beste aus
jenem Teil der Studie herausgeholt, der
schon dort aus vielerlei Griinden nicht
befriedigen kann und nicht allein, aber
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am stdrksten von offengebliebenen Fra-
gen betroffen ist, die Bensheim zurecht
im weiteren Dialog fiir kldrungsbediirf-

tig halt.
Vo.

Michael Seils, Lutherische Konvergenz?
Analyse der lutherischen Stellung-
nahme zu Lima. IWB-Report 25,
Juni 1988. Kreuz-Verlag, Stuttgart
1988. 174 Seiten.

Michael Seils, Doktorand fiir 6kume-
nische Theologie in Halle/DDR, hat
wihrend eines Studienaufenthalts im
StraBburger Institut eine Ubersicht {iber
die Stellungnahmen aus lutherischen
Kirchen zu den Lima-Konvergenzen
abschlieffen konnen, die er im Auftrag
von Glauben und Kirchenverfassung
angefertigt hat. Sie liegt in diesem
Report vor und wird hier nicht nur als
gewissenhafte Zusammenfassung der
Reaktionen aus den Kirchen, sondern
vor allem wegen ihrer beiden abschlie-
Benden Kapitel vorgestellt. In diesen
wird — fiir jeden Okumeniker bedeut-
sam — iiber die ,,theologischen Positio-
nen, die die Stellungnahmen beeinflus-
sen** und iiber ,,Ziel und Wege der Oku-
mene im Spiegel der lutherischen Stel-

lungnahmen‘ berichtet.
Vo.

Wolfgang Klausnitzer, Das Papstamt im
Disput zwischen Lutheranern und
Katholiken. Schwerpunkte von der
Reformation bis zur Gegenwart. Tyro-
lia Verlag, Innsbruck / Wien 1987. 586
Seiten. Kt. DM 112,—.

Mit der Themenstellung dieser Arbeit
beschreibt der Verfasser ein geradezu
unmogliches Unterfangen, nidmlich die
historische Position des Petrusdien-
stes / Papstamtes zu gewichten. Mit der
Aufarbeitung eines theologiegeschicht-
lichen Fixpunktes leistet er damit



zundchst nicht nur einen gewichtigen
Beitrag, sondern er bringt damit eine
Fragestellung ins Gesprich, die seit
Jahrzehnten in vielen theologischen
Disziplinen immer wieder in den Mittel-
punkt geriickt wurde: die Petrusfunk-
tion im gegenwirtigen Okumenischen
Gesprdch der Christenheit iiberhaupt.
In einem weiten Kontext versucht der
Autor die prekdre Frage des Papst-
tums / Petrusdienstes etc. im Disput zwi-
schen Katholiken und Lutheranern als
Auseinandersetzung und In-Frage-Stel-
lung in einem wechselseitigen Bezie-
hungsgeflecht herauszuarbeiten. Zwar
geht die Arbeit iiber lehramtliche Posi-
tionen hinaus, doch werden iiber die
historischen = Gegebenheiten hinaus
wenige Neuansidtze gewagt. Zu diffizil
ist die Materie! Den dornigsten Zwie-
spalt zwischen den Konfessionen
erkennt man im bilateralen Gesprich
zundchst im Primatsanspruch des
Bischofs von Rom, einschlieBlich der
dogmatisierten Unfehlbarkeit bestimm-
ter LehrduBerungen. In griindlichen
Sondierungen wird die Entwicklung
einer Spezialfrage (Stellung des Papstes)
in einem dogmatisch-fundamentaltheo-
logischen Traktat (Ekklesiologie) her-
ausgearbeitet; diese findet sich in der
Auseinandersetzung zwischen zwel
zunéchst innerkatholischen Tendenzen
und schlieBlich zwei christlichen Kon-
fessionen iiber einen Zeitraum von mehr
als 650 Jahren, wie sie der Verfasser ein-
schlieBlich der Vorgeschichte von Papa-
lismus und Konziliarismus im 14. und
15. Jahrhundert analysiert. In einem
weiten Diskurs wird vor allem die
gesamte reformatorische und nach- oder
gegenreformatorische Bestandsauf-
nahme in Paradigmen erortert: der lu-
therische Schlufl von der Autoritdt des
Evangeliums, die katholische Antwort
von Cajetan und Eck, die lehramtliche

Reaktion auf Luthers In-Frage-Stellung,
die Papstkritik der lutherischen Ortho-
doxie (J. G. Walch), der Beginn der
systematischen katholischen Kontro-
verstheologie, die Definition des Dog-
mas, bis hin zu der Suche nach einem
Kirchenbild der katholischen Theologen
und dem Aufbruch auf dem Zweiten
Vatikanum.

Ausgewertet wird im dritten Kapitel
dieser engagierten Untersuchung an-
hand der neuesten katholisch-lutheri-
schen Gesprache, wie sie auf Weltebene
und im regionalen deutschsprachigen
Bereich stattfanden. Dabei er6ffnen sich
bei aller Niichternheit dieser Bestands-
aufnahme doch auch 6kumenische Aus-
blicke auf eine ,,Einheit vor uns*. Weil
dieses kritische Thema so ausgewogen
und umfassend dargestellt ist, wurde
dieser wertvollen Arbeit der ,,Karl
Rahner-Preis fiir theologische For-
schung des Jahres 1987‘ verlichen.
Einen bedeutenden Arbeitswert erhilt
dieses Werk erst durch sein gutes Regi-
ster (Abkiirzungs-, Literaturverzeichnis,
Personen- und Sachwortkatalog), das
dem Leser ermoglicht, sich schnell in
der Stoffiille zurechtzufinden.

Georg Schiitz

CHRISTUS UND DIE RELIGIONEN

Vinay Samuel/Chris Sugden (Hrsg.),
Der ganze Christus fiir eine geteilte
Welt. Evangelikale Christologie in
der Zwei-Drittel-Welt. Verlag der
Ev-Luth. Mission, Erlangen 1987.
283 Seiten. Efalin DM 44,—.

Peter Beyerhaus, Krise und Neuauf-
bruch der Weltmission. Vortrige,
Aufsédtze und Dokumente. Verlag der
Liebenzeller Mission, Bad Liebenzell
1987. 316 Seiten. DM 26,80.

In der weltweiten ékumenischen und
nicht nur theologischen Diskussion
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haben die neuen theologischen Ansétze,
insbesondere aus Lateinamerika, Siid-
afrika und Korea, grofle Aufmerksam-
keit gefunden. Ein Fiille von Literatur
liegt dazu vor. Doch es besteht kein
Zweifel: das Feld theologischen Bemii-
hens in der Zwei-Drittel-Welt ist breiter
und vielstimmiger. Es fallt schwer, sich
einen ungefihren Uberblick zu ver-
schaffen und Wichtiges von weniger
Wichtigem zu sortieren. Der Sammel-
band mit evangelikalen Beitragen iiber
,,Christologien im Kontext von Armut,
Machtlosigkeit und religivsem Pluralis-
mus* ist eine Bucherscheinung, die es
wert ist, beachtet zu werden. Es sind
Beitriige der ersten Konferenz evangeli-
kaler Missionstheologen aus der Zwei-
Drittel-Welt, die vom 22. bis 25. Mérz
1982 in Bangkok stattgefunden hat.
Wichtig waren dabei nicht nur die Refe-
rate, die die Erfahrungen und Einsich-
ten aus unterschiedlichen Kontexten
theologisch reflektierten, sondern auch
die Diskussionen, die in Zusammenfas-
sung des wichtigsten Inhalts teilweise
wiedergegeben sind. Es wurde nicht der
Versuch unternommen, eine evangeli-
kale Missionstheologie der Zwei-Drit-
tel-Welt (der Ausdruck bezieht sich auf
die in der Situation von Armut und
Machtlosigkeit lebenden zwei Drittel der
Weltbevolkerung) zu definieren. Die
Konferenz hatte vielmehr den Charakter
einer kreativen Werkstatt, die es ermdg-
lichte, ,,Richtungsangaben zu machen
und Verfahren der Beurteilung und
Bedeutung des Jesus der Schrift in
ihrem Kontext anzudenken‘.

Genau dies ist es, was mir an diesem
Buch geféllt: das auf Dialog angelegte
Ringen um ein evangeliums- und
zugleich kontextgemifles Zeugnis, eine
sich auf vielen Seiten aussprechende
theologische Suchbewegung, wo nichts
Endgiiltiges priasentiert werden soll. Ein
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besonders eindrucksvolles Beispiel ist
der Beitrag (mit Diskussionsanhang)
von Kwame Bediako aus Ghana: ,,Bibli-
sche Christologien im Kontext traditio-
neller afrikanischer Religionen®.

Bei der Durchsicht der Beitrédge erge-
ben sich iiberraschend viele Analysen
und Fragestellungen, die auch bei den
Okumenikern in der Zwei-Drittel-Welt
anzutreffen sind, freilich so, daB das
evangelikale Gepridge deutlich erkenn-
bar bleibt.

Zentrales Anliegen ist es, ,,Jesus
Christus getreuer, wirksamer und au-
thentischer zu verkiindigen®. Das Buch
l4dt ein zu einem Dialog, und das soll-
ten wir ernst nehmen.

Das Buch von Peter Beyerhaus, dem
streitbaren evangelikalen Missionstheo-
logen, ist eine Zusammenstellung von
Veroffentlichungen und Reden, gepaart
mit wichtigen evangelikalen Stellung-
nahmen zu Fragen der Mission, vor
allem aus der Bundesrepublik (z.B. die
Frankfurter Erkldrung zur Grundlagen-
krise der Mission, aber auch die Lau-
sanner Verpflichtung). Die Beitrige
sowie die Erkldrungen bzw. Stellung-
nahmen zeichnen im wesentlichen die
Entwicklungen der beiden letzten Jahr-
zehnte nach, wie sie sich aus westdeut-
scher evangelikaler Sicht fiir eine
Gruppe von Christen in unserem Lande
darstellen. Den Lesern soll damit, so
Beyerhaus im Vorwort, zu eigener klarer
Standortbestimmung und Wachsamkeit
geholfen werden.

In den Beitridgen tauchen alle die Bei-
trdge und Fragestellungen in der 6kume-
nischen Bewegung auf, die in diesem
Zeitraum z.T. erbitterte Kontroversen
und eine zunehmende Polarisierung in
den Kirchen der EKD hervorgerufen
haben. Dazu gehoren die Frage des Dia-
logs mit anderen Religionen, das Thema
Rassismus und das Antirassismuspro-



gramm des ORK, die ,Theologie der
Armen* und die Frage nach dem Wesen
der Mission. Immer hat Beyerhaus, wie
er sagt, ,,dezidiert Stellung bezogen*‘.

Sicherlich kann man die beiden hier
angezeigten Biicher nur schwer mitein-
ander vergleichen. Doch dréngt sich ein
bestimmter Eindruck auf. Wihrend bei
Beyerhaus die Beschidftigung mit den
Problemstellungen von fest umrissenen
biblischen und dogmatischen Positio-
nen erfolgt und oft zu scharfen Abgren-
zungen, Urteilen und Verurteilungen
fithrt, begegnet mir bei den evangelika-
len Theologen aus der Zwei-Drittel-Welt
ein auf Dialog angelegter ProzeB des
Fragens und Bedenkens, eine theologi-
sche Suchbewegung, die Uberraschun-
gen und neue Einsichten immer noch
zuldBt. Dabei wissen sich diese Theolo-
gen keineswegs weniger klar dem Herrn
der Kirche verpflichtet. Freilich machen
die Beitrdge aus der Zwei-Drittel-Welt
auch deutlich, daB die unmittelbare
Betroffenheit und der jeweilige Standort
auch zu unterschiedlichen Sichtweisen
und Folgerungen fithren kénnen.

Gerhard Fritz

Hans Kiing /Julia Ching, Christentum
und Chinesische Religion. Piper Ver-
lag, Miinchen — Ziirich 1988. 320
Seiten. Geb. DM 39,80.

Hans Kiing, der sich seit vielen Jahren
auch mit den nichtchristlichen Religio-
nen beschéftigt hat, wagte sich in
Zusammenarbeit mit Julia Ching, einer
Amerikanerin chinesischer Abstam-
mung, jetzt an das grof3e und schwierige
Feld der chinesischen Religion. Da es in
China nie eine ,,Staatsreligion‘“ gegeben
hat, bedeutet das in der Praxis die
groflen Stromungen, die geschichtlich
bekannt sind: ,,alte Religion, Konfu-
zianismus, Taoismus und als ,,Fremd-

religion** Buddhismus. Die ungeheure
Menge von religiosen Phidnomenen in
diesem groBen Land mit langer
Geschichte bedingt natiirlich eine Kon-
zentration auf das Allerwesentlichste.
Daf} somit viele Fragen bei einem Buch
von 300 Seiten nur in gedrﬁngt{er Form
angeschnitten werden konnen, ist
zugleich sein Vorzug und Nachteil.

Etwas ungliicklich ist der Vergleich
Christentum — Konfuzianismus, der
keine Religion auch im eigenen Ver-
stindnis ist, sondern eher als Staats-
ideologie mit Ethik betrachtet werden
mufl. Die ostasiatischen Staaten sind
mit ihm in den letzten Jahrhunderten
zerfallen und begannen nacheinander
(Japan gestern, Korea und Taiwan
heute, China morgen) ihren Wiederauf-
stieg ohne, z.T. gegen ihn, mit westli-
chen, kapitalistischen Methoden. Der
traditionelle Konfuzianismus schlofl
jahrtausendelang die Frauen vom gesell-
schaftlichen Leben aus, und die gerade
sich befreienden Frauen Asiens wollen
auf keinen Fall zu diesen Zustinden
zuriick.

Uberhaupt, mufl man die Frage nach
dem heutigen Stand der ostasiatischen
Religionen stellen? Ist das hohe religiose
oder philosophische Niveau von Taois-
mus, Buddhismus und wie oben einge-
schrinkt Konfuzianismus in der
Geschichte unstreitig, wie stellt sich die
Situation aber heutzutage, besonders in
der VR China, dar? Geht es nicht vielen
Chinesen und Chinesinnen genauso wie
Julia Ching (einer Katholikin!), die aus
einer groBartigen kulturellen Tradition
kommen, aber trotzdem eine westliche
Religion oder Ideologie gewihlt haben,
die wie sie mit modernen sozialwissen-
schaftlichen Methoden arbeiten, kurz
zwischen beiden Kulturen stehen?

Gerade aus diesem Kontext aber ist
das Buch fiir den abendléndischen Leser
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empfehlenswert, weil er sich darin iiber
eine zur Zeit laufende Auseinanderset-
zung informieren kann, den Zusammen-
stoB} des alten Asiens mit dem modernen

Westen.
Sung-Hee Lee-Linke

AUFBRUCH ZUR BEFREIUNG

Heinrich Schiifer, Befreiung vom Fun-
damentalismus. Entstehung einer
neuen Praxis im Protestantismus
Guatemalas. edition liberacion, Miin-
ster 1988. 189 Seiten. Pb. DM 23,80.

Diese Fallstudie iiber die presbyteria-
nische Kirche in Guatemala entstammt
einem Forschungsprojekt iiber den Pro-
testantismus in Zentralamerika am
Okumenischen Institut der Universitit
Bochum. Thre Verdffentlichung wurde
vom Reformierten Weltbund unter-
stiitzt. In seinem Vorwort formuliert
Lukas Vischer die Fragen, auf die dieser
Band Antwort zu geben versucht: Wie
ist diese kleine evangelische Minderheit
entstanden? Wie hat sie sich entwickelt?
Inwieweit ist sie iiber ihre nordamerika-
nischen Urspriinge hinausgewachsen
und wirklich ein Teil von Guatemala
geworden?

Das alles klingt noch nach regionaler
Konfessionsgeschichte. Aber im Spiegel
der Geschichte dieser kleinen Kirche las-
sen sich wesentliche gesellschaftliche
und sozio-religiése Problemstellungen
erkennen, so daf} die Studie iiber Guate-
mala hinaus exemplarischen Erkennt-
niswert fiir ganz Lateinamerika hat.

Sie besticht durch die anschauliche
und konkrete Darstellung der 6konomi-
schen, politischen und mit ihnen ver-
bunden der konfessionellen Entwick-
lung des Landes im letzten Jahrhundert;
einen besonderen Akzent legt der Autor
auf die Erkldrung der Dynamik der
Pfingstbewegung und der Neopfingstler
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(Charismatiker) und ihren Einfluf3
auf die presbyterianische Kirche. Es
wird einleuchtend, daf in einer sozialen
Elends- und Unterdriickungssituation
die Pfingstgemeinde fiir die soziale
Unterschicht eine Fluchtalternative dar-
stellt, wahrend die Neopfingstler (Cha-
rismatiker) der oberen Mittelschicht
eine geistliche Legitimation u.a. ihrer
antikommunistischen Politik vermit-
teln.

Auf dem Hintergrund dieser Negativ-
folie stellt der Autor die Entstehung von
Maya-Presbyterien als eine gelungene
Geschichte authentischen Christentums
dar. Rechtfertigung und Heiligung,
Bekenntnis und Néchstenliebe gehoren
hier zusammen. Bekehrung wird als
Hinwendung zu den konkreten Néten
der Lebensgemeinschaft verstanden, die
in der Tradition der Maya-Indianer von
jeher wichtiger ist als das individuelle
Wohlergehen.

Auf diese Weise hat sich eine eigene
protestantische Theologie der Befreiung
herausgebildet, die im politischen Kon-
text Guatemalas wie ihre katholische
Schwester wegen angeblicher kommuni-
stischer Umtriebe und des Zusammen-
wirkens mit der bewaffneten Guerilla
verddchtigt und verfolgt wird.

Schifers Studie basiert auf vielen
Interviews und Predigten der Betroffe-
nen selber. Er hat sein Material chrono-
logisch geordnet nach Daten der poli-
tischen  Herrschafts- und Unter-
driickungs- sowie der kirchenpolitischen
Geschichte. Seine Ergebnisse beurteilt er
weitgehend mit Kriterien der funktio-
nalen Religionssoziologie. Interessant
ist die theologische Auseinandersetzung
mit pfingstlerischer und charismatischer
Frommigkeit, fiir die eine fundamenta-
listische Siindentheologie und Endzeit-
erwartung in der presbyterianischen
Kirche den Boden bereitet hat. ,,Wer die



gestaltende Zuwendung der Christen zur
Welt grundsétzlich in Frage stellt, zieht
zugleich die Herrschaft des auferstande-
nen Christus iiber die ,Michte und
Gewalten® in Zweifel*, urteilt der Autor.
Eine ausfiihrlichere theologische Aus-
einandersetzung dieser Art zusammen
mit mehr theologischen Zeugnissen der
so hoffnungsvollen Maya-Presbyterien
wiirde den Zweck der Studie noch besser
erfiillen, als sie es so schon tut.

Ingo Lembke

Sanktionen gegen Siidafrika. Eine Stu-
die des Starnberger Instituts. Doku-
mentation: Erklirungen der Synode
und des Rates der EKD. texte zum
kirchlichen Entwicklungsdienst 41.
Verlag Dienste in Ubersee, Hamburg
1988. 101 Seiten. Geb. DM 6,40 (Staf-
felpreise).

Die Frage nach Sanktionen gegen die
Wirtschaft der Republik Siidafrika
bleibt in der Bundesrepublik lebendig,
weil Aktionsgruppen sie wachhalten. So
kann leicht der Eindruck entstehen, als
gehe es dabei um demonstrative Forde-
rungen einer protestierenden Minder-
heit. Die Studie aus Starnberg ist auch
heute noch lesenswert, weil sie die inter-
nationale Breite der Sanktionenbefiir-
worter und die politische, aber auch
wirtschaftlich mogliche Effizienz ent-
schlossener Sanktionen erweist.

Insbesondere durch die empirische
Darlegung der hochgradigen Abhingig-
keit gerade der siidafrikanischen von der
Weltwirtschaft gelingt es der Studie zu
zeigen, warum Siidafrika bei effektiven
Sanktionen vor der Alternative stiinde:
Apartheid oder weltwirtschaftliche Inte-
gration. Moralisch-politische Appelle
haben die weiBe Minderheitsregierung
nie erreicht; auch die bloBe Androhung
von Sanktionen hat keine Wirkung

gehabt — ernsthafte und effektive Sank-
tionen, die technisch-organisatorisch
durchaus machbar sind, wiren ein wirk-
sames Mittel, so meinen die Starnberger,
eine echte Verdnderung zu bewirken,
und wiirden helfen, den drohenden Biir-
gerkrieg zu vermeiden.

Sanktionen ist dabei ein Sammelbe-
griff fiir MaBnahmen auf ganz unter-
schiedlichen Ebenen:

1. Es geht sowohl um einen Boykott
von Waren aus wie um einen Stopp
von Lieferungen nach Siidafrika.

2. Auch wenn die Schitzungen zwi-
schen 20 und 70% Anteil ausldn-
dischen Kapitals am gesamten Kapi-
talstock Siidafrikas schwanken,
sind die Autoren der Uberzeugung:
Effektive wirtschaftliche Sanktio-
nen miissen auch im Bereich des
auslédndischen FEigentums ansetzen
(sog. Desinvestment).

3. Siidafrikas internationale Finanzbe-
ziehungen haben sich ganz dhnlich
entwickelt wie die der hoch ver-
schuldeten Entwicklungsldnder: Die
Schuldendienstquote (in Prozent
der Exporterlése) ist von 5%
Anfang der 70er Jahre auf 13%
Mitte der 80er Jahre gestiegen; das
reicht aus, Siidafrika vom guten
Willen seiner Kreditgeber abhéngig
zu machen. Deshalb gibt es im Rah-
men von Umschuldungsverhand-
lungen durchaus weitere Méglich-
keiten der wirtschaftlich-politischen
EinfluBnahme auf die siidafrikani-
sche Regierung.

In allen drei Bereichen dominieren
die gleichen Lé&nder als Partner:
USA, GroBbritannien, Bundesrepublik,
Frankreich, Schweiz und Japan. Weil
diese, auBer den USA, nur sehr zoger-
lich und eher marginal Sanktionen ver-
langen und durchgesetzt haben, fallen
die wirtschaftlichen und politischen
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Sanktionen von mehr als 70 anderen
Liandern wirtschaftlich weniger ins
Gewicht, politisch wird aber deutlich,
wie isoliert die Bundesrepublik in der
internationalen Politik gegen Apartheid
dasteht. Die Tatsache, dafl deutsche
Banken und Firmen gern an die Stelle
der sich zuriickziehenden Unternehmen
anderer Linder getreten sind, 1483t ver-
stehen, daf bei uns um des eigenen wirt-
schaftlichen Vorteils willen gegen Sank-
tionen Stellung bezogen wird.

Die Evangelische Kirche in Deutsch-
land hat sich auf Bitten des Siidafrika-
nischen Kirchenrates immer wieder mit
dessen Forderungen nach Sanktionen
beschéftigt und u.a. diese Studie in
Auftrag gegeben. Der Rat und die
Synode der EKD haben wiederholt ge-
zielte EinzelmafBnahmen gefordert, ,,die
nur geringe Nebenwirkungen auf Dritte
haben und auf das Ziel des politischen
Wandels ausgerichtet sind*‘. Diese vor-
sichtige Gangart (geboren auch aus der
Uberzeugung, daB Sanktionen kein
Ersatz fiir einen politischen Dialog
seien, sondern ihn intensivieren sollen)
hat die EKD immer wieder zwischen die
Stiihle gebracht: dem Siidafrikanischen
Kirchenrat und Siidafrikagruppen in
der Bundesrepublik geht sie nicht weit
genug und vielen Vertretern der Wirt-
schaft geht sie zu weit.

Die Starnberger Studie kommt aller-
dings zu dem SchluB: ,,Eine Politik der
Nadelstiche trégt kaum dazu bei, die
historisch iiberfillige Ablosung des
Apartheidregimes zu beschleunigen,
sondern trigt moglicherweise noch dazu
bei, den Zeitpunk der Abldsung des
Regimes auf unabsehbare Zeit zu verta-
gen und die Leiden der Bevolkerungs-
mehrheit und den Ausblutungsprozel3
der Nachbarstaaten zu verldngern.®
Erfahrungen der fast zwei Jahre seit
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Erscheinen der Studie geben ihr darin

recht.
Ingo Lembke

Frank Kiirschner-Pelkmann, Sanktio-
nen gegen die Apartheid. Verlag Otto
Lembeck, Frankfurt / Main 1988. 184
Seiten. Pb. DM 18,—.

Auf der Grundlage der Starnberger
Studie zu Sanktionen gegen Siidafrika
(s. die obige Besprechung) legt Kiir-
schner-Pelkmann die Diskussion Pro
und Contra Sanktionen ausfiihrlich
dar. Dabei lernt der Leser die Argu-
mente der Befiirworter und Gegner von
Sanktionen in Siidafrika wie in der Bun-
desrepublik gut kennen. Das Engage-
ment von Christen und Kirchen wird
ebenso dargestellt wie das von Parteien
und Gewerkschaften hier und dort.

Der Autor will gegen eine herr-
schende Tendenz, die Sanktionsdebatte
politisch fiir tot zu erklidren, denen
Argumente liefern, ,,die sich selbst iiber
die Sanktionsfrage klar werden und in
Diskussionen iiberzeugend darstellen
mdchten, warum sie keine Produkte aus
Siidafrika kaufen*.

Kiirschner-Pelkmann 146t seinen
eigenen Standpunkt keinen Moment
unklar. Er streitet zusammen mit siida-
frikanischen Gewerkschafts- und Kir-
chenfithrern fiir Sanktionen, ,,weil sie
zu einer Frage von Leben und Tod
geworden sind. ,,Es mufl um die Ver-
minderung der Zahl der Opfer im
Kampf um die Beendigung der Apart-
heid gehen‘“ (so Frank Chikane, Gene-
ralsekretir des Siidafrikanischen Kir-
chenrates am 7. Mérz 1988 in einem
Telegramm an Partner in Ubersee).

Belesen, durchaus auch in unterneh-
merfreundlichen Veré6ffentlichungen,
schreibt der Autor ein leicht zu verste-
hendes Taschenbuch, das der von ihm
selber anvisierten Adressatengruppe



nutzen diirfte. Ob er mit seiner Kkriti-
schen Schirfe auch die Gegner von
Sanktionen erreicht, darf bezweifelt
werden — schade wire es: die Griind-
lichkeit und Breite der Argumentation
lohnt eine Rezeption gerade durch sie.

Ingo Lembke

PERSONEN UND ERFAHRUNGEN

Martin Schmidt, John Wesley. Leben
und Werk, 3 Bédnde. Gotthelf Verlag,
Zirich®1987. 910 Seiten. Brosch.
DM 48,— je Bd., bei Gesamtab-
nahme DM 40,—.

Das Erscheinen der 2. Auflage der
nunmehr auf drei Biande (Band 1: Auf-
bruch zur Verinderung, Band 2: Ruf
in die Auseinandersetzung, Band 3:
Christsein als Ganzes) verteilten Biogra-
phie ist nicht nur ein wiirdiger Beitrag
der Erinnerung an jenes bemerkens-
werte Ereignis vor 250 Jahren (1738), in
welchem mit der besonderen Bekeh-
rungserfahrung Wesleys die methodisti-
sche Bewegung ihren Ausgang genom-
men hatte. Vielmehr bringt sich durch
dieses opus auch eine wichtige Stimme
der Viter in den 6kumenischen Bemii-
hungen um den konziliaren Prozel3 mit
eigenem Anliegen zu Gehor. Der Rez.
mochte dieses folgendermalien, bezo-
gen auf die aktuellen Herausforderun-
gen, zusammenfassen: Aller Einsatz fiir
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung
der Schopfung beginnt mit der Verdn-
derung des Menschen selbst, mit seiner
Umkehr und dem Aufbau eines neuen
Lebensstils in der Gemeinschaft der
Glaubenden. Daf Christusglaube nicht
nur RechtfertigungsgewiBheit bzw. eine
theoretisch bleibende Uberzeugung ist,
sondern in der Kraft des Heiligen Gei-
stes eine ganzheitliche Bewegung dar-
stellt bis hin zum konkreten sozialen

Engagement, hat Wesley gelehrt und
gelebt. Es geschah in einer Zeit, in der
einerseits ein Christentum der billigen
Gnade und der institutionellen Selbstzu-
friedenheit, andererseits eine sich selbst
geniigende Innerlichkeit Kirche und
Gesellschaft bestimmten.

Wesleys Gegensatz hierzu und die
Konflikte, in die er mit seiner Uberzeu-
gung geriet, kommen in der Darstellung
eindriicklich zur Geltung. Insbesondere
verdient, wie in einem Vorwort Bischof
W. Schifer heraushebt, Schmidts Ana-
lyse Beachtung, die Anliegen des Me-
thodismus und des Pietismus gegensei-
tig abzugrenzen.

Die Zeiten sind inzwischen andere
geworden. Christlicher Glaube ist auch
im dubBerlichen Sinn nicht mehr selbst-
verstandlich. Aber das riickt Wesley
nicht von uns ab. Im Gegenteil! Die
Gegenwart bringt ihn uns in neuer, fast
unmittelbarer Weise nahe, und zwar
nicht nur in seinen Motiven. Auch fiir
die Bewiltigung unserer Fragen hin-
sichtlich christlichen Zeugnisses und
Dienstes in nachchristlichen Gesell-
schaften stellt sein Modell kirchlichen
und christlichen Lebens einen Baustein
dar und gibt inhaltliche Anregung. Die
Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft
mit der Evangelisch-methodistischen
Kirche sowohl seitens der EKD als auch
des Bundes der Evangelischen Kirchen
in der DDR kommt auch in dieser Hin-
sicht nicht von ungefihr.

Biographien bedeutender christlicher
Personlichkeiten der Vergangenheit
haben etwas Besonderes an Aus-
strahlungs- und Prégekraft. Das liegt
daran, dal} die Sache des Glaubens kon-
kret und lebendig wird, wenn sie sich
mit dem Bild und Lebensweg eines
Menschen verbindet. Ein reiches Erbe
christlichen Zeugnisses aus der Vergan-
genheit wird mit diesem Werk und sei-
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nem neuerlichen Erscheinen fiir unsere
Gegenwart mit ihren Aufgaben er-

schlossen.
Bernd Hildebrandt

John Gavigan OSA, Die Augustiner von
der Franzosischen Revolution bis zur
Gegenwart. Geschichte des Augusti-
nerordens, Bd. 4. Augustinus-Verlag,
Wiirzburg 1988. 469 Seiten. Br.
DM 135,—.

Die Augustiner, zu denen im weiteren
Sinne zahlreiche Ordensgenossenschaf-
ten zdhlen, deren Verfassung auf der
Augustiner-Regel beruht (Dominikaner,
Premonstratenser, Serviten u.a., und zu
denen im engeren Sinne die eigentlichen
Namenstrdger zdhlen, die Augustiner-
Chorherren und die Augustiner-Eremi-
ten), hatten zu Beginn des 18. Jahrhun-
derts einen Hohepunkt in ihrer Ent-
wicklung. Der Verfasser spricht in seiner
Geschichtsschreibung meist undifferen-
ziert nur vom Augustinerorden. Dieser
entwickelte besonders in den Missions-
landern blithende Ordensprovinzen, von
denen einige, wie Mexiko, Kolumbien,
Peru u.a. hauptséchlich aus eingebore-
nen Mitgliedern bestanden. Auch der
zweite Orden der Augustiner, die Schwe-
stern des beschaulichen Lebens, deren
Geschichte in dem Werk immer wieder
gestreift wird, erlebten im Barockzeital-
ter eine Bliite. Im ausgehenden 18. Jahr-
hundert bekamen die Augustiner bald
die grausamen Regime der absolutisti-
schen Herrscher zu spiiren: harte
Beschrankungen fiir den Ordenseintritt,
viele wurden gezwungen, das Kloster zu
verlassen, manche Provinz erlosch. In
vielen Details schildert Gavigan die rei-
che Geschichte der Ordensprovinzen seit
der franzosischen Revolution, die wie
eine groBe Sturmflut iiber manche
Ordensprovinz herfiel. Auch die nach-
folgenden napoleonischen Kriege brach-
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ten fiir mehrere Provinzen zum Teil den
vollstindigen und auch endgiiltigen
Untergang, manche waren bis zu einem
Zehntel ihrer Mitglieder geschwicht.
Diese harten Schicksalsschlige fiir die
Augustiner trafen nicht nur die europai-
schen, sondern auch die lateinamerika-
nischen Provinzen. Doch in den euro-
pdischen Staaten jenseits der Alpen
beobachtet der Verfasser nach 1815 eine
langsame Erholung, obgleich in man-
chen Landern nochmals die Augustiner
unter der Sikularisation zu leiden hat-
ten (z.B. in Polen). Der Aufschwung des
gesamten Augustinerordens im spéten
19. Jahrhundert und Anfang des
20. Jahrhunderts ist vor allem begriin-
det in grofen tatkriftigen Monchsge-
stalten (z.B. Stephan Bellesini, Pius Kel-
ler v.a.), in hervorragenden General-
prioren und in dem frommen Eifer von
vielen Schwestern und Briidern, die
ihren Orden in manchen Lindern zu
einer geistigen Wiedergeburt (z.B. in
Spanien) brachten.

Die ,,gebotene Geschichte des Or-
dens . . . ist ein Bericht iiber wiederholte
Zerstorung und mithevollen Wiederauf-
bau, auf den abermals Zerstérung
folgte* (S. 3). Eine solche Arbeit kann
nicht erschépfend sein, worauf der Ver-
fasser mehrmals hinweist, doch bringt
diese Art von Geschichtsschreibung
dem interessierten Leser den Zustand
wie den Geist des Ordens niher, wenn er
sich iiber die bewegte Geschichte des
Augustinerordens in den vergangenen
zwei Jahrhunderten informieren

mochte.
Georg Schiitz

Martin George, Mystische und religitse
Erfahrung im Denken Vladimir
Solov’evs. (= FSOTh 54) Vanden-
hoeck & Ruprecht, Gottingen 1988.
384 Seiten. Kt. DM 94,—.



Ziel dieser theologischen Arbeit ist
die Untersuchung der Erkenntnistheorie
des russischen Religionsphilosophen
Vladimir Solov’ev (1853—1900). Die
Kernthese (23), Aktualitdit und 6kume-
nische Bedeutsamkeit (342f) der Arbeit
besteht dabei darin, dall ausgehend vom
Phénomen der mystischen Erfahrung
die neuzeitliche Spaltung des mensch-
lichen Erkenntnisvermdégens in abstrak-
tes Denken und unmittelbare Wahrneh-
mung bzw. die Differenz zwischen
BewuBtsein und Sein durch eine Syn-
these von Philosophie und Theologie,
von lebendigem Glauben, Gotteserfah-
rung und rationaler Gotteserkenntnis
(21) erkenntnistheoretisch und praktisch
iiberwunden werden kann. Dies theolo-
gisch und philosophisch allgemein ein-
sichtig zu machen, war, wie Vf. in der
extensiven Erorterung der biographi-
schen Verankerung dieser These im
Leben Solov’evs (1. Hauptteil) darlegt,
dessen ,,selbstgewdhlte Lebensaufgabe®
(39), die von seinen eigenen mystischen
Erfahrungen geprigt und abhéngig war.
Die materiale Entfaltung der Haupt-
these erfolgt in drei Schritten: In seinem
zweiten Teil stellt Vf. dar, dafi Solov’ev
eine ,,Synthese aller Erkenntnisquellen
des Menschen* (85) anstrebte, um so
den alle Seinsebenen umfassenden
Lebensbezug einer Theologie und Philo-
sophie vereinenden theosophischen Er-
kenntnistheorie herzustellen. Dieses ge-
schieht bei Solov’ev auf der Grundlage
seiner philosophischen Bildung und,
wie Vf. hervorragend herausarbeitet
(102ff), der Mystik der Kirchenviter.
Seinen differenzierten Erfahrungsbe-
griff und dessen Synonyme sowie deren
notwendige Korrelation zu Glauben und
Denken (241) bestimmt und analysiert
Vf. sehr detailliert im dritten und eigent-
lichen Hauptteil der Untersuchung
(127—-287) auf der Grundlage aller

wichtigen Schriften Solov’evs zum
Thema im russischen Original. Die
mystische Erfahrung, die ,,die Gesamt-
heit aller duBeren und inneren Erfah-
rung und eben dadurch iber die
gewohnliche Erfahrung hinaus eine
Erfahrung auch auflergewohnlicher
Phinomene** (153) ist, die der Glaube
vermittelt und das Denken interpretiert,
bildet insofern die Grundlage, aller
Erkenntnis, als sie die Einheit von
Erkennendem und Erkanntem im All-
Einen Sein, religités Gott genannt, nicht
nur mitteilt, sondern ontologisch Ereig-
nis werden 148t (Definitionen: 157, 282,
291). Jede Erkenntnis wird damit durch
die mystische Erfahrung, die, theolo-
gisch interpretiert, zugleich auch reli-
giose Erfahrung ist, ermdoglicht, be-
griindet und verwirklicht. Eben weil sie
ontologisches Geschehen der Zueignung
von Offenbarung (157) ist, bedeutet sie
zugleich Vereinigung mit dem All-
Einen, so daB die mystische als religitse
Erfahrung nicht nur Grundlage, son-
dern auch Ziel aller wahren Erkenntnis
im Sinne einer inneren Vereinigung mit
Gott (301f) ist, die im Gottmenschen
Christus  ihren Erméglichungsgrund
und im universalen Gottmenschentum,
wie es sich erst in der Kirche vollendet,
ihr universales Ziel hat. Insbesondere
dieser christliche Akzent in seiner
— vom Dogma von Chalcedon
bestimmten (332f) — kirchlichen Inter-
pretation und Verwirklichung wird im
theosophischen = Denken  Solov’evs
immer deutlicher, ohne daf} sich, wie
Vf. im 4. Teil verdeutlicht, an der sachli-
chen Begriindung seiner Erkenntnis-
theorie etwas dndert. Eine umfangreiche
Bibliographie und sehr gute Register
beschlieBen die Untersuchung, die nicht
nur durch die iiberragende Quellen-
kenntnis und systematische Kraft iiber-
zeugt, sondern ebensosehr durch eine
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klare und verstdndliche Sprache, die den
komplizierten = Sachverhalt leichter
erschlieft. Leider verzichtet Vf. auf eine
Skizze der gegenwirtigen Relevanz die-
ses erkenntnistheoretischen Ansatzes
fiir die fundamentaltheologische Dis-
kussion der Gegenwart, obwohl
Solov’evs Verkniipfung von Ontologie
und Erkenntnistheorie m.E. die Frage
der Denkbarkeit Gottes wie des Men-
schen zwar als prinzipiell eine erschei-
nen ldBt, damit aber zugleich gravie-
rende (vom Vf. hin und wieder beriihrte)
Probleme bei der Bestimmung des Ge-
geniibers von Gott und Welt, z. B. in der
Schopfungs- (vgl. 184f!), Trinitédtslehre
oder Christologie, schafft.

Christoph Kiinkel

SAMMLUNG UND UBERSICHT

Theologische Realenzyklopddie (TRE),
Band 17 (Jesus Christus V — Kate-
chismuspredigt). Herausgegeben von
Gerhard Miiller. Verlag Walter de
Gruyter, Berlin — New York 1988. 814
Seiten. Halbleder DM 360,—.

Auch der vorliegende 17. Band der
TRE entspricht in Konzeption und wis-
senschaftlicher Qualitéit seinen Vorgén-
gern. Die Beitrdge Jesus Christus V —
XI entfalten das Thema sowohl histo-
risch (in diesem Band ab Tridentinum)
wie dogmatisch, praktisch-theologisch,
religionsgeschichtlich im Judentum und
in der Kunst. Aus der Fiille der behan-
delten Stichwérter seien nur diejenigen
herausgegriffen, die einen unmittelba-
ren Bezug zur Okumene haben. Das gilt
einmal von dem &uBerst instruktiven
Artikel ,,Junge Kirchen* (Walter Hol-
lenweger), der auch offen die sich erge-
benden ,,theologischen Chancen und
Probleme* anspricht (456ff): ,,Voraus-
setzung fiir die Entstehung einer &ku-
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menischen Bewegung zur Zusammen-
arbeit und zum Zusammenschluf3 der
christlichen Konfessionen‘‘, wobei die
sokumenische Zentralfrage nicht die
Einheitsfrage sei, sondern ,,letztlich ihre
Antwort und Dignitdt in dem Wahr-
heitszeugnis der im Kanon prisenten
Schrift*“ finde (567f). Schlieflich ver-
dient der Vorschlag des katholischen
Theologen Gerhard J. Bellinger in
,,Katechismus IV‘ Beachtung, neben
der Uberarbeitung der konfessionellen
Katechismen einen ,,6kumenischen
Basiskatechismus* und damit ,.ein
Abbild der Christenheit als einer im
EinigungsprozeBl wachsenden Bewegung
des gemeinsamen Gebets (Vaterunser),
Handelns (Dekalog und Liebesgebot)
und Glaubens (Symbolum)* zu schaf-
fen (743).

Hingewiesen sei weiter auf die mit
,»Jugend* zusammenhiingenden Artikel
(Jugendweihe!) und die ausfiihrlichen,
auf die aktuelle Problematik hinzielen-
den Abhandlungen ,,Judenmission®,
,»Judentum® (mit besonders reichhalti-
gen Literaturangaben), ,,Judentum und
Christentum*‘, wobei auch kumenische
Verlautbarungen einbezogen werden
(391, 397).

Kirchenkundliche Informationen
kann man hinwiederum den Linderarti-
keln entnehmen (Jugoslawien, Kambod-
scha, Kanada). Warum im Jugoslawien-
Artikel die zwar kleinen, aber tradi-
tionsreichen evangelischen Kirchen vol-
lig ausgeklammert sind (obwohl im Lite-
raturverzeichnis eigens ,,Evangelische
Aktivitdten* angezeigt werden), bleibt
unerfindlich.

Was die Kurzbiographien anbetrifft,
so hitte man iber die dkumenische
Position und Wirkung Papst Johannes
XXIII. gerne etwas mehr gehort, als in
dem ihm gewidmeten Artikel zu finden
ist. Die auch 6kumenische Bedeutung



des Schleswiger Generalsuperintenden-
ten Theodor Kaftan wird hervorgeho-
ben. Auch Persénlichkeiten wie der Pra-
sident des Deutschen Evangelischen Kir-
chenbundes Hermann Kapler — nach
Rouse / Neill ,,Geschichte der 6kumeni-
schen Bewegung‘ ,eine der hervorra-
gendsten Gestalten in der Bewegung fiir
Praktisches Christentum* — und der
weltweit bekanntgewordene japanische
Theologe und Sozialreformer Toyohiko
Kagawa hitten in einer solchen Enzy-
klopédie sicherlich ihren berechtigten

Platz gehabt.
Hanfried Kriiger

Kirche im Osten. Studien zur osteuro-
péischen Kirchengeschichte und Kir-
chenkunde. Im Auftrage des Ost-
kirchenausschusses der Evangelischen
Kirche in Deutschland und in Verbin-
dung mit dem Ostkirchen-Institut der
Westfilischen Wilhelms-Universitét
Miinster herausgegeben von Peter
Hauptmann, Band 31/1988 mit vier
Abbildungen. Vandenhoeck & Rup-
recht, Goéttingen 1988. 191 Seiten. Lw.
DM 52,—.

Es liegt nahe, dafB sich die Thematik
des Jahrbuchs ,,Kirche im Osten* fiir
1988 anldflich der Tausendjahrfeier der
Taufe RufBlands vor allem mit den russi-
schen Kirchen beschiftigt. Dabei steht
freilich nicht die Russische Orthodoxe
Kirche im Vordergrund — dies wird
wohl erst im nichsten Band mit den
Berichten iiber die Millenniumsfeiern
der Fall sein —, sondern das Altgldubi-
gentum, das mit drei gewichtigen
Abhandlungen vertreten ist: Klaus
Steinke ,,Die Altgldubigen in Bulga-
rien** (69—85), in der ,,Chronik‘“ Peter
Hauptmann ,,Aus dem russischen Alt-
gldubigentum®* (123—136) und als Lite-
raturbericht Wolfgang Heller ,,Die
Geschichte der russischen Altgldubigen

und ihre Deutung. Ein Forschungsbe-
richt* (137—169). Die beiden anderen
Aufsidtze befassen sich mit dem ortho-
dox-lutherischen Dialog in der Kiever
Geistlichen Akademie, vorwiegend in
der zweiten Hilfte des 19. Jhs. (Archi-
mandrit Augustin) und der Geschichte
der freikirchlichen evangelischen Ge-
meinden in Moskau auf dem Hinter-
grund der Wirksamkeit des 1903
gegriindeten schwedischen Komitees fiir
evangelische Mission in RufBiland (Wil-
helm Kahle).

In der ,,Chronik‘ haben kirchliche
Berichte aus Estland, Lettland, Polen,
Ungarn, Ruminien und Jugoslawien
ihren Platz gefunden. Nicht unerwéhnt
sollen die ausfithrlichen Buchbespre-
chungen bleiben, die meist in sich wei-
tere kirchenkundliche bzw. theologische -
Abhandlungen darstellen.

Niemand, der die Begegnung mit den
osteuropdischen Kirchen in Geschichte
und Gegenwart sucht, wird auf dieses
reichhaltige Quellenbuch verzichten

kénnen.
Hanfried Kriiger

Klaus Schlaich (Hrsg.) Studien zu
Kirchenrecht und Theologie.
I = FEST Texte und Materialien
Reihe A Nr. 26, Heidelberg, August
1987, 240 Seiten. Kt. DM 12,—.

Die kirchenrechtliche Forschung hat
bei der Evangelischen Studiengemein-
schaft in Heidelberg bereits eine gute
Tradition, deren ¢kumenische Perspek-
tive iiber Jahrzehnte durch Hans Dom-
bois vertreten und verbreitet wurde. Die
Arbeitsgemeinschaft ,,Kirchenrecht —
Evangelische Theologie* besteht dage-
gen erst seit 1984, wie der Herausgeber
im Vorwort mitteilt. Mit der vorliegen-
den Publikation tritt sie zum ersten Mal
an die Offentlichkeit. Es handelt sich
dabei um vier umfangreiche Aufsitze,
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die — gemdl dem theologischen Facher-
kanon — aus unterschiedlicher Perspek-
tive das Phdnomen des Rechts in Bibel,
Kirche und Theologie aufspiiren.

Frank Criisemann rdumt in seinem
Beitrag ,,Recht und Theologie im Alten
Testament* mit einigen Vorurteilen auf,
so mit der Amphiktyonie-Theorie und
mit dem Gegensatzpaar: Gesetz und
Evangelium bezogen auf Altes und
Neues Testament. Seine ausfiihrlich
begriindete These 148t sich folgender-
malflen zusammenfassen: erst im ,,Kon-
stituierungsproze des Bundesbuches‘
werden bis dahin unterschiedliche
Rechtsvorstellungen mit den Grundnor-
men des Jahweglaubens verbunden und
so mit der Autoritit Gottes legitimiert.
Dies geschah gegen den Anspruch des
,»,Staates und orientierte sich an den
Unterpriviligierten und Besitzlosen.
Dadurch erst konnte die Tora zum Uber-
lebenskonzept Israels nach Verlust des
Konigtums und des Landes avancieren.

Jiirgen Roloff geht den Ansitzen zur
kirchlichen Rechtsbildung im Neuen
Testament nach. Dabei orientiert er sich
— anders als E. Kdsemann — nicht an
bestimmten Formulierungen, sondern
gewissermaflen an  friihchristlichen
kirchlichen Institutionen wie Taufe,
Herrenmahl und Amt. Die verschiede-
nen Traditionslinien, die im Neuen
Testament selbst nicht harmonisiert
sind, bleiben auch bei Roloff nebenein-
ander stehen. Doch anhand der Pasto-
ralbriefe zeigt er, wie die kirchliche
Rechtsbildung im Neuen Testament
schon fortentwickelt und prézisiert
wird.

Heinz Eduard To6dt verldngert diese
biblisch  begriindeten = Perspektiven
durch die Theologiegeschichte hindurch
bis in die Gegenwart. Er schlieit sich
Roloffs Erkenntnis an, daB im Gottes-
dienst die kirchenrechtlichen Elemente
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des Gemeindelebens auch vor einer
rechtlich organisierten Amtsautoritét
vorhanden sind. Daneben hat beispiels-
weise der biblische Bundesgedanke
durch die Vermittlung des Calvinismus
zur Entwicklung des ,Verfassungs-
staatsgedankens‘‘ beigetragen.

Damit wird die Frage der Unterschei-
dung und Uberschneidung von kirch-
lichem und sdkularem Recht aufge-
worfen. Das kénnte ein Thema weiterer
Studien der Arbeitsgemeinschaft wer-
den.

Mit analytischer und begrifflicher
Priagnanz  untersucht abschlieBend
Hans-Richard Reuter die ,,Rechtsbe-
griffe in der neueren evangelischen
Theologie*. Exemplarisch behandelt er
E. Brunner, K. Barth, H. Dombois und
W. Pannenberg, wobei die Sympathie
des Autors zu Barths Verankerung der
Rechtstheologie in der Versshnungs-
lehre neigt.

Reuter zitiert U. Wesel: ,Was ist
eigentlich Recht? Eine Antwort ist 4hn-
lich einfach wie der bekannte Versuch,
einen Pudding an die Wand zu nageln.*
Diesem Dilemma entgehen auch Theo-
logen nicht, wenn sie sich diesem Pro-
blem zuwenden. Doch das enthebt sie
nicht der Aufgabe, sich des Rechtscha-
rakters kirchlicher Institutionen zu ver-
gewissern. Die okumenische Bewegung
hat diese Thematik zu Unrecht lange

vernachléssigt.
Gotz Planer-Friedrich

Damaskinos Papandreou (Hrsg.), L' An-
cien Testament dans I’Eglise. Etudes
théologiques de Chambésy, Bd. 8.
Centre Orthodoxe du Patriarchat
oecuménique, Chambésy 1988. 234
Seiten. Kt. Sfr. 45,—.

Der Sammelband des 7. theologischen
Seminars von Chambésy zu dem Thema
»L Ancien Testament dans [’Eglise*



enthélt in seinen Beitrdgen in franzosi-
scher, englischer und deutscher Sprache
eine Fiille von ekklesiologischen und
6kumenischen Perspektiven. Das Ein-
gangskapitel liefert grundlegende
Ansitze zum ,,Alten Testament und die
Geburt des Christentums® (u.a. zur
Prophetie und Offenbarung von Chr.
Voulgaris / Athen, zum Erzdhler Jesus
und das AT von Cl. Thoma/Luzern
u.a.). Im 2. Teil wird die ,,Interpretation
des AT nach den Kirchenvitern* (so Ire-
nidus und das AT von A. Benoit /Straf3-
burg, die Antiochenische Exegese des
AT von Chr, Schiublin/Bern u.a.) in
den exegetischen Anfingen dargestellt,
im 3. Teil die modernen Strémungen fiir
die alttestamentliche Lektiire in der
Ubersetzung des AT’s heute (von J. de
Waard / Strallburg) oder die historisch-
kritische Forschung und ihre Folgen
(von H.P. Riiger/Tiibingen) erortert.
Im 4. Teil wird die biblische Schépfung
und die Evolution im Lichte der ortho-
doxen patristischen Uberlieferung (von
G. Martzelos/Thessaloniki) und aus
naturwissenschaftlicher Sicht (von I
Brun-Hool / Luzern) thematisiert und
im letzten Kapitel wird das AT auf dem
Weg der (orthodoxen) Kirche mit Beitri-
gen zur Schriftauslegung (von M. Basa-
rab/Miinchen) und Metropolit Emilia-
nos von Selybria / Genf aufgezeigt. Im
Appendix beschiftigt sich Metropolit
Georges du Mont Liban / Beirut mit der
Beziehung von ,,Bibel und Koran®.
Die vielfaltigen Studien zu dem Semi-
narthema reprisentieren die unter-
schiedlichen Zuginge zum Alten Testa-
ment (vorwiegend aus orthodoxer
Sicht), die die einzelnen Kapitel wie
Aufsitze interessant erscheinen lassen.
So wird das Alte Testament im Leben
der Kirche zu einem Brennpunkt, den es
nach wie vor im christlichen Leben der
Kirchen zu beriicksichtigen gilt.

Georg Schiitz

PRAXIS

Armin-Ernst Buchrucker, Theologie
der evangelischen Abendmahlslieder.
Martin-Luther-Verlag, Erlangen 1987.
356 Seiten. Geb. DM 35,—.

,,Lex orandi est lex credendi‘‘ ist viel-
fach in 6kumenischen Gesprichen zu
héren. Armin-Ernst Buchrucker hat die
Formel erweitert: lex cantandi est lex
credendi und bewéhrt sie, so gefafit, in
einem Durchgang durch 1051 Abend-
mahlschorile und -lieder. Von ihnen
stammen die meisten aus den offiziellen
Gesangbiichern evangelischer Kirchen.
Erst im 20. Jh. lie sich das Gesang-
buch- bzw. Konfessionsprinzip nicht
mehr streng durchhalten und mufBten,
um zu einer giiltigen Aussage zu gelan-
gen, auch Dichtungen anderer christ-
licher Autoren bzw. auBlerhalb der
Gesangbiicher tradiertes Liedgut aufge-
nommen werden. Dazu kommen 23 Ge-
sidnge aus der Zeit vor der Reformation,
die in einem Exkurs behandelt sind.
Gegliedert wird einerseits nach histori-
schen Epochen (Reformation, Ortho-
doxie, Pietismus, Aufklirung, Restau-
ration, 20. Jh.), andererseits nach kon-
fessionellen Merkmalen; innerhalb der
sich so ergebenden Abschnitte aber
nochmals teils nach Lehrgesichtspunk-
ten, teils nach dem in den Dichtungen
verwandten Sprach- und Bildmaterial.
Kulturgeschichtlich hochinteressant zu
letzterem die Umdichtungen in spéterer
Zeit und die ausfithrlichen Register dazu
im Anmerkungsteil. Besonders wertvoll
die chronologische Auflistung der Lie-
der und ihrer Dichter samt Lebensdaten
und die alphabetische Liste der Lied-
anfinge.

Dal} das Herz des Verf. bei den Lie-
dern der Reformation und des orthodo-
xen Zeitalters schlagt ist ebenso offen-
kundig, wie daB er an den Liedern der

250



Aufkliarung und der Zeit seit dem Zwei-
ten Weltkrieg vieles, an denen des 19. Jh.
manches vermifit. Die Darstellung ist
aber iiber alle Epochen hin gerecht
genug, um die Behauptung, das evange-
lische Abendmahl sei iiberwiegend von
Siindenstimmung und von einem pessi-
mistischen Menschenbild geprigt, als
Fehlurteil zu entlarven. Zwar fehlen in
den Liedern Angste und Schatten nicht,
aber sie sind fast durchgéingig als pon-
dus peccati verstanden und so bei einer
Feier, die u. a. den Tod Jesu vergegen-
wirtigt, doch wohl legitim. Von einer
Kirche, die so singt, wie der Autor es
aufzeigt, kann man beim besten Willen
nicht sagen, die Freude an der Begeg-
nung mit ihrem lebendigen Herrn habe
ihre Abendmahlsfeiern nicht erfillt. Ein
Desiderat mdchte der Rezensent geltend
machen: die Untersuchung iibernimmt
das Verhéltnis, in das in der Reforma-
tion und Orthodoxie Lehre und Sprach-
bzw. Bildformen gebracht sind, zu
selbstverstdndlich fiir die spéteren Epo-
chen und reflektiert nicht auf deren spe-
zifische Stilmittel. Das fithrt dazu, daf
manches Urteil iiber das Abendmahls-
lied der Aufklirung, aber auch des
20. Jh. ungerecht, gelegentlich unbe-
griindet abschétzig ausféllt. Insgesamt
aber: eine Fundgrube fiir ein praxisbe-
zogenes Okumenisches Gespridch iiber

das Herrenmahl.
Vo.

Paul W. Schniewind, Anglicans in
Germany. A History of Anglican
Chaplaincies in Germany until 1945.
Selbstverlag des Verf., 7801 Umkirch
(Waltershoferstr. 16) 1988. 200 Seiten.
DM 28,—.

Gegenwart und Vergangenheit der
anglikanischen Kirche auf dem européi-
schen Festland entziehen sich weithin
dem kirchlichen BewuBitsein der Gast-
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ldnder. Das gilt auch fiir die anglikani-
schen Gemeinden in Deutschland,
zumal sie nicht der Arbeitsgemeinschaft
christlicher Kirchen in Deutschland
angehoren. Deshalb ist es nur, zu begrii-
Ben, daBl endlich eine umfassende Dar-
stellung der anglikanischen Prédsenz in
Deutschland, wenigstens fiir die Zeit bis
1945, vorgelegt wird. Der Verf., ein ame-
rikanischer Anglikaner, gibt im ersten
Teil seines Buches einen zusammenfas-
senden Uberblick iiber die anglikanische
kirchliche Arbeit in Deutschland bis
1945. Im zweiten Teil kommen die fiir
die Gemeinden auf dem Kontinent
zustindigen Bischofe Wilkinson
(1886—1911) und Bury (1911—1926), die
selbst iiber ihre Arbeit berichtet haben,
ausfithrlich zu Wort. Nicht ohne Bewe-
gung liest man den dritten Teil, der dem
Einsatz des Bischofs Bell von Chichester
fiir die Bekennende Kirche im Kirchen-
kampf gewidmet ist. Der vierte Teil ent-
hédlt kurze geschichtliche Abrisse iiber
63 einzelne chaplaincies an Orten, die
heute in der Bundesrepublik, der DDR
oder ostlich der Oder-Neille-Linie lie-
gen; mancher — auch kirchlich interes-
sierte — Bewohner solcher Orte wird
iiberrascht sein zu erfahren, daB dort
im 19. Jh. regelméBig oder gelegentlich
anglikanische Gottesdienste gehalten
wurden. Als Anhang ist ein Verzeichnis
der anglikanischen chaplaincies im Bun-
desgebiet und West-Berlin nach dem
Stand von 1988 beigegeben.

Das hiibsche Buch fiillt eine — sicher
nicht nur von Anglikanern schmerzlich
empfundene — Liickee. Es macht
zugleich darauf aufmerksam, dafl die
Geschichte der anglikanischen Gemein-
den in der Bundesrepublik seit dem
Ende des 2. Weltkrieges noch einer Auf-
zeichnung harrt. Die Struktur dieser
Gemeinden hat sich gegeniiber der Vor-
kriegszeit durch die Anwesenheit briti-



scher und amerikanischer Truppen und sind nicht immer leicht zu durch-
die Zunahme der Zahl amerikanischer schauen. Ein ergdnzendes Buch iiber die
Gemeindeglieder im Verhiltnis zu den Jahrzehnte seit 1945 wire daher ebenso
englischen auch im zivilen Bereich wiinschenswert wie eine deutsche Uber-
wesentlich verdndert. Die jurisdiktionel- setzung des vorliegenden.

len Probleme im Zusammmenleben eng-

lischer und amerikanischer Gemeinden Hanns Engelhardt

Anschriften der Mitarbeiter

Thomas Bremer, Warendorfer Strafle 789, 4400 Miinster / Viktoria Drasen-
Segbers, Am Heckelchen 1, 5241 Friedewald / Dr. Hanns Engelhardt, Abegg-
stralle 4, 6200 Wiesbaden / Pfarrer Gerhard Fritz, Kronstrale 38, 6740 Lan-
dau / Kirchenprisident D. Heinz Joachim Held, Herrenhduser StraBle 12A,
3000 Hannover 21 / Prof. Dr. Bernd Hildebrandt, Fr.-L.-Jahn-Strafie 3,
DDR-2200 Greifswald / Prof. D. Dr. Hanfried Kriiger, Georg-Treser-Strafie 32,
6000 Frankfurt 70 / Prof. Dr. Sung-Hee Lee-Linke, Fachbereich Ev. Theologie der
Universitit, Lahntor 3, 3550 Marburg / Pastor Dr. Ingo Lembke, Neue Burg 1,
2000 Hamburg 11 / Direktor Gerhard Linn, ORK, Postfach 66, CH-1211 Genf 20 /
Pfarrer Dr. Paul Loffler, MulanskystraBe 21, 6000 Frankfurt 90 / Sup. Theodor
Mann, Auer Strafle 20, 7500 Karlsruhe 41 / Prof. Dr. Harding Meyer, 8, rue
Gustave-Klotz, F-67000 StraBburg / Direktor Hans-Beat Motel, Badwasen 6,
7325 Bad Boll / Pastor Wolfgang Miiller, Okumenische Centrale, Postfach 101762,
6000 Frankfurt 1 / Pfarrer Dr. Gotz Planer-Friedrich, LWB, Postfach 66,
CH-1211 Genf 20 / OTLiG Dipl. Kaufmann Alwin Porak, Prochintalstrafle 15,
8000 Miinchen 50 / Prof. Dr. Gnana Robinson, Bischofstrale 2, 4770 Soest /
Pfarrerin Dorothea Ruthsatz, KonigstraBe 132, 4150 Krefeld / Dr. Dr. J. Georg
Schiitz, Okumenische Centrale, Postfach 101762, 6000 Frankfurt 1 / Pfarrerin
Christa Springe, Am Gonsenheimer Spief3 6, 6500 Mainz / Prof. George E. Tinker,
2201 South University, Denver, Colorado 80210, USA / Pfarrerin Birbel von War-
tenberg-Potter, 3A York Castle Ave., Kingston 6, Jamaica / Dr. Wolfram Weille,
GryphiusstraBe 3, 2000 Hamburg 60.
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Nachwort der Schriftleitung

Im Blick auf die Weltmissionskonferenz von San Antonio hatte sich die Schrift-
leitung das Ziel gesteckt, in einem Ubersichtsartikel zur Konferenz hinzufiihren;
sodann an einer Stelle den Faden einer hierzulande abgerissenen Diskussion wieder-
aufzunehmen und zum Kontext, in dem Mission heute von der Zwei-Drittel-Welt her
erscheint, einem Vertreter von dort das Wort zu geben. Wir freuen uns, dal} diese
Absicht mit den drei Beitrdgen von Gerhard Linn, Paul Loéffler und Gnana Robin-
son (z.Zt. Lehrer am Predigerseminar in Soest/Westfalen, sonst am Tamilnadu
Theol. Seminary in Madurai / Indien) gelungen ist und wir unseren Leserinnen und
Lesern von kompetenter Seite ein Bild dessen vermitteln kénnen, was in San Anto-
nio zu erwarten ist.

George E. Tinker, ein lutherischer Theologe der USA indianischer Volkszugeho-
rigkeit, hat schon bei der JPIC-Konsultation des ORK in Granvollen/Norwegen
(Februar 1988) entscheidend mitgewirkt. Hohes Interesse als Beitrag zum konzilia-
ren ProzeB, aber auch zur Schépfungstheologie und Eschatologie insgesamt darf
jetzt sein Versuch beanspruchen, das Reich Gottes von der Schépfung her zu den-
ken, aber auch das negative Licht, das fiir ihn auf das seit Johannes Weil} gdngige
Reich-Gottes-Verstdndnis fallt, das uns mehr oder weniger alle geprégt hat.

Erfreulich praxisbezogen steckt Wolfram Weille die Koordinaten fiir kumeni-
sches Lernen ab und gelangt dabei auch zu einer sehr positiven Wiirdigung der dies-
beziiglichen EKD-Studie von 1985. Harding Meyer ist zu danken, daf} er die Diskus-
sion zur 6kumenischen Theoriebildung (u.a. in der DOSTA-Studie von 1987, siehe
OR 2/88, 205—221), also auch dazu, was von ékumenischen Konsensen erwartet
werden kann, wo ihre Grenzen liegen bzw. womit sie die Partner iiberfordern, von
dem Schlagwort ,,Okumenischer Minimalismus* entlastet und in einer von den bis-
herigen katholisch-lutherischen Konsensgesprichen getragenen Argumentation wei-
terfithrt.

DaB unser Kreis iiber die Eingriffe auf das ernsthafteste besorgt ist, mit denen der
Vatikan seit lingerer Zeit die Koinonia-Struktur der rémisch-katholischen Kirche
vorkonziliar revidiert, bedarf keiner besonderen Beteuerung; ebensowenig, daf
unsere Sympathie allen katholischen Theologen und Theologinnen gilt, die sich
dagegen zur Wehr setzen, insbesondere den 163 Unterzeichnern der Kélner Erkli-
rung vom 6. Januar 1989 (Wortlaut und Namen siehe MD des Konfessionskundli-
chen Instituts Bensheim 1/ 89, 13f). Fiir die OR meinen wir, den bedrohten kume-
nischen Giitern mit langfristigen Perspektiven zugunsten jener Koinonia am besten
zu dienen. Vo
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Josef Lukl Hromadka —
ein Theologe von dokumenischer Weite

VON MILAN OPOCENSKY

Der hundertste Geburtstag von Professor Hromadka (8. Juni 1889) ist ein
Ansporn fiir uns, daB wir uns iiber sein Verméichtnis Gedanken machen.
Was in seinem Werk ist besonders lebendig und tragfdhig, was kann uns
heute und morgen bei unserer Orientierung helfen? Man kann dazu gleich
mehrere Ebenen und Bereiche nennen, in denen sich sein Einflufl geltend
gemacht hat und geistliches Ringen ausgetragen werden mufite.

L

Keinen Streit gibt es dariiber, da Hromadka ein Theologe der Kirche
gewesen ist. Er hat den akademischen Charakter der liberalen Theologie
bald iiberwunden und sich ganz auf den Boden der Kirche gestellt. Seine
Tatigkeit als Prediger und Erzieher galt vor allem der Kirche. Auch wenn
er immer einige Werte der liberalen Epoche zu schitzen wuflte, war er sich
doch dessen bewuB3t, daBl man auf ihnen keine kirchliche Gemeinschaft auf-
bauen kann. Er sah sich nach etwas um, was die kirchliche Tatigkeit siche-
rer und verlaBlicher verankert hat. Es ist ein Irrtum anzunehmen, daf3 Hro-
maddka erbarmungslos alle Errungenschaften des wissenschaftlichen Bestre-
bens verworfen hat, welche der Liberalismus hervorbrachte. Er hat uns Stu-
denten dazu gefiihrt, daB® wir die historische und literarische Kritik ernst
nehmen. Er hat die Christen aufgerufen, sich mit den Erkenntnissen der
Psychologie, Soziologie und anderer Wissenschaften auseinanderzusetzen.
Aber das alles kann nicht den Ausgangspunkt fiir unsere Verkiindigung dar-
stellen. Die christliche Predigt kann nicht auf der Erfahrung, auf dem reli-
giosen Erlebnis und auf sittlichen Idealen aufgebaut werden, auch wenn sie
noch so erhaben wiren. In seinem Ringen stiel Hromdadka auf die Frage
der letzten Norm, Autoritidt und Wahrheit. Dabei hat er mehr und mehr die
Welt des biblischen Zeugnisses entdeckt, das den Menschen erobert und auf
den Weg der Nachfolge ruft. In der erschaffenen Welt bewegen wir uns im
Bereich der Relativitdten. Auch die sittlichen Prinzipien sind zeitbedingt
und verdnderlich. Nur das Wort Gottes, welches die Taten und Ereignisse
Gottes verkiindet, gilt bedingungslos. Es kommt mit einem Anspruch und
mit einer Forderung zu uns, die kein Ausweichen und keinen Aufschub
ertragen. Das Wort Gottes stellt uns vor die Entscheidung. Das war Hro-
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méadkas Entdeckung; und diese Erkenntnis hat in der tschechischen theolo-
gischen Arbeit und in der Kirche eine neue Atmosphére geschaffen.

Heute wissen wir, daf} sich diese Sicht nur mit vielen Schwierigkeiten
durchgesetzt hat. Die Liberalen hatten den Eindruck, daf} es sich hier um
eine Riickkehr zu erstarrter Orthodoxie handele. Hromadka wurde ,,My-
thologe der evangelischen Kirche* genannt und des Versuches beschuldigt,
Mythen zu beleben, welche — wie es schien — schon ldngst beiseite gescho-
ben waren. Auch jeder Versuch, offener und positiver den Beitrag und die
Akzente anderer christlicher Gemeinschaften zu bewerten, wurde damals
fast fiir einen Verrat am hussitischen Erbe und an der evangelischen Tradi-
tion gehalten. Hromadka aber ging es um die Erfassung dessen, was im
christlichen Glauben und in der christlichen Fréommigkeit klassisch ist. Das
hatte er im Sinn, als er den Katholizismus und die Orthodoxie analysierte.
Er war bereit zu lernen und das anzunehmen, was nicht im Widerspruch
zum biblischen Zeugnis steht. Es ist ldcherlich anzunehmen, Hromadka
habe unverantwortlich mit dem Katholizismus kokettiert oder gar an eine
Konversion gedacht. Er war fest verwurzelt in der Tradition der tschechi-
schen Reformation. In der reformatorischen Betonung des Heils allein aus
Gnaden sah er einen der Hoéhepunkte der biblischen Glaubensgeschichte.
Er war mit Leib und Seele Protestant. Aber gerade darum stieg er zu den
Grundlagen seines Glaubens hinab, um im offenen Dialog dem glaubigen
Katholiken, Anglikaner und Orthodoxen zu begegnen. Das Prinzip des Dia-
logs und der Offenheit hat er spater auch in seinem Verhéltnis zum Marxis-
mus konsequent angewandt.

Eine offene und positive Einstellung nahm Hromdadka auch zu den sog.
,,kleinen Kirchen‘ ein. Er sah, daB sie mit ihren Akzentsetzungen auf einen
bestimmten Mangel oder eine Vernachldssigung der Volks- und Mehrheits-
kirchen aufmerksam machen. Es ist erwdhnenswert, dal er schon als theo-
logischer Lehrer die Versammlung der Heilsarmee manchmal besuchte und
sich nicht schiamte, sich auf die BuBbank zu setzen.

Wenn wir gesagt haben, dafl Hromddka ein Theologe der Kirche gewesen
ist, bedeutet das nicht, dafl sein Denken an der Grenze der Kirche halt
gemacht hitte. Schon in der Zeit seines Suchens und Ringens um eine
zuverlédssige Orientierung hat er sich intensiv mit den gegenwéirtigen Gedan-
kenstromungen seiner Heimat und im Ausland auseinandergesetzt. In vie-
lem erinnert er an andere Theologen (K. Barth, E. Brunner, E. Thurney-
sen), die sich auf den Triimmern des Ersten Weltkrieges um einen radikalen
neuen Ausgangspunkt der theologischen Arbeit bemiihten. Der spezifisch
tschechische Charakter bei ihm besteht jedoch darin, daB er von unserer
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Umwelt ausgegangen ist und sich mit deren geistigen Strémungen auseinan-
dergesetzt hat. Es war notwendig, schopferisch vor allem auf die Anregun-
gen der Philosophie T. G.Masaryks zu reagieren, der unser leitender Staats-
mann wurde. Viele Protestanten wurden durch seine sittliche Tiefe und sein
humanistisches Pathos mitgerissen. Naheliegend und anziehend war auch
Masaryks Deutung der tschechischen Geschichte. Auch wenn Hromadka
sein ganzes Leben lang auf diesen Klassiker unseres tschechischen natio-
nalen Lebens zuriickkam, unterschied er doch gleich am Anfang Masaryks
Religionsphilosophie vom eigentlichen Wesen des Evangeliums. Es ist kein
Zufall, daB} gerade Masaryks Schiiler, Emanuel R4dl, der ihn philosophisch
fortsetzte, zu Hromadkas engem Mitarbeiter in der christlichen Studenten-
arbeit und in der Herausgabe der Zeitschrift ,,Krestanskd revue** (Christ-
liche Revue) wurde.

II.

Beim Gedenken an unseren Lehrer und geistlichen Vater wollen wir uns
hier auf die Frage konzentrieren, worin seine 6kumenische Bedeutung liegt.
Hromadka hat nicht nur in unser inlédndisches geistliches Ringen eingegrif-
fen, sondern hat das Denken der Christen weit jenseits der Grenzen unseres
Landes beeinfluft — und beeinfluit es immer noch. Seine Biicher und
Aufsétze erschienen nicht nur deutsch und englisch, sondern auch franzé-
sisch, spanisch, portugiesisch, japanisch, holldndisch, didnisch, schwedisch,
finnisch und in anderen Sprachen. An vielen Orten in der Welt erinnert man
sich dankbar seines Namens. Studenten schreiben Doktorarbeiten iiber
einige Aspekte der Theologie Hromadkas. Ich will versuchen, auf die Frage
eine Antwort zu geben, was diesen tschechischen Theologen heute noch so
interessant und anregend macht.

In der Zeit zwischen den Weltkriegen war Hromadka vor allem in der
internationalen Studentenbewegung bekannt und populdr. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg wurde er zum anerkannten Sprecher der Christen in Mittel-
und Osteuropa. Schon seit den zwanziger Jahren nahm er an einer ganzen
Reihe wichtiger 6kumenischer Konferenzen teil. Seit der Griindung des
Okumenischen Rates der Kirchen 1948 war er Mitglied seiner leitenden
Organe. Schon wihrend der Griindungsvollversammlung in Amsterdam
rang er mit dem spdteren Auflenminister der USA, I.E Dulles, darum,
welche Richtung die 6kumenische Bewegung einschlagen solle. Dulles war
iiberzeugt, dal} sich die neu organisierte 6kumenische Bewegung vorbehalt-
los in den Dienst der Verteidigung der westlichen Zivilisation und ihrer
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Werte stellen sollte. Hromddka hingegen war sich bewuBt, daB die Identifi-
zierung der Okumene mit einem politischen und ideologischen Lager
zugleich ihr Ende bedeuten wiirde. Seine Rede, die stark vom vervielfaltig-
ten Manuskript abwich, wird heute noch von Augenzeugen als einer der
spannendsten Momente der ganzen Verhandlung in Amsterdam bezeichnet.
Wenn der ORK nicht den Weg des Kalten Krieges und des groben Antikom-
munismus einschlug, so war das nicht zuletzt ein Verdienst J.L. Hromadkas.

Wihrend seines Aufenthaltes in Princeton (1939-47) hielt er regelmifBig
Vortrige iiber die sog. ,,Theologie der Krise*, zu der er selbst von seinen
Voraussetzungen aus beigetragen hat und die sich am Ende der dreif3iger
Jahre in Europa durchzusetzen begann. Er war bestrebt, den amerikani-
schen Studenten den ,,Umbruch® — das war Hromadkas beliebter Aus-
druck — in der protestantischen Theologie dieses Jahrhunderts verstidnd-
lich zu machen. Er lehnte den Fundamentalismus ab, war aber auch mit der
Losung Reinhold Niebuhrs nicht ganz zufrieden. Er meinte, dal man weiter
und tiefer gehen miisse, wenn das amerikanische Denken aus der Gefangen-
schaft eines aufkldrerischen Optimismus befreit werden solle. Die politische
Spannung der fiinfziger Jahre fithrte Niebuhr in das Lager der Verteidiger
der westlichen Ideologie. Hromadka stellte sich die Frage, ob sich hier nicht
eine bestimmte Schwiche der Theologie Niebuhrs zeige. Ihm ging es darum,
daf3 die Theologie vor dieser Ideologie nicht kapituliert und sich in den
Dienst einer abtretenden Ordnung stellen 148t.

Der Aufenthalt in Amerika half Hroméddka, die Probleme Europas in
weltweitem Kontext zu sehen. Er hat das Versagen der liberalen Demokra-
tien, die unter der Drohung des Faschismus zuammengebrochen waren,
systematisch analysiert. In diesem Sturz sah er fast ein apokalyptisches Zei-
chen. Er untersuchte die tiefe Krise der Werte der westlichen Welt. Der
Glaubensblick half ihm, in diesen Erschiitterungen das Gericht Gottes iiber
die westliche Welt und den Untergang der sog. ,,christlichen Zivilisation*
zu sehen. Er war sich aber immer dessen bewuBt, daf3 das biblische Ver-
stédndnis des Gerichts die Moglichkeit der Erneuerung und des Neuanfangs
in sich schlieBt — allerdings auf einer neuen Grundlage. Er warnte die
christlichen Volker vor der Versuchung der Selbstzufriedenheit und Selbst-
gerechtigkeit. In ithrem Versuch, auch nach dem Krieg weiterzugehen und
die Expansion der westlichen Welt fortzusetzen, als ob nichts geschehen
wire, ahnte Hromddka eine Auflerung des Unglaubens und der UnbufBfer-
tigkeit. Das Wort Gottes fordert uns auf, einen Neuanfang zu wagen.

Kaum jemand hat so klarsichtig vorausgesehen, dafl der Zweite Weltkrieg
einen tiefen Einschnitt in die Geschichte der Menschheit und das Ende einer
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ganzen Epoche bedeutet. Im Gesprich mit Studenten aus Asien und Latein-
amerika wurde sich Hromadka dessen bewuBt, daf} neue Krifte auf die
Bithne der Geschichte treten — Vélker der damals noch kolonialen, heute
der sogenannten Dritten Welt. Die Welt macht tiefe Anderungen durch,
welche die Theologie nicht ignorieren kann. Hromddka hat seine farbigen
Studenten ermuntert, auf keinen Fall nur zu wiederholen, was in Europa
und Amerika theologisch formuliert worden ist. Nur dann kann theologi-
sche Reflexion helfen und dienen, wenn sie tief in der Geschichte und Kul-
tur des eigenen Volkes verankert ist. Damit hat er der Entwicklung auf eine
»indigenous theology‘“ hin vorgegriffen — auf eine Theologie, die den
geschichtlichen und sozialen Kontext ernst nimmt und im fortgesetzten Dia-
log mit der einheimischen Kultur geboren wird.

Lehrreich ist dazu sein Vorwort zur japanischen Ausgabe vom ,,Evange-
lium fiir Atheisten®, geschrieben nach dem Besuch in Japan im November
1963. Hromadka geht von der Krise der europiischen und amerikanischen
Zivilisation aus. Er will aufmerksam auf das hinhéren, was der Européer
vom Asiaten und Afrikaner lernen kann. Er ist iiberzeugt, dal Europa und
Amerika das Recht auf die geistige und politische Fithrung der Welt ver-
loren haben. In der westlichen Zivilisation, zu der auch wir in Mitteleuropa
gehoren, sind Mikroben der Zersetzung und Krankheit am Werk. Hro-
maddka erwartet von den japanischen Freunden und allen nichteuropéischen
Volkern, dafBl sie zwischen Verfallserscheinungen und dem unterscheiden,
was in der westlichen Tradition schopferisch ist. Sie miissen tief im eigenen
Land und in der eigenen Geschichte verankert sein; erst dann kénnen sie
umsichtig das Positive im Verméchtnis des christlichen Glaubens auf-
decken. Sind sie es nicht, besteht die Gefahr, daf} sie zu vorgeschobenen
Posten eines dekadenten Christentums werden. Das Zeugnis des Evange-
liums hat es nie in reiner und lauterer Form gegeben. Es war von Kategorien
und Traditionen, von politischer und juristischer Organisation gekennzeich-
net, die mit ihren Wurzeln bis in die vorchristliche Zeit reicht. Auf diesem
Hintergrund erwartet Hromddka von den japanischen Christen, daB sie die
schopferischen Elemente ihrer Vergangenheit und Gegenwart sorgfiltig
iiberpriifen und ihrem Volk bei der Erneuerung des geistigen und 6ffent-
lichen Lebens helfen,

Das folgende Zitat charakterisiert treffend seine Beziehung zu den Chri-
sten auflerhalb Europas:

,.Die Theologie der japanischen Christen darf keine Kopie der westlichen Theo-

logie sein. Sie sollte um die Auslegung der grundlegenden Wirklichkeit des propheti-
schen und apostolischen Zeugnisses im Lichte ihrer eigenen historischen Situation
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bestrebt sein. Ebenso konnen wir sagen, daB die japanischen sozialen und politi-
schen Institutionen in der lebendigen und schopferischen Geschichte Japans veran-
kert sein miissen, Der japanische Christ sollte die Verantwortung iibernehmen,
durch seine Vision, die tief im Evangelium Jesu Christi von Nazareth verankert ist,
seinem Volk zu helfen. Ich bin mir dessen wohl bewuf}t, daf3 wir Européer, Amerika-
ner, Asiaten in stindigem Bestreben und Ringen um eine bestimmte gesellschaftliche
Grundlage stehen miissen. Aber die gegenwirtige Situation der Menschheit ist ein
dringender Aufruf an uns alle, da} wir weiterhin unseren Auftrag so erfiillen, daf}
wir an die geschichtliche Situation unserer Linder ankniipfen werden.*

I1I.

Hromadka hitte in Princeton bleiben kénnen, und man wiirde sich seiner
wahrscheinlich als eines ausgezeichneten und beliebten Professors dieser
berithmten theologischen Ausbildungsstitte erinnern. Er entschied sich fiir
die Riickkehr in das durch den Krieg zerriittete Europa und in ein Land, in
dem die politische Spannung langsam zu einer radikalen Losung heran-
reifte. Nicht nur das ist wichtig, was er geschrieben und gesagt hat, sondern
auch wie er sich in bestimmten Situationen verhalten hat, wie er sich ent-
schieden und wo er seinen Platz gefunden hat. Hromddkas Entschluf}, in
die Tschechoslowakei zuriickzukehren, bewegte damals einige ausldndische
Studenten in den USA dazu, eine dhnliche Entscheidung zu fillen, um den
Kirchen in ihrer Heimat zu dienen. Fiir viele hat vor einiger Zeit der japa-
nische Pfarrer Naomichi Kodaira Zeugnis davon abgelegt.

Die Riickkehr nach Prag im Sommer 1947 schuf Voraussetzungen dafiir,
was man als seinen wichtigsten globalen theologischen Beitrag betrachten
kann. Ich meine das Bestreben, die eigene Kirche und die breitere 6kumeni-
sche Gemeinschaft in der Situation zu beraten, welche nach dem Zweiten
Weltkrieg entstanden war. Wie sollte man mit der Tatsache fertig werden,
daB man nun in Mittel- und Osteuropa radikal sozialistisch und marxistisch
orientierte Gesellschaften vor sich hatte? Auf diese neue Situation war die
Christenheit im Grunde nicht vorbereitet. Hier hat Hromadkas Bestreben
bahnbrechende Bedeutung.'

Wenige Monate nach seiner Riickkehr geriet die Tschechoslowakei in eine
ernste politische Krise. Als im Februar 1948 die Spannung ihren Hohepunkt
erreichte und es zu tiefgreifenden Verdnderungen kam, begriff er, dafl es
sich um eine langfristige Erscheinung handelt und auch die Kirche in dieser
neuen Situation zum Zeugendienst aufgerufen ist. Entschieden lehnte er die
Ansicht ab, christliche Existenz sei nur in einer liberal-demokratischen Ord-
nung moglich. Geduldig fiihrte er die Kirche dazu, daB sie die verdnderte
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Situation als Gelegenheit zur Verkiindigung des Evangeliums und zum
Dienst an den Menschen wahrnehmen konnte. Hromadka machte sich keine
Ilusionen tiber die Roheit der Bedingungen, in die die Menschen oft gerie-
ten. Er suchte fiir die Kirche einen modus vivendi ohne unzuldssige Konzes-
sionen und Kompromisse. Niemals horte er auf, das Ideal des Humanismus
und der Demokratie zu schétzen, und war iiberzeugt, die Werte, welche von
der Revolution im 18. und 19. Jh. errungen wurden, wiirden in der neuen
Gesellschaftsordnung wieder zur Geltung kommen.

Darin stief} er freilich auf harten Widerstand zu Hause und im Ausland.
Einige dachten, dal} sein theologisches Urteil abgestumpft wére und er die
Gefahren der neuen Situation nicht klar genug gesehen habe. Es kamen Kri-
tiken, welche von einem unterschiedlichen politischen Blick ausgingen. Er
wurde verdédchtigt, den Boden der Theologie aufzugeben und sich von ein-
seitigen geschichtlichen Analysen fortreilen zu lassen. Und doch hat sich
mit der Zeit seine Ansicht als theologisch verantwortliche Orientierung der
Kirche in der revolutiondren Situation durchgesetzt.

Es ging um die einfache Erkenntnis, daf} die marxistisch orientierte
Regierung nicht fiir eine Katastrophe gehalten werden konne. Die sozialisti-
sche Gesellschaft bedeutet nicht das Ende der christlichen Kirche und deren
Mission. Keine Gesellschaft kann ohne die Botschaft der Vergebung, Liebe
und Versohnung existieren. Die christliche Gemeinschaft hat eine einzig-
artige Aufgabe auch in derjenigen Gesellschaft, die der Kirche gegeniiber
gleichgiiltig oder sogar feindlich gesinnt zu sein scheint.

Kaum ein anderes Buch von Hromédka fand ein solches Echo und wurde
soviel iibersetzt wie sein ,,Evangelium fiir Atheisten‘‘ (1958), in dem er sich
mit diesen Problemen befaBt. Ehrendoktorate in Warschau, Debrecen und
Berlin zeugen davon, wie dankbar es von Kirchen und Fakultdten in den
Nachbarldndern aufgenommen wurde. Seine Thesen fanden ein positives
Echo in China, Angola, Kuba und anderen Landern Lateinamerikas. Geor-
ges Casalis stellt Hromddkas Ringen in den Zusammenhang mit der soge-
nannten Theologie der Befreiung, die sich allerdings erst nach seinem Tode
(26. Dezember 1969) entfaltete.

IV.

Es ist keine Ubertreibung, wenn ich sage, da Hromédka zu den bedeu-
tendsten theologischen Lehrern und Vertretern der Kirche in diesem Jahr-
hundert gehort. Einzig unsere Reformatoren Hus und Comenius haben ein
so breites Echo in der allgemeinen Kirche gefunden. Wir werden in der
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Zukunft zu seinem Werk zuriickkehren. Leider miissen wir aber bekennen,
dalB sein Name manchmal nur zu einem Aushéngeschild unserer evangeli-
schen ,,Fortschrittlichkeit* oder unseres ,,Engagements‘‘ geworden ist, daf
wir aber wichtige Akzente seiner theologischen Arbeit vergessen oder
bewuBt beiseite geschoben haben. Hromadka hat die Existenz der Kirche
ernst genommen. Er war ein Mann der Kirche, gleichzeitig war ihm aber
jeder Ekklesiozentrismus fremd. Das Glaubensleben bleibt fiir ihn nicht an
der Grenze der Kirche stehen. Im Gegenteil, der Glaube fiithrt uns in die
Welt und weckt unser Interesse fiir Fragen der Gesellschaft. Lebendiger
Glaube fiihrt zum BewuBtsein der Verantwortung fiir alle Lebensbereiche.
Der Zutritt zur Welt ist durch die Haltung der Buf3e bestimmt. Wir werden
uns dessen bewufit, was wir der Welt alles schuldig geblieben und wofiir wir
in ihr verantwortlich sind. Wenn wir unsere Verantwortung in der Welt
wahrnehmen, ringen wir damit auch um die Kirche, um ihre rechte Sen-
dung, um ihre Erneuerung und Belebung. Unser Verhiltnis zur Welt soll
durch die Wirklichkeit des Kreuzes und leeren Grabes bestimmt sein. In die-
ser Perspektive konnen wir die Welt als gute Schopfung Gottes verstehen.
Deshalb diirfen wir die Welt nicht ddmonisieren oder ihr entflichen, son-
dern sollen sie umformen und unsere Aufgabe in der Welt als Gottes Be-
rufung verstehen. Die Welt kann gedndert werden — das ist auch eine gute
biblische Aussage.

Hromadkas ékumenische Bedeutung sehe ich darin, daB er Erscheinun-
gen und Strémungen, die unsere christliche Engstirnigkeit oft iibersieht
oder ignoriert, in sein Glaubensdenken einschlieen konnte. In der Perspek-
tive seines Glaubens gewinnt das Wort OIKOUMENE die urspriingliche
Bedeutung — ndmlich die ganze bewohnte Welt. Nichts Menschliches ist
diesem Glauben fremd. Und dieser Glaube ist fahig, im Lichte des Evan-
geliums auch das zu verstehen, was andere fiir eine ganz sikulare Bewegung
halten. An einer Stelle schreibt Hromadka:

,,Die durchgreifenden Anderungen der modernen Welt, das BewuBtsein der Ein-
heit des Menschengeschlechts, das Bestreben um die Befreiung der Volker, der
Widerstand gegen die Ausbeutung und Erniedrigung, die brennende Sehnsucht nach
friedlichem Zusammenleben zwischen den Volkern — das alles quillt aus verborge-
nen Motiven der prophetischen Botschaft und des Evangeliums. Auch wenn diese
Bestrebungen nach auflen hin eine vollkommen weltliche Gestalt haben und jedes
religiosen oder kirchlichen Charakters ermangeln, so diirfen wir sagen, daf3 hinter
ihnen, verborgen, aber wirksam, die méchtige Botschaft des Evangeliums von der
Vergebung und Verséhnung und von Gottes Reich der Wahrheit, Liebe, Gerechtig-
keit und Freiheit unter uns wirkt“ (Zasady Ceskobratrské cirkve evangelické,
Grundsitze der Evangelischen Kirche der Bohmischen Briider, vervielfdltigte Aus-
gabe, S.38).

Gerade fiir diese Art zu sehen bin ich ihm duflerst dankbar.
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Die theologische Diskussion
iiber die Begegnung mit Andersgldubigen

VON DIRK C.MULDER

Das Verhiltnis zwischen Christentum und anderen Religionen hat in der
zweiten Hilfte des 20. Jahrhunderts eine fundamentale Verdnderung erlebt.
Im groB3en und ganzen kann man sagen, daf} dieses Verhiltnis bis zum Zwei-
ten Weltkrieg von der Seite des Christentums ein problematisches war, ein
Verhiltnis von Gegensatz und Ablehnung. Christen waren davon iiberzeugt,
daB das Heil nur duch den Glauben an Jesus Christus zu erlangen wére und
sie deshalb berufen wiren, die anderen zum Glauben an Jesus Christus zu
bewegen. Besonders das 19. Jahrhundert war ,das grofie Jahrhundert*® der
Mission.! Diese Ansicht beeinfluite auch die theologische Reflexion. In
protestantischen Kreisen gab es zwar Theologen, welche eine allgemeine
Offenbarung Gottes auBBerhalb Israel und Jesus Christus akzeptierten, diese
aber fiihre, so meinten sie, nicht zum ewigen Heil. In katholischen Kreisen
sprach man von Menschen, die ,,guten Willens* sind (homines bonae
voluntatis), doch gab es kein Heil auBlerhalb der Kirche. Andersglaubige
wurden nur als Objekt der Missionsaktivitdt betrachtet.

Nach dem Zweiten Weltkrieg verdnderte sich das Bild. Neben der Idee der
Mission entstand die Idee des Dialogs. Dazu haben mehrere Ursachen
gefiihrt, wovon hier einige genannt werden méogen:

—Man sah ein, daB die christliche Mission zwar wichtige Erfolge zu ver-
zeichnen hatte (iiberall in der Welt entstanden christliche Kirchen), daf} sich
aber die christliche Religion in der Konfrontation mit anderen Religionen
nicht als siegreich erwiesen hat. Allenthalben erlebten die Religionen eine
Renaissance, im Islam, im Hinduismus, im Buddhismus und sogar in den
traditionellen Religionen. Christen sollen und miissen damit rechnen, daf3
sie noch lange Zeit und wahrscheinlich fiir immer zusammen mit Nichtchri-
sten die Erde bevolkern werden. In der letzten Zeit nimmt die Zahl der Chri-
sten relativ gesehen eher ab als zu.

—Den christlichen Kirchen im Siiden und Osten (im Nahen Osten schon
viele Jahrhunderte, anderswo seit kurzem) ist klar geworden, daf} sie als
kleine Minoritdten mit anderen zusammenleben miissen. Nach dem Ende
des westlichen Imperialismus miissen sie in neuen nationalen Staaten ihren
Weg finden. Sie kénnen und diirfen ihre Nachbarn nicht nur als Objekte der
Mission sehen, sondern miissen sie als ihre Mitbiirger betrachten.
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—Im Westen und Norden verlor die christliche Zivilisation nach den zwei
Weltkriegen ihre Selbstsicherheit. Hat die christliche Botschaft wirklich
Heil fiir die Welt gebracht? Die Bezichung zu den Juden geriet nach den
Greueln des Holocaust in eine heftige Krise: viele Christen wollten die
Judenmission nicht mehr fortsetzen und begaben sich zogernd auf den Weg
zu einem Gespriach mit Israel. Die schnell wachsende Sékularisation, der
Abfall von der Kirche, die groBen Schwierigkeiten, die Botschaft weiterzu-
geben an die jiingere Generation — dies alles wurde zu einer grofleren
Sorge als die Mission in der Dritten Welt.

—Es wuchs auch die Einsicht, welche diistere Rolle die Religionen (das
Christentum eingeschlossen) im Laufe der Weltgeschichte gespielt haben
und noch immer spielen. Wurde es nicht hichste Zeit, einen Dialog mit
Andersgldubigen zu beginnen und zu versuchen, mit ihnen menschliche
Beziechungen aufzubauen? Und bediirfen nicht alle Menschen einander als
Verbiindete im Kampf gegen die tédlichen Gefahren, welche die Zukunft
der Menschheit bedrohen?

Es war unausbleiblich, dal} diese Entwicklung zu praktischen Anstren-
gungen auf dem Gebiet des interreligiosen Dialogs und gleichzeitig zu einer
neuen theologischen Auseinandersetzung fiihrte.

Ich méchte in diesem Beitrag zunichst die Entwicklungen innerhalb des
Okumenischen Rates der Kirchen und des Vatikans und nachher die theolo-
gische Diskussion im allgemeinen betrachten.

Der Dialog im Okumenischen Rat der Kirchen

Als ich 1966 einer Konferenz in Brummana (Libanon) iiber die Begeg-
nung mit dem Islam beiwohnte, sprach Victor Hayward, der damalige Stu-
diensekretdr des Ausschusses fiir Mission und Evangelisation (CWME),
von den Hindernissen fiir den ORK, ein Programm fiir einen interreligidsen
Dialog zu entwickeln, weil dieser Fragenkreis kontrovers wire. Aber die
Vollversammlung von Uppsala 1968 machte damit doch einen Anfang und
1971 wurde der Unterausschuf} fiir den Dialog (DFI) gebildet mit dem Inder
Dr. S.J. Samartha als erstem Direktor. DFI entwickelte sein Programm in
zwel Richtungen: einerseits trat man in Verbindung mit Andersgldubigen,
bald mittels bilateraler, bald multilateraler Konferenzen (wie zum Beispiel
in Colombo 1974 und auf der Insel Mauritius 1983). Die schon viel ldnger
bestehende Kommission fiir Verbindungen mit den Juden wurde an DFI
angehéngt.
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Andererseits versuchte DFI, die theologische Besinnung auf die Begeg-
nung mit den Anhéingern anderer Religionen zu fordern. So entwarfen
schon vor der Bildung des Unterausschusses im Mai 1970 einige Theologen
das Ziircher Aide-Memoire.? Als auf der Vollversammlung des ORK in
Nairobi 1975 der interreligiose Dialog besprochen wurde, rief er noch viele
Streitfragen hervor. Deshalb beschloffi DFI, eine spezielle Konferenz in
Chiengmay (Thailand 1977) zusammenzurufen. Die 85 Teilnehmer — Pro-
testanten, Orthodoxe und Katholiken — kamen aus 36 Liandern. Es war die
repriasentativste Gruppe von Christen, die je in diesen Jahren zusammen-
kam, um sich mit diesem speziellen Thema des Dialogs zu befassen. Sie
schloB auch einige evangelikale Freunde ein. Nach griindlicher Beratung
wurde einstimmig eine Erkldrung mit dem Titel ,,Dialog in der Gemein-
schaft‘ beschlossen. 1979 wurde diese Erkldrung vom Zentralausschufl
des ORK iibernommen.

Hans Kiing hat ein scharfes Urteil {iber diese Erkldrung abgegeben. Er
schreibt: ,,Vollig unbefriedigend ist deshalb auch die zwiespéltige Haltung
des Weltrats der Kirchen, der weder in seinen Leitlinien zum ,Dialog mit
Menschen verschiedener Religionen und Ideologien‘ (1977/1979) noch auf
der neuesten Vollversammlung in Vancouver (1983) die Frage nach dem Heil
aufBerhalb der christlichen Kirchen wegen gegensétzlicher Standpunkte der
Gliedkirchen zu beantworten vermochte.*

Dieses Urteil ist nicht ganz gerechtfertigt; denn erstens werden Protestan-
ten (hierin unterscheiden sie sich doch von Katholiken und Orthodoxen)
eher die Frage nach einem Heil auflerhalb von Jesus Christus als nach
einem Heil auBerhalb der christlichen Kirchen stellen. Zweitens kann man
sich fragen, ob die katholische Kirche so eindeutig vom Heil auch aufler-
halb der Kirche spricht, wie die Aussage Hans Kiings suggeriert® (siche
unten). Auflerdem sollte man nicht unterschitzen, wie wichtig es war, dal3
man in Anbetracht eines solch weiten Spektrums von Ansichten (in Chieng-
may von evangelikal bis 6kumenisch, im ORK von protestantisch bis ortho-
dox) doch zur Einigung iiber die Leitlinie des Dialogs kam.

Das #ndert nichts an der Tatsache, daB} die Aussagen des ORK, obwohl
sicher nicht véllig unbefriedigend, doch bei weitem noch nicht geniigen. Es
blieben sehr grundlegende Fragen offen. Sie wurden schon im Ziircher
Aide-Memoire formuliert und in der Chiengmay-Erkldarung wieder auf-
genommen.
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Empfohlen wurde weiterhin die theologische Behandlung der folgenden
Fragen:

—In welchem Verhiltnis stehen Gottes universales Handeln in der
Schépfung und sein Heilshandeln in Jesus Christus zueinander?

—Sollen wir von dem Wirken Gottes im Leben aller Médnner und Frauen
nur mit der vorsichtigen Hoffnung sprechen, daf} sie schon etwas von Thm
verspiiren werden, oder sollen wir positiver von Gottes Selbstoffenbarung
gegeniiber den Menschen anderer Religionen und gegeniiber denen reden,
die ideologische Antworten auf die Probleme der Menschheit suchen?

—Wie stellt sich das Wirken des Heiligen Geistes in biblischer Sicht und
christlicher Erfahrung dar? Und ist es richtig und niitzlich, wenn wir das
Wirken Gottes auflerhalb der Kirche im Sinne der Lehre vom Heiligen Geist
begreifen?

Auf der Vollversammlung von Vancouver 1983 war die Frage des Dialogs
mit Andersgldubigen und die Wiirdigung der anderen Religionen erneut ein
schwieriges Problem. Ein anfiangliches Gutachten einer ,,Problemgruppe*
wurde vom Plenum zuriickgewiesen, weil eine Anzahl von Sprechern den
Verdacht des Universalismus hegte und es zu wenig biblisch fand. In der
endgiiltigen Stellungnahme heifit es nur: ,Wir anerkennen das kreative
Werk Gottes im Suchen nach religioser Wahrheit bei Anhdngern anderer
Religionen*’; und es wurde die Erwartung ausgesprochen auf mehr Refle-
xion iiber die Natur des Zeugnisses und des Dialogs in den Kirchen.

Heute ist der Sachverhalt so, dafl im Laufe der Jahre 1989 und 1990 einige
Konferenzen iiber die theologischen Entdeckungen abgehalten werden sol-
len, die im interreligiosen Dialog aufgefangen wurden. Der Bericht dieser
Konferenzen wird in die nichste Vollversammlung (Canberra 1991) einge-
bracht werden. Es scheint aber sehr fraglich, ob dabei Einstimmigkeit iiber
diese Problematik erreicht werden wird, da die Auffassungen noch weit aus-
einandergehen.

Der Vatikan und der interreligiose Dialog

Wir wollen nun unsere Aufmerksamkeit auf die Ansicht der katholischen
Kirche und ihrer Leitung hinsichtlich der nichtchristlichen Religionen und
des interreligiosen Dialogs richten. Hier hat das Zweite Vatikanische Konzil
eine wichtige Rolle gespielt. Der Dialog wurde klar akzeptiert. Im Oktober
1965 wurde die Erkldrung ,,Nostra aetate* verdffentlicht, welche von der
Einstellung der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen handelt. Die
Gemeindemitglieder werden angeregt, durch Dialog (per colloquia) und
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Zusammenarbeit (per collaborationem) mit den Anhédngern der anderen
Religionen deren geistliche und sittliche Giiter wie die sozio-kulturellen
Werte anzuerkennen, zu bewahren und zu férdern. Das ist moglich, weil
,,die katholische Kirche nichts ablehnt, was wahr und heilig ist in diesen
Religionen, und mit aufrichtiger Ehrfurcht deren Formen des Handelns und
Lebens, deren Normen und Lebenssysteme betrachtet, welche zwar von
denen der katholischen Kirche abweichen, die aber doch nicht selten ein
Widerschein der Wahrheit sind, die alle Menschen erleuchtet®.

Diese positive Wiirdigung der anderen Religionen wird in ,,Nostra
aetate* weiter zugespitzt auf bestimmte Religionen. So wird bei den Mos-
lems gewiirdigt, dalB sie den einzigen barmherzigen und allmichtigen Gott
anbeten, den Tag des Urteils erwarten, Jesus als Prophet verehren und seine
jungfriuliche Mutter ehren. Mit den Juden verbindet die Christen ein gro-
Bes, gemeinschaftliches Erbgut, und sie bleiben Gott sehr teuer, obwohl
viele Juden das Evangelium nicht angenommen haben.

Als Folge von Vatikanum II wurde das Sekretariat fiir die Nichtchristen
errichtet, das Verbindungen mit Andersgldubigen unterhélt und die Besin-
nung auf diese Verbindungen fordert. Das geschieht iibrigens in vorziig-
licher Zusammenarbeit mit dem AusschuB} fiir Dialog des ORK.

Es ist nun eine wichtige Frage, auch nach Anhérung der Kritik Hans
Kiings am ORK, wie das Vatikanum II iiber den Heilswert der nichtchrist-
lichen Religionen urteilt. Wir erinnern uns an das vierte Laterankonzil
(1215), das die traditionelle katholische Position folgendermaBen definierte:
»extra ecclesiam nulla salus‘“ (auBlerhalb der Kirche kein Heil). Das Konzil
von Florenz (1442) machte dies noch deutlicher: ,,Niemand auflerhalb der
katholischen Kirche, weder Heide, noch Jude, noch Ungldubiger oder ein
von der Kirche Getrennter, wird des ewigen Lebens teilhaftig, sondern ver-
fallt vielmehr dem ewigen Feuer, ...wenn er sich nicht vor dem Tode der
katholischen Kirche anschlie3t.

Im Laufe der Jahrhunderte wurde dieses Dogma uminterpretiert. Das
Konzil von Trient (1546 bis 1563) hat schon ein ,,unbewuftes Sehnen* (desi-
derium) nach Taufe und Kirche als fiir das ewige Heil ausreichend aner-
kannt. Das Vatikanum II definierte in der Konstitution iiber die Kirche:
»»Wer nidmlich das Evangelium Christi und seine Kirche ohne Schuld nicht
kennt, Gott aber aus ehrlichem Herzen sucht, seinen im Anruf des Gewis-
sens erkannten Willen unter dem Einflul der Gnade in der Tat zur erfiillen
trachtet, kann das ewige Heil erlangen* (§ 16). Und etwas weiter: ,,Was sich
ndmlich an Gutem und Wahrem bei ihnen findet, wird von der Kirche als
Vorbereitung fiir die Frohbotschaft und als Gabe dessen geschitzt, der
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jeden Menschen erleuchtet, damit er schliefilich das Leben habe . .. Daher
ist die Kirche eifrig bestrebt, zur Ehre Gottes und zum Nutzen des Heils all
dieser Menschen die Missionen zu fordern, eingedenk des Befehls des
Herrn, der gesagt hat: ,Predigt das Evangelium der ganzen Schopfung'
(Mk 16,16).

Und in ,,Nostra aetate* héren wir, unmittelbar nach der Stelle iiber die
Wahrheit, welche alle Menschen erleuchtet (siehe oben): die Kirche selbst
verkiindet jedoch unablissig (und soll immer verkiindigen) den Christus,
den Weg, die Wahrheit und das Leben, in dem die Menschen die Ganzheit
des religiosen Lebens finden und in dem Gott alles mit sich verséhnt hat.

Im Dekret iiber die Missionstétigkeit der Kirche wird gesagt: Die Rettung
liegt in keinem anderen als Jesus Christus. ,,So ist es notig, daB sich alle
zu ihm, der durch die Verkiindigung der Kirche erkannt wird, bekehren
sowie ihm und seinem Leib, der Kirche, durch die Taufe eingegliedert wer-
den® (§ 7).

Vielleicht hat Hans Kiing doch zu schnell aus dem Vatikanum II die Fol-
gerung gezogen, dall nach der offiziellen katholischen Position auch die
nichtchristlichen Religionen Wege zum Heil sein kénnen. Das ist allerdings
die Ansicht einer Anzahl katholischer Theologen, jedoch nicht hinreichend
klar die offizielle katholische Position. Es gibt in den verschiedenen Aus-
sagen des II. Vatikanums noch eine gewisse Ambivalenz: Nichtchristliche
Glédubige kénnen im Prinzip (ewiges) Heil erlangen; wenn sie jedoch einse-
hen, dafl Gott durch Jesus Christus die katholische Kirche als notwendig
erachtet hat, koénnen sie nur zum ewigen Heil kommen, wenn sie in diese
Kirche eintreten (Dekret iiber die Missionstétigkeit, vgl. § 7). Vielleicht wére
es besser zu sagen, dal} es laut Vatikanum II Heil auBlerhalb der Kirche gibt,
daf} aber die nichtchristlichen Religionen noch nicht als Wege zum Heil
anerkannt werden. Auch ruft die katholische Kirche noch immer Menschen
auf, sich ihr anzuschlieffen, um so des ewigen Heils teilhaftig zu werden.

Ubrigens kann hier vermeldet werden, daf3 der heutige Papst den Dialog
mit Andersgliaubigen sehr stimuliert.

Die theologische Diskussion

Wir haben die offiziellen Dokumente und Aussagen des ORK und des
Vatikans bis zum heutigen Stand verfolgt. Doch lohnt sich auch die Miihe,
der theologischen Diskussion iiber die Beziehung zwischen Christentum
und anderen Religionen Aufmerksamkeit zu widmen. Diese wird in der letz-
ten Zeit sehr intensiv gefiihrt. Die ,,Theologie der Religionen‘“ hat schon so
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viele Initiativen hervorgebracht und Resultate geliefert, dal3 es unmdoglich
ist, sie alle in einem Aufsatz zu behandeln. Es bietet sich deshalb an, einige
Haupttypen zu explizieren, um so eine allgemeine Ubersicht zu bekommen.

An erster Stelle sollten wir uns dariiber klar sein, daf} es immer noch viele
gldubige Christen und eine Anzahl von Theologen gibt, welche die Idee
eines Dialogs mit Andersgldubigen heftig zuriickweisen. Man findet sie
besonders im rechten Fliigel des Protestantismus. Threr Meinung nach ist es
der Auftrag der Christen, das Evangelium allen Menschen zu predigen und
sie auf diese Weise vor der ewigen Verderbnis zu retten. Nur der Glaube an
Jesus Christus ist der Weg zur Rettung, und die Religionen auflerhalb des
Christentums (bisweilen mit Ausnahme des Judentums) sind falsche Reli-
gionen. Aus dieser Ansicht resultieren grofle Bedenken gegen den interreli-
giésen Dialog. Man betrachtet den Dialog als einen Verrat an der Mission
und man fiirchtet in ihm die Gefahr des Synkretismus. Oft geht diese
Ablehnung des interreligiosen Dialogs zusammen mit einer Ablehnung des
innerchristlichen Dialogs und der 6kumenischen Bewegung.

Kraft dieser Ansicht wird eine intensive Missionsaktivitit entfaltet. Zehn-
tausende von Missionaren werden in die nichtchristliche Welt ausgesandt,
besonders nach Afrika, und sie predigen das Evangelium in diesem Geiste.
Die meisten kommen aus dem weiBlen Norden, aber es gibt auch schon viele
aus der Dritten Welt.

Wir mochten diese Ansicht die rechte Seite des Spektrums nennen. Ein
wenig mehr zur Mitte befinden sich diejenigen Theologen, welche den Dia-
log mit Andersgldubigen akzeptieren, ihn aber nicht als ein geeignetes Mit-
tel betrachten, um die frohe Botschaft zu bringen. Der Dialog soll eine mis-
sionarische Spitze haben. In diesen Kreisen stellt man sich vor, dal man das
Evangelium nicht an Volker oder Menschen verkiindigen kann, deren Kul-
tur und Religion man nicht kennt. Das gilt um so mehr, als die meisten Mis-
sionare aus dem Westen kommen und ihre Art zu predigen unwillkiirlich
abendlindische Formen angenommen hat. Gar zu hiufig sind Evangelium
und abendldndische Kultur miteinander vermischt, und eine Folge war, daf3
im Siiden oft Kirchen gestiftet wurden, welche den westlichen (nordlichen)
Kirchen tduschend dhnlich waren. All diese Kirchen drohen Fremdkérper
ohne wirkliche werbende Kraft zu bleiben.

Doch wohlan, dem kann durch eine lauschende Haltung vorgebeugt wer-
den. Wir sollen zuerst versuchen, den Partner in dialogischer Offenheit zu
begreifen, ehe wir ihm oder ihr die Botschaft bringen. Denn letzteres bleibt
das endgiiltige Ziel. Auf dieser gedanklichen Basis gibt es wohl Respekt vor
dem anderen; man ist aber doch nicht der Meinung, dal man wirklich
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etwas vom anderen lernen kann. Der Dialog wird als ein geeignetes und not-
wendiges Mittel betrachtet, um das Evangelium zu verkiindigen.

Die Grenzen zwischen den verschiedenen Auffassungen sind natiirlich
nicht immer scharf, es 14Bt sich aber die folgende Ansicht beobachten, die
mehr in der Mitte des Spektrums liegt. Diese sieht die Bedeutung des Dia-
logs in der Notwendigkeit, in Frieden mit Andersgldubigen zusammen-
zuleben. Diese Notwendigkeit bezieht sich selbstverstdndlich weniger auf
Gesellschaften, die fast homogen christlich oder stark vom Christentum
geprégt sind. Sie gilt jedoch klar fiir christliche Gesellschaften mit groflen
Minorititen von Andersgldubigen, und das ist iiberraschenderweise in der
letzten Zeit in vielen westeuropdischen Gesellschaften der Fall, wie in der
Bundesrepublik, in Frankreich, Belgien, Holland und Grof3britannien. Es
gilt dies noch viel stédrker fiir Lander, in denen die Kirche nur eine Minoritét
ausmacht, wie in Asien und Nordafrika.

In dieser Situation entsteht die Einsicht, daf} Religionen, wie oben schon
gesagt, oft eine negative Rolle gespielt haben. Es ist dies die diistere Seite
der Religionen. Sie haben vielfach mehr Unheil als Heil gebracht. Zahllos
sind die Schlachtopfer von Unterdriickung, Verfolgung, nicht selten auch
von Totschlag und Genozid im Namen der Religion. Und dies geht noch
immer weiter. Christen und Moslems befinden sich im Konflikt auf den
Philippinen und im Libanon, Hindus und Moslems in Indien, Hindus und
Sikhs in Indien, Buddhisten und Hindus in Sri Lanka, Katholiken und
Protestanten in Nordirland. Nicht immer sind diese Konflikte an sich reli-
gioser Art. Es handelt sich hdufig um ethnische, kulturelle, 6konomische
Gegensédtze. Aber in diesen Gegensitzen bildet die Religion ein fanatisieren-
des Element. Sie ist Ol im Feuer.

Angesichts dieser Situation ist es wichtig, die Mauern zwischen den Reli-
gionen abzubrechen und den Andersgldubigen als Mitmenschen zu betrach-
ten, als den Néchsten, mit dem wir eine gerechte und friedliche Gesellschaft
schaffen sollen. Dafiir ist der Dialog ein geeignetes Mittel. Im Dialog lernen
wir Vorurteile zu durchbrechen, wir lernen Respekt voreinander zu haben.
Wir versuchen den anderen zu begreifen, wie er begriffen werden will. Mit-
einander sprechen wir iiber den Beitrag, den jeder leisten kénnte im Kampf
gegen die todlichen Bedrohungen unserer Zeit: Ungerechtigkeit, Hunger,
Bewaffnung, Umweltverschmutzung.

Mein Eindruck ist, dafl hier der Schwerpunkt der meisten Dialogkonfe-
renzen liegt, die der ORK organisiert hat. Dasselbe gilt fiir interreligiose
Bewegungen wie den WCRP (Weltkongref3 fiir Religion und Frieden). Wenn
man nach der Beziehung dieses Dialogs zum Missionsauftrag fragt, wire
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die Antwort: in diesem Dialog kann man Zeugnis ablegen von seinem Glau-
ben; denn man tritt mit voller Uberzeugung in den Dialog ein. Dieses Zeug-
nis wird aber wechselseitig sein (mutual witness). Man soll sowohl zuhéren
als auch sprechen.

Noch einen Schritt weiter gehen diejenigen, welche im Dialog eine Mog-
lichkeit sehen, etwas vom anderen zu lernen. Man ist iiberzeugt, daf3 es auch
bei anderen wichtige Gotteserfahrungen gibt. Gott hat sich den Voélkern der
Welt ,,nicht unbezeugt gelassen* (Apg 14,17). Deswegen ist es der Miihe
wert, diese Gotteserfahrungen kennenzulernen und den eigenen Glauben
damit zu bereichern. Und umgekehrt: man hofft, mit eigenen Erfahrungen
andere zu bereichern. Ein besonderer Fall ist die Offenheit vieler Christen
(besonders im Norden), um von den Juden und ihrem Umgang mit Gott zu
lernen. Es gibt aber auch Christen, welche ihren Glauben bereichert sehen
durch die Begegnung mit Hindus, Buddhisten und anderen. Der amerika-
nische Theologe John Cobb spricht von ,,iiberqueren und zuriickkommen*
(to pass over and come back)®. Man begibt sich zu einer anderen Religion
und kommt bereichert zuriick. Man beharrt aber doch auf der entscheiden-
den Bedeutung von Gottes Offenbarung an Israel und in Jesus Christus.

Schlieflich kénnte man von einer Position ganz links im Spektrum spre-
chen. Man betrachtet dann die verschiedenen Religionen als Wallfahrten
auf dem Wege zu Gott. Im Prinzip haben sie gleichen Wert, und dieser glei-
che Wert formt die Basis fiir den Dialog. Christen sollen sich anstrengen,
um bessere Christen zu werden und — bereichert durch die Begegnung mit
Andersgldubigen — auf ihrem Wege weitergehen. Dasselbe gilt von Juden,
Moslems, Hindus usw. Jeder hat natiirlich das Recht, seinen eigenen Weg
zu verlassen und einen anderen Weg zu begehen; es hat aber keinen Zweck,
einen anderen aufzufordern, seinen Weg zu verlassen und den unsrigen zu
wahlen. Mit dieser Ansicht ist der Versuch verbunden, eine Art interreligit-
ser Theologie zu schaffen, eine Welttheologie.’

Die Frage nach dem Heil

Dieser Uberblick ist natiirlich nicht vollstindig; es gibt allerlei Zwischen-
standpunkte. Hoffentlich hat er aber geholfen, ein wenig Ordnung in die
Vielheit der Meinungen zu bringen. Es wird deutlich, daB in all diesen
Ansichten die Frage des Heils, und besonders des ewigen Heils, eine wich-
tige Rolle spielt. Auch hier konnte man von einem Spektrum sprechen, das
teils, aber nicht véllig mit dem obigen iibereinstimmt.
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So treffen wir die Uberzeugung an, daf keiner Gottes Heil erlangen wird,
der nicht an Jesus Christus den Erléser glaubt. Alle anderen sind auf ewig
verloren. Daneben existiert der Gedanke, dal3 das Heil Gottes auch offen
liegt fiir diejenigen, welche ohne ihre Schuld Jesus nicht erkannt und akzep-
tiert haben. Der Geist Jesu hat in ihnen gewirkt, sie sind Gldubige, ohne
es zu wissen. Sodann trifft man die Meinung an, daf3 auch die nichtchrist-
lichen Religionen Heilswege sind, der christliche Glaube aber der eigent-
liche Heilsweg ist. Anders gesagt: die Religionen sind ordinire Heilswege,
der christliche Glaube ist der extraordinire Heilsweg.” Die offenste Posi-
tion ist die, daB3 alle Religionen ebenbiirtige Wege zum Heil sind.

Man konnte die Ansichten iiber das Heil in anderen Religionen mit diesen
christlichen Positionen vergleichen. Im interreligiosen Dialog iiber das Heil
kommt das natiirlich zur Sprache. Hier konnen nur einige Beispiele genannt
werden. So sind die meisten Moslems der Meinung, daf3 auch Juden und
Christen (als ,,Leute des Buchs*‘) in Gottes Endurteil gerettet werden, dies
aber fiir Polytheisten nicht moglich ist. Ich bin aber auch Moslems begeg-
net, die behaupteten, dafl die Christen nicht ins Paradies kommen werden.
Hindus betrachten héufig alle Religionen (und alle Strémungen innerhalb
des Hinduismus) als Heilswege. Bisweilen behaupten sie, daf} all diese Reli-
gionen nur relativen Wert haben und das absolute Wissen der Vedanta-
Philosophie sie alle tibersteigt. Ich horte einmal einen Buddhisten sagen,
daBl Andersglaubige ihre eigene Religion gewissenhaft pflegen sollten. Dann
hétten sie gute Aussicht, im folgenden Leben als Buddhist reinkarniert zu
werden; denn die wahre Erl6sung wird erst erreicht, wenn man sich auf den
Weg zum Nirvana begibt.

Einige Schilufibetrachtungen

Es wird mir hoffentlich nicht veriibelt, wenn ich dieser Ubersicht noch
einige personliche Uberlegungen hinzufiige.

Erstens miissen wir uns dariiber klar werden, daf} der interreligitse Dia-
log ein junges Phidnomen ist, eine kleine Pflanze, die noch viel Pflege
braucht. Es ist eine giinstige Entwicklung, daB in den letzten Jahren nicht
nur von christlicher Seite, sondern auch von anderer Seite her Interesse fiir
den Dialog entstanden ist. Viel Mifltrauen war zu iiberwinden, aber an vie-
len Orten gibt es heute interreligiése Begegnungen und Zusammenarbeit.
Dem steht gegeniiber, dafl wachsender Fundamentalismus in manchen Reli-
gionen den Dialog gefdhrdet.
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Zweitens, der Dialog (als Gespréch, aber mehr noch als Geisteshaltung)
kann eine wichtige Rolle spielen in der Schaffung zwischenmenschlicher
Beziehungen unter Anhingern verschiedener Religionen. Er kann verséh-
nend und friedensstiftend wirken. Es ist selbstverstindlich, daf} ein solcher
Dialog keine heimliche missionarische Absicht haben kann. Wenn ein Part-
ner den Dialog mit der Absicht anfingt, den anderen fiir seine Religion zu
gewinnen, entsteht kein echter Dialog und kein wirkliches gegenseitiges Ver-
trauen. Christen sind berufen, friedfertig zu sein (Mt 5,9). Deshalb sollen
sie sich fiir diesen Dialog des Friedens und der Gerechtigkeit einsetzen.

Drittens, ich halte es fiir biblisch und theologisch verantwortbar anzu-
nehmen, dafi Gott, wenn er den Weg von Israel und Jesus Christus wihlte,
um das Heil zu verwirklichen, doch nicht die anderen Volker ihrem Schick-
sal iiberlassen hat. Er ist der Gott aller Menschen, ein Philanthrop (Titus
3,4). Die Religionen der Menschheit konnen theologisch als Reaktionen auf
Gottes liebevolle Aufmerksamkeit betrachtet werden. Diese Reaktionen sind
nicht nur negativ (wie das Christentum nicht nur eine rein positive Reaktion
ist!). Deshalb koénnen wir von den Gotteserfahrungen Andersgldubiger
lernen.

SchlieBlich: Sollen wir die anderen Religionen als Heilswege betrachten?
Mir scheint, daf3 in der Bibel Heil nicht nur ewiges Heil ist. Shalom umfaft
sicher auch das Heil in diesem Leben. Hier mu3 man feststellen, daB Reli-
gionen viel Unheil mit sich gebracht haben und daf} dies noch immer der
Fall ist. Leider ist das Christentum keine Ausnahme. Vorderhand bin ich
geneigt, den Heilsweg als einen Weg von Gott aus zu den Menschen zu
sehen. Dieser Heilsweg hat sich verwirklicht in Gottes Weg mit Israel und
in Jesus Christus. Das Heil aber, das von Gottes Seite kommt, ist viel weiter
gespannt, als dal} es nur Juden und Christen, nur Israel und die Kirche
umfafite. Es umfafit alle Menschen (1Joh 2,2).

Bleibt noch die Frage: Wann kann man sagen, dal Menschen positiv auf
Gottes Heil reagiert haben? Ganz sicherlich im Glauben an Jesus Christus
und in seiner Nachfolge. Dies lief e sich aber noch weiter fassen: Dort, wo
Menschen offen sind fiir Gott und fiir den Nichsten, arbeitet der Geist Got-
tes. Da ist das Heil gegenwirtig.

ANMERKUNGEN
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Bezugspunkte orthodoxer Theologie
und Spiritualitét

VON VIOREL IONITA

Die Theologie und die Spiritualitét sind zwei der grundlegenden Dimensionen
des christlichen Lebens. Die Wichtigkeit und Komplexitit dieser Aspekte des
christlichen Lebens in Betracht ziehend, ist es sehr schwierig, aus orthodoxer
Perspektive eine erschopfende Darstellung vorzunehmen, umsomehr, da die
Orthodoxe Kirche diesen Aspekten — vor allem in den letzten Jahren — beson-
dere Aufmerksamkeit schenkte. Deshalb werden wir uns auf den Versuch
beschriinken, nur einige der wesentlichen Bezugspunkte von Theologie und Spi-
ritualitdt im heutigen Leben der Orthodoxen Kirche zu umreiflen.

L

Gemail einer der wichtigsten Formulierungen ist Theologie ,,die Reflexion
iiber den Glaubensinhalt, der uns aus dem urspriinglichen Zeugnis und Leben
der Offenbarung, wie wir sie in Schrift und apostolischer Tradition besitzen,
iiberkommen ist; diese Reflexion geschieht mit der Absicht, den Glaubensinhalt
fiir jede Generation der Glaubigen als Heilsfaktor wirksam zu machen®!. In
diesem Sinn ist der Gegenstand der Theologie die unaufhorliche Reflexion iiber
den allumfassenden, unendlichen Inhalt der dogmatischen Formeln; deshalb
muf} sich die Theologie im Rahmen dogmatischer Formeln bewegen, gerade um
sie als Gegenstand der unaufhorlichen Reflexion und Vertiefung aufrechtzuer-
halten.?

Die orthodoxe Tradition kennt und hilt u.a. folgende Hauptaspekte des Dog-
mas aufrecht: a) Die Kirche empfiehlt die Dogmen als Ausdruck der ,,regula
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fidei” oder der ,,fides quae creditur®, d.h. als objektiven, normativen und ein-
heitlichen Inhalt ihrer Glaubensaussage (norma normans fidei). b) Da die
Wahrheit des Evangeliums den Aposteln offenbart und der Kirche anvertraut
wurde, sie diese also unvermittelt in und durch die Kraft des Heiligen Geistes
kennt, so ist es die Kirche, die einer Doktrin durch synodale Formulierung dog-
matische Autoritéit verleiht, haben doch die Bischofe den Auftrag, die Lehre in
apostolischer Kontinuitat und durch kirchliche ,,Rezeption* vorzutragen, inso-
fern der ganze Leib der Kirche den Auftrag hat, diese Lehre auf existentiale
Weise zu bestitigen. ¢) Da die Kirchenviter des Ostens eine apophatische Auf-
fassung von der Offenbarung haben, ziehen sie Kategorien des Geheimnisses
und doxologische Begriffe vor, wenn sie sich auf die offenbarten Lehren bezie-
hen. d) Das Dogma ist ein Weg der Erkenntnis; deshalb dogmatisiert die Kirche
im Hinblick auf Verstindnis und Erfahrung, will dabei aber nicht dieses
Geheimnis in trivialer Weise enthiillen und zugéinglich machen. e) In den Lehr-
entscheidungen der 6kumenischen Synoden bildet die dogmatische Terminolo-
gie ein Kriterium fiir die orthodoxe Auslegung dieser Beschliisse. Die doktrini-
ren Formeln miissen ihrem realen Sinn nach aufgefafit werden. Sie kénnen nur,
miissen dann aber auch abgeindert werden, wenn es im Interesse eines besseren
Verstehens und einer besseren Aufnahme des Glaubens geschieht. f) Die Ortho-
doxie hat nicht unbedingt darauf bestanden, ihre Glaubensaussage auf syn-
odalem Weg in Dogmen zu formulieren, da die Entwicklung der Doktrin nicht
vom Dogmatisierungsproze abhingig ist.> Die Ubermittlung der heiligen
Tradition ist also nicht auf den dogmatischen Weg beschrinkt, da es auch
andere Ausdrucks- und Kommunikationsweisen gibt: den Kult, die Liturgie,
die Tkonographie, die Kunst, die Hymnendichtung, die Volkstraditionen
usw. g) ,,Neue Dogmen*‘ bedeuten nicht ,,neue Offenbarungen oder Dok-
trinen*, sondern neue Erfahrungen und ein neues theologisches Verstindnis
der Wahrheit, die die Kirche ein fiir allemal empfangen hat. In diesem Sinn
kann von einer Dogmengeschichte als einer historischen Entwicklung der
Lehrformulierung gesprochen werden. Dabei ist die 6kumenische Synode,
und zwar die Versammlung aller lokalen orthodoxen Bischoéfe, die héchste
Autoritit, die allgemeine dogmatische Fragen erortert und im Bereich der
Glaubensdoktrin entscheidet. Desgleichen muf3 die Tatsache unterstrichen
werden, dafl die Orthodoxe Kirche der gemeinsam von der ungetrennten
Kirche angenommenen dogmatischen Tradition immer grofle Bedeutung
zukommen lieB3, da dies das Kriterium der Einheit der lokalen und der Welt-
kirche ist.

Was die Autoritét der Texte anlangt, in denen die Dogmen ausgedriickt
wurden, wird im allgemeinen unterschieden zwischen den alten Symbolen
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einerseits (das sind die Beschliisse der sieben 6kumenischen Synoden, die
als einzige das Siegel der Unfehlbarkeit der Kirche tragen, fiir die Glaubens-
lehre einen normativen Charakter haben und deshalb der Heiligen Tradition
zugerechnet werden) und andererseits den Glaubensaussagen oder symbo-
lischen Biichern und Texten, die im Laufe der Geschichte erschienen sind
und von denen einige von lokalen Kirchen veréffentlicht wurden. Da sie
nicht von einer 6kumenischen Synode bestitigt sind, besitzen sie einen
anderen Grad theologischer Autoritét als die erste Kategorie.
Prof. 1. Karmiris fithrt als orthodoxe symbolische Texte folgende an:

— die Enzyklika ,,An alle Patriarchen des Ostens* (867) des Patriarchen Photius,

— den ersten Brief des Patriarchen Konstantinopels, Michael Caerularius an Petrus
von Antiochien (1054),

— die Beschliisse der Synoden von Konstantinopel (1341 und 1351) betreffend den
Hesychasmus,

— den Brief ,,An die orthodoxen Christen allerorts* (1440—1441) des Markus
Evgenikes von Ephesus,

— das Glaubensbekenntnis des Gennadius Scholarius, des ersten dkumenischen
Patriarchen nach dem Fall Konstantinopels (1453),

— die drei Antwortschreiben des Patriarchen Jeremias II (T 1595) von Konstanti-
nopel an die protestantischen Theologen in Tiibingen (1573—1581),

— die Akten der Synode von Konstantinopel (1638),

— die Akten der Synoden von Konstantinopel und Jassy (1642),

— die Orthodoxe Bekenntnisschrift (Confessio orthodoxa) des Petrus Mogilas,
Metropolit von Kiew (1642),

— die Akten der Synode von Konstantinopel (1672),

— die Akten der Synode von Jerusalem (1672),

— das Glaubensbekenntnis des Patriarchen Dositheos von Jerusalem (1672),

— die Akten der Synode von Konstantinopel (1691),

— die Antwortschreiben der orthodoxen Patriarchen des Ostens an den Anglikaner
Anomotus (1716—1725),

— das Glaubensbekenntnis der Synode von Konstantinopel (1727),

— die Enzyklika der Synode von Konstantinopel gegen die protestantischen Missio-
nare (1836),

— die Enzyklika der Synode von Konstantinopel gegen die lateinischen Neuerungen
(1836),

— das Antwortschreiben der orthodoxen Patriarchen des Ostens an Papst Pius IX.
(1848),

— das Antwortschreiben der Synode von Konstantinopel an Papst Leo XIII. (1895),

— die Enzykliken des Okumenischen Patriarchats betreffend die 6kumenische
Bewegung (1920 und 1952)*.

Zwischen den Dogmen und der kirchlichen Lehre besteht inhaltliche
Identitdt, aber auch ein formaler Unterschied. Einerseits gehort die Lehre
organisch zu den Dogmen, da sie den erlduternden Inhalt der Dogmen dar-
stellt, andererseits bleibt sie jedoch kirchliche Lehre in weiterem Sinn,
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solange sie nicht offiziell durch eine 6kumenische Synode definiert oder
von dem Konsensus der lokalen Synoden aufgenommen wurde.’

Obwohl es zwischen der Theologie und der Kirchenlehre eine enge Ver-
bindung gibt, wird nicht alle Theologie zur Kirchenlehre, sondern nur dieje-
nige, die die Kirche als solche durch ihren allgemeinen Konsens aufnimmt.
Die Kirchenlehre hat einen verbindlichen, autoritativen und bestindigen
Charakter, wahrend die Theologie zeitgebundene und sogar raumgebundene
Auslegungen umfassen kann. In diesem Sinn ist die Theologie nicht mehr
eine Theologie der Kirche, sondern eine Spekulation von Privatpersonen.

Wenn wir versuchen sollten, einige Attribute der orthodoxen Theologie
zu formulieren, so kénnen wir folgendes festhalten:

— Orthodoxe Theologie ist in erster Linie eine dogmatische Theologie in
dem Sinne, daf sie stets von der Lehre ausgeht, die von der Kirche betrie-
ben wird und zum Teil in Dogmen formuliert ist;

— sie hat eine ekklesiale Dimension in dem Sinne, daf sie sich in der und
fir die Kirche entfaltet.

— Das Grundbestreben orthodoxer Theologie ist, den Menschen einer
gewissen Zeit und eines gewissen Raumes die Glaubenswahrheiten
zugénglich zu machen. Sie ist stets aktuell, und da sie immer sowohl die
dogmatische Tradition der Kirche als auch die Auslegungen der Vorgéin-
ger berticksichtigt, bleibt sie in einer organischen Verbindung mit der
theologischen Tradition der betreffenden Kirche. Doch lebt die ortho-
doxe Theologie nicht nur von der Vergangenheit, erhellt in der Gegen-
wart, sondern sie blickt, beseelt von der eschatologischen Hoffnung und
Perspektive des christlichen Lebens, in die Zukunft. Die Hoffnung und
Perspektive werden durch ein sténdiges Voranschreiten in der Vergeisti-
gung und durch eine stindige Verstarkung der Liebe in den Beziehungen
zwischen den Menschen aufrechterhalten.

II.

Das Grundbestreben orthodoxer Theologie ist pastoral-missionarischer
Art, und zwar soll sie die Glaubigen anleiten und ihnen helfen, das Heil in
Jesus Christus zu erlangen. Auf diesem Weg muB sich die Theologie ihrer
Verantwortung fiir das Leben der Kirche und ihr geistiges Voranschreiten
bewuft sein. Die Theologen miissen jeweils in ihrer Zeit danach streben,
ihren Dienst als einen Beitrag zum Heilswerk der Kirche fiir die Glaubigen
zu verstehen. Daher ,,soll die eigene theologische Reflexion nicht vom Stre-
ben nach Originalitdt um jeden Preis beseelt sein, sondern davon erfassen
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und erklidren, was das gemeinsame Erbe ist und was den Gldubigen der
Kirche gerade in dieser Zeit zum Heile verhelfen kann; sie muf} daher aufs
engste mit dem Gebetsleben der Kirche und ihrem Fiirsorgedienst verbun-
den sein und den gesamten Dienst der Kirche anregen und vertiefen.
Geschieht das nicht, so kann die Kirche in ihrem Dienst formalistisch wer-
den, die Theologie aber kalt und individualistisch*S.

Die Komplexitit der theologischen Reflexionen, die angewandte Metho-
dologie, ihre Bezugnahme auf Philosophie und Geistesgeschichte oder
andere Bereiche menschlicher Titigkeit im Zusammenhang mit Theologie
beiseite lassend, ist festzuhalten, dal3 die orthodoxe Theologie in allem, was
sie kennzeichnet und ihr kostbarer Besitz ist, organisch mit der Spiritualitit
verbunden ist. Orthodoxe Spiritualitdt bedeutet, ,,den orthodoxen Lehrin-
halt in seiner Lebendigkeit erfahren’. Sie bezieht sich auf ,,den Prozef
des Voranschreitens des Christen auf dem Weg der Vollendung in Christus
durch die Reinigung von Begierden und die Erlangung der Tugenden‘‘®.

In einem gewissen Sinn ist Spiritualitdt angewandte Theologie; und Theo-
logie kann wahre Theologie der Kirche nur in dem Malle sein, in der sie auf
Spiritualitit griindet. Prof. Karmiris bemerkt, dal nur der gldubige und
fromme Theologe, der sich selbst gereinigt hat, sich dem absolut Reinen,
also Gott, und dem theologischen Nachdenken iiber ihn nihern kann.’
Nur gegriindet auf Spiritualitdt, auf das Bemiihen, selbst zu erfahren und
anderen die Erfahrung des Lebens in Christus durch den Heiligen Geist zu
vermitteln, behélt die Theologie ihre Lebensfahigkeit und insbesondere ihre
Glaubwiirdigkeit.

Im engeren Sinne ist Spiritualitdt der existentiale ProzeB zur Vergott-
lichung des Menschen, zur personlichen Wiedergewinnung des Heiligen
Geistes durch die ,,unsichtbaren Kdmpfe, um so die Empfindsamkeit fiir
Gott wiederzuerlangen.

Grofie geistliche Viter betrachten diesen ProzeB unter verschiedenen Per-
spektiven. Fiir Evagrius den Pontiker (346—399) ist die Kontemplation
Gottes durch Gebet Gegenstand der geistigen Bemiithung, da die Angriffe
der Ddmonen das Ziel haben, uns zu hindern, die Wahrheit zu erkennen.
Fiir Gregor von Nyssa (ca. 331—ca. 395) setzt die Spiritualitit ein stetes
Voranschreiten (Epektase) und Fortschritte in der unendlichen Gemein-
schaft mit Gott voraus. Fiir den heiligen Johannes Klimakos ({680) ist das
spirituelle Leben ein Stufengang, der die ,,Fallen‘* iiberwiltigt, die uns
daran hindern, Gott zu erreichen. Der Heilige Symeon der Neue Theologe
(949 bis 1022) und sein Schiiler Niketas Stethatos sehen in der Dunkelheit
des Geistes und der Verstocktheit Gott gegeniiber einen Schatten der Siinde;
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deshalb muf} der Glaubige bewulit das Gefiihl der Gegenwart der Gnade in
Form von Licht und Freude wiedererlangen. Fiir Nikodemos Hagiorites
(1748 bis 1809) ist der Christ in einen ,,unsichtbaren Krieg* mit dem Ziel
verwickelt, seinen inneren Habitus durch Unterscheidungsvermégen und
seelische Ruhe zu beherrschen. Alle groflen Asketen betrachten das ,,Leben
in Christus* als eine Vergegenwirtigung der Gnade der Taufe, als ein un-
unterbrochenes Streben zu Gott durch die Kraft des Heiligen Geistes. Sie
legen groBen Wert darauf, Spiritualitit nicht mit monastischer Mystik zu
verwechseln, da sie ein Erleben jedes Christen sein soll.

Die geistlichen Viter der Kirche, die sich mit der orthodoxen Spiritualitét
befassen, sprechen von Stufen des spirituellen Lebens oder des Voranschrei-
tens zur Heiligung und meinen damit eine Art Ordnung im Dasein. Diese
Stufen sind miteinander verbunden. Es sind dies:

1. Die Reinigung von Begierden und die Erlangung der Tugenden. Die
Begierden sind nicht nur ein Ausdruck des Egoismus, da sie die Ohnmacht
des Willens, sich aus Leidenschaften zu 16sen, und einen Mangel an Demut
offenbaren, sondern in ihnen schlégt sich auch das Irrationale nieder, da sie
den Sinn (die Vernunft) der Dinge verdndern und diese gegen ihre eigene
Natur anwenden. Die Erschlieung fiir Gott ist nur méglich, wenn sich der
Wille von solchen leidenschaftlichen Beziehungen loslést. Die Begierden
haben den Geist geschwicht; deshalb regeneriert nur die Leidenschaftslosig-
keit die Kraft des Geistes und verschafft der Freiheit den Anlauf zu den
Tugenden.

2. Die Kontemplation der géttlichen ,,Rationes* (Logoi) der Dinge oder
die Konzentration des geistlichen Schauens auf Gott zeigen, dal} diese
schon seit der Schopfung am Werk sind. Der Verzicht auf die leidenschaft-
liche Einbildungskraft, die unsere Erkenntnis auf die rein materielle Struk-
tur der Welt und des Leibes beschriankt, bedeutet schon einen Fortschritt.
Durch Kontemplation, d.h. durch das Eindringen des menschlichen Geistes
in eine Sphire jenseits des materiellen AuBeren der Welt, wird die Gegen-
wirtigkeit Gottes offenkundiger und aktiver.

3. Die unmittelbare Vereinigung oder das direkte Erfahren Gottes bildet
die letzte Stufe der Vergéttlichung, in der Gott aktiver ist als das mensch-
liche Subjekt. Es ist der hochste Zustand in der Erkenntnis Gottes, da er
nun ,,der einzige und letzte Grund* des Daseins ist.!

III.

Zunichst miissen wir die Tatsache prézisieren, daBl geméif der orthodo-
xen Spiritualitdt derjenige, der sich auf den Weg der personlichen Vervoll-
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kommnung begibt, zwar sein ganzes Wesen fiir Gott einsetzt, aber dennoch
in der Gemeinschaft mit seinen Mitmenschen engagiert bleibt. Die ortho-
doxe Spiritualitit weist dem Christen einen Weg, auf dem er voranschreiten
kann zu einem immer vollkommeneren Erleben des Glaubensinhalts. Diese
Vervollkommnung und Vertiefung greift auch auf die Gemeinschaft zwi-
schen ihm und den anderen Christen iiber und durchdringt diese mehr und
mehr. Niemand kann sich ohne die Hilfe anderer im Glauben vervollkomm-
nen, und es gibt kein Voranschreiten zur Vervollkommnung, ohne daf3 es
sich nicht in den Beziehungen zum Mitmenschen erweist.!

Das ist gemeint, wenn orthodoxe Spiritualitdt von mystischer Theologie
spricht und damit jene geheimnisvolle Beziehung zwischen Mensch und
Gott bezeichnen will, aber auch die Mittel, sie zu erlangen.

Hier soll keine Abgrenzung zwischen Mystik und Spiritualitdt versucht
werden, was umsomehr ein schwieriges Unterfangen darstellt, als der erste
Begriff von einigen Theologen wegen der Miflverstindnisse, die ihm
erwachsen konnen, gemieden wird. Trotzdem koénnen wir sagen, daf} sich
die Mystik mehr auf den subjektiven, persénlichen Aspekt des Lebens in
Christus bezieht, wiahrend Spiritualitit die Komplexitidt dieses Lebens
umfafBt, einschlieBlich seines ekklesiologischen gemeinschaftlichen
Aspekts.

Die mystische Theologie gewinnt ihre Anhédnger besonders unter den
Monchen, ohne daf} sie nur ihnen vorbehalten wére. In einem herrlichen,
der orthodoxen Spiritualitidt gewidmeten Buch bemerkt Metropolit Antonie
Plamadela, dal} sich die orthodoxe Spiritualitidt an alle Christen richtet:
,,Jeder erklimmt die Stufen der Vervollkommnung entsprechend seinen
Kraften, seines Vorhabens und Willens.“!? In einer biindigen Formulie-
rung wird hier ruménische Spiritualitidt folgendermalien geschildert: ,,Die
jingsten Forschungen — sie sind bei weitem nicht erschépfend — entdeck-
ten bei den Ruménen eine wahre Berufung zur Vollkommenheit, zur Erzie-
hung durch Mittel, die von der lokalen Spiritualitit geboten sind, eines see-
lisch und korperlich unbescholtenen Menschenschlags, der leidenschaftslos,
schon und gut ist, der das Rechtschaffene und Schéne liebt und mit sich
selbst, mit der Natur, mit seinen Mitmenschen und Gott harmoniert.*

Die orthodoxe Spiritualitidt wendet sich somit an den ganzen Menschen,
ausgehend von der Lehre, daBl in dem von den Toten auferstandenen Jesus
Christus die gesamte Schépfung wiederhergestellt wurde, also auch die
Materie, die von Gottes Gnade in ihre eschatologische Dimension verklart
werden soll.
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Orthodoxe Spiritualitdt umfalit auch die Mystik, also auch die geheim-
nisvolle Verbindung zwischen dem Christen und Gott im Heiligen Geist, die
als Leben in Christus oder als enge, innere, reale, doch geheimnisvolle Ver-
bindung umschrieben wird. Orthodoxer Spiritualitidt entsprechend lebt
Christus selbst nach dem Wort des Apostels Paulus in dem vollkommenen
Menschen. Indem sie den Menschen der Vollkommenheit entgegenfiihrt,
entfremdet sie ihn keinesfalls sich selbst, sondern fithrt ihn zur Vervoll-
kommnung seiner menschlichen Natur, zu dem Telos, fiir das er von Gott
erschaffen wurde.

Somit bezeichnet der Begriff Spiritualitdt nicht nur das Wirken des
menschlichen Geistes, seiner Intelligenz, seines Herzens und seiner Seele,
sondern ebenso sein ganzes Leben, das von Gottes Geist durchdrungen und
geleitet ist. Jede Handlung des wahren Christen muf} eine geistliche Hand-
lung darstellen; ein jeder Gedanke muf} geistlich sein; desgleichen jedes
Wort, jede Gebirde, jede Tétigkeit des Leibes, jede Wirkung der Person.
Alles, was der Christ denkt, sagt und tut, muB3 vom Heiligen Geist eingege-
ben sein, damit der Wille Gottes erfiillt wird, wie er von Jesus Christus auf-
gewiesen und gelehrt wurde."

N

Aus dem bisher Erlduterten kénnen wir folgende Kennzeichen orthodo-
xer Spiritualitét festhalten. Sie ist:

1. Eine ekklesiale Spiritualitidt, die die theologische Reflexion mit der
erlebten Erfahrung des Glaubensdogmas verbindet, das in der Kirche mit
den von der Kirche gebotenen gnadenhaften Mitteln eingeiibt wird und die
Glaubenseinheit in der Vielfalt der lokalen Kirchen erzielt.

2. Biblisch und patristisch ndhrt sie sich stdndig durch die zwei Wege,
durch die den Menschen die offenbarte Wahrheit iibermittelt wird: die Hei-
lige Schrift und die Heilige Tradition; aber auch durch die Art und Weise,
wie diese von den Heiligen Kirchenvitern ausgelegt und erfahren wurden.

3. Orthodoxe Spiritualitét griindet auf dem Geheimnis der Heiligen Drei-
faltigkeit und umfafBt die ganze Verehrung, die der Mensch Gott schuldet,
dem sich dieser Gott als Heilige Dreifaltigkeit offenbart hat. Die orthodoxe
Spiritualitdt bringt den Menschen nicht nur mit Christus oder nur mit dem
Heiligen Geist in Bezug, sondern in gleichem MaB mit der gesamten Heili-
gen Dreifaltigkeit.

4. In der orthodoxen Tradition ist Spiritualitdt eher existential als auf
Aktivismus ausgerichtet. Der Begriff existential trifft nicht genau, doch will
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er zeigen, daf sich in der Orthodoxie Spiritualitdt nicht auf einen dufler-
lichen Aktivismus beschriankt, sondern den ganzen Menschen und seine
Wirkungen meint, also auch die Art, wie er den Glauben an die Heilige
Dreifaltigkeit erlebt und diesen Glauben in die Tat umsetzt.

5. Orthodoxe Spiritualitit hat einen globalen und synthetischen Charak-
ter. Dementsprechend umfassen Heil und Heiligung die ganze Schopfung.

6. Sie ist eine asketische und osterliche Spiritualitdt, die das Geheimnis
des Kreuzes nicht von jenem der Auferstehung trennt und die durch den
Heiligen Geist inmitten der ekklesialen Gemeinschaft die Gegenwart des
auferstandenen Christus erlebt.

7. Sie ist auch darin lebendige Spiritualitdt, dal} sie Christus nicht vom
Heiligen Geist trennt und die Wahrheit Jesu Christi als Gemeinschaft mit
ihm auf sdmtlichen Ebenen des Lebens erfihrt.'

In der Tradition der Orthodoxen Kirche driicken die Theologie und die
Spiritualitit zwei grundlegende Aspekte des christlichen Lebens aus. Sie
durchdringen, bedingen und ergidnzen sich gegenseitig. Orthodoxer Lehre
entsprechend gibt es keine echte Theologie ohne Spiritualitdt und auch
keine Spiritualitdt ohne Theologie. Theologie ohne Spiritualitdt wire blofle
theoretische und leere, abstrakte und starre Spekulation, wéhrend die Spiri-
tualitdt ohne Theologie blind, also desorientiert und in Gefahr wire, in
Exaltation auszuarten. Theologie und Spiritualitit, innerhalb der Kirche
gelebt, ndhren und regen einander an; und nur gemeinsam tragen sie zu
einem christlichen Leben bei, das voranschreitet auf dem Weg der Lobprei-
sung und Verehrung der Dreifaltigkeit.
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Die ekklesiologische Bedeutung
des konziliaren Prozesses fiir Frieden, Gerechtigkeit
und Bewahrung der Schépfung

VON GEORG HINTZEN

Das gegenwirtige 6kumenische Geschehen, das wir den konziliaren Pro-
zeR fiir Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schopfung nennen, ist
ein neuartiges Phinomen in der Geschichte der 6kumenischen Bewegung.
Noch nie zuvor haben sich Christen in solchem Ausmal und in dieser Form
zusammengetan, um gemeinsam ein Zeugnis ihres Glaubens zu geben. Der
Impuls dazu ist zwar von einzelnen Christen ausgegangen, aber die Kirchen
haben ihn aufgenommen und sich zu eigen gemacht. Die Kirchen sind — je
in ihrer Weise — selbst in den konziliaren Prozef3 eingetreten. Nicht ein-
zelne Christen finden sich daher in diesem Prozefl zusammen, sondern die
Kirchen als Kirchen. Mag auch die Dynamik dieses Prozesses weitgehend
von der Aktualitit der Themen Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der
Schopfung leben, so ist doch — auch unabhingig von dieser Thematik —
allein der Umstand, daB sich die Kirchen in dieser Weise zum gemeinsamen
Zeugnis zusammenfinden, ein 6kumenisches Ereignis, dessen theologische
Bedeutung einer eigenen Reflexion wert ist.

Was bedeutet es, daf sich die Kirchen zum konziliaren ProzeB zusam-
mengefunden haben? Ist dieses Ereignis nur ein zwischenkirchlicher Prozef3
im soziologischen Sinne oder kommt ihm auch eine ekklesiale Relevanz im
theologischen Sinne zu? Von der Antwort auf diese Frage hidngen sowohl
Bedeutung und Verbindlichkeit des konziliaren Prozesses fiir das Leben der
einzelnen Kirchen ab als auch seine 6kumenische Wirksamkeit fiir ein wei-
teres Wachsen der Einheit unter den Kirchen.

Die Frage nach der ekklesiologischen Bedeutung des konziliaren Prozes-
ses kann freilich nur auf der Grundlage einer Ekklesiologie beantwortet
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werden. Solange es (noch) keine gemeinsame christliche Ekklesiologie, son-
dern nur konfessionell geprigte Ekklesiologien gibt, kann auch die Antwort
nur von einem konfessionellen Standpunkt aus erfolgen. Wir wollen im fol-
genden versuchen, eine Antwort aus katholischer Sicht zu geben.

1. Ein Ereignis von ekklesialer Qualitdt

Bestimmit sich die ekklesiale Qualitét eines zwischenkirchlichen Prozesses
nach der ekklesialen Qualitdt der an diesem ProzeB'beteiligten Kirchen,
dann ist der gegenwirtige konziliare Prozel3 aus katholischer Sicht nicht als
ein blof kirchlicher Vorgang im soziologischen Sinne, sondern als ein Ereig-
nis von ekiclesialer Qualitit zu werten. Das Zweite Vatikanische Konzil hat
trotz des Anspruchs, daf} die Kirche Jesu Christi, in dieser Welt als Gesell-
schaft verfalt und geordnet, in der katholischen Kirche verwirklicht sei
(LG 8), die ekklesiale Qualitdt der anderen christlichen Kirchen und
Gemeinschaften nicht bestritten, sondern ausdriicklich anerkannt: Der
Geist Christi bedient sich ihrer als Mittel des Heils (UR 3). Durch die Taufe
besteht eine, wenn auch noch nicht vollstindige Einheit unter allen Christen
(UR 22).

Die jetzt schon bestehende Gemeinschaft und Einheit der Christen
aktualisiert und manifestiert sich in vielfaltiger Weise: im gemeinsamen
Gebet, im Gottesdienst, in Zeugnis und Dienst und im Bekenntnis des
gemeinsamen Glaubens. Obwohl alle diese Elemente im konziliaren Prozef
zum Tragen kommen, liegt der Schwerpunkt doch auf dem gemeinsamen
Zeugnis und Bekenntnis des Glaubens. Es ist fiir die Beurteilung der ekkle-
siologischen Relevanz des konziliaren Prozesses nicht ohne Bedeutung, daf3
sich in ihm die Kirchen im Bereich von Bekenntnis und Lehre zum Zeugnis
zusammenfinden. Dadurch riickt der konziliare Prozefl zum einen in die
Nihe des klassischen Konzils, dessen Kompetenz gerade im Bereich von
Bekenntnis und Lehre liegt. Zum anderen ergeben sich hieraus Konsequen-
zen fiir den Gegenstand eines konziliaren Prozesses. Soll der konziliare Pro-
zel} wirklich ein Geschehen von ekklesialer Qualitét sein, dann miissen auch
die in ihm verhandelten Gegenstinde ekklesialer Natur sein, d.h. in den
Bereich von Bekenntnis und Lehre (im weitesten Sinne) fallen.! Insofern
kann auch bei der Beurteilung des gegenwirtigen konziliaren Prozesses
nicht ganzlich von dessen Thematik abgesehen werden. Daf3 zu den Themen
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schépfung als heute dringlichen
Handlungsfeldern christlicher Praxis ein genuin kirchliches Wort gesagt
werden kann und soll, ist nicht strittig. Aber es mufl eben ein Wort des
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Glaubens sein, das nur von den christlichen Kirchen gesagt werden kann
(nicht ein blof politisches oder weltliches Wort, das auch jeder andere
sagen konnte). Wenn die Kirchen gemeinsam ein Wort des Glaubens sagen,
aktualisieren sie die jetzt schon in Bekenntnis und Lehre gegebene Gemein-
schaft unter den Christen und bezeugen die jetzt schon bestehende Einheit
der Kirchen in einmaliger und eindrucksvoller Weise vor der Welt.

In den Gremien, Konsultationen, Foren und Veranstaltungen des konzi-
liaren Prozesses steht den Kirchen ein Instrumentarium zur Verfiigung, das
es ihnen ermdoglicht, ein gemeinsames Wort des Glaubens zu sagen. Was
dieses Instrumentarium sowohl fiir die einzelnen Kirchen als auch fiir die
dkumenische Gemeinschaft der Kirchen zu leisten vermag, héngt nicht nur
von der Qualitdt der geleisteten Arbeit, sondern entscheidend auch davon
ab, welchen ekklesiologischen Stellenwert und welche Verbindlichkeit man
diesem Instrumentarium und seinem Wort zuerkennt.

2. Ekklesiologischer Stellenwert und Verbindlichkeit

In den Gremien, Konsultationen, Foren und Veranstaltungen des konzi-
liaren Prozesses sind die Kirchen durch Delegierte vertreten, die — im Ide-
alfall — das Kirchenvolk in seiner ganzen Breite reprédsentieren (und so
moglichst alle Impulse ihrer Kirche einbringen kénnen). Den ekklesiologi-
schen Stellenwert einer solchen Skumenischen Reprisentation des in allen
Kirchen versammelten Gottesvolkes kénnen wir wohl am ehesten in Analo-
gie zu der vergleichbaren Repréisentation des Gottesvolkes einer Kirche zu
verstehen suchen. Eine solche Représentation des Gottesvolkes einer Kirche
ist die ,,Synode* — eine Einrichtung, die in den einzelnen Kirchen freilich
in sehr unterschiedlicher Weise realisiert und verstanden wird.

Auch die katholische Kirche kennt Synoden, auf denen das ganze Gottes-
volk einer oder mehrerer Teilkirchen reprisentiert ist: die Dizesan-Synode
(CIC c. 460-68) und die Synode fiir die Teilkirchen einer Bischofskonferenz
bzw. einer Kirchenprovinz, vom Kirchenrecht ,,Partikularkonzil* genannt
(CIC c. 439-46). Ein solches ,,Partikularkonzil*“ war z.B. die Wiirzburger
Synode der Bistiimer der Bundesrepublik in den 70er Jahren. Nach dem
Kirchenrecht haben die auf der Synode anwesenden Reprisentanten des
Gottesvolkes — Priester, Ordensleute und Laien — nur beratende Stimme;
Entscheidungskompetenz steht allein dem Bischof bzw. den Bischéfen zu.
Diese kirchenrechtliche Regelung ist dogmatisch darin begriindet, daf} das
,,Lehramt* allein den Bischéfen — in Einheit mit dem Papst als Haupt des
Bischofskollegiums — zukommt.
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Verglichen mit dem Synodalwesen anderer Kirchen mag sich das katho-
lische bescheiden ausnehmen; seine theologische Bedeutung ist aber reicher,
als es der enge, vom gegenwirtigen Kirchenrecht gezogene Rahmen vermu-
ten l46t. Hinsichtlich der Lehrautoritét in der Kirche hat das Zweite Vatika-
nische Konzil zwei Fragen ins theologische Bewulitsein geriickt, die bis
heute noch nicht theologisch hinreichend entfaltet, geschweige denn lehr-
amtlich entschieden sind und die Entwicklungen in Gang setzen kdnnten,
die auch von grofler 6kumenischer Bedeutung sein wiirden. Das ist zum
einen die Frage nach dem Verhéltnis zwischen der papstlichen Lehrautoritat
und der — gleichrangigen — ILehrautoritit des Bischofskollegitims® und
zum anderen die umfassendere, in unserem Zusammenhang vor allem inter-
essierende Frage nach der Bedeutung, die der ,,Glaubenssinn aller Glaubi-
gen* fiir das kirchliche Lehramt hat. Uber den Glaubenssinn aller Glaubi-
gen sagt das Zweite Vatikanische Konzil: ,,Die Gesamtheit der Gldubi-
gen. .. kann im Glauben nicht irren. Und diese ihre besondere Eigenschaft
macht sie durch den iibernatiirlichen Glaubenssinn des ganzen Volkes dann
kund, wenn sie ,von den Bischdfen bis zu den letzten gldubigen Laien®
ihre allgemeine Ubereinstimmung in Sachen des Glaubens und der Sitten
duflert. Durch jenen Glaubenssinn namlich, der vom Geist der Wahrheit
geweckt und gendhrt wird, hilt das Gottesvolk unter der Leitung des heili-
gen Lehramtes... den einmal den Heiligen iibergebenen Glauben (vgl.
Jud 3) unverlierbar fest. Durch ihn dringt es mit rechtem Urteil immer tiefer
in den Glauben ein und wendet ihn im Leben voller an* (LG 12). ,,Chri-
stus. .. erfiillt. .. sein prophetisches Amt nicht nur durch die Hierarchie. . .,
sondern auch durch die Laien. Sie bestellt er deshalb zu Zeugen und riistet
sie mit dem Glaubenssinn und der Gnade des Wortes aus® (LG 35).

Nach katholischer Glaubensiiberzeugung ist ,,Unfehlbarkeit primir ein
Pradikat der Gesamtkirche, insofern sie vom Heiligen Geist in der Wahrheit
gehalten wird. Die Unfehlbarkeit des Lehramtes muf} daher von der Unfehl-
barkeit der Gesamtkirche her und auf sie hin verstanden werden: Sie ist die
Weise, in der der Heilige Geist das Bleiben der Gesamtkirche in der Wahr-
heit bewirkt. Die katholische Theologie hat in der Vergangenheit die
Unfehlbarkeit der Gesamtkirche fast ausschlieBlich als ,,passive Unfehl-
barkeit ,,in credendo®, d.h. als Bleiben in der vom Lehramt verkiindeten
Wahrheit, verstanden; die Lehre des Zweiten Vatikanischen Konzils iiber
den Glaubenssinn des ganzen Volkes Gottes wirft aber die Frage auf, ob die
Gesamtheit der Glaubigen nicht auch in irgendeiner Weise Einflufl habe
und nehme auf die ,,aktive‘* Unfehlbarkeit der Kirche ,,in docendo*, also
in irgendeiner Weise auch Anteil habe am Lehramt der Kirche. Geht es in
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der Frage nach dem Verhéltnis von pépstlicher und konziliarer Lehrautori-
tdt um die Einbindung der Lehrautoritidt des Papstes in die Lehrautoritit
des Bischofskollegiums, so in unserer Frage um die Einbettung des Lehr-
amtes insgesamt in das GlaubensbewuBtsein des ganzen Gottesvolkes.

Obwohl die theologische Erorterung dieser Frage noch in den Anfingen
steht,* darf man wohl sagen: ,,Der consensus fidelium beschreibt nicht die
horende Kirche im Gegensatz zur lehrenden. Er ist als Artikulation des sen-
sus fidei der vielen selbst unmittelbar geistgewirkter Ausdruck der Autoritét
der Glaubenden. Ihm gegeniiber haben die Triger des Lehramtes, die selbst
wie alle Glaubenden aus der lebendigen Bezeugung des Glaubens leben,
eine oft erst nachtriaglich feststellende, aber auch kritisch-sondierende
Funktion im Sinne eines Wichteramtes.*s

Jede Entscheidung des Lehramtes hat ja ihren ,,historischen Ort*. Lehr-
amtsentscheidungen sind in aller Regel Antworten auf Fragen, die durch
neue Entwicklungen im Glauben und Leben der Kirche entstanden sind.
Solche Entwicklungen, in denen die Kirche aufgrund neuer geistlicher
Erfahrungen und theologischer Einsichten durch neue Frommigkeitsfor-
men oder christliche Handlungsweisen Antwort auf die Herausforderungen
einer gewandelten Welt zu geben versucht, entstehen aus und in der Gesamt-
kirche. Sie sind nie primidr das Werk der Triger des Lehramtes, sondern
zumeist das Werk ,,charismatischer’* Personen oder Gruppen, deren
Impulse im Volk Gottes Resonanz finden und zu Bewegungen werden, in
den Anfingen nicht selten vom Lehramt sogar mit Mifltrauen betrachtet.
Es kann ndmlich auch Fehlentwicklungen in der Kirche geben, die als solche
gerade nicht vom Glaubenssinn getragen sind. Der Glaubenssinn wird vom
Heiligen Geist gewirkt und erweist sich als solcher durch seine spirituelle
Kraft und seine christliche Plausibilitit. Ob eine Entwicklung in der Kirche
von diesem geistgewirkten Glaubenssinn getragen ist, 148t sich nur an ihren
Friichten erkennen. Darum wird das vom Glaubenssinn geprigte Glaubens-
bewufitsein durch seine geistliche Qualitdt als das theologisch relevante
Glaubensbewufitsein in der Kirche ausgewiesen, darf also keineswegs quan-
titativ als das ,,durchschnittliche GlaubensbewuBtsein‘“ mildeutet werden,
wie es durch demoskopische Umfragen ermittelt werden konnte.

Wird ein definitives Urteil iiber die christliche Legitimitit einer kirch-
lichen Entwicklung erforderlich, dann steht die Entscheidung dem Lehramt
zu. Da neue Entwicklungen in der Kirche aber nicht nur Anla3 zu neuen
Fragen geben, sondern bereits wesentliche Elemente einer Antwort in sich
tragen, sind die Entscheidungen des Lehramtes wesentlich durch die
gesamtkirchliche Entwicklung mitbedingt. Darum hat das Lehramt weniger
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eine ,,produktive’, sondern eher eine ,regulative’’, kritisch-sondierende,
klirende Funktion. Nicht das Lehramt ,,macht‘ die Lehre, sondern die
Gesamtkirche. Darum kann man sagen: ,,Dem Glaubenssinn der Gldubigen
kommt eine wahrheitsfindende und wahrheitsbezeugende Funktion zu. ..
Die Geschichte des christlichen Glaubens und der kirchlichen Lehre voll-
zieht sich in der mitschaffenden Subjekthaftigkeit der Gliaubigen.”*® Im
Lehramt spricht die Kirche gleichsam nur deutlich aus, was in ihrem
BewuBtsein bis dahin noch diffus und unausgereift, mehrdeutig oder kon-
trovers vorhanden war. Man kann das Lehramt den ,,Mund der Kirche*
nennen, d. h. das Organ, durch das die Gesamtkirche klart, entscheidet und
ausspricht, was ihre Glaubensiiberzeugung ist. Von daher wird versténdlich,
daB die Lehramtsentscheidungen in der Regel vom Volk Gottes mehrheit-
lich rezipiert werden und daf es im Grunde unsachgema$ ist, die Verbind-
lichkeit der Lehramtsentscheidungen von der nachfolgenden Zustimmung
der Gesamtkirche abhingig zu machen. Ein als ,,Mund der Kirche* spre-
chendes Lehramt kann der mehrheitlichen Rezeption durch die Gldubigen
gewil} sein, ja das Wort des Lehramtes ist selbst ein Akt der Rezeption des-
sen, was sich im GlaubensbewuBtsein der Kirche entwickelt hat: Die Litur-
giereform des Zweiten Vatikanischen Konzils ist z.B. aus der liturgischen
Bewegung erwachsen und ohne diese Bewegung gar nicht denkbar.

Wenn aber das Lehramt nur klirend ausspricht, was die Kirche im
Grunde bereits, wenn auch noch diffus und unausgereift, glaubt, dann wird
verstiandlich, daf} das Lehramt auBer auf Schrift und Tradition auch auf das
aktuelle GlaubensbewuBtsein der Kirche zu héren hat.” Dem Lehramt
stehen zwar viele Wege offen, sich des GlaubensbewuBtseins des Gottesvol-
kes zu vergewissern, aber es kann sich auch ,,offizielle®, kirchenrechtlich
institutionalisierte Instrumente des Horens auf dieses Glaubenszeugnis
schaffen. Wir kénnen in der ,,Synode* eine solche ,,offizielle* Form des
Hérens des Lehramtes auf das Glaubenszeugnis des Gottesvolkes sehen.
Das katholische Verstindnis des Lehramtes schliefit das synodale Moment
nicht aus, sondern ein, und darum konnte ein tieferes Erfassen der Lehre
vom Glaubenssinn des ganzen Gottesvolkes auch in der katholischen Kirche
zu neuen institutionalisierten und kirchenrechtlich geordneten Formen des
Hérens des Lehramtes auf das ganze Volk Gottes fithren. Liegt auch die
Entscheidungskompetenz nach katholischem Amtsverstandnis allein bei
den Tragern des Lehramtes, so darf doch die Bedeutung einer nur ,,beraten-
den Stimme* des Volkes Gottes nicht unterschitzt werden. Die Tréger des
Lehramtes diirften nach dem hier entwickelten Verstdndnis des Lehramtes
ein einheitliches oder mehrheitliches Votum des Gottesvolkes nicht achtlos
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iibergehen. Und sie wiirden es auch nicht tun! Dieses Vertrauen griindet sich
nicht auf die menschliche Klugheit oder Integritit der Tridger des Lehr-
amtes, sondern auf das Wirken des Heiligen Geistes, der die ganze Kirche
in der Wahrheit erhélt und ihre gemeinsame Wahrheitsfindung leitet.

Gehen wir von diesem Verstdndnis des Glaubenssinnes aller Glidubigen
aus, dann konnen wir den ekklesiologischen Stellenwert und die Verbind-
lichkeit des konziliaren Prozesses in Analogie zu Stellenwert und Verbind-
lichkeit der Partikularkonzilien bzw. Didzesansynoden bestimmen: BEr ist
eine ,,offizielle Artikulation des ,,sensus fidei* aller Christen und bildet
als solcher eine Grundlage fiir die Entscheidungsfindung der iiber die rechte
Lehre urteilenden Instanzen der jeweiligen Kirchen. Sein Zeugnis hat die
Verbindlichkeit, die einer offiziellen Artikulation des ,,sensus fidelium** als
reprasentativem Glaubenszeugnis des Gottesvolkes zukommt. Verbindlich-
keit im Sinne von Bekenntnis und Lehre erhilt dieses Zeugnis freilich erst
durch die — kritisch-sondierende — Rezeption von seiten der Instanzen, die
nach dem Verstdndnis der jeweiligen Kirchen iiber die rechte Lehre urteilen
und entscheiden.

3. Okumenische Bedeutung und Zukunftsperspektive

Das allgemeine Interesse am gegenwirtigen konziliaren Prozel3 konzen-
triert sich verstandlicherweise auf die Themen Frieden, Gerechtigkeit und
Bewahrung der Schépfung. Trotzdem sollte nicht iibersehen werden, was in
diesem ProzeB ekklesiologisch geschieht: Die Kirchen versuchen ihre jetzt
schon gegebene Einheit durch ein Zeugnis ihres gemeinsamen Glaubens zu
aktualisieren, und sie tun es in einer Form, die ein Novum in der Geschichte
der 6kumenischen Bewegung ist. In den Bemiihungen um ein gemeinsames
Bekenntnis des Glaubens bedienten sich die Kirchen bisher fast ausschlief3-
lich theologischer Dialogkommissionen; nur ansatzweise und in pastoralen
Fragen ist es zu einem gemeinsamen Wort kirchlicher Amtstriger oder der
Kirchenleitungen gekommen.? Im gegenwirtigen konziliaren Prozef3 bedie-
nen sich die Kirchen jedoch eines Instrumentariums, das als Repréasentation
des ganzen Gottesvolkes in allen Kirchen in seinem ekklesiologischen Stel-
lenwert wohl am ehesten von der ekklesiologischen Bedeutung der Synode
her begriffen werden kann. Dem Glaubenszeugnis einer repridsentativen
Versammlung des Gottesvolkes eignet aber als Artikulation des ,,sensus
fidelium* eine ungleich gréBere Verbindlichkeit als dem allein auf ihre
Fachkompetenz begriindeten Wort einer Theologenkommission — wobei
das GlaubensbewuBtsein des ganzen Gottesvolkes das Wort der Theologen
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selbstverstdndlich nicht aus-, sondern einschlief3t. Darum sind auf einer
Synode ja auch die Theologen vertreten.” Man kénnte die ekklesiologische
Bedeutung des gegenwirtigen konziliaren Prozesses gerade darin erblicken,
daB sich in ihm — nicht beabsichtigt, aber de facto — Ansédtze zu einem
»okumenischen Synodalwesen* abzuzeichnen beginnen.

Ob sich diese Ansétze zu einem effektiven Instrument der Bemiihung um
die Einheit der Kirchen weiterentwickeln lassen, muf} die Zukunft erweisen.
Nicht zuletzt wird dies auch von dem Gelingen des gegenwirtigen konzilia-
ren Prozesses abhdngen. Weiterhin miifite eine Reihe — in ihrer Schwierig-
keit nicht zu unterschitzender — kirchenrechtlicher und organisatorischer
Fragen beantwortet werden, z.B. ob und inwieweit bereits bestehende 6ku-
menische Strukturen wie die Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen oder
der Okumenische Rat der Kirchen eine Hilfe sein konnten. Vor allem aber
miifite eine deutliche Ausrichtung auf die Frage von Bekenntnis und Lehre
erfolgen.

Ist es nur ein 6kumenischer Traum, daB} das in allen Kirchen versammelte
Gottesvolk auf gemeinsamen Synoden — die freilich durch die Expertenge-
spriche der Theologen vorbereitet sein sollten — um ein gemeinsames
Bekenntnis des Glaubens ringt, beginnend mit der Formulierung dessen,
was jetzt schon Bestandteil des gemeinsamen Glaubens ist,” und dann
schrittweise iibergehend zur Verstdndigung in den noch offenen Fragen, so
daf} allméhlich ein gemeinsames Credo aller Christen heranwéchst, das ein-
mal zu dem einen Credo der einen sichtbaren Kirche Jesu Christi in dieser
Welt werden konnte? Bietet ein ,,synodaler Proze3‘“ auf allen kirchlichen
Ebenen — wie es im konziliaren Prozel jetzt schon weithin geschieht —
nicht die Chance, das Suchen nach der Einheit im Bekenntnis des Glaubens
breiter und effektiver in die Kirchen hineinzutragen und den Glauben stiir-
ker auf die wirklich bedringenden Fragen bezogen in einer verstdndlicheren
Sprache auszudriicken, als dies auf dem bisher iiblichen Wege der reinen
Expertengespriache moglich ist? Und wenn es gelingen sollte, auf diesem
Wege zu dem einen Credo der einen Kirche Jesu Christi zu gelangen, das
auf einem wirklich 6kumenischen Konzil der ganzen Christenheit rezipiert
werden kénnte, dann wire der synodale Proze3 wirklich ein konziliarer Pro-
zeB3, d.h. ein ProzeB, der auf ein Konzil hinarbeitet und es vorbereitet.

ANMERKUNGEN

! Die Geschichte der Konzilien zeigt, daf die Friedensthematik in den Kompetenzbereich des
okumenischen Konzils fillt. Siehe dazu H. - G. Stobbe, Die rémisch-katholische Kirche und
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Christentum, Islam und die Menschenrechte
VON GERHARD GROHS

1. Wandlungen der ,,Wir-Ich-Balance*

Norbert Elias geht in seinem Aufsatz ,Wandlungen der Wir-
Ich-Balance**! der Frage nach, wie sich Ich-Identitdt und die an Bezugs-
gruppen orientierte Wir-Identitét in der européischen Geschichte gewandelt
haben. Seine These ist, daf} die auf Grofifamilie, Stamm und Dorf bezogene
Wir-Identitdt zunéchst so stark war, daf} der Ich-Identitit nur wenig Raum
blieb.

Die Entstehung der Nationalstaaten konstituierte allmé#hlich eine neue
Identitét, die nationale, die jedoch niemals die herkémmlichen Wir-Identi-
tiaten vollig auBer Kraft setzen konnte. Trotzdem ermdglichte sie die Schwi-
chung der auf Familie, Stamm und Dorf bezogenen Wir-Identititen und
schuf der Ich-Identitédt erheblich mehr Raum (Emanzipation). Elias sieht
nun in der Gegenwart die Entstehung neuer, die Nationalstaaten iiberstei-
gender Einheiten, zu denen die Superméchte USA und UdSSR bereits in
dem Sinne gehoren, daf} sie schon vorher bestehende oder sich bildende
Nationalitidten transzendiert haben, was in der UdSSR 1917 eine neue Wen-
dung nahm und in den USA durch den Biirgerkrieg herbeigefiihrt wurde.

Die europdische Einigung ist dort einzuordnen, da auch hier die Natio-
nalstaaten mehr und mehr Souverdnitét an eine {ibergeordnete Instanz, die
EG-Kommission und das Européische Parlament, abgeben miissen.

Das hat natiirlich fiir das Verhiltnis von Ich-Identitdt zur Wir-Identitét
ahnliche Folgen, wie sie bereits der Ubergang von Grofifamilie und Stamm
zum Nationalstaat hatte. Die ,,Wir-Ich-Balance, um mit Elias zu reden,
wird verdndert. Es ist ganz offensichtlich, daB} z.B. der Plan des Gemeinsa-
men Marktes fiir 1992 Angste ausldst. Es ist auch nicht von ungeféhr, daf
gerade die deutsche Partei, die noch am stdrksten auf eine regionale Wir-
Identitit verweisen kann, ndmlich die CSU, ¢ffentlich am deutlichsten diese
Angste formuliert hat.

Die Verdnderungen der Ich-Identitit haben sich auch bereits seit langem
manifestiert. Als der schwedische Nobelpreistrdger Gunnar Myrdal gefragt
wurde, ob er die Schweden, die Deutschen, die Franzosen, die Engldnder
schitze, verneinte er jedesmal mit Energie. Als ihm nun der erstaunte Jour-
nalist die Frage stellt, wen er denn nun eigentlich schitze, antwortete er:
»Meine Freunde*. Aber ,,meine Freunde'* bedeutet angesichts der weltwei-
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ten Mobilit4t eben nicht mehr die Landsleute, sondern immer mehr diejeni-
gen, die einem beruflich, ideologisch oder religiés nahestehen. So kann
einem deutschen Linkskatholiken ein franzosischer Linkskatholik sehr viel
verwandter sein als ein deutscher Katholik, der aber konservativ ist.

Von einer ,,europdischen Wir-Identitdt*“ mag man eigentlich nur in vollig
anderen Kontinenten wie Indien oder China oder Afrika etwas ahnen,
obwohl sie noch weit davon entfernt ist, bewul3t formuliert zu sein. Punk-
tuell taucht sie im wirtschaftlichen Bereich gegeniiber den USA (Hiihner-
krieg) oder Japan auf, kulturell gegeniiber fremden religiés begriindeten
Verhaltensweisen, wie afrikanischen Riten oder lateinamerikanischen
Kulten,

II. Die Bedeutung der Religionen fiir die ,,Wir-Ich-Balance**
und ihre Wandlungen

Das fiithrt nun zu einer Frage, die Elias merkwiirdigerweise in seinem
Aufsatz nicht behandelt hat, ndmlich nach der Bedeutung der Religionen
fiir die ,,Wir-Ich-Balance*. Parallel zu der von Elias geschilderten Entwick-
lung kann man leicht zeigen, daBl die Ahnenkulte afrikanischer Vélker in
vorkolonialer Zeit die starke Wir-Identitit traditioneller Gesellschaften
bestétigten und die Ich-Identitdt nicht férderten. Erst das Eindringen von
Christentum und Islam erméglichte es, diese Einheiten zu transzendieren.
Das Christentum konnte allerdings, worauf Habermas aufmerksam
machte,? trotz seines universalen Anspruchs nicht die noch bestehenden
Wir-Identitdten aufler Kraft setzen. Die katholische Kirche integrierte viele
noch lebendige Teile élterer Religionen. Ahnliches tat der Islam.

In Afrika geschah es immer wieder, daff eine Mission sich mit einer
bestimmten Ethnie identifizierte, was die ethnischen Gegensétze eines Staa-
tes eher verstirkte als abbaute, so z.B. in Uganda. Es konnte allerdings auch
geschehen, daf} eine Kirche zur Nationalkirche wurde, so wie es in Zaire
oder in lateinamerikanischen Ldndern zu beobachten ist.

In neuerer Zeit stellt sich jedoch fiir die Weltreligionen mit immer stérke-
rer Dringlichkeit die Frage, was nun an ihnen wirklich universal ist, also
nicht einfach auf die jildisch-griechische, abendldndische Tradition bei den
Christen und auf die arabische Kultur beim Islam zuriickzufithren ist,

Habermas ist der Ansicht, daf} ,,der Monotheismus, besonders das Chri-
stentum, ... die letzte Gedankenformation, die eine von allen Gesell-
schaftsmitgliedern anerkannte einheitsstiftende Interpretation gegeben
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hatte, (ist). In Konkurrenz mit Wissenschaft und profaner Moral kann sie
aber diesen Interpretationsanspruch nicht mehr zweifelsfrei erfiillen‘*>.

Wenn es auch richtig ist, daB3 Islam und Christentum gegeniiber Wissen-
schaft und profaner Moral keine ,einheitsstiftende Interpretation’ mehr
geben kénnen, so unterschétzt er doch ihre Moglichkeiten, fiir ihre Glaubi-
gen durch Integration der Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung und
profaner Moral eine Wir-Identitdt zu erhalten.

I11. Die Herausforderung der Menschenrechts-Erklirung von 1948

In einem gewissen Sinne hat die Menschenrechts-Erklarung die einheits-
stiftende Funktion auf globaler Ebene iibernommen. Die christlichen Kir-
chen hatten bis in das 20. Jahrhundert durchaus keine grof3e Sympathie fiir
die Menschenrechte.* Die katholische Kirche betrachtete sie, wie Papst
Leo XIII. es formulierte, als ,,ziigellose Freiheitsrechte*, Frucht der anti-
kirchlichen franzosischen Revolution. Die reformatorischen Kirchen in
Europa nahmen nicht die Anregung, die Georg Jellinek schon 1895 gab,’
auf, die puritanischen Wurzeln der amerikanischen Bills of Rights zu erken-
nen und zu iibernehmen, sondern sahen in ihnen eher eine internationali-
stische Bedrohung der nationalen Identitdt. Diese Haltung dominierte
leider auch in der deutschen evangelischen Theologie bis 1945. Gegen-
stimmen, wie die von Bonhoeffer und im franzdésischen Katholizismus die
von Lammenais, hat es immer gegeben, doch sie wurden nicht gehort.

Die Erkldarung der Menschenrechte durch die Vereinten Nationen 1948
schuf eine véllig neue Situation. Der neugegriindete Okumenische Rat der
Kirchen, in dieser Zeit stark vom anglo-amerikanischen Denken geprigt,
arbeitete gleich an den Formulierungen der Menschenrechts-Erkldrung, be-
sonders bei der Gewissens- und Glaubensfreiheit mit. Papst Johannes XXIII.
erzielte auch in der katholischen Kirche mit seiner Enzyklika Pacem in terris
(1963) den Durchbruch.

Heute kann man davon ausgehen, daf} die groflen christlichen Kirchen
die Menschenrechte anerkennen und sich fiir sie aktiv einsetzen.® Vor
allem die Basisbewegungen in den Kirchen dringen immer wieder die mit
Regierungen paktierenden Hierarchien, dieses Mandat wahrzunehmen,
wobei sie sich auf das pépstliche Lehramt in der katholischen Kirche und
auf viele Erkliarungen des Okumenischen Rates in den evangelischen Kir-
chen berufen kénnen.’

Trotzdem stellt die Universalitdt der Menschenrechte die Weltkirchen vor
grof3e Probleme. Sie beanspruchen fiir alle Menschen zu gelten, also auch
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fiir alle Religionen. Trotz ihrer christlichen Wurzeln — sie haben durchaus
auch nichtchristliche, ja antichristliche Wurzeln, wie wir gesehen haben —
bedrohen sie viele noch bestehende religiose Wir-Identitdten. Das zeigt sich
z.B. bei der Diskussion iiber die Frauenordination. Die katholische Kirche,
die orthodoxen Kirchen, aber auch teilweise die Anglikaner sind noch ldngst
nicht bereit, die Gleichheit von Madnnern und Frauen, wie sie die Menschen-
rechts-Erkldarung fordert, ohne Einschriankungen zu akzeptieren und zu
praktizieren. Kann die katholische und die orthodoxe ,,Wir-Identitdt*
erhalten werden, wenn Frauen Priester werden konnen? Viele bezweifeln
das oder stemmen sich mit Leidenschaft dagegen. Es hat auch lange gedau-
ert, bis man akzeptierte, dall das Prinzip der Meinungs- und Glaubensfrei-
heit juristische Gottesldsterungs-Paragraphen in Frage stellt.

Allerdings hat die Verschiebung der Wir-Ich-Balance zugunsten der Ich-
Identitat auch eine schwerwiegende Folge, auf die Norbert Elias aufmerk-
sam macht: die Verstirkung der Einsamkeit. Je mehr sich das Individuum
von den Beschriankungen der Grof3familie, der Ethnie, der Nation, der Reli-
gion lost, desto mehr ist es auf sich selbst gestellt und desto grofler die
Bedrohung durch Vereinzelung und Einsamkeit. Das ist in den européischen
Gesellschaften bereits deutlich zu erfahren und 1483t viele nach neuen Bin-
dungsmoglichkeiten suchen. Sicherlich ist auch das ein'Grund fiir die Welt-
religionen, sich zégerlich zu verhalten und nach dem rechten Verhéltnis zwi-
schen Ich- und Wir-Identitdt Ausschau zu halten.

Es ist also kein Wunder, dafl der Islam groBe Schwierigkeiten hat, die
Menschenrechte anzuerkennen und zu praktizieren.® Er kann darin keine
islamischen Wurzeln erkennen, wie es die christlichen Kirchen fiir sich
schlieBlich lernten.

Bassam Tibi, selbst Moslem, der als Politikwissenschaftler in Goéttingen
lehrt, hat darauf hingewiesen, dafl dem Islam Widerstandsrechte gegen eine
ungerechte Obrigkeit fremd sind, ebenso wie eine Bindung des Herrschers
an iibergeordnete Rechtsnormen.® Der Islam hat zwar inzwischen die Wir-
Identitit arabischer Nationalstaaten iiberwunden, ist aber erst dabei, For-
men des Umgangs mit dem Sdkularismus zu finden. Es ist bezeichnend,
daB es die als Minderheiten in der Diaspora lebenden Moslems sind, die ver-
suchen, die Idee der Menschenrechte mit dem Islam zu vers6hnen.

1982 hat deshalb der ,,Islamrat fiir Europa‘ eine ,,Allgemeine Islamische
Menschenrechtserkldrung‘ vorgelegt.'° Das Problem fiir den Islam besteht
darin, dafB schon im Koran die Wir-Identitit aullerordentlich stark betont
wird und die Ich-Identitidt sehr viel weniger, als es jemals im Christentum
der Fall gewesen ist. Wenn es in Artikel 12 der islamischen Menschenrechts-
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erkldarung heift: ,,Jeder kann denken, glauben und zum Ausdruck bringen,
was er denkt und glaubt, ohne daB ein anderer einschreitet oder ihn behin-
dert, solange er innerhalb der allgemeinen Gesetze, die die Sharia vor-
schreibt, bleibt*, so hingt eben alles von der Interpretation ab, die die mos-
lemischen Rechtsgelehrten der Sharia geben. Es ist offensichtlich, daf3 das
gegenwirtige Regime im Iran die Wir-Identitdt der Schiiten aullerordentlich
betont und die Ich-Identit4t der Individuen fast ganz dahinter zuriicktreten
14Bt, wie es in Revolutionen und Kriegen iiblich ist und wie der Fall Rushdie
zeigt.

Im sunnitischen Islam dagegen hat sich die Rechtslehre sehr viel mehr
den Menschenrechten geéffnet. Bemerkenswert ist, was der grofe dgypti-
sche Schriftsteller und Nobelpreistriger Nagib Mahfus dazu in einem Spie-
gel-Interview!! sagte: ,,Unser Zeitalter verzeichnet trotz aller Riickschlige
einen grofBen Schritt nach vorn. Ich meine die Menschenrechte, die von den
Vereinten Nationen proklamiert wurden und eine die Welt umspannende
Richtschnur geben.* Auf den Einwand, daf} islamische Fundamentalisten
die Menschenrechte als Ausflul} westlichen Gedankenguts und Teil des west-
lichen Kulturimperialismus ansehen, antwortete Mahfus: ,,Halten wir
gleich fest: Die Menschenrechte haben nichts mit dem zu tun, was einige
Kritiker Kulturimperialismus oder kulturelle Invasion nennen.*

Uber die Interpretation der Sharia sagt er: ,,Seit tausend Jahren ist die
Auslegung nicht weitergekommen. Doch die Sharia muf} sich dem Zeitgeist
anpassen . .. Die islamische Rechtsprechung mufl mit der Zeit gehen wie
die Gesetze iiberall in der Welt.*

Es ist die Frage, ob die Versuche, die noch jungen arabischen National-
staaten zu iiberwinden und zu groBeren Einheiten zu kommen, z.B. im
Maghreb, auch eine Verschiebung der Wir-Ich-Balance erméglichen, indem
sie dem einzelnen mehr Freiheit geben, seine Ich-Identitit, seine Menschen-
wiirde im Sinne der Menschenrechte zu stirken. Kriegerische Konflikte, wie
sie zwischen Iran und Irak, in Afghanistan, im Libanon, im Sudan und in
der Westbank zu beobachten sind, stirken notwendigerweise die Wir-
Identitédt. Sie lassen wenig Raum fiir die Entwicklung eines islamischen
Menschenrechtsverstdndnisses, wie es auf einem Symposium in Tiibingen
diskutiert wurde. !

IV. Zusammenfassung

Zusammenfassend kann man also feststellen, dal3 die Menschenrechte,
wie sie sich in der UN-Menschenrechtserkldrung ausdriicken und in den

302



Menschenrechtskonventionen niedergelegt sind, Vorboten einer globalen
Wir-Identitét sind, die auch universale Wir-Identitédten, wie sie die katho-
lische Weltkirche, der Okumenische Rat der Kirchen und der Welt-Islam
darstellen, herausfordern. Die Charta der Rechte der Menschen und Voélker
der Organisation fiir Afrikanische Einheit (OAU), die 1986 in Kraft trat,
setzt fiir Afrika bereits ein Zeichen, da der OAU sowohl islamische Staaten
angeho6ren, wie Mauretanien und Algerien, als auch Staaten, in denen beide
Weltreligionen représentiert sind, wie Tanzania oder Senegal oder solche,
die iiberwiegend christlich sind wie Rwanda.®?

Wenn diese Charta auch bisher wenig juristische Durchsetzungskraft hat,
so ist sie doch der Anfang des Weges, den nun auch afrikanische Staaten
betreten miissen und der sie allmdhlich zur Abgabe von Souverdnitdt an
groflere Einheiten bringen wird. Ob es einmal eine afrikanische Wir-Identi-
tit geben wird, wie sie sich jetzt in Europa abzeichnet und an der die euro-
paischen Kirchen bereits durch den Rat der europdischen Bischofskonferenz
(CCEE) und die Konferenz Europdischer Kirchen (KEK) arbeiten, bleibt
solange offen, als sich nicht afrikanische Moslems und Christen aktiv in
diese Diskussion einschalten. In den christlichen Kirchen Afrikas hat diese
Diskussion bereits mit der Erkldrung von Alexandria (1976) begonnen.!*
Auch im afrikanischen Islam sind z.B. im Senegal Versuche von Moslems
zu beobachten, gemeinsam mit Christen Menschenrechtsprobleme und ihre
juristische Handhabung zu diskutieren und in der Praxis zu bewéhren.

Dieser Dialog muf} gerade heute verstirkt gefiihrt werden mit Geduld
und Verstidndnis fiir den anderen. Er ist deshalb leichter geworden, weil nun
auch innerhalb des Islam das Gesprich iiber die Chancen und Grenzen von
Menschenrechten begonnen hat.
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Liinderbericht

Okumene in Frankreich

I. Die aligemeine Lage

Zunichst bildet Frankreich keinen Sonderfall. Was sonstwo die dkumenische
Bewegung angeht, trifft auch auf Frankreich zu, jedoch mit zwei Einschridnkungen:
einmal ist man weitgehend auf sich selbst bezogen, hegt man den berithmten ,,hexa-
gonalen Komplex‘‘; zum andern ist es ein Land, das zwar den nordeuropiischen
industriell fortschrittlichen Demokratien angehort, dann aber auch wieder in der
siideuropdischen romanischen Welt verankert ist. Diese Zwischenposition bringt es
mit sich, daB hier die Gegensitze oft hirter auseinanderklaffen, aber zugleich auch
aufeinanderprallen. Die in diesem Jahr ihren 200jdhrigen Geburtstag feiernde Fran-
zosische Revolution beweist das zu Geniige. Als Ausldufer davon ist Frankreich das
Land, in dem seit 1905 Kirche und Staat — bis auf ElsaB-Lothringen, das damals
deutsch war — streng getrennt sind. Wie ernst diese Trennung genommen wird,
zeigt der langwierige Streit der letzten Jahre um die Staatsfinanzierung der privaten,
aber iiberwiegend katholischen Schulen. Somit gehort Frankreich einerseits zu den
sikularisiertesten Lindern und Vélkern dieser Welt. Das wird auf franzgsisch mit
dem Wort ,,Laizitidt“ ausgedriickt, was nicht zu verwechseln ist mit ,,Laizismus*,
einer nicht wie jene Laizit4t neutralen, sondern antireligiosen oder besser antikleri-
kalen radikalen Ideologie der extrem linken marxistischen Gewerkschaften und Par-
teien, die hin und wieder aufflackert. Andererseits jedoch ist und bleibt Frankreich
eines der grofen angesehenen katholischen Linder, die ,,éltere Tochter* der Kirche,
der der Papst 1983 in Paris zurufen konnte: ,,Frankreich, vergil deine Taufe nicht!*‘;
die Kardinal Lustiger, der Pariser Erzbischof, am 15. August 1988 dem Geliibde
Ludwigs XV. getreu erneut der Mutter Gottes weihen konnte; ein Land, wo unweit
der Hauptstadt an einer grofBeren Stralenkreuzung unbehelligt eine riesige Marien-
statue errichtet wurde. Dieses katholische Frankreich kann von der kleinen, aber
regen protestantischen Minderheit um so weniger iibersehen werden, als man hierzu-
lande (besonders, aber nicht nur in den Medien) einfach ,,christlich* mit ,,katho-
lisch* gleichsetzt und somit eine partikulare, wenn auch weitverbreitete Position als
gemein-christlich hinstellt, die jedoch nur katholisch ist.

Ja, der franzosische Protestantismus hat es schwer, sich iiberhaupt anerkannt zu
sehen. Doch hier wiederum eine paradoxe Situation. Diese etwa eine Million starke
Minderheit besteht aus zwei nicht ganz gleichen Teilen, dem mehr dstlich angesiedel-
ten ev.-lutherischen Teil, der besonders im Elsafl und im Pays de Montbeliard behei-
matet ist, und einem reformierten, z.T. der Hugenottentradition angehorigen Teil,
der im iibrigen Frankreich verbreitet, doch immer noch stdrker am siidlichen Hang
des Mittelgebirges ansissig geblieben ist. Diese christliche Minoritdt hat es z.Z.
schwer, nicht so sehr sich zu behaupten, als vielmehr iiberhaupt ihrer Identitit
bewuBt zu bleiben. Seit einigen Jahren werden in dieser Gegend Gedenkfeiern orga-
nisiert, sogar unerwarteterweise mit staatlichem Zutun, wozu 1986 das Gedenken an
die 300 Jahre zuriickliegende Aufhebung des sog. ,,unverbriichlichen‘(!) Edikts von
Nantes durch Ludwig XIV. den Auftakt bildete und den Beginn einer Neubesinnung

305



auf die schwer festzustellende protestantische Identitdt markiert. Das wiederholte
sich 1987 mit dem 200. Jahrestag des félschlich so bezeichneten ,,Edikts der Tole-
ranz*‘, das den Nichtkatholiken damals lediglich ermd&glichte, standesamtlich erfafit
zu werden und so EheschlieBungen und Erbnachlésse rechtlich zu sichern.

Gerade diese stabile 400 Jahre alte protestantische Minderheit ist trotz aller nicht
vergessenen Verfolgungen des 17. und 18. Jh. so sehr in Land und Volk ein- und auf-
gegangen, daf} sie als solche kaum mehr zu erfassen ist: dies im Unterschied zu
anderen Minderheiten wie der jiidischen, die erst jiingst durch die Riickwanderung
sephardischer Juden aus Nordafrika den jetzigen Umfang einer halben Million
erreicht und iiberstiegen hat. Oder wie der immer noch als fremd empfundenen
muselmanischen, meist aus nordafrikanischen Fremdarbeitern entstandenen zwei
oder drei Millionen starken, aber sozial und wirtschaftlich sehr tiefstehenden Volks-
schicht. Doch gerade dieser gut eingelebte Protestantismus, der im Volk kaum mehr
irgendwie auffillt, so dal man sagen konnte, er habe kein ,,Gesicht®, spielt eine
unerwartet wichtige politische Rolle, nicht etwa als solcher, sondern durch die Per-
sonlichkeiten, die er erzeugt. Das ist natiirlich dem protestantischen Ethos zuzurech-
nen. Jedenfalls fallt auf und wird mehr und mehr in den Medien hervorgehoben,
daf seit 1981, d.h. seit dem Sieg der Sozialistischen Partei, eine unerwartet breite
Anzahl protestantisch gepridgter Manner und Frauen in héheren Staatsdémtern sit-
zen. Heute sind Protestanten u.a. der Premierminister M. Rocard, der Innenminister
P. Joxe, der Erziehungs(=Kultus)minister Jospin. Als andere herausragende Person-
lichkeiten seien noch erwédhnt der verstorbene Biirgermeister Marseilles, G. Defferre,
und die eben ernannte Rot-Kreuz-Vorsitzende und ehemalige Ministerin fiir
Familienangelegenheiten, G. Dufoix. Aufsehen erregte auch die Wahl einer evangeli-
schen Theologin, Frau C. Trautmann, zur Biirgermeisterin Stralburgs. Dies soll
aber nicht heiflen, dafl der Protestantismus generell links zu Hause ist, so sehr das
Gleichgewicht zwischen Individualismus und Sozialismus, also zwischen Freiheit
und Gleichheit (s. Franz. Revolution) oder, wirtschaftlich ausgedriickt, zwischen
Liberalismus und sozialer Gerechtigkeit, sicher ein typisches Merkmal protestanti-
scher Tradition ist. Gerade in der Wirtschaft, im Bankwesen, in Industrie und Han-
del gibt es viele groBBere Firmen oder Gruppen, die eher protestantisch gepréigt sind
und liberal ausgerichtet bleiben. Peugeot ist wohl das bekannteste Beispiel. Aber
auch Presse und Medien sind zum Teil iiberproportional von Protestanten durchzo-
gen. Das wird jedoch nie in den Vordergrund gestellt, fithrt aber zu einer Tradition
der Zuverlissigkeit, der Ehrlichkeit, also der Soliditit.

Noch ein letztes zur allgemeinen Lage, das in dieser Hinsicht eine Neuerung dar-
stellt und sich in das allgemeine Klima des kulturellen und politischen aktuellen
,,Konsensualismus* einreiht: Der Staat hat vor einigen Jahren einen ,,Ethischen
Ausschul3*“ gebildet, der alle ,,geistigen® Strémungen des Landes erfafit, darunter
also natiirlich auch den Protestantismus. Dieser Ausschufl befaBt sich zur Zeit mit
genetisch-rechtlichen Fragen. Der Protestantismus ist darin durch eine Theologin
und Schriftstellerin vertreten, Frau France Quéré. Neben diesem angesehenen
Organ, das nur beratende Funktion ausiibt, haben sich andere Ausschiisse um
besondere Fragen gebildet, in die eine Reihe von protestantischen Spezialisten mit-
einbezogen sind, wie z. B. der Ausschuf} zur Nationalitdtsfrage im vergangenen Jahr,
der erstaunenswerterweise Einstimmigkeit erreichte und somit dem Staat erlaubte,
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in dieser Richtung Konflikte zu stillen. Bekannter wurde die ,,Mission zur Versoh-
nung* (darunter ein Pastor, ein Priester und ein Freimaurer), die M. Rocard gleich
nach seinem Regierungsantritt nach Neukaledonien entsandte und die die Situation
vOllig umwandelte. Trotz der jiingst erfolgten Ermordung von zwei neukaledonensi-
schen Fiithrern der Unabhéngigkeitspartei wird der Verséhnungsprozef} sicher wei-
tergehen. So spielen die Protestanten in Frankreich eine erhebliche Rolle, aber weni-
ger in religitser, sondern eher in politischer und sozialethischer Hinsicht. Das nicht
zu bestreitende hohe Ansehen eines M. Rocards héngt u.a. damit zusammen, dal
er vorwiegend nicht Ideologe, sondern ein weiser Verwalter ist, der, von seinem jiidi-
schen Vorbild P. Mendés-France beeinflufit, vor allem nach einer Sprache der Wahr-
heit trachtet.

11. Offizieller und inoffizieller Okumenismus

Die zuerst zu nennende Neuigkeit des vergangenen Jahres liegt sicher in der Ein-
richtung eines stdndigen ,,Rates Christlicher Kirchen in Frankreich®, der am 17.
Dezember 1988 feierlich eingefiihrt wurde. Dieser Rat ist der erste vollig 6kumeni-
sche nationale Rat in einem iiberwiegend katholischen Land — mit Ausnahme von
Brasilien, wo aber andere Einschrinkungen bestehen. Die Zusammensetzung ist
ebenfalls bemerkenswert, insofern je ein Drittel der Sitze auf die katholische, die
orthodoxe und evangelische Vertretung entfallen. Dazu kommt, daf} die Besetzung
nach den jeweils eigenen kirchenrechtlichen Grundsitzen erfolgt. So ist die ,,Prote-
stantische Foderation* Frankreichs zum Teil durch Laien vertreten, wihrend die
Katholiken und die Orthodoxen Bischéfe ernannt haben. Das Prisidium wechselt
jedes Jahr. Der Rat soll insgesamt eine leichte Institution bleiben, eine Stitte des
innerchristlichen Dialogs, aber noch mehr eine Vertretung gemeinsamer sozialethi-
scher Anliegen nach auBlen. Gleich nach Entstehen sah sich dieses Gremium durch
mehrere dringliche Angelegenheiten herausgefordert. Die angesehensten franzgsi-
schen Kardindle — A. Decourtray aus Lyon, Prasident der Bischofskonferenz, und
J-M. Lustiger aus Paris — hatten eiligst iiber die Medien zu Tagesereignissen Stel-
lung genommen, womit zumindest die protestantischen Partner nicht einverstanden
waren. Genannt seien u. a. die Verurteilung des Films von Scorcese ,,Die letzte Ver-
suchung Jesu*‘, die Abtreibungspille 486 und die Benutzung von Préservativen zur
Verhiitung von Aidsverbreitung, die Wiedereinfithrung des Religionsunterrichts in
Staatsschulen bzw. das Bewahren des freien Wochentages fiir dessen Erteilung durch
die Kirchen selbst. Die Protestantische Foderation hat bisher in allen diesen Angele-
genheiten eine strikte Trennung von Theologie und Legalitédt bzw. von Ideologie und
Recht vertreten. Religiose Werte diirfen nicht das allgemeine Recht einer pluralisti-
schen Kultur und demokratischen Verfassung einseitig zwangsméaBig bestimmen.
Wie im Fall Rushdie gilt Blasphemie nicht als Verbrechen — Jesus, man erinnert
sich, wurde gerade unter dieser Beschuldigung verurteilt und hingerichtet. Nur das
allgemeine Recht der Person im physischen Sinn bzw. ihre personliche Ehre wird
rechtlich gesichert, nicht aber ihre Ideen, ihr Glaube, ihre Ideologie. Die iibereilige
katholische Stellungnahme, seither zum Teil zuriickgenommen, zum Teil nicht frei
von politischen Hintergedanken in Richtung Naher Osten, veranlafite diesen Aus-
schufl, mehr Besonnenheit und vorherige gemeinsame Riicksprache anzumahnen,
ehe man im Namen der Christen Frankreichs spricht. Das verbietet nicht, je nach
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Gruppe abweichende Positionen einzunehmen, allerdings erst, wenn man dies mit
dem Partner offen ausgesprochen hat. Offensichtlich wirkt sich diese Interpretation
bereits in der Schulfrage aus. Hier ist man sich einig, daB} zunichst Religion in
christlich-jiidischer Uberlieferung einfach zur westlichen Kultur gehért und als sol-
che unterrichtet werden kann und soll. Umgekehrt bleibt der konfessionell geprigte
Katechismus auBerhalb der Volksschule. In der Mitte steht wohl das, was man unter
,,aumonerie* versteht, also den Wiinschen der Familien gemaf eine freie religitse
Jugendarbeit, z. B. durch einen Kaplan, wie das bereits in Spitdlern und beim Militar
stattfindet. Dies soll freilich erst und nur im Sekundarschulunterricht gelten.
Anders stellt sich zunéchst die damit verbundene Frage nach der Autoritit und
Machtausiibung in der katholischen Kirche dar. Ebenso wie in der Bundesrepublik,
in Holland, Osterreich und der Schweiz hat man auch in Frankreich das Gefiihl und
Beispiele autoritdren Vorgehens der Hierarchie: Bischofsernennungen, Versetzung
von Schriftleitern von Zeitschriften sind nur zwei bemerkenswerte Erscheinungen.
Auch franzésische Theologen fangen an zu meutern und ihrem Zorn Ausdruck zu
geben. Die franzésische Lage ist aber dadurch noch besonders geprégt, dal man
dem schismatischen Integristen Lefébvre durch Konzessionen weit entgegenkommt
— in der Absicht natiirlich, seine Anhdnger zuriickzuhalten bzw. zu gewinnen, was
um so dringlicher ist, als letztere mehr Priester hervorbringen als die dem II. Vati-
kanum treubleibende Mehrzahl der leitenden Schicht der katholischen Kirche. Zu
diesem Fragenkomplex miissen noch Erscheinungen hinzugerechnet werden, die von
Haus aus anderen Ursprungs sind. Dies betrifft insbesondere die charismatische
Erneuerungsbewegung, von der einige Ausldufer nicht allein in eine stark ausge-
prigte mariologische Richtung entarten, sondern sogar Gemeinschaften erzeugen,
in denen eine Mischung von jiidisch gefirbter Tradition, herkémmlicher katho-
lischer Pietét (wieder mariologisch ausgeprigt) und moderner psychologischer Pro-
blembehandlung eine nicht zu leugnende Anziehungskraft ausmachen. Nicht zu ver-
bergen ist, daB die ansehnlichste dieser Gruppen von einem bekehrten Pastor und
seiner Familie mit dem Namen ,,Lowe Judas* gegriindet wurde und geleitet wird.
In gewisser Parallelitit dazu kann hier auch Taizé erwihnt werden, dessen Aus-
strahlung iiber die Jahre keinesfalls nachgelassen hat, obwohl ausldndische Jugend
und die katholische eher Taizé besucht oder sich angliedert als unsere protestan-
tischen Jugendlichen. Das hat seinen Grund darin, daB mehr und mehr Briider der
Gemeinschaft aus der katholischen Kirche stammen, die Eucharistie stets katholisch
gefeiert wird, jiingst der angesehenste Theologe, Max Thurian, unter nicht ganz
gekliarten Umstédnden katholischer Priester wurde und die Gemeinschaft schon seit
Jahren aus der Protestantischen Foderation ausgetreten ist. Ein Zeichen der Verbes-
serung der Beziehungen ist jedoch ein im April dieses Jahres auf Einladung von dort
erfolgter offizieller Besuch von Leitern der Protestantischen Féderation in Taizé, der
sehr positiv bewertet worden ist.

Auf die positive Waagschale gehoren weiter die evangelischen Frauengemein-
schaften wie die Diakonissenschwesternschaft Reuilly in Versailles oder die beschei-
denere Gemeinschaft von Pomeyrol in Siidfrankreich. Beide betrachten wie Taizé
und Grandchamp in der welschen Schweiz das Gebetsleben als Zentrum und bieten
Retraiten an. Bemerkenswert dabei ist, daB Reuilly die mehr kontemplative Rich-
tung neben der Kkaritativ-diakonischen verfolgt, wihrend Pomeyrol sehr daran
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héngt, in der Reformierten Kirche beheimatet zu bleiben und nicht wie Taizé ekkle-
siologisch sozusagen in der Luft zu hdngen. Auch bleibt die evangelisch geprégte
charismatische Erneuerung dkumenisch ausgerichtet mit dem ,,Zelt der Einheit* als
Ziel. Das gilt selbst fiir die evangelikal gefdarbten Tagungen in Viviers (Ardeéche).

Noch stirker 6kumenisch gepragt ist die Radiostation in Lyon und dem weiteren
mittelfranzésischen Raum, Radio Fourviére, die vor sechs Jahren zusammen von
Katholiken, Orthodoxen, Armeniern, Reformierten und Lutheranern gegriindet
wurde. Nicht ganz einfach ist jetzt der Versuch, von der regionalen auf die nationale
Ebene iiberzuspringen, denn dazu muB} die Radio Fourviére bindende ékumenische
Charta von rein katholischen Stationen anderenorts angenommen werden. Verhand-
lungen hierzu sind im Gange. Katholischerseits will man sich den Integristen gegen-
iiber abdecken, die umgekehrt anderen evangelischen Radiosendern mifitrauisch
gegeniiberstehen.

Mehr im Hintergrund arbeitet nach wie vor die Theologengruppe ,,Groupe des
Dombes‘“ weiter. Nach ihrem 50jdhrigen Jubildum 1988 und der einbéndigen Ver-
offentlichung der gesamten von ihnen erarbeiteten Texte wendet sich die Gruppe nun
unter dem vorldufigen Arbeitstitel ,,Konfessionelle Identitdt und ekklesiale Um-
kehr* der sehr grundsitzlichen Problematik zu. Wie kann dieser vermeintliche
Gegensatz in Einklang gebracht werden, wenn Umkehr ein fester Bestandteil christ-
licher Identitét ist und alle Kirchen ebenso einem Gebot des ,,semper reformanda‘
unterliegen, wie jeder Christ nach Luther als ,,simul justus et peccator* auch
»,semper poenitens® sein soll?

Zu guter Letzt seien noch schlagzeilenartig einige Beobachtungen aufgezeichnet.
Der pipstliche Besuch im Europarat in StraBburg voriges Jahr hatte als einen der
Hoéhepunkte einen protestantischen Gottesdienst, dem der Papst beiwohnte. Allein
diese symbolische Geste ist ein Mehr gegeniiber den zwei vorherigen Besuchen,
selbst gegeniiber dem in Lyon von 1986, bei dem der Papst die ,,Groupe des Dom-
bes* lobte, obwohl diese damals gerade ihren papstkritischen Text ,,Das Amt der
Communio in der Universalkirche® publiziert hatte.

Mehr und mehr Dibzesen gehen jetzt zu langfristigen synodalen Kirchenver-
sammlungen iiber, was sicher einen EinfluB} auf die Gesamtstruktur der Kirche und
das KirchenbewuBtsein vieler haben wird. Wo und weil Priester weitgehend fehlen,
milssen und wollen Laien einspringen. Ihr Status liegt zwar weiter im unklaren.
Jedoch werden z. Z. iiber zweihunderttausend Katechetinnen registriert. Weitgehend
werden Beerdigungen von Laien zelebriert, was auf evangelischer Seite kaum vor-
kommt oder erwogen wird, trotz der kalvinistischen Ordonanzen aus der Reforma-
tionszeit.

Alle drei Jahre treffen sich die Delegierten aller katholischen Di6zesen, der prote-
stantischen Konsistorien und orthodoxen bzw. armenischen Kirchen Frankreichs in
Chantilly, um anhand eines besonderen Tagungsthemas die allgemeine 6kumenische
Lage zu bewerten. Vor drei Jahren war das Thema: Die verbliebenen trennenden
Faktoren. Dabei wurde die aktive oder passive Rolle der Kirche im Heilsplan Gottes
zum Brennpunkt und geriet eine unmittelbar zuvor erstellte Denkschrift der katho-
lisch-protestantischen ,,Gemischten Kommission* iiber ,,Okumenischer Konsens
und Grunddifferenz* auf den Priifstand (s. OR 2/88). Drei Jahre spiter, nicht ohne
Anklang an den aktuellen StudienprozeB iiber Okologie, Umwelt, Schopfung und
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auch die weitere Studie von Glauben und Kirchenverfassung iiber das nizénisch-kon-
stantinopolitanische Glaubensbekenntnis, wurde im April d. J. der erste Artikel des
Credos behandelt. Trotz aller Wellen, die die Okumene hin- und herbewegen,
besteht ein unerhért gutes Skumenisches Einvernehmen, besonders auf der lokalen
Ebene. Nicht allein tritt ein wachsendes gegenseitiges Vertrauen an den Tag, und
Freundschaft und Briiderlichkeit wachsen von Tagung zu Tagung unter Gleichge-
sinnten und Zusammenarbeitenden, sondern mehr und mehr beteiligen sich an den
beiderseitig gehaltenen Eucharistiefeiern Tagungsgiste der anderen Kirchen.

Es gébe noch andere Stidtten 6kumenischer Zusammenarbeit zu nennen. In Kiirze
seien erwidhnt: ACAT, der christliche Verein zur Abschaffung der Folter, der im
Dezember eine grofe Kundgebung bei Paris hielt. Evangelisch gegriindet, ist ACAT
weitgehend von Katholiken adoptiert worden. CIMADE, das dkumenische Werk
fiir Fliichtlinge, begeht in diesem Jahr ihr 50j4hriges Jubilium. Am bekanntesten
bleibt ihr Anfang mit der Betreuung der Juden in den franzésischen KZs wiahrend
des Krieges. Heute stellt sich CIMADE, um das Los der Fremden besorgt, der extre-
men Rechten entgegen.

I11. Zum Abschlufi

In der 6kumenischen Welt Frankreichs stehen die Protestanten merkwiirdigerweise
in einer Mittelposition, also einer Schliisselstellung zwischen einer katholischen und
einer laizistischen Front. Die Briickenposition ermoglicht und férdert eine Haltung
des Dialogs und des gegenseitigen Verstindnisses. Nicht von ungefihr wurde die
Verantwortung fiir die offizielle Zelebration des 200jdhrigen Jubildums der Franzo-
sischen Revolution einem reformierten Historiker anvertraut. Doch der Pluralismus,
der in der katholischen Kirche nur schwer zum Zuge kommt, droht umgekehrt den
Protestantismus zu zerstreuen. Beiderseits aber drohen auf den Flanken radikalere
Gruppen und Tendenzen, die dazu verleiten kénnten, ihnen nachzugehen. Was poli-
tisch beim zur Zeit bestehenden nationalen Konsens nicht vorkommt, kénnte sich
somit in der religiosen Welt ansiedeln und dort ausschlagen. Hier ist allerseits Wach-
samkeit geboten.

Alain Blancy
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Dokumente und Berichte

Umkehr zu Gott und gegenseitige Befdhigung
zur Mission

Erste Eindriicke von der 10.Weltmissionskonferenz,
San Antonio, 22. bis 31. Mai 1989

,,Die Weltmissionskonferenz in San Antonio war 6kumenischer als alle ihre Vor-
gidngerinnen®, resiimierte Fred Wilson, der Organisator der Konferenz, und er
belegte es mit Zahlen: 269 Delegierte (in Melbourne 159), davon 43 % Frauen, 15 %
Jugendliche, mehr als die Hélfte aus dem Bereich der Dritten Welt, nahezu 20 % aus
den orthodoxen Kirchen.

In der Tat, San Antonio war 6kumenisch im Sinne einer m&glichst breiten Repri-
sentanz der Mitgliedskirchen des ORK. Das gilt im Blick auf die regionale und kon-
fessionelle Vertretung, im Verhéltnis von kirchlichen Amtstrdgern und Laien, in der
Prisenz nicht nur von Befiirwortern, sondern auch von Kritikern der Genfer Oku-
mene. Gegen manchen Widerstand hatte es die verantwortliche Kommission fiir
Weltmission und Evangelisation gewagt, an einer Quotenregelung festzuhalten und
auch um die Entsendung von Delegierten zu bitten, die bisher wenig 6kumenische
Erfahrung hatten. Kirchen und Rite sind dieser Bitte weitgehend gefolgt: auch wenn
die ,,Frauenquote** von 50 % nicht erreicht wurde, nahmen %4 aller Delegierten erst-
malig an einer Weltmissionskonferenz teil. Zu ihnen gehdorte eine beachtliche Zahl
von Frauen und Méinnern, die ,,in ihren Heimatlindern in der missionarischen
Arbeit an der Basis engagiert sind“. Eine der Hauptkonferenz vorgeschaltete
Jugendversammlung sicherte auflerdem die Anwesenheit von etwa 100 Jugendlichen
unter 30 Jahren.

Diese Zusammenfassung der Konferenz hat die Atmosphire, den Stil und die
Inhalte geprégt. Das war beabsichtigt. Die Konferenz war nicht als FachkongreB fiir
Theologen und Missionsexperten geplant. Entsprechend sparsam waren die pro-
grammatischen Vorgaben in Form von Vorbereitungsmaterialien und Einfiihrungs-
referaten. Die meiste Zeit der insgesamt sehr knapp bemessenen Konferenz war der
Gruppen- und Bibelarbeit sowie Gottesdiensten und Andachten gewidmet. Fiir mich
— hier kann jede/r nur fiir sich selbst sprechen — war dieses der wichtigste Teil der
Konferenz. Ich habe hier erneut den Reichtum der Missionsbewegung und der Oku-
mene erfahren. Im Austausch iiber biblischen Texten, im Teilen persénlicher Erfah-
rungen und im gottesdienstlichen Feiern habe ich ein Mal} an Vielfalt und Gemein-
schaft erlebt, das die Grenzen eigenen Glaubens und Lebens und die oft erfahrenen
Grenzen der Solidaritit iibersteigt. Diese Erfahrung ist in einem Bericht wie diesem
nur schwer zu vermitteln. Sie sei dennoch bewufit an den Anfang gestellt, da sie
mehr ist als ein zufilliges Nebenprodukt. Sie ist erwachsen aus der Anlage dieser
Konferenz, die viel Raum fiir persénliche Begegnung, fiir gemeinsame Andacht und
eigenes Nachdenken ermdglicht hat. Sie hat damit eine Form gefunden, die dem
Konferenzthema ,,Dein Wille geschehe — Mission in der Nachfolge Jesu Christi*
angemessen ist. Denn wie anders als im neuen Héren auf das Wort Gottes und im
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Horen aufeinander kénnen wir den Willen Gottes erkennen und einander helfen, in
missionarischer Nachfolge zu leben ?

Eine solche Konferenzplanung birgt aber auch Gefahren in sich, die nicht ver-
schwiegen werden sollen. Manche/r in San Antonio empfand die Vielfalt der geteil-
ten Erfahrungen und angesprochenen Themen nicht als faszinierend, sondern als
verwirrend. Es verbreitete sich der Eindruck von Orientierungslosigkeit, und es
wurde gefragt: Mul} auf einer Missionskonferenz alles verhandelt werden, was die
Christenheit bewegt ? Worin unterscheidet sich diese Konferenz eigentlich von einer
kleinen Vollversammlung des Okumenischen Rates ? Bald machte das alte Zitat von
Stephen Neill die Runde: ,,Wenn alles Mission ist, ist nichts mehr Mission.*

Damit ist ein Problem angesprochen, das die Missionstheologie seit den 50er Jahren
begleitet. Im Riickblick auf die Weltmissionskonferenz in Willingen stellte schon K.
Hartenstein fest, daf3 die missionarische Verkiindigung ,,nicht nur alle, sondern das
Ganze* umfafit. ,,Sie meint den Einbruch der Botschaft vom Reich Gottes in alle
sozialen, politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Bezirke des Lebens der Vélker*
(W. Freytag, Hrsg., Mission zwischen gestern und morgen, Stuttgart 1952, S.63f).

Hinter ein solches ,,ganzheitliches* Verstdndnis von Mission gibt es kein Zuriick.
Wer erneut die Frage nach dem ,,proprium** stellt, gibt die Fiille des biblischen Ver-
stindnisses von Mission auf. Mission ist Lebensform des Volkes Gottes und
umschlieBt gleichermalien Wort und Tat, Ruf zur Entscheidung fiir Christus und
sozialpolitisches Engagement. Diese Uberzeugung wurde m.W. in San Antonio
nicht in Frage gestellt. Sie wurde vielmehr in bewuftem Riickgriff auf die ,,Okume-
nische Erkldrung zu Mission und Evangelisation** (1982) bekriftigt.

Dennoch bleibt die Frage, welchen besonderen Beitrag eine Missionskonferenz
zur Skumenischen Bewegung zu leisten hat, und sie wird um so brennender, wenn
nicht wie in fritheren Konferenzen ein bestimmtes Thema in den Vordergrund riickt.
Das wurde in San Antonio im zweiten Teil der Konferenz spiirbar, als es darum ging,
die Fiille der Gruppendiskussionen und der in Bibelarbeiten und Gottesdiensten
gemachten Erfahrungen zu biindeln und in Berichten festzuhalten. In diesem Pro-
zef} ging manches verloren. Es wird ernsthaft zu priifen sein, ob es eine andere Form
der ,,Berichterstattung* als in der Gestalt von harmonisierenden Berichten gibt, die
etwa in einer Sammlung kurzer und personlicher Konferenzerfahrungen bestehen
konnte. Sie wire fiir die konkrete missionarische Praxis sicherlich hilfreicher als die
bisher tiblichen Konferenzbinde.

Auflerdem miifite ernsthaft gepriift werden, ob es andere Formen der ,,Verdich-
tung* gibt, die die wichtigsten Ereignisse in verbindlicher Form zusammenfassen. In
San Antonio ist dieses mit der Formulierung von ,,Akten des Gehorsams* (Acts in
Faithfulness) nur zum Teil gegliickt. Eine intensive Debatte iiber die Auswahl, Inhalte
und den Grad der Verbindlichkeit dieser ,,Glaubensverpflichtungen* kénnten zu der
thematischen Konzentration fiihren, die viele in San Antonio vermif3t haben.

Was bleibt ?

Es ist nicht zu erwarten, dafl San Antonio mit programmatischen Weichenstellun-
gen und entsprechenden Stichworten in die Geschichte der Mission eingehen wird,
wie das bei den Konferenzen von Whitby, Mexico und Melbourne der Fall gewesen
ist. Es gibt aber eine Reihe von wichtigen Einsichten, die in die offiziellen Konfe-
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renzdokumente — die Botschaft und die ,,Akte des Gehorsams* — sowie die von
der Konferenz entgegengenommenen Sektionsberichte eingeflossen sind. Sie sind
nicht auf den ersten Blick erkennbar und sollen daher — natiirlich aus subjektiver
Sicht — benannt werden.

1. Mission in der Nachfolge des Gekreuzigten und Auferstandenen

,»Es gibt eine Zeit zur BuBe, zur Wiedergutmachung und zur Umkehr zum leben-

digen Gott — und diese Zeit ist jetzt.” Dieser Satz aus der Botschaft fingt den
Grundton der Konferenz ein. In San Antonio gab es keine grolen Worte und lauten
Parolen. Die gewihlte Thematik und ein ehrlicher Blick in die Geschichte und
Gegenwart der Christenheit machte die Konferenz niichtern und bescheiden.
"~ ,,Mission im Namen des lebendigen Gottes fithrt diejenigen, die an dieser Mission
mitwirken, unweigerlich zur BuBe . . . und zur Aufforderung, unser Leben im Lichte
von Christi Leben neu zu priifen*, heilt es im Bericht der Sektion I. Dieser Ruf zur
BuBe und zur Mission ,,in der Weise Christi‘‘ hat die San Antonio-Konferenz vor
jeglichem evangelistischen oder aktionistischen Triumphalismus bewahrt. Ihr Orien-
tierungspunkt war nicht die alttestamentliche Tradition des Exodus, sondern das
Zentrum der neutestamentlichen Botschaft, die Person Jesu Christi. Dabei fillt auf,
daB die christologischen Aussagen sich nicht vorwiegend auf den historischen Jesus
beziehen, sondern das Heilsgeschehen von Kreuz und Auferstehung in den Mittel-
punkt riicken. Sektion I spricht daher bewuf3t von der ,,Einheit des géttlichen und
menschlichen Willens in der Person Jesu Christi als der ,,Quelle und dem
»Modell fiir unsere Mission*‘.

Vielleicht ist es der starken Prisenz der orthodoxen Delegierten zu verdanken, daB3
San Antonio nicht bei einer verkiirzten ,,Vorbildchristologie* stehengeblieben ist.
Wichtig ist aber vor allem, dafl San Antonio an die Kreuzestheologie fritherer Welt-
missionskonferenzen, etwa die von Achimota in Ghana (1958), ankniipft und sie
durch eine Auferstehungstheologie erginzt. Das ist das besondere Verdienst der
orthodoxen Delegation. Bischof Anastasios von Androussa hatte schon in seinem
Einleitungsreferat erklért: ,,Wer nicht die Erfahrung der Auferstehung macht, kann
nicht teilhaben am universalen Apostolat Christi.*

2. Evangelium und Kultur

San Antonio liegt im duBersten Siiden der Vereinigten Staaten. Die Grenze zu
Mexiko ist zwar zwei Autostunden entfernt, aber die Mehrheit der Bevolkerung in
San Antonio spricht Spanisch. Kulturell bildet die Religion auf beiden Seiten des
Rio Grande eine Einheit. Auch die restriktivste Einwanderungspolitik der USA hat
den Zustrom der Mexikaner nicht aufhalten kénnen. Sie betrachten die illegale Ein-
wanderung als Riickkehr in ihre Heimat. Die US-Regierung und die meisten Anglo-
amerikaner sehen in ihnen Wirtschaftsfliichtlinge. Wie iiberall in Texas liegt die wirt-
schaftliche Macht auch in San Antonio in den Hénden der anglo-amerikanischen
Minderheit. Mit wenigen Ausnahmen sind sie alle Christen. Schon heute sind ein
Viertel aller Katholiken in den USA sog. Hispanics, d.h. Spanisch sprechende Ame-
rikaner. Mit einem Durchschnittsalter von 19 Jahren sind sie die am schnellsten
wachsende ethnische Gruppe in den Vereinigten Staaten.
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Ein solcher Tagungsort macht deutlich, daB die Beziehung von Evangelium und
Kultur nicht nur ein hermeneutisches, sondern auch ein politisches Problem dar-
stellt. Auch der bevorstehende 500. Jahrestag der Eroberung Nord- und Siidameri-
kas erinnerte an die enge Verkniipfung von Mission und Macht. Die San Antonio-
Konferenz hat sich nicht damit begniigt, darauf hinzuweisen, wie riicksichtslos die
Missionsbewegung oftmals mit fremden Kulturen umgegangen ist. Sie hat auch
nicht nur aufgezeigt, wie bis heute Mission an wirtschaftliche und technische Macht
gebunden ist. Sie hat sich vor allem um ein positives Verstdndnis von Macht im
Sinne von ,,schopferischer Macht* bemiiht. Dazu heifit es in Sektion II: ,,Nach
Gottes Bild geschaffen werden alle Menschen in eine Gemeinschaft hineingeboren,
das heifit in eine Gruppe von Menschen an einem bestimmten Ort, die einander
brauchen, um ihre Identitit zu finden, und die durch eine gemeinsame Sprache und
Geschichte, gemeinsames Leiden und Ringen sowie ein gemeinsames Streben nach
Leben in Fiille miteinander verbunden sind.*“ Eine solche Gemeinschaft oder Kultur
wird als ,,gottgegebenes Instrument‘ bezeichnet, und die Kirchen werden aufgefor-
dert, die zu unterstiitzen, die sich ,,im Leiden und Kampf* fiir die Bewahrung von
Gemeinschaft und Kultur einsetzen.

Dieser Sektionsbericht hat im Plenum den meisten Widerspruch erfahren, nicht
zuletzt deswegen, weil er theologische Begriffe wie z. B. Auferstehung auf soziale
Bewegungen iibertrégt, aber er enthélt zweifellos Aussagen, die weiterfiithren und die
es verdienen, weiter bedacht zu werden. Dasselbe gilt von Einsichten, die sich im
Sektionsbericht III zur ,,Haushalterschaft iiber die Erde und die Kulturen der Men-
schen und in Sektion IV zum Thema ,,Volksreligiositidt* finden. Zu diesem Fragen-
komplex von Evangelium und Kultur gehort auch der Abschnitt zum ,,Zeugnis in
einer sdkularisierten Welt*, der sehr viel differenziertere Aussagen zur Sikularisie-
rung enthélt, als das in fritheren 6kumenischen Dokumenten der Fall war.

3. Mission und Einheit der Kirche

,»Wir verpflichten uns erneut, in Wort und Tat ein gemeinsames Zeugnis vom gan-
zen Evangelium abzulegen.”“ So lautete der erste ,,Akt des Gehorsams*, der in San
Antonio verabschiedet wurde. Die Gespaltenheit der Kirche wird nirgendwo so
schmerzlich empfunden wie in der Mission. Der Bufiruf bezieht sich daher nicht nur
auf ein glaubwiirdiges Zeugnis, sondern auch auf das Bemiihen um eine gréBere
Einheit der Kirche.

Wie schon oben angedeutet, gehort es fiir mich zu den wichtigsten Erfahrungen
von San Antonio, dafl die Konferenz von einem tiefen Gefiihl der Zusammengeho-
rigkeit bestimmt war. Mission und Okumene sind unlésbar miteinander verbunden.
Das wurde in San Antonio nicht nur gemeinsam formuliert, sondern auch gelebt.
Hier scheint ein wichtiger Fortschritt gegeniiber den beiden letzten Konferenzen in
Bangkok und Melbourne erreicht zu sein. Jedenfalls gab es keine Forderungen nach
einem neuen Moratorium und auch nicht die iiblichen Polarisierungen. Ein Beleg
dafiir ist die aktive und konstruktive Mitarbeit einer groBen Gruppe, die sich selbst
als evangelikal versteht. Unter ihrer Federfithrung wurde ein Brief an die im Juli
tagende Lausanne-Konferenz in Manila verfafit, der von 160 San Antonio-Ieilneh-
mer/n/innen unterzeichnet wurde.
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So sehr aber in San Antonio die gemeinsame Suche nach gemeinsamen Ant-
worten im Vordergrund stand, so deutlich wurden auch missionarische Aktivititen
verurteilt, die ,,von auBlen* an den lokalen Kirchen vorbei nach wie vor betrie-
ben werden. Sie wurden als Proselytismus gebrandmarkt. Nicht weniger kritische
Auflerungen finden sich im Sektionsbericht IV im Blick auf die bestehenden
Missionsstrukturen, die nahezu ungebrochen das Machtverhiltnis zwischen erster
und dritter Welt widerspiegeln. Wenn wir es mit einer ékumenisch verstandenen
Mission ernst meinen, so wurde iibereinstimmend gesagt, dann miissen wir ein-
ander auch zur Mission befdhigen, und das schliefit das Teilen unserer Ressourcen
und der uns zur Verfiigung stehenden Machtmittel mit ein. San Antonio hat
unter dem Stichwort ,,mutual empowerment for mission* ein deutliches Signal
gesetzt, unsere internationalen Missionsbeziehungen neu zu iiberdenken. Das wird
auch fiir unser Verstindnis von Partnerschaft und fiir die entsprechenden Pro-
gramme, in denen sich unsere Gemeinden zunehmend engagieren, von Bedeutung
sein.

4. Mission und Dialog mit Menschen anderen Glaubens

Fiir viele war das ,,geheime Thema* von San Antonio die Frage nach dem Ver-
héltnis der Christen zu Menschen anderen Glaubens. Kurz vor der Konferenz hatte
der frithere Direktor der Kommission fiir Weltmission und Evangelisation, Bischof
Lesslie Newbigin, in der wohl wichtigsten Missionszeitschrift der USA einen Artikel
verdffentlicht unter dem Titel ,,Religious Pluralism and the Uniqueness of Jesus
Christ‘ (International Bulletin of Missionary Research, April 1989, S.50ff). Fiir
manche war dieser Aufsatz eine iiberraschende Begleitmusik, fiir andere ein Pauken-
schlag im Vorfeld der San Antonio-Konferenz. Newbigin wendet sich in diesem Bei-
trag entschieden gegen die theologischen Aussagen eines neu erschienenen Buches
unter dem Titel ,,;The Myth of Christian Uniqueness* (hrsg. von John Hick und
Paul F. Knitter, New York 1987).

Die Brisanz von Newbigins Artikel bestand darin, daf} er die Thesen dieses Buches
— m.E. zu Unrecht — in die Nihe des ,,Dialogprogramms* des ORK riickte. Sein
Beitrag endete mit folgenden Sitzen: ,,Der Okumenische Rat der Kirchen ist auf
zwei Generalversammlungen gebeten worden, Aussagen anzunehmen, die die
Einzigartigkeit, entscheidende Bedeutung und Zentralitdt Jesu Christi in Frage zu
stellen schienen. Er hat diese Bitte abgelehnt. Wenn er unter dem Druck der gegen-
wartig vorherrschenden Tendenz diesem Zeitgeist nachgeben sollte, dann wiirde er
fir die geistlichen Auseinandersetzungen, die uns bevorstehen, bedeutungslos
werden, Ich bitte und glaube, daB dies nicht geschehen wird.

Die Konferenz in San Antonio hat diesem Druck widerstanden, aber sie hat es
nicht gewagt, diese Fragestellung in den Mittelpunkt der Diskussion zu stellen. Sie
war auf dieses Thema nicht vorbereitet. Bezeichnenderweise gehorte der Berichts-
band iiber eine Konsultation zum 50jdhrigen Jubilium der Weltmissionskonferenz
in Tambaram (International Review of Mission, Juli 1988) nicht zu den Vorberei-
tungsmaterialien. Seit San Antonio steht diese Thematik mit neuer Dringlichkeit
auf der dkumenischen Tagesordnung.

Joachim Wietzke
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Glauben und Handeln haben einander gefunden
Bericht von der Europdischen Okumenischen Versammlung in Basel

Ii

Basel, 15. Mai 1989 — Pfingstmontag. Die Stadt hatte sich geschmiickt wie fiir
den Empfang von Staatsgésten. Wohin das Auge schweifte, liberall die Kantons-
fahne mit dem Baselstab und die Bundesflagge, dazu das anspruchsvolle Signet des
Schweizer Kiinstlers Hans Erni. Es zeigt eine Taube im Anflug von oben und ihr ent-
gegenziingelnde Flammen, zu verstehen als Bitte, dafi der Geist die Ankémmlinge
und die Versammlung entziinde wie einst am ersten Pfingsttag in Jerusalem. In der
Taube aber auch Erinnerung an den Erkundungsflug aus der Arche, ob die Schop-
fung, durch menschliche Schuld und géttliches Gericht unbewohnbar geworden,
dank Gottes Treue zu den von ihm Berufenen wieder bewohnbar sei.

Die ersten Schritte fithren zur Mustermesse, dem Tagungsort, dann iiber die
Briicke den Rheinsprung hinauf zum Miinster, vorbei an der Alten Universitit, wo
Friedrich Nietzsche Vorlesungen und Karl Barth Seminar hielten. ,,Was fiir ein Volk,
was fiir ein edle Schar kommt dort gezogen schon?‘ Basler, Dresdener, Leningrader
Sénger und Séngerinnen mit Jubelklang, mit Instrumenten schén, Patriarchen
hoch, auch Christen insgemein, darunter so manche, die weiland trugen des Kreuzes
Joch und der Tyrannen Pein — so verschieden ist das Europa des 17.Jahrhunderts
mit dem DreiBigjdhrigen Krieg und das des 20.Jahrhunderts also nicht; und hoffent-
lich hat auch Joh. Matth. Meyfart einen Vorschein der Freiheit und der Klarheit
erfahren diirfen, fiir die der sonnenlichte Strahl des wolkenlosen Basler Himmels
dieser Tage ebenso Symbol war wie der Aufgang des schweren Vollmonds iiber der
an die fiinftausend zdhlenden Lichterflotte der Basler Kinder auf dem Rhein beim
abendlichen Stadtfest am 20. Mai. Wie beim Dichter des bekannten Chorals auf das
himmlische Jerusalem die Propheten, so war beim Anfang im Miinster das prophe-
tische Wort zur Stelle. Ausgehend davon, daB Jesus dem Frieden in Gerechtigkeit
einen bestimmten Ort in dieser Welt gegeben hat und nun an diesen Ort, ndmlich
zu den Armen, gehen mufl, wer am Evangelium teilhaben will, fragte Propst Heino
Falcke/Erfurt nach dem Mut der Ankémmlinge, sich selbst, ihre Positionen und
Traditionen dem l4duternden Feuer des Geistes auszusetzen und die Ortsanweisung
Jesu in konkreten Taten zu akzeptieren.

Die folgenden Tage zeigten, dafl dieser Mut durchaus vorhanden, aber innerhalb
des Spielraums, den Planung und Verfahrensregeln den Delegierten liefen, nur mit
erheblicher Findigkeit zu praktizieren war. Immerhin, wer das SchluSidokument mit
dem auch seinerseits schon wesentlich verbesserten 2. Entwurf vergleicht und dane-
ben die, freilich erst in einigen Monaten zugidnglichen 34 Minderheitsvoten heran-
zieht, entdeckt rasch, wo der Mut des Hl. Geistes die bisherige Mehrheit mitgerissen
hat und wo er sich um der Geschwisterlichkeit willen in den Mut wandelte, Teil eines
grofleren Ganzen zu sein.

Wer der Europdischen Okumenischen Versammlung (EQV) gerecht werden will,
mulf sich vor allem die vier Ebenen vergegenwirtigen, auf denen sie stattfand und
die Delegierten, Beratern, Engagierten und Besuchern ein Héchstmalfl an Partizipa-
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tion gewdhrten. Natiirlich wére iiberall ein noch gréfieres Mal} erwiinscht gewesen.
Doch gerechterweise ist zuzugestehen, dafl dies dann wohl den Erfolg der EOV als
ganzer in Frage gestellt hdtte. Um welche Ebenen handelt es sich?

I
1. Delegiertenversammlung

Zunéchst die der je 350 Delegierten der Konferenz Européischer Kirchen (KEK)
und des Rates der Bischofskonferenzen Europas (CCEE), von denen freilich auf
seiten der KEK nur 324, des CCEE 314 erschienen waren, was gliicklicherweise nur
in einem Fall politische Griinde hatte. Vertreten waren alle europdischen Lander mit
Ausnahme Albaniens, wo jegliche 6ffentliche Religionsausiibung verfassungsméfig
verboten ist. Hinzu kam Zypern, das geopolitisch eher zum Nahen Osten zdhlt.
Neben den Delegierten der KEK und des CCEE gab es 6kumenische Delegierte (der
Nationalen Kirchenrite, der konfessionellen Weltbiinde, befreundeter Organisatio-
nen in Ubersee). Dazu Berater, Sprecher, den Stab. Alle miteinander hatten iiber
weite Stellen vor allem die Aufgabe des Zuhdérens, also sich auf das einzustellen und
es zu verarbeiten, was die Referenten und Referentinnen aus der UdSSR (Erzbischof
Kirill von Smolensk), GroBbritannien (der Vorsitzende der Liberalen Partei David
Steel, MP und Delegierter der Church of Scotland), aus dem Piapstlichen Rat Justi-
tia et Pax (Kard. Etchegary), aus Indien (Frau Aruna Gnanadason), aus Portugal
(die ehem. Premierministerin Maria Lourdes de Pintasilgo), aus Italien (Prof. Mario
Pavan), aus der DDR (Pastorin Annemarie Schonherr), aus Finnland und Italien die
Jugendvertreterinnen Silvia Raulo und Isabella Nespoli einbrachten.

Selbst zu Wort kamen die Delegierten unreglementiert in den 20 Arbeitsgruppen,
im Plenum nur in einer wohl lediglich der Optik wegen veranstalteten Mini-Diskus-
sion (insgesamt vier Voten) und jeweils zwei Minuten zur Begriindung von
Abidnderungs- und Streichungsantrigen bei der Beratung des SchluBdokuments.
Dabei hielt ein nerviser Moderator auch das noch fiir abkiirzbar und fiir die besten
Delegierten offenbar diejenigen, die alles schweigend ablaufen lielen und am
SchluB} in den befohlenen, vorher unerwiinschten Beifall ausbrachen. Dal} dieser
Moderator aus dem Mutterland der Demokratie, dem Vereinigten Konigreich, kam,
war eine der Paradoxien der EOV.

Der Berichterstatter hatte das Gliick, zu dem Zehntel der tiber 600 akkreditierten
Pressevertreter zu gehéren, die an einer Arbeitsgruppe teilnehmen konnten, und
zwar zu derjenigen, die den 2. Entwurf unter ekklesiologischer Perspektive durchzu-
gehen hatte. Sein Eindruck: damit nicht nur ein privater Austausch zwischen den
Delegierten zustande kam, waren diese Arbeitsgruppen hochst notig. Es wurde sehr
dicht zu- und miteinander gesprochen. Standorte und Probleme vor Ort wurden
erkennbar. Echte Textrevision oder gar -erarbeitung in dieser Gruppe aber hitte (wie
es ein Teilnehmer humorvoll ausdriickte) ein wenigstens zehntéigiges Konklave mit
fortschreitendem Nahrungsentzug erforderlich gemacht. Aber (mit der Devise des
Hosenbandordens): Hony soit qui mal y pense; denn anders als bei dem von 5000
Teilnehmern unternommenen Dreilindermarsch durch Frankreich, die Bundesrepu-
blik und zuriick in die Eidgenossenschaft, auf dem zum Staunen der Osteuropéer
die Grenzen dreier souverdner Staaten ohne Kontrolle iiberquert wurden, ist ja bisher
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noch kaum etwas geschehen, die Mauern zwischen ekklesiologischer Theorie und
erfaibarer ekklesialer Wirklichkeit quer durch die Lénder und Konfessionen Europas
zu iiberwinden. Eben diesem dornigen Geschiift aber meinte sich die Arbeitsgruppe
bei dem erbetenen Urteil nicht entziehen zu kénnen, ob der Entwurf fiir das Schluf3-
dokument die Kirchen und Gemeinden Europas erreiche und zur Umkehr motiviere.
Dabei geriet unversehens der Begriff ,,Umkehr* selbst in die Diskussion. Wie kann
die unbestritten dringliche Umkehr von kirchensoziologischer Retrospektive und
damit vom Geruch abendldndischer Restauration freigehalten werden, vor allem
wenn, wie allgemein gefordert, mit ihr Evangelisation und Mission Hand in Hand
gehen sollen?

Und heiBt Kirche in der Minderheit, was real fiir fast alle Lander Europas zutrifft,
daB man auf die Aktionen und Einstellungen verzichten muf, die bis heute die
Volkskirche ausmachen? Wie gut, daB auch eine Stimme aus Polen dem Wissen
Ausdruck verlieh, die Kirche sei auch dort wie in Westeuropa eine societas mixta,
in der sich erst durch den Abbau der Konfrontation und das Entstehen einer Zivilge-
sellschaft abkldren konne, was darin christlich und was lediglich national sei; und
wichtig, daB auch aus Osteuropa C. F. v. Weizsdcker bestitigt wurde, der als Haupt-
problem eines Friedens in Gerechtigkeit fiir die ganze Schépfung die 70 Prozent
Gleichgiiltigen und Schwerfilligen genannt hatte: weil dem so sei, seien die je 15
Prozent Gldubigen und Marxisten dort schlicht auf den Dialog angewiesen, wenn
es zu Erneuerungen kommen soll. Erfreulich aber vor allem, dafl die Gruppe mit
iiberwiltigender Mehrheit dem Bemiihen des Redaktionskomitees zustimmte, auf
die larmoyanten Téne zu verzichten, die sich im Blick auf Kirchengemeinschaft
immer dann einstellen, wenn man diese lediglich von der (fehlenden) Eucharistiege-
meinschaft her bedenkt. Statt dies, wie es gerne geschieht, als ,,Skandal®“ zu
bezeichnen, taucht dieses Wort im SchluBdokument jetzt dort auf, wo es angemes-
sen ist: da3 man sich an das Verhungern von Millionen gewohnt in einer Welt, die
geniigend Giiter und Nahrungsmittel fiir alle hat; da3 Menschenrechte mit Fiiflen
getreten werden und Gottes Schopfung zerstort wird (6.1). Nur eine Okumene, die
sensibel ist, wie darin Gottes Wille mit Fiilen getreten wird, kénne nach aufien
glaubhaft machen, daf} ihr Wille zu Gemeinschaft und Einheit mehr sei als Selbster-
haltung bzw. der Wunsch nach Restauration.

2. Die Hearings

Als die Planungen fiir Basel in Umrissen durchsickerten, 16ste neben der Zahl der
Delegierten in kirchlichen Gremien der Bundesrepublik am meisten Erstaunen aus,
dal} den Vortrdgen im Plenum allgemein zugéngliche Hearings zu den anstehenden
Sachfragen an die Seite gestellt werden sollten. Wiirde sich das nicht gegenseitig auf-
heben? Wiirden die Delegierten nicht an der Konzentration auf ihre Aufgaben
gehindert?

Durchfithrung und Ergebnisse der Hearings bewiesen, wie wichtig sie nicht nur
fiir die Offentlichkeit Basels und der umliegenden Region sowie fiir die nach Hun-
derten zdhlenden weit angereisten Besucher, sondern auch fiir die Delegierten selbst
waren; denn diese begegneten dem, was im Plenum frontal und diskussionslos ver-
mittelt wurde, nun dialogisch und existentiell aufbereitet und damit in einer Form,
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ohne die die nochmalige Verbesserung des Schluldokuments gegeniiber dem 2. Ent-
wurf kaum moglich gewesen wire. Vieles lie sich nach den Hearings eben nicht
mehr so abstrakt und distanziert sagen wie vorher. Und wo Diplomatie die Formu-
lierungen gegliittet hatte, erwies es sich als unumgénglich, zur deutlicheren Aussage
zuriickzukehren.

Wir werden gerade hier auf die Dokumentation aus Basel gespannt sein diirfen
und wichtigere Anregungen fiir den konziliaren Prozell im eigenen Land empfan-
gen, als dies — von ihrer Natur her — aus den Plenumsreden der Fall sein kann.
Strukturell-6kumenisch ist bedeutsam, dafl sich KEK/CCEE als Trager der Ver-
sammlung mit gleich zwei 6kumenischen Vereinigungen in die Durchfithrung teil-
ten, von denen eine, das ,,Européische Netzwerk fiir Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schépfung®, dieser Herausforderung seine Entstehung verdankt,
wihrend die andere, die ,,Okumenische Vereinigung der Akademien und Zentren in
Europa‘‘, schon lange als Impulsgeber bekannt ist. Besonders erfreulich, dall neben
den verschiedenen Mitgliedern dieser Vereinigungen und anderer dkumenischer
Institutionen auch die Europdische Physikalische Gesellschaft (EPS) und die deut-
schen Meteorologischen und Physikalischen Gesellschaften (DMG und DPG) sowie
die Internationale Arztevereinigung zur Verhinderung des Atomkriegs (IPPNW)
einbezogen waren. Im Hearing der letzteren waren mnicht nur eine Fiille schwer
zuginglicher, weil zur Tduschung der Offentlichkeit geheimgehaltener Informatio-
nen zu erfahren, sondern plidierte der sowjetische Koprisident, ein Moskauer Arzt,
fiir den Dialog zwischen Marxismus und Religion, um die Lebensfreundlichkeit in
beiden Ansitzen endlich wirksam zum Durchbruch zu bringen; und eine lutherische
Frauenirztin aus Schweden schlo die Voten mit einem eindrucksvollen freien
Gebet. Wenig hilfreich war das Hearing ,,Gemeinschaft von Frauen und Méinnern
in der Kirche — Wirklichkeit oder Utopie?‘‘. Gut gemeint, kam infolge der inquisi-
torischen Befragung von Minnern vor einem zu 85 Prozent weiblichen Publikum
nicht mehr heraus als eine Bestdtigung dessen, was die Mehrheit horen wollte.

Es mag ja nicht nur im Blick auf diese Veranstaltung, sondern auf mancherlei
Phinomene, die man als ménnlicher Berichterstatter zu registrieren hatte, durchaus
s0 sein, dal} viele Frauen ein tiefes Bediirfnis nach mehr Distanz der Geschlechter
empfinden und die wenig heilvolle jahrzehntelange Anpassung umkehren wollen.
Gliick zu! Sie seien seiner Sympathie versichert. Aber miissen zornige Frauen dazu
die bestehende Gemeinschaft erst total in Frage stellen, damit sie dann vielleicht von
einem giitigen Schopfer mit miitterlichem Blick ganz neu erschaffen werde? Bringen
solche ,,ab ovo‘* — Sehnsiichte Europa wirklich mehr Gerechtigkeit und Frieden?

3. Die Zukunftswerkstatt Europa

Auf welche Basis sich abstiitzt und was konkret geschieht, um umzusetzen, was
in den Hearings erortert wurde, war — teilweise, aber eindriicklich — in der mehr
als 100 Kojen und Stinde umfassenden Zukunftswerkstatt Europa zu sehen. Der
Name allerdings darf nicht allzu wortlich genommen werden. Zu werken gab es nur
an einigen Stinden etwas, und ,,Europa® war geographisch eher als Zentraleuropa
(merkwiirdigerweise ohne nennenswerten Anteil des in Basel so nahen Frankreich)
und kartographisch eher in seinen Gefahrenzonen als schon in Zukunftsmodellen
gegenwirtig. EG-zentriert soll es nicht sein, dieses Europa — das war klar. Das
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sozialistische Modell ist, bei aller anerkennenswerten Sorge fiir die sozialen Men-
schenrechte, in der Okologie dem kapitalistischen so sehr verwandt, daf sich auch
daher kaum Ansétze fiir die Zukunft Europas im Zeichen einer Bewahrung der
Schopfung ergeben. Beides zeigt, wie elementar nétig eine offene Begegnung zwi-
schen den verschiedenen Rdumen des Hauses Europa ist, damit die in der Werkstatt
dominierenden Rettungsversuche wirklich zur gemeinsamen Zukunftsgestaltung
werden konnen. Prignant der (jetzt iiberdimensionale) Missionsneger von einst, der
fiir einen gespendeten Schweizerfranken deren zwei zuriickgab, um die Aporie der
bisherigen Entwicklungsmodelle aufzuzeigen. Indem er die Besucher ratlos zurtick-
lieB, verstirkte er ein Grundgefiihl, das die ganze Werkstatt ungewollt ausstrahlte
und gegen das die Dankbarkeit und Freude iiber den sichtbar werdenden Einsatz
nicht so recht aufkamen. Ist fiir den Willen, die Zukunft zu gestalten, die Stunde
einer ,theoria crucis*“ gekommen? MufB also: ,,Der Aporie standhalten!* die
Losung sein, weil wir erst so bereit werden fiir das Kommen des erneuernden
Geistes?

4. Liturgie, Pilgermdrsche, Fest

Sie werden erst an dieser Stelle genannt, weil in ihnen die Beteiligung am offen-
sten, das Band, das die Gemeinschaft umschlofl, am umfassendsten und zugleich
am tiefsten war. Zum Erdffnungs- und Schlufigottesdienst sowie zu den Morgenan-
dachten im jedesmal gefiillten Miinster kamen die Basler, die siidbadischen und
elsdBischen Mitchristen in hellen Scharen. Die ebenfalls in der Region lebenden
zahlreichen Auslidnder aus Siid- und Siidosteuropa sowie den Krisengebieten Asiens
und Afrikas stellten sich nur zum Pilgermarsch nach der Er6ffnung sowie vor allem
zum abendlichen Stadtfest an beiden Ufern des Rheins am Samstagabend ein, dann
aber durchaus neugierig und das Geschehen mit Religion und Folklore ihrer Heimat
begleitend.

Wenn man an die stille Griindung der KEK vor dreiflig Jahren und die Konferenz
denkt, die mitten im kalten Krieg 1964 in internationalen Gewissern des Kattegatt
auf der ,,Bornholm* abgehalten wurde — durfte dann nicht als Wirken des Geistes
Gottes begriffen und dankbar gefeiert werden, was seither in Europa iiber Abgriinde
hinweg an Gemeinschaft gewachsen war? Und ist es nicht legitim, ja mulB es nicht
— gerade als Ansporn fiir eine solide 6kumenische Theologie mit Bodenhaftung —
so bleiben, dafi die Gemeinschaft im Gottesdienst und die Feier dem diskursiven
Nachvollzug voraus sind? Schade, dal} die kumenische Schlulifeier wegen des grenz-
tiberschreitenden Beharrens des Freiburger Erzbischofs auf strikter Einhaltung des
Okumenischen Direktoriums nur in englischer Sprache, nicht aber in franzosisch
und deutsch heilen durfte, was sie war — Gottesdienst. Um so verséhnlicher die
Symbolik, die dort zum Ausdruck kam: die Predigt der polnischen Katholikin in
einem adretten Gewand gesamteuropéischer Herkunft und die Ansprache des deut-
schen Protestanten (C. F. v. Weizsdcker) zum symbolischen Pflanzen eines Baumes
50 Jahre nach Kriegsbeginn in Erde aus allen Landern Europas, die die Delegierten
mitgebracht hatten.
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III.

Fiir den Entwurf zum Schlufdokument, den die elfkopfige Redaktionskommis-
sion nach 25stiindiger Arbeit rund um die Uhr am 19. Mai vorlegte, waren — mit
Vorrang — die rund 500 Antrige, die bis zum Beginn der EOV eingegangen waren,
und zusétzlich die mehr als hundert Reaktionen aus den Arbeitsgruppen zu beriick-
sichtigen gewesen, insgesamt 400 Seiten Material, das allerdings den Duktus des
zweiten Entwurfs im Grundsétzlichen bestdtigte. Dessen Struktur konnte also erhal-
ten bleiben. Sie weist, nach Vorwort und Beschreibung der EOV im ersten Kapitel
— fiinf Schwerpunkte auf, die mit der Kapiteleinteilung identisch sind und sich
nach den drei Schritten ,,Sehen, Urteilen, Handeln* gliedern.

Im zweiten Kapitel (,,Herausforderungen®) ergab sich ein breiter Konsens der
Eingaben zu denjenigen Partien, die die Probleme analysieren, ebenso zu den inein-
andergreifenden Dimensionen der Krise, in der wir uns befinden. Dem abschlieflen-
den Abschnitt ,,Tiefere Wurzeln der heutigen Krise*‘ (2.5) merkt man an, dafl zwar
in der Suche nach solchen Wurzeln Konsens besteht, daB3 aber die Urteilskriterien
dafiir quer durch Europa noch weitgehend differieren. Es ist zu begriien, daB} dies
nicht durch starke Worte verschleiert wird, sondern die Ansédtze markiert werden,
die eine wirklichkeitsbezogene Grundsatzdiskussion iiber die ethischen Zuginge zu
beachten hat.

Die beiden folgenden Kapitel benennen Elemente unseres gemeinsamen Glaubens
und unserer Umkehr, letztere in Annidherung an liturgische Formen ausgedriickt.

Im dritten Kapitel (,,Unser gemeinsamer Glaube®) stehen, in Aufnahme der Sha-
lom-Theologie, das ,,Evangelium des Friedens* (3.2) und die darin verankerte
,,gemeinsame Hoffnung* (3.3) deutlich im Mittelpunkt. Von ihm her wird theolo-
gisch auf die Glaubensvoraussetzungen reflektiert, die im Evangelium des Friedens
zum Zug kommen (,,Die Grundlegung unserer Verantwortung® 3.1 — eine Uber-
schrift, die sachgem4B ist, wenn ,,Grundlegung‘‘ betont und auf die Verantwortung
vorausgeblickt wird, die sich aus dem Evangelium des Friedens notwendig ergibt
und in den Kap.V und VI beschrieben ist). Das Evangelium des Friedens hat aber
auch ekklesiologische Konsequenzen. Deshalb wird zusammenfassend und iiberlei-
tend die Kirche als ,,Volk Gottes und Leib Christi in der Kraft des Heiligen Geistes*
beschrieben (3.4). Sie wird konstituiert durch Glaube und Taufe. Von ihr gilt:
,»Durch die Taufe und die Antwort des Glaubens auf das Horen von Gottes Wort
sind wir Christen bereits eins in Christus, auch wenn wir noch nicht in voller
Gemeinschaft leben (Nr. 39). Von daher ,,ist die Eucharistie, die wir hier in Basel
getrennt feiern, ein Ansporn zur Einheit der Kirchen und der Menschheit*. Es folgt
Zitat aus Lima, Eucharistie § 20.

Zur Korrektur der traditionell westlichen Vorstellung vom ,,dominium terrae als
Schépfungsauftrag des Menschen wurde auf einen orthodoxen Vorschlag dankbar
zuriickgegriffen (Nr. 22). Die Kirche erscheint in 3.4 als Ziel des gottlichen Erwéih-
lungshandelns, das mit dem Bund mit Israel einsetzt und von Anfang an auf das
Zeugnis der Erwihlten fiir Gottes Liebe und Gnade ausgerichtet ist. In der Treue
zu dieser Absicht verhieB Gott den neuen Bund und hat ihn endgiiltig in Jesus Chri-
stus errichtet. Er steht allen offen (Nr. 37).

Am Eingang des vierten Kapitels (,,Siindenbekenntnis und Umkehr zu Gott*)
hatte es im 2. Entwurf geheiBen ,,Aber wir sind nicht in der Lage, so zu sprechen,
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als besdBen wir die Wahrheit*‘. Das stieB in der ekklesiologischen Arbeitsgruppe auf
Widerspruch. Sie beantragte Anderung in ,,als wéren wir im vollen Besitz der end-
giiltigen Wahrheit* und kam damit durch (Nr. 42).
Das Bekenntnis des Versagens, das sich daran in sechs Schuldbekenntnissen
anschlieit (Nr. 43), sprechen zwar zunéchst die Delegierten. Aber ihre Entsendung
durch die Kirchen und ihre Verpflichtung in Basel machen hinreichend deutlich, da3
sie stellvertretend fiir die ganze, sie entsendende Gemeinschaft sprechen und diese,
will sie Basel nicht verleugnen, in Breite nachziehen mulf. Es wartet allerdings eine
betrichtliche Aufgabe auf diese Stellvertreter, ndmlich in ihren Kirchen in der
Umkehr voranzugehen. Das wird beschrieben als ,,einen Weg zu suchen* aus der
Verstrickung in die Michte der Schuld und des Todes
— in eine Gesellschaft, in der die Menschen gleiche Rechte besitzen und in Solidari-
tit miteinander teilen, .

— in eine Vielfalt der Kulturen, Traditionen und Vélker in Europa (anstelle von
deren Diskriminierung und Marginalisierung),

— in eine erneuerte Gemeinschaft von Ménnern und Frauen in Kirche und Gesell-
schaft. ..,

— in eine Gesellschaft, in der Friedensstiftung und friedliche Losung von Konflik-
ten gesucht und eingehalten werden,

— in eine Gemeinschaft der Menschen mit allen Kreaturen, in der deren Rechte und
Integritit geachtet werden,

— in eine Gemeinschaft, die sich bewult ist, daB sie der stdndigen Vergebung und
Erneuerung bedarf und die Gott fiir seine Gaben lobt und preist.

Das fiinfte Kapitel (,,Auf dem Weg zum Europa von morgen‘‘) setzt diese Elemente
gemeinsamen Glaubens und gemeinsamer Umkehr zunédchst in Beziehung zur euro-
péischen Geschichte (,,Reflexionen iiber die Vergangenheit*, 5.1), bezieht sie dann
(,,Herausforderungen®, 5.2) auf die fiir Europa gegenwirtig bedeutungsvollsten
Entwicklungen, den KSZE-Prozel}, die demokratischen Reformen in der UdSSR
und den anderen osteuropidischen Lindern sowie zur Integration in Westeuropa
durch den Gemeinsamen Markt. Es folgen als Impulse ,,Die Wunden der Spaltung
Europas heilen* (5.3), ,,Abriistung und Vertrauensbildung* (5.4), ,,Dialog und Par-
tizipation*“ (5.5) sowie — konkreter, auch Befiirchtungen ansprechend — Mahnun-
gen fiir die ,Ubergangszeit* (5.6), Hinweise auf ,.ethnische und regionale Kon-
flikte** (5.7), Dank fiir ,,iiberwundene Feindschaft* (5.8); dann fiinf entscheidende
Grundregeln fiir ,,das gemeinsame europdische Haus* (5.9) und die Abwehr eines
introvertierten Eurozentrismus (,,Eine Weltorientierung*‘, 5.10).

Wihrend diese ersten fiinf Kapitel im Plenum relativ ziigig angenommen wurden,
kam es, wie nicht anders zu erwarten, beim sechsten Kapitel (,,Grundséitzliche Aus-
sage, praktische Verpflichtungen, Empfehlungen und Ausblicke auf die Zukunft‘‘)
zur Debatte auch iiber Einzelheiten. Sie konnte sich der Verfahrensregeln wegen nur
in Annahme der Formulierung der Redaktionskommission, Riickkehr zum 2. Ent-
wurf oder volliger Streichung eines Satzes oder Abschnitts niederschlagen. Jegliche
Hinzufiigung dariiber hinaus war ausgeschlossen.

Das Kapitel beginnt mit ,,Aussagen und Verpflichtungen* (6.1), in denen die EOV
als Schritt in einem Prozef, nicht als der Prozef} selbst definiert, der Zusammen-
hang von personlicher Erneuerung und Veridnderung der Strukturen fiir jegliches
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Engagement betont werden und Urteilsbildung und Verpflichtung sich anschlieien:
,.wir betrachten es als Skandel und Verbrechen* (dreimal), ,wir verwerfen (die
Todesstrafe), ,,wir betrachten als lebenswichtig®, ,,wir miissen dringend zu der Ein-
sicht gelangen* und ,,wir verpflichten uns®, ,,wir wollen alles in unseren Kriften
Stehende tun®’, ,,schlieBen wir als Christen einen Bund untereinander‘.

Es folgen Empfehlungen (6.2) zur Einrichtung von ékumenischen Shalom-Dien-
sten und zur Stirkung des KSZE-Prozesses sowie der Vereinten Nationen; dann in
Nr. 84 a-m dreizehn Empfehlungen zur Férderung von Gerechtigkeit, in Nr. 86 a-j
zehn solche zur Foérderung und Sicherung des Friedens und in Nr. 87 a-j nochmals
zehn zur Bewahrung der Schopfung.

Dabei wurde unter Gerechtigkeit klare Prioritit gesetzt auf die Uberwindung der
wirtschaftlichen Ungerechtigkeit, wie sie sich insbesondere in der Schuldenkrise
duBert, sowie auf den Bereich Menschenrechte und Heiligkeit des Lebens. Unter
dem Stichwort Frieden wird Prioritét fiir die Friedensforderung vor der Kriegsver-
hinderung gefordert. Durch Einsatz aller Lander Europas sollen die Verurteilung
der ABC-Waffen erreicht und rein defensive Sicherheitsstrukturen angestrebt wer-
den. Eine moralische oder theologische Kritik am System der nuklearen
Abschreckung erfolgt aber nicht; dieses soll lediglich ,,durch ein anderes, weniger
gefdhrliches* ersetzt werden. Die Kriegsdienstverweigerung wird — im Blick auf
den KSZE-ProzeBl — als ,Teil der Religions-, Gewissens- und Gedankenfreiheit
eingestuft. Thre Anerkennung und die Moglichkeit fiir einen angemessenen zivilen
Alternativdienst werden von allen Lindern (z.B. auch der gastgebenden Schweiz)
eingefordert.

Im Umweltbereich haben Vorrang die Bindung der technologischen Entwicklung
an lebenserhaltende Kriterien, womit gleichzeitig Kritik an der Vorstellung eines ste-
tigen Wirtschaftswachstums und am gegenwirtigen Umgang mit den Ressourcen
erhoben wird. Fiir die notwendige Einschrinkung des Energieverbrauchs wird dem
Brundlandt-Bericht hoher Aussagewert zuerkannt. Eine strengere Gesetzgebung soll
grenziiberschreitend weitere Schadensemissionen verhindern, die Genforschung
strikten ethischen Richtlinien unterwerfen, den Miillexport unterbinden und den
Artenschutz gewihrleisten.

Infolge der gegenseitigen Abhingigkeit sind Besserungen in allen drei Bereichen
nur im Dialog der europiischen Kirchen und Christen mit anderen Erdteilen erreich-
bar (6.3). Der SchluBabschnitt ,,Zukunft und Nachfolgearbeit des 6kumenischen
Prozesses in Europa® (6.4) spricht die Uberzeugung aus, daf die EOV kein punk-
tuelles Ereignis darstellen darf, sondern eine Fortsetzung finden muf}. Weil der
Nacharbeit grofie Bedeutung zukommt, bitten die Delegierten die Kirchen und Chri-
sten Europas, ,einen Rezeptionsprozell anlaufen zu lassen‘ und das Schlufidoku-
ment auf der Ebene der Ortskirchen und Gemeinden zu konkretisieren (Nr. 96). Vor-
geschlagen werden eine 6kumenische Gebetswoche fiir Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schopfung ,,als Brennpunkt einer weiterfithrenden Zukunftswerk-
statt Europa‘* sowie die Einsetzung einer Arbeitsgruppe durch KEK und CCEE, die
den Prozef fordern und auswerten, die sozialethischen Herausforderungen genauer
erortern und auf eine europiische Uberpriifungstagung in fiinf Jahren hinarbeiten
soll (Nr. 98 und 99).
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IV.

Kurzes Fazit: der Heilige Geist, in dessen Zeichen die EOV zusammentrat, hat rei-
chere und tiefer verwurzelte Frucht zustande gebracht, als sie sich aus dem Mittel
der vertretenen Positionen und damit aus einem Kompromil}, aber auch aus der
Addition der Erwartungen je hitte ergeben kénnen, mit denen die Delegierten nach
Basel kamen und die beteiligten Kirchen die EOV begleiteten.

Die Okumene in Europa hat eine neue Qualitit bekommen. Nicht nur haben —
wie oft gesungen und gebetet wurde — mit Psalm 85 Gerechtigkeit und Frieden
zueinandergefunden, sondern — fiir die Okumene in Europa von eminenter Bedeu-
tung — ebenso Glauben und Handeln, Spiritualitit und Weltverantwortung. Und
das nun eben nicht nur lokal, sondern kontinental. Damit ist der erste Schritt zur
synodal gestalteten Einheit der europaischen Kirchen getan. Insofern war es nicht
nur ein kumenischer, sondern doch auch ein konziliarer ProzeB.

Hans Vorster

Literatur zu Basel

Das SchluBdokument von Basel, epd-Dokumentation Nr. 24/89, Gemeinschafts-
werk der Ev. Publizistik, Friedrichstr. 2—6, 6000 Frankfurt am Main 1, Tel.:
069/71570.

Frieden in Gerechtigkeit. Dokumente der Européischen Okumenischen Versamm-
lung in Basel, hrsg. im Auftrag der KEK und CCEE, ca. 320 Seiten, ca. DM 44,80,
Benziger/Reinhardt, August 1989.

Gerechtigkeit und Frieden umarmen sich. Die EOV in Berichten und Kommen-
taren, hrsg. von Peter Felber und Xaver Pfister, ca. 160 Seiten, ca. DM 22,80, Ben-
ziger/Reinhardt, August 1989.
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Auf dem Weg zu sichtbarer Einheit

Ubereinkunft zwischen der Kirche von England, der EKD
und dem Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR

L.

,.-Wir erkennen unsere Kirchen gegenseitig als Kirchen an, die zu der Einen, Heili-
gen, Katholischen und Apostolischen Kirche Jesu Christi gehéren und an der apo-
stolischen Sendung des ganzen Volkes Gottes wahrhaft teilhaben‘ — dies ist eine
der zentralen Aussagen der Gemeinsamen Feststellung ,,Auf dem Weg zu sichtbarer
Einheit — On the Way to Visible Unity*, die nach mehrjdhrigen Beratungen am
18. Maérz 1988 in MeiBen/ DDR von den iiber dreiBBig Delegierten und Beratern der
Kirche von England, des Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR und der
Evangelischen Kirche in Deutschland unter dem Vorsitz von Bischof David Tustin
(Grimsby), Landesbischof Dr. Johannes Hempel (Dresden) und Bischof D. Karl-
heinz Stoll (Schleswig) im Beisein von Beobachtern des Okumenischen Rates der
Kirchen und anderer Kirchen einstimmig angenommen worden ist.

Der offizielle deutsch- und englischsprachige Text der Meiflener Feststellung ist
mit dem Vorwort der Vorsitzenden der Verhandlungsdelegationen sowie mit Erldu-
terungen und weiteren Texten in einer gemeinsam vom Sekretariat des Bundes der
Evangelischen Kirchen in der DDR und vom Kirchenamt der EKD herausgegebenen
45-seitigen Broschiire ,,Auf dem Weg zu sichtbarer Einheit* vertffentlicht,!

In den sechs Kapiteln der Meiflener Feststellung wird das gemeinsame Verstdndnis
des Wesens und der Aufgabe der Kirche dargelegt (I und II); es werden der Weg und
das Ziel kirchlicher Einigung als ,,volle, sichtbare Einheit‘* (III) und die auf diesem
Wege bereits erreichten Gemeinsamkeiten und Ubereinstimmungen in Fragen des
christlichen Glaubens festgestellt (IV und V). Unterschiedlich bleibt vorerst die
Bewertung des historischen Bischofsamtes, das die Anglikaner fiir volle kirchliche
Einheit voraussetzen, wihrend es die reformatorischen Kirchen nicht als eine not-
wendige Bedingung dafiir ansehen.

Die Meiflener Feststellung endet mit der Empfehlung der Verhandlungsdelegatio-
nen, daf} die beteiligten Kirchen eine gemeinsame Erkl4rung abgeben. Darin sollen
sie nach der eingangs zitierten Anerkennung drei weitere Anerkennungen beziiglich
der Predigt und der Sakramente, der ordinierten Amter und der geistlichen Aufsicht
(Episkope) aussprechen und sich verpflichten, ,,gemeinsam nach der vollen, sicht-
baren Einheit zu streben‘‘ und ,,alle méglichen Schritte zu engerer Gemeinschaft auf
so vielen Gebieten christlichen Lebens und Zeugnisses wie mdglich (zu) unterneh-
men‘‘. Als nachste Schritte auf dem Weg zu voller, sichtbarer Einheit sollen u. a. die
Gemeindeglieder an den Gottesdiensten — einschlieBlich der Abendmahlsgottes-
dienste — gegenseitig teilnehmen, Pfarrern im Rahmen der geltenden kirchlichen
Ordnungen die Arbeit in den Gemeinden, gemeinsame Abendmahlsfeiern, die Teil-
nahme an Ordinationen und andere gottesdienstliche Funktionen gegenseitig gestat-
tet und die offiziellen theologischen Gespriche fortgesetzt sowie Formen verbind-
licher gemeinsamer Beratung entwickelt werden.
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Die MeiBBener Feststellung wurde am 18. Mai 1988 von der Kommission fiir Mis-
sion und Einheit der Generalsynode der Kirche von England, am 28. Mai 1988 vom
Rat der EKD und am 3. September 1988 von der Konferenz der Evangelischen Kir-
chenleitungen des Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR zustimmend zur
Kenntnis genommen. Damit haben diejenigen Kirchenorgane, welche die Delegatio-
nen mit den Verhandlungen beauftragt hatten, das ihnen vorgelegte Ergebnis akzep-
tiert. In der EKD und im Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR ist die Meif3e-
ner Feststellung inzwischen den Gliedkirchen zur Priifung und mit der Bitte um Stel-
lungnahme iibersandt worden. Die Generalsynode der Kirche von England hat die
Meiflener Feststellung in einer ersten Lesung am 9. November 1988 in grofier Einmii-
tigkeit begriiBt und sie dem Haus der Bischofe zur nidheren Priifung iiberwiesen.?
In der EKD und im Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR sind es die Glied-
kirchen, deren Zustimmung Voraussetzung fiir das Inkrafttreten der in der Meiener
Feststellung empfohlenen gemeinsamen Erkldrung ist. In der Kirche von England
ist die Generalsynode das fiir die Zustimmungserkldrung zustindige Organ. Der
verabredete Zeitplan 1468t hoffen, daf die Zustimmung der beteiligten Kirchen etwa
Mitte 1990 vorliegen wird.

Inzwischen haben die 6kumenischen Dienststellen der EKD, des Bundes der
Evangelischen Kirchen in der DDR und der Kirche von England erste Gespriche
iiber zweiseitige Vereinbarungen aufgenommen, mit denen die gemeinsame Erkli-
rung der Kirchen nach ihrem Inkrafttreten durch detaillierte praktische Schritte
ergénzt werden soll. Dazu gehoren Begegnungen auf allen Ebenen, Gemeindepart-
nerschaften, gemeinsame Studienarbeit, Austausch von Pfarrern und anderen kirch-
lichen Mitarbeitern, von Studenten und Vikaren etc.

II.

Die Meifiener Feststellung kommt nicht von ungeféhr. Sie ist die Frucht einer l4n-
geren Entwicklung. Das Vorwort der drei Vorsitzenden der Verhandlungsdelegatio-
nen und das Kapitel IV der Meiflener Feststellung enthalten nihere Informationen
iiber die Vorgeschichte und das 6kumenische Umfeld. Die Verhandlungen wurden
mit der in jedem Skumenischen Dialog erforderlichen Geduld und unter sorgfiltiger
Beachtung des Geflechtes kirchlicher, kirchenpolitischer und ékumenischer Bezie-
hungen gefiihrt, in welchem sich die beteiligten Kirchenleitungen und Delegationen
dabei bewegten. Aber die gemeinsame Arbeit wurde auch zielstrebig vorangetrieben.

Den ersten offiziellen Schritt unternahm der Erzbischof von Canterbury,
Dr. Robert Runcie, mit einem Brief vom 1. Juni 1984 an die damaligen Vorsitzenden
des Rates der EKD, Landesbischof D. Lohse, und der Konferenz der Evangelischen
Kirchenleitungen des Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR, Landes-
bischof Dr. Hempel. Darin schrieb er, da} die Kirche von England die Impulse des
Lutherjahres 1983 sich nicht verfliichtigen lassen wolle und jetzt aktive Schritte
unternehme, um Moglichkeiten engerer Beziehungen mit den von ihm besuchten
lutherischen Kirchen zu priifen. Seitens der EKD nahm daraufhin der Ratsvorsit-
zende durch einen Brief vom 30. August 1984 mit dem Vorsitzenden der Arnoldshai-
ner Konferenz und dem Leitenden Bischof der VELKD Verbindung auf. In diesem
Brief wurden bereits einige der fiir die weiteren Verhandlungen wichtigen Fragen
angesprochen:
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,»... dafl der Erzbischof von Canterbury als Primas der Kirche von England in
Briefen an die Vorsitzenden der Konferenz der Kirchenleitungen des Bundes der
Evangelischen Kirchen in der DDR und des Rates der EKD auf nationaler Ebene
Kontakte wegen engerer kirchlicher Beziehungen aufnimmt, widerspricht nicht den
auf internationaler Ebene erzielten Ergebnissen theologischer Gespriche; denn kon-
krete Vereinbarungen koénnen dhnlich wie bei uns auch bei den Anglikanern nur
durch die nationalen Kirchen bzw. Kirchenprovinzen eingegangen werden . . .

Der Erzbischof von Canterbury und die zustéindigen Leitungsgremien der Kirche
von England, vor allem aber wir selber, werden uns dabei bewulit sein, dafl neben
den genannten Berichten iiber anglikanisch-lutherische Gespriche in Verhandlun-
gen mit deutschen kirchlichen Partnern auch die auf Grund der Leuenberger Kon-
kordie unter uns erzielte Abendmahlsgemeinschaft wird Beriicksichtigung finden
miissen, zumal auch einige der 6kumenischen Partner der Kirche von England im
eigenen Land, ndmlich die United Reformed Church und die Evangelische Synode
deutscher Sprache im Vereinigten Konigreich, die Konkordie unterzeichnet haben.
Die United Reformed Church hat Kirchengemeinschaft mit der Evangelischen
Kirche der Pfalz vereinbart, die Evangelische Synode deutscher Sprache im Vereinig-
ten Konigreich hat einen Partnerschaftsvertrag mit der EKD. Schon diese deutsch-
englischen internationalen dkumenischen Verflechtungen machen es, ganz abge-
sehen von der innerdeutschen Situation, erforderlich, iiber den Kreis der in der
VELKD zusammengeschlossenen lutherischen Kirchen hinaus auch die iibrigen
Gliedkirchen der EKD, ob sie nun lutherischen oder anderen reformatorischen
Bekenntnissen verpflichtet sind, in die Gesprédche einzubeziehen . ..

Die Situation der Landeskirchen in der Bundesrepublik und in der DDR ist hin-
sichtlich des Bekenntnisses und des Verhéltnisses der Landeskirchen gleichen und
unterschiedlichen Bekenntnisses zueinander in der EKD bzw. im Kirchenbund so
gleichartig, daB vieles dafiir spricht, Fragen einer engeren Gemeinschaft mit der
Kirche von England gemeinsam zu erértern und ggf. zu vereinbaren.*

Die Antworten der Arnoldshainer Konferenz und der VELKD auf den Brief des
Vorsitzenden des Rates der EKD waren positiv. Nach weiteren Vorarbeiten auf
Dienststellenebene vereinbarte dann der Vorsitzende des Rates der EKD, Landes-
bischof D. Lohse, wihrend eines Besuches vom 29. Juni bis 2. Juli 1985 in England
néhere Einzelheiten iiber das weitere Verfahren. In seiner GruBadresse an die Gene-
ralsynode der Kirche von England brachte er den Wunsch nach einer Vereinbarung
»lber eine Abendmahlsgemeinschaft als Schritt auf dem Wege zu voller Kirchenge-
meinschaft* zum Ausdruck.

Nachdem der Rat der EKD am 13./ 14. Dezember 1985 und die Kirchenkonferenz
der EKD am 20. Mrz 1986 dem Ergebnis der bisherigen Gespriche zugestimmt hat-
ten, berief der Rat der EKD mit dem Einverstdndnis aller Gliedkirchen der EKD am
10. Oktober 1986 eine neunkopfige Verhandlungsdelegation unter der Leitung des
Ratsmitgliedes Bischof D. Stoll. Die Delegation erhielt den Auftrag, ,, ... die Mdg-
lichkeiten der Herstellung engerer Beziehungen zur Kirche von England zu unter-
suchen und den Entwurf einer Vereinbarung iiber Abendmahlsgemeinschaft als
Schritt auf dem Wege zu voller Kirchengemeinschaft auszuarbeiten*. Ein entspre-
chendes Verfahren vollzog sich im Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR.
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Nachdem inzwischen wihrend der 8. Theologischen Konferenz zwischen der EKD
und der Kirche von England vom 8. bis 11. April 1986 auf SchloB Schwanberg wich-
tige theologische Vorarbeit geleistet worden war, fanden die offiziellen Verhandlun-
gen im Februar 1987 in London Colney und im Mérz 1988 in Meillen (mit einer vor-
bereitenden Arbeitstagung im November 1987 auf Schloff Schwanberg) statt.

Der Rat der EKD hatte schon friiher in Absprache mit der Arnoldshainer Konfe-
renz und der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands Vertreter
fiir eine gemeinsame Gesprichskommission mit dem Katholischen Bistum der Alt-
Katholiken in Deutschland berufen, von der dann die ,,Vereinbarung tiber eine
gegenseitige Einladung zur Teilnahme an der Feier der Eucharistie* vom 29. Mirz
1985 erarbeitet worden war (s. OR Nr. 3/85). Eine derartige Vereinbarung, in der
es um Fragen von Lehre und Bekenntnis geht, bedarf der Zustimmung der Gliedkir-
chen der EKD. Denn die EKD ist nach ihrer Grundordnung ,,ein Bund lutherischer,
reformierter und unierter Kirchen. Sie achtet die Bekenntnisgrundlage der Gliedkir-
chen und Gemeinden . . “. Es war allen Beteiligten von Anfang an klar, daB bei der
angestrebten ,,Vereinbarung iiber Abendmahlsgemeinschaft als Schritt auf dem
Wege zu voller Kirchengemeinschaft** mit der Kirche von England dasselbe zu gelten
hétte.

In Artikel 1 Abs. 4 der Grundordnung der EKD heil3t es aber auch: ,,Zwischen
den Gliedkirchen besteht Kirchengemeinschaft im Sinne der Konkordie reformatori-
scher Kirchen in Europa (Leuenberger Konkordie). Die Evangelische Kirche in
Deutschland weif3 sich mit ihren Gliedkirchen verpflichtet, die in ihr bestehende
Gemeinschaft auch im Sinne dieser Konkordie zu stirken und die Gemeinsamkeit
im Verstindnis des Evangeliums zu vertiefen.” Auf Grund der Tatsache, daBl zwi-
schen den Gliedkirchen der EKD Kirchengemeinschaft und Gemeinsamkeit im Ver-
stdndnis des Evangeliums im Sinne der Leuenberger Konkordie besteht, ist es mog-
lich, daB die in der EKD zusammengeschlossenen Kirchen gemeinsam in Lehrge-
sprache mit anderen Kirchen eintreten kénnen. Zugleich erwichst fiir die EKD dar-
aus die Verpflichtung, bei Lehrgesprdchen mit anderen Kirchen ein gemeinsames
Handeln ihrer lutherischen, reformierten und unierten Gliedkirchen herzustellen
und auf die Wahrung der Belange aller Gliedkirchen zu achten. Hierin liegt die
Begriindung dafiir, daf die EKD in den Verhandlungen mit der Kirche von England
mit einer Delegation vertreten war, die der Rat der EKD aus den lutherischen, refor-
mierten und unierten Gliedkirchen berufen hatte. Die innerhalb der EKD beste-
hende Ubereinstimmung im Verstindnis des Evangeliums im Sinne der Leuenberger
Konkordie wurde zugleich als eine ausreichende gemeinsame theologische Basis fiir
den Dialog mit der anglikanischen Kirche angesehen. Diese Basis hat wihrend der
Verhandlung in der Tat alle Mitglieder der EKD-Delegation miteinander verbunden
und theologisch geeint. Entsprechendes galt innerhalb der Delegation des Bundes
der Evangelischen Kirchen in der DDR und fiir das Verhiltnis beider Delegationen
zueinander.

Anders lagen die Dinge bei der Kirche von England. Dort bestand die Aufgabe
nicht wie bei der EKD darin, die Verhandlungen unter behutsamer Wahrung der
Belange der Gliedkirchen zu fiihren. Statt dessen war Riicksicht zu nehmen auf die
unterschiedlichen theologischen Stromungen innerhalb der anglikanischen Kirche,
die auch in den Mehrheitsverhéltnissen der fiir die Ratifizierung des Verhandlungs-
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ergebnisses allein zustdndigen Generalsynode der Kirche von England ihren Nieder-
schlag finden. So wurde denn auch in der Zusammensetzung der anglikanischen
Verhandlungsdelegation ein sorgféltig ausgewogenes Verhiltnis unter Einbeziehung
der verschiedenen Fliigel wie der Anglo-Katholiken, der Evangelikalen und der
,,Protestanten‘‘ erkennbar. Fiir die Akzeptanz der schlieBlich einstimmig von den
Mitgliedern aller drei Delegationen verabschiedeten Meiflener Feststellung in der
Generalsynode der Kirchen von England diirfte sich dieses Vorgehen als durchaus
forderlich erweisen.

I1I.

Zur Wiirdigung der Meiflener Feststellung sind die wesentlichen Gesichtspunkte
bereits in den Erlduterungen auf Seite 33ff. der Broschiire ,,Auf dem Weg zu sicht-
barer Einheit* unter ,,Allgemeine Anmerkungen* zusammengefalit. In diesem Bei-
trag soll versucht werden, eine Einschitzung der Meilener Feststellung und ihrer
Bedeutung fiir das Verhiltnis zwischen der Evangelischen Kirche in Deutschland mit
ihren Gliedkirchen und der Kirche von England an einigen Punkten unter der Frage-
stellung ,.Was wurde gewollt — was wurde erreicht?* zu vertiefen.?

Natiirlich haben sich die gesteckten Ziele wihrend des Verlaufes der Verhandlun-
gen selbst verdndert. Einige Zielsetzungen waren von Anfang an da, andere wurden
erst im Verlauf der gemeinsamen Arbeit deutlich. Wahrend der Gespriche mufiten
einige Erwartungen auf Grund der erkannten Realitdten korrigiert werden,
anderswo erdffneten sich neue Moglichkeiten. Dieser wechselvolle Prozef soll hier
nicht im einzelnen nachgezeichnet werden.

Zundéchst sei auf einige Faktoren hingewiesen, die von vornherein den Verlauf und
die Ergebnisse der Verhandlungen bestimmten und Grenzmarkierungen fiir das setz-
ten, was sich die Delegationen mit ihrer Arbeit vornehmen konnten.

Die Tatsache, dal am Verhandlungstisch deutscherseits Vertreter lutherischer,
reformierter und unierter Kirchen saflen, nétigte alle Beteiligten zu besonderen
Zugestidndnissen und zusitzlichen theologischen Bemiihungen. Denn besonders in
der Lehre von der Kirche und den Amtern, die sich schon friih als das zentrale theo-
logische Thema der gemeinsamen Arbeit herausstellte, galt es mit den Unterschie-
den im lutherischen und reformierten Verstdndnis zurechtzukommen. In der
gemeinsamen Arbeit machte man sich weitgehend die Ergebnisse der internationa-
len 6kumenischen Dialoge, insbesondere der anglikanisch-lutherischen und der
anglikanisch-reformierten Gespriche zunutze. Der internationale anglikanisch-
lutherische Dialog ist aber schon zu konkreteren Ergebnissen gelangt als die anglika-
nisch-reformierten Gesprdche. Man mul3 daher dankbar anerkennen, daf} sich die
Kirche von England und ihre Delegierten dennoch auf das Experiment eingelassen
haben, mit Vertretern lutherischer, reformierter und unierter Kirchen gleichzeitig
eine gemeinsame theologische Ubereinkunft zu erarbeiten. Allein zur Kldrung der
Frage, welche Zielsetzung fiir die Einheit der Kirche von Anglikanern, Lutheranern
und Reformierten gemeinsam bejaht werden kénnte, war eine eigene theologische
Konferenz erforderlich.* Bei den Verhandlungen der Delegationen ging es dann vor
allem noch um die Fragen des Verstindnisses des ordinierten Amtes und der geist-
lichen Aufsicht (Episkope). Aus evangelischer Sicht darf daher die anglikanische
Anerkennung, daB nicht nur personale, sondern auch kollegiale geistliche Aufsicht
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(Episkope) in unseren Kirchen in einer Vielfalt nicht nur bischéflicher, sondern auch
nicht-bischéflicher Formen als ein sichtbares Zeichen der Einheit der Kirche und der
Kontinuitét des apostolischen Lebens, der apostolischen Sendung und des apostoli-
schen Amtes verkoérpert und ausgeiibt wird (vgl. 16 (9) und 17 A (4)), als besonders
positiv und zukunftsweisend angesehen werden.

So kann das Experiment insgesamt als gelungen gelten; und damit diirfte etwai-
gen kiinftigen Gesprichen zwischen der anglikanischen Kirche und den zur Leuen-
berger Konkordie gehérenden Kirchen ein guter Dienst erwiesen worden sein.

Auf die kirchlichen Gesichtspunkte, die dafiir sprechen, daB die EKD und der
Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR Fragen einer engeren Gemeinschaft
mit der Kirche von England gemeinsam verhandeln, ist bereits hingewiesen worden.
Andererseits war allen Beteiligten von vornherein klar, dal die dufleren Bedingun-
gen fiir die konkrete Gestaltung der néchsten Schritte bei der Praktizierung engerer
Gemeinschaft mit der Kirche von England in der Deutschen Demokratischen Repu-
blik und in der Bundesrepublik Deutschland unterschiedlich sind. Deshalb
beschrinken sich die in der Meiflener Feststellung vorgeschlagenen néchsten Schritte
auf solche Konsequenzen im theologischen bzw. gottesdienstlichen Bereich, die sich
unmittelbar aus der festgestellten theologischen Ubereinstimmung und den gegen-
seitig ausgesprochenen kirchlichen Anerkennungen ergeben. Alle weiteren prakti-
schen Schritte bleiben bilateralen Vereinbarungen zwischen der Kirche von England
und der EKD einerseits sowie dem Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR
andererseits vorbehalten. Dies wird es auch erlauben, solche praktischen Regelun-
gen jeweils den sich wandelnden Mdglichkeiten und Erfordernissen anzupassen.

Dabei kénnte freilich der Eindruck entstehen, die beteiligten Kirchen lielen in der
MeiBener Feststellung erkennen, daf ihr Interesse an engerer Gemeinschaft sich vor-
rangig auf die Gemeinsamkeiten in Theologie und Gottesdienst richtet, die Kirchen
sich hier also gewissermaflen im wesentlichen nur mit sich selbst beschéftigen. Aber
das wire ein MifBverstindnis. Denn die MeiBener Feststellung arbeitet zwar die
bestehende Ubereinstimmung im theologischen und gottesdienstlichen Kernbereich
heraus, und dies ist schon an und fiir sich ein Ergebnis von besonderer Bedeutung.
Aber zugleich soll damit die Ausgangsposition fiir eine langfristige gemeinschaft-
liche Entwicklung geschaffen werden, bei der es dann theologisch und praktisch
weitgehend um den gemeinsamen Auftrag der Kirchen in ihren Lindern und in
Europa zum Zeugnis und Dienst gehen wird.

Die an der Meillener Feststellung beteiligten Verhandlungsdelegationen haben
sich auf das Konzept der ,,Einheit in Schritten* verstdndigt. Diesem Konzept liegt
die Erkenntnis zugrunde, daf Einheit ein Wachstumsprozef} ist. Dariiber waren sich
bereits die Teilnehmer der Konferenz im April 1986 auf Schlofi Schwanberg einig,
und davon handelt auch das Kapitel III der Meil3ener Feststellung. Kirchliche Erkla-
rungen theologischer Ubereinstimmung erfiillen eine wichtige, aber begrenzte Auf-
gabe. Sie kénnen eine Zwischenbilanz der kirchlichen und theologischen Entwick-
lung ziehen und eine Standortbestimmung geben sowie versuchen, das Ziel des in
Aussicht genommenen gemeinsamen Weges anzugeben. Die Verwirklichung der
Gemeinschaft des ganzen Volkes Gottes aber kann und muB} so geschehen, daf} die
Gemeinden der beteiligten Kirchen und ihre Glieder gemeinsam auf dem Weg zur
Einheit voranschreiten. Fiir diesen Weg und diesen Wachstumsprozefl muf3 man mit
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langen Zeitrdumen rechnen. Deshalb ist die MeiBlener Feststellung gleichsam als
Arbeitspapier fiir die kommenden Jahrzehnte gedacht. Sie kann und will nicht per-
fektionistisch den Schluflpunkt hinter eine abgeschlossene Lehrentwicklung setzen.

Deshalb waren sich die Delegierten der beteiligten Kirchen von Anfang an dar-
iiber im klaren und auch gewillt, eine Verstdndigung zwischen den unterschiedlichen
Auffassungen von der bischéflichen Sukzession und ihrer Bedeutung fiir das ordi-
nierte Amt sowie fiir volle, sichtbare Einheit nicht zur Bedingung ihrer Zustimmung
zu dem Verhandlungsergebnis zu machen. Obwohl die evangelischen Delegierten
erkldrtermalfien die bischéfliche Sukzession bzw. den historischen Episkopat nicht
als eine notwendige Bedingung fiir volle, sichtbare Einheit ansehen (vgl. Nr. 16),
erkannten sie doch an, daB diese Frage fiir ihre anglikanischen Gespréichspartner
von weitreichender und grundsétzlicher Bedeutung ist. Eine solche Frage kann aber
nicht in theologischen Gesprachen zwischen Vertretern einiger nationaler Kirchen
beantwortet werden. Vielmehr setzen die drei Delegationen ihre Hoffnung in weitere
Fortschritte der Dialoge zwischen den weltweiten christlichen Gemeinschaften und
des Prozesses in der Folge der Konvergenzerkldrungen zu Taufe, Eucharistie und
Amt der Kommission fiir Glauben und Kirchenverfassung des Okumenischen Rates
der Kirchen. Vor allem aber wird eine Verstindigung in der Frage des historischen
Episkopats von eben jenem Wachstumsprozefl auf die Einheit hin abhéngen, der in
den beteiligten Kirchen und Gemeinden u.a. durch die Meiflener Feststellung einen
kraftigen Impuls erhalten soll.

Damit war freilich auch von vornherein klar, daB der angestrebten Vereinbarung
die anglikanische Zustimmung zur ,,vollen Austauschbarkeit der Geistlichen** bzw.
zur ,,Konzelebration im Sinne von gemeinsamer Konsekration* bei der Eucharistie
nach anglikanischem Verstdndnis wiirde versagt bleiben miissen.

Dem Prozeficharakter der ,,Einheit in Schritten* ist seitens der Kirche von Eng-
land auch noch in anderer Beziehung eine feste, prinzipielle Grenze gesetzt: Kanon
B 43 des kanonischen Rechtes dieser Kirche, der die Beziechungen mit anderen Kir-
chen behandelt, definiert das, was Pfarrern oder Gemeindegliedern anderer Kirchen
in der Kirche von England und Bischéfen sowie ordinierten Geistlichen der Kirche
von England in anderen Kirchen zu tun erlaubt ist, sehr prézise. Nach anglikani-
schem Versténdnis halten sich die in der empfohlenen Erkldrung unter Nr. 17 in
Abschnitt B vereinbarten nédchsten Schritte, insbesondere hinsichtlich der eucharisti-
schen Gastfreundschaft (5), der eucharistischen Gemeinschaft (6) und der Ordina-
tion (7) im Rahmen des genannten Kanon B 43. Sie schopfen die gegenwirtigen
Moglichkeiten dieses Kanons zwar voll aus, gehen aber nicht iiber ihn hinaus. Daher
bediirfte es bei kiinftigen weiteren Schritten auf dem Wege zu voller, sichtbarer Ein-
heit ggf. entsprechender Anderungen des kanonischen Rechts. Dies ist u.a. damit
gemeint, dafl die unter 17 B (4) vereinbarte Befugnis ordnungsgemil3 berufener
Geistlicher zur Wahrnehmung der Aufgaben ihres eigenen Amtes in Gemeinden der
anderen Kirchen mit der Einschriankung ,,gemdf3 den kirchlichen Regelungen und
im Rahmen ihrer Befugnisse* versehen ist.

Man kann nun fragen, warum es iiberhaupt der in der MeiBener Feststellung den
beteiligten Kirchen empfohlenen gemeinsamen Erkldrung bedarf, wenn die gegen-
seitigen Befugnisse von Bischéfen und ordinierten Geistlichen der beteiligten Kir-
chen ohnehin seitens der Kirche von England bereits durch deren geltendes Recht
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gewidhrt werden und seitens der Gliedkirchen der EKD und des Bundes der Evange-

lischen Kirchen in der DDR sicher nicht strengeren Einschrinkungen unterliegen.

Aber die vorgeschlagene gemeinsame Erklarung der beteiligten Kirchen enthélt eben

gegenseitige Anerkennungen und eine gemeinsame Verpflichtung, nach der vollen,

sichtbaren Einheit zu streben, die iiber den gegenwiirtig vom kanonischen Recht der

Kirchen von England gewihrten Handlungsraum hinausweisen und auf ,volle,

sichtbare Einheit* abzielen, zu der u.a. der Dienst eines verséhnten, gemeinsamen

Amtes und die volle Austauschbarkeit der Geistlichen gehoren werden. Es zeigt sich

also auch hier, daB der grofite Wert der MeiBlener Feststellung in ihrer zukunfts-

weisenden Dynamik liegt.

Auf der Grundlage der so beschriebenen Fakten und innerhalb der von ihnen
gesteckten Grenzen wollten die drei Delegationen der beteiligten Kirchen im groflen
und ganzen iibereinstimmend folgendes Verhandlungsergebnis erzielen:

1. Die Ausformulierung einer verbindlichen theologischen Ubereinkunft zwischen
der Kirche von England und den Kirchen der deutschen Reformation, welche das
gemeinsame Erbe aufnimmt, die gegenwirtigen kirchlichen und theologischen
Gemeinsamkeiten feststellt und die Grundlage fiir den gemeinsamen kiinftigen
Weg zu voller, sichtbarer Einheit beschreibt.

Dieses gesteckte Ziel kann als erreicht gelten. Das gilt besonders fiir das gemein-
same Kirchenverstindnis, dem ein groBer Teil der theologischen Arbeit der drei
Delegationen galt und das dann auch in der MeiBener Feststellung eine zentrale
Rolle spielt.’

2. Die Vereinbarung moglichst konkreter niachster Schritte.

Dabei sind von allen Seiten Zugestindnisse gemacht worden, bei denen eigene
Wiinsche offen bleiben muBten. Die deutschen lutherischen, reformierten und
unierten Delegierten waren der Meinung, dafi die unter Nr. 17 A formulierten gegen-
seitigen Anerkennungen fiir die Praktizierung voller eucharistischer Gemeinschaft
und volle Austauschbarkeit der Pfarrer ohne weiteres ausreichen und die unter
Nr. 17 B noch implizierten Einschrdnkungen bei den nédchsten Schritten weithin
nicht mehr notig wiren.

Auf anglikanischer Seite hat die Debatte anldBlich der ersten Lesung der Meil3e-
ner Feststellung in der Generalsynode der Kirche von England am 9. November 1988
erkennen lassen, dafl insbesondere Vertreter der anglo-katholischen Richtung
besorgt sind, die vereinbarten nidchsten Schritte konnten an der einen oder anderen
Stelle doch die vom kanonischen Recht der Kirche von England gesetzten Grenzen
iiberschreiten und damit den deutschen lutherischen, reformierten und unierten Kir-
chen Moglichkeiten der Praktizierung einer communio in sacris einrdiumen, die den
protestantischen Partnerkirchen im eigenen Lande bisher nicht gewdhrt werden.

Die offen gebliebenen Wiinsche hinsichtlich der vereinbarten néchsten konkreten
Schritte miissen aber im Lichte des vorgenannten positiven Ergebnisses der erzielten
theologischen Ubereinkunft und in ihrem daraus resultierenden vorldufigen Cha-
rakter gesehen werden.

3. Eine Vereinbarung, in der die beteiligten Kirchen die gefundenen gegenseitigen
Anerkennungen verbindlich zum Ausdruck bringen und mit der sie sich zu den
vereinbarten Zielen und konkreten Schritten verpflichten.
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Mit den Formulierungen der in der Meiflener Feststellung den Kirchen emp-
fohlenen gemeinsamen Erkldrung glauben die drei Verhandlungsdelegationen
alles in allem, das unter den obwaltenden Umsténden bestmégliche Ergebnis hin-
sichtlich der gegenseitigen Anerkennungen und der Verbindlichkeit der von den
Kirchen einzugehenden Verpflichtungen erzielt zu haben. Uber den Erfolg dieser
Bemiihungen wird aber erst die noch ausstehende Zustimmung der beteiligten
Kirchen zu der ihnen empfohlenen Erkldrung entscheiden.

Klaus Kremkau

ANMERKUNGEN

! Die Broschiire kann kostenlos von der Europa-Abteilung des Kirchenamtes der EKD, Post-
fach 21 02 20, 3000 Hannover 21 bezogen werden.

2 Das englischsprachige Protokoll der Debatte in der Generalsynode ist bei der Europa-
Abteilung des Kirchenamtes der EKD (s. Anm. 1) erhéltlich.

3 Mit dem Verstidndnis von Kirche und Amt in der Meiflener Feststellung befaft sich ein Bei-
trag des Vf. im Md des Konfessionskundlichen Instituts, 4/89 ,,Gegenseitige Anerkennung.
Evangelische und Anglikanische Kirche im Gesprich iiber Kirche und Amt*.

4 8. Theologische Konferenz zwischen der EKD und der Kirche von England vom 8. bis
11. April 1986 auf Schlof Schwanberg, dokumentiert im Beiheft Nr. 58 zur OR.

* Nihere Darlegungen dazu enthilt der unter Anm. 3 genannte Beitrag des Vf.

Beschlul3 der 49.ordentlichen Bistumssynode
der Altkatholiken zur Frauenordination

,»Die Bistumssynode macht sich die Feststellungen und Erkldrung der Internatio-
nalen Alt-Katholischen Theologenkonferenz 1984 zur Frage von Mann und Frau im
kirchlichen Amt zu eigen:

In der gesamten Geschichte der Kirche hat weder eine lokale Synode noch ein
Okumenisches Konzil Einwinde aus Glaubensgriinden gegen die Ordination von
Frauen zum priesterlichen Amt vorgebracht.

Die Gottebenbildlichkeit des Menschen und die Berufung der Getauften zur Teil-
nahme am Priestertum Jesu Christi erfihrt im besonderen priesterlichen Amt ihren
sichtbarsten Ausdruck. Nur Mann und Frau gemeinsam sind das volle Ebenbild
Gottes. Der AusschluBl der Frau bedeutete deshalb einen existentiellen Mangel fiir
das ordinierte Amt, den die Kirche nicht ohne Schuld weiterexistieren lassen kann,
weil so nur ein Teil des gottebenbildlichen Menschen in den priesterlichen Dienst
und die geistliche Leitung der Kirche eingebracht ist.

Die Synode beauftragt daher den Bischof, die Einbeziehung der Frau in das drei-
fache priesterliche Amt zu verwirklichen und sich deshalb in der Internationalen
Bischofskonferenz dafiir einzusetzen.

So beschlossen mit 107:23 Stimmen bei 9 Enthaltungen am 3. Mai in Mainz.
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Die menschliche Dimension der Konferenz fiir
Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa —
ein Impuls fiir kirchliches Handeln

Einleitung

Im Jahre 1979 hatten die Konferenz Europiischer Kirchen (KEK), der Nationalrat
der Kirchen Christi in den USA und der Kanadische Rat der Kirchen die Initiative
ergriffen zum ,,Menschenrechtsprogramm der Kirchen zur Verwirklichung der
SchluBakte von Helsinki‘. Dieses Programm (von 1980 bis 1986) sollte den Kirchen
in den Teilnehmerstaaten der KSZE dazu dienen, gemeinsam auf dem Gebiet der
Menschenrechte tétig zu werden. Danach wurde, ausgehend von der IX. Vollver-
sammlung der Konferenz Européischer Kirchen 1986 in Stirling, die Arbeit in verdn-
derter Struktur fortgesetzt. Die KEK hat einen Arbeitsausschufl gebildet, der unter
der Thematik ,,Frieden, Gerechtigkeit, Menschenrechte** sowohl den Helsinki-Pro-
zef} in gréferer Breite behandeln als auch die Verbindung zum konziliaren 6kumeni-
schen Prozef} fiir Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schépfung herstel-
len soll. Ein Teil dieses Ausschusses bildet mit Vertretern aus Kirchen in den USA
und Kanada einen Arbeitsausschuf, in dem die gemeinsamen Anliegen des bisheri-
gen Menschenrechtsprogramms weitergefithrt werden sollen. Als ein Schwerpunkt
der Arbeit des Menschenrechtsprogramms und auch in seiner Nachfolge hat sich die
Begleitung von zwei KSZE-Expertentreffen (1985 in Ottawa zu Fragen der Men-
schenrechte und 1986 in Gwatt zu ,,Menschliche Kontakte*) und des Wiener Folge-
treffens ergeben. Besonders intensiv wurde das Thema ,,Menschliche Kontakte*
durch eine Konferenz der Kirchen 1986 in Gwatt / Bern vorbereitet. Diese Konferenz
hat in einem SchluB3bericht (epd Nr. 12/1986) eine Reihe von Empfehlungen erar-
beitet, die in der Folge den Delegationen beim Expertentreffen und spéter auch beim
Wiener Folgetreffen zugénglich gemacht worden sind. Dieser SchluBBbericht sowie
Materialien und Informationen, die sich aus der Begleitung der KSZE-Treffen erge-
ben haben, sind auch den Mitgliedskirchen der KEK zugeleitet worden. Einige Kir-
chen haben dieses Material bei entsprechenden Gesprdchen mit Vertretern ihrer
Regierungen verwendet.

Nachdem das Wiener Treffen zu einem umfangreichen abschlieBenden Dokument
gefiihrt hat, ist es wohl sinnvoll, sich mit diesem Dokument zu beschéftigen und
nach SchluBlfolgerungen fiir die weitere 6kumenische Arbeit damit zu fragen. Bei
dem hier zur Verfiigung stehenden Raum kann das nur in einer engen Begrenzung
geschehen. Ausgangspunkt fiir die Betrachtung soll daher die menschliche Dimen-
sion der KSZE sein.

1. Die menschliche Dimension im Gesamtzusammenhang
des KSZE-Prozesses

Das abschlieBende Dokument des Wiener KSZE-Folgetreffens (im folgenden kurz
Wiener Dokument) hat gegeniiber den bisherigen Dokumenten im KSZE-Prozel3
einen neuen Abschnitt unter der Uberschrift ,,menschliche Dimension der KSZE*¢
eingefiithrt. Damit hat ein wesentliches Element, das den KSZE-Prozefl von Anfang
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an erheblich bestimmte, einen addquaten Ausdruck gefunden. Dieser Abschnitt des
Wiener Dokuments weist ausdriicklich hin auf die ,,Verpflichtungen betreffend die
Achtung aller Menschenrechte und Grundfreiheiten, die menschlichen Kontakte
und andere Fragen von gleichfalls humanitdrer Art*, welche die Teilnehmerstaaten
im KSZE-Proze3 eingegangen sind.

Die Schlufiakte von Helsinki 1975 hatte ein Programm formuliert fiir das gemein-
same Bemiihen um Sicherheit und Zusammenarbeit der Teilnehmerstaaten, insbe-
sondere in den drei Hauptbereichen, den sogenannten ,,Kérben‘

— Fragen der Sicherheit in Europa,

— die Zusammenarbeit in den Bereichen von Wirtschaft, Wissenschaft, Technik
und Umwelt sowie

— die Zusammenarbeit in humanitidren und anderen Bereichen.

Dabei enthélt der erste Korb in den dort formulierten Prinzipien grundlegende
Aussagen zur Achtung der Menschenrechte. Im dritten Korb finden sich eine Reihe
konkreter Aussagen fiir die Zusammenarbeit im humanitidren Bereich, die die Teil-
nehmerstaaten zum Handeln verpflichten. Vor allem an diese Aussagen zu den Men-
schenrechten und zur Zusammenarbeit im humanitidren Bereich kniipfte die Arbeit
des Menschenrechtsprogramms der Kirchen an* In diesen Aussagen findet die
menschliche Dimension der KSZE ihren speziellen Ausdruck.

Man wiirde dieser menschlichen Dimension aber nicht gerecht, wenn man sie auf
bestimmte Sachbereiche einengen wiirde. Es handelt sich vielmehr um eine Dimen-
sion, die alle Sachbereiche durchdringen muf}. Damit weist die menschliche Dimen-
sion auf einen grundlegenden Charakter des KSZE-Prozesses hin, und zwar die
untrennbare Zusammengehorigkeit all seiner Sachbereiche. Vertrauensbildung zwi-
schen den Staaten und ihr friedliches Zusammenleben werden gestort, wenn es Staa-
ten nicht gelingt, Menschenrechte und andere humanitire Verpflichtungen zugun-
sten der in ihnen lebenden Menschen zu verwirklichen. Vertrauensbildung mit dem
Ziel des gemeinsamen Bemiihens um Sicherheit und darauf gegriindetes friedliches
Zusammenleben der Volker kann auch nicht nur eine Sache offizieller Regierungs-
vertreter sein. Wenn dadurch das Zusammenleben wirksam und dauerhaft bestimmt
werden soll, miissen die in diesen Staaten lebenden Menschen weitgehend einbezo-
gen werden. Deshalb sind ungehinderte Kontakte der Menschen {iber Staats- und
Blockgrenzen hinweg nicht nur ein spezielles humanitires Anliegen, sondern ein
dringendes Erfordernis im Sinne einer den gesamten ProzeB durchdringenden
menschlichen Dimension.

Andererseits ist der deutlich erkennbare politische Wille zum friedlichen Mitein-
ander der Staaten und darauf gegriindete dauernde Entspannung fiir manche Staa-
ten eine wesentliche Voraussetzung fiir die bessere Verwirklichung von Menschen-
rechten und anderen humanitaren Anliegen, insbesondere auch fiir die Verbesserung
der Moglichkeiten fiir menschliche Kontakte und schlieBlich die Beseitigung aller
Hindernisse fiir diese. Vor allem aber kénnen nur im Frieden Menschenrechte ge-
wihrleistet und humanitdre Anliegen verwirklicht werden. Es besteht somit ein

* Dariiber berichtete in dieser Zeitschrift unter dem Titel ,,Kirchen, KSZE und Menschen-

rechte — Entstehung, Umfeld und Verlauf der Menschenrechtsprogramme der Kirchen*
Eckhard Kriiger, siehe OR 3 /87, 289—302.
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unldsbarer gegenseitiger Sachzusammenhang zwischen Fragen der Sicherung des
Friedens und der Verwirklichung von Menschenrechten und anderen humanitéiren
Anliegen — ein Sachzusammenhang, in dem es keine einseitige Vorordnung geben
darf. In diesen Zusammenhang gehort auch der Sachbereich des zweiten Korbes.
Erwéhnt sei hier die Bedeutung, die wirtschaftliche Zusammenarbeit fiir die Lebens-
bedingungen der Menschen haben kann. Vor allem aber mufl bedacht werden, daf
weitgehende gegenseitige wirtschaftliche Verflechtung ein Faktor werden kann, der
Kriegfiihren unmoglich macht. In diesen Zusammenhang gehort ferner die Notwen-
digkeit gemeinsamer Bemithungen zum Schutz der Umwelt. Alle Bemiithungen um
Frieden und Menschenrechte werden belanglos, wenn der Mensch durch Zerstérung
seiner Umwelt die Existenzgrundlagen fiir sich und seine Mitgeschopfe vernichtet.
Andererseits braucht aber das Engagement des einzelnen fiir seine Umwelt die
Respektierung z.B. seines Rechtes auf Information und auf freie Meinungsdulle-
rung.

Menschliche Dimensionen des KSZE-Prozesses — das bedeutet also mehr als das
Eintreten fiir die Verwirklichung von Menschenrechten und bestimmten humanité-
ren Anliegen. Sie kénnen nur im Gesamtzusammenhang des KSZE-Prozesses zum
Zuge kommen. Dem hat das Menschenrechtsprogramm der Kirchen in seiner Arbeit
Rechnung getragen.

Auch die Begleitung und Beobachtung des Wiener Folgetreffens beschrénkte sich
nicht auf die unmittelbaren Fragen von Menschenrechten und humanitdrer Zusam-
menarbeit. In der abschliefenden Botschaft des Arbeitsausschusses in seiner frithe-
ren Zusammensetzung hatte es geheifien: ,,Das Programm hat in allen seinen Bemii-
hungen stets die Menschenrechte als einen integralen Bestandteil des gesamten
SchluBdokuments von Helsinki aufgefaBBt. Frieden, Entspannung, Vertrauensbil-
dung und Menschenrechte sind eng miteinander verwoben. . * Dem wurde in Stir-
ling fiir die jetzige Arbeit der KEK Rechnung getragen durch die Bildung des Aus-
schusses ,,Frieden, Gerechtigkeit, Menschenrechte®., Damit ist die Moglichkeit ver-
starkt, den Gesamtzusammenhang des KSZE-Prozesses im Auge zu haben und auch
zu anderen Bereichen Sachbeitrdge zu erarbeiten, und es besteht die Chance, aus
dem konziliaren ProzeB kommende Ergebnisse in den KSZE-Prozel3 einzubringen,
etwa die Stellung der Kirchen zur Frage des Abschreckungssystems und insbeson-
dere der atomaren Abschreckung. Unter dem Stichwort Gerechtigkeit wird es auch
darauf ankommen, daf} die Verbesserung der wirtschaftlichen Zusammenarbeit zwi-
schen den KSZE-Teilnehmerstaaten in ihrer weltweiten Wirkung gesehen wird. Die
Gefahr, dafl Verbesserungen im KSZE-Bereich zu Lasten der iibrigen Vélker gehen,
ist nicht zu iibersehen.

Die Zusammengehorigkeit der verschiedenen Elemente des KSZE-Prozesses ist
fiir die Kirchen jedoch nicht nur als politisches Prinzip dieses Prozesses zu respek-
tieren, sondern entspricht dem ganzheitlichen Auftrag, den der Mensch durch das
Liebesgebot und als fiir die Erhaltung der Schépfung verantwortliches Geschopf
Gottes hat.

I1. Spezielle Bestimmungen in den KSZE-Dokumenten
zur menschlichen Dimension

Der prinzipielle Zusammenhang aller Sachbereiche im KSZE-ProzeB darf nicht
dazu fiihren, dafl damit alles im Allgemeinen und letztlich Unverbindlichen stecken
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bleibt. Den konkreten, spezifisch auf die menschliche Dimension bezogenen
Bestimmungen der KSZE-Dokumente kommt daher gerade wegen des Gesamtzu-
sammenhanges eine besondere Bedeutung zu. Ein Vergleich dieser Bestimmungen
in der SchluBBakte von Helsinki und in den abschlieBenden Dokumenten der Folge-
treffen von Madrid und Wien zeigt, da} mit dem Wiener Dokument ein entschei-
dender neuer Schritt gelungen ist. Das Wesentliche der Schlulakte von Helsinki war
die Formulierung eines grundlegenden Programmes mit wesentlichen Aussagen zur
Achtung der Menschenrechte und zur Zusammenarbeit im humanitdren Bereich,
zur letzteren durchaus mit einer Reihe von Konkretionen. Mit dem abschliefenden
Dokument des Madrider Folgetreffens gelang es, in einer Zeit erheblicher Spannun-
gen die Aussagen von Helsinki zu bekréftigen, zu verstirken und in einigen Konkre-
tionen weiterzufithren. Das Wiener Dokument bringt eine Weiterfithrung in drei-
facher Hinsicht:
— durch neue grundlegende Aussagen;
— durch konkrete Ausgestaltung grundlegender Aussagen sowie
— durch eine Tendenz, von der Vereinbarung blofBer Verhaltensregeln iiberzugehen
zu einer Anerkennung zugrundezulegender Rechte.

Eine wesentliche und grundlegend neue Aussage ist die Anerkennung der Zusam-
mengehdorigkeit aller zivilen, politischen, wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen und
anderen Menschenrechte und Grundfreiheiten und ihrer iiberragenden Bedeutung
fiir die Menschenwiirde und die Verwirklichung der legitimen Bemiihungen jedes
einzelnen (Vgl. Ziff. 12; 13.1; 14 des Abschn. Prinzipien des Wiener Dokuments).
Das entspricht einem Anliegen der Arbeit des Menschenrechtsprogramms der Kir-
chen, das von der Erkenntnis ausging, daf} Gottes Liebesgebot nicht nur zur Respek-
tierung von Menschenrechten im Sinne von Grundfreiheiten verpflichtet, sondern
auch das Streben nach sozialer Gerechtigkeit und iiberhaupt nach menschenwiirdi-
gen Lebensbedingungen einschliefen muf.

Auflerdem war deutlich geworden, dafl das Vorankommen des Helsinki-Prozesses
in der Menschenrechtsdiskussion gehindert wurde durch die Rivalitdt der unter-
schiedlichen Menschenrechtsverstdndnisse. In dem oben erwidhnten SchluB3bericht
der Berner Konferenz von Kirchen wurde deshalb empfohlen, ,,fiir ein integrieren-
des Verstdndnis der individuellen und sozialen Menschenrechte Sorge zu tragen*
(a.a.0. S. 13). Uberhaupt spielt ja in der kumenischen Menschenrechtsdiskussion
seit langerem der Zusammenhang der individuellen und der sozialen Menschen-
rechte eine wesentliche Rolle. Mit der Anerkennung der Zusammengehdrigkeit und
Bedeutung aller dieser Menschenrechte und Grundfreiheiten ist ein wesentlicher
Schritt im KSZE-Proze getan, um aus den unterschiedlichen Menschenrechtsver-
stindnissen herriihrende unfruchtbare Konfrontationen zu iiberwinden und die not-
wendige Auseinandersetzung um Defizite bei der Verwirklichung von Menschen-
rechten und anderen humanitidren Anliegen zu versachlichen.

Zur Versachlichung der Auseinandersetzung tragen auch die konkreten Ausgestal-
tungen und Weiterfithrungen grundlegender Aussagen der Dokumente von Helsinki
und Madrid durch das Wiener Dokument bei. Diese Konkretionen machen die Ver-
wirklichung der eingegangenen politischen Verpflichtungen mefbar. Dadurch kén-
nen in kiinftigen Auseinandersetzungen pauschale, zur Konfrontation fiihrende
Werturteile tiber jeweils andere Gesellschafts- und Rechtssysteme vermieden werden.
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Andererseits wird der weitere Prozef3 die konkrete, auf Realisierung der eingegange-
nen Verpflichtungen dringende Auseinandersetzung brauchen.

Solche Konkretionen finden sich zum Beispiel bei den Verpflichtungen zur
Gewdhrleistung der Religions- und Uberzeugungsfreiheit (Ziff. 16 und 17 des
Abschn. Prinzipien des Wiener Dokumentes). Neben wichtigen Einzelfragen, wie
u.a. das Recht zur Personalauswahl (16.4), zu und auf Religionsunterricht (16.6),
auf Zugang zu religioser Literatur (16.9), spielte bei den Verhandlungen zu diesen
Texten die grundlegende Frage der Toleranz eine besondere Rolle. Ein Vorschlag von
verschiedenen sozialistischen Staaten zu dieser Thematik nahm ausdriicklich auf die
Freiheit zu atheistischer Propaganda Bezug. Das erweckte die Sorge, daf} die Fest-
schreibung eines Vorranges der atheistischen Propaganda angestrebt werde. In einer
Zwischenauswertung der Begleitung des Wiener Folgetreffens wurden die Vor-
schlige zur Religions- und Uberzeugungsfreiheit analysiert und Empfehlungen erar-
beitet, wie auf ihrer Grundlage ein Schlufitext formuliert werden konnte. Dabei
wurde das Anliegen aus dem 6stlichen Text in der Weise aufgenommen, daf} Gleich-
heit zwischen Glaubenden und Nichtglaubenden bestehen miisse und dall beide
gleichermaBen das Recht haben miissen, ihre Uberzeugungen zu verbreiten. Aufer-
dem wurde die Notwendigkeit von Toleranz zwischen den Glaubenden verschiedener
Religionen betont. Es war wohl nicht unwichtig, daB diese AuBerungen kirchlicher-
seits gemacht wurden; denn damit wird deutlich, daf} die Bemithungen von Kirchen
um Religionsfreiheit nicht einseitig als Forderungen fiir die Rechte ihrer Glieder und
ihrer Institutionen aufzufassen sind, sondern daB} es um Toleranz zwischen Glau-
benden und Nichtglaubenden und zwischen den verschiedenen Glaubensiiberzeu-
gungen geht. Die jetzt gefundenen Formulierungen im Wiener Dokument entspre-
chen durchaus diesem Anliegen.

Hilfreiche Konkretisierungen finden sich auch zu den Problemen der mensch-
lichen Kontakte (Ziff. 1 bis 33 des Abschn. ,,Zusammenarbeit im humanitidren
Bereich* des Wiener Dokuments). Auch hier finden Anliegen, Anregungen und
Wiinsche, die kirchlicherseits geltend gemacht wurden, ihre Entsprechungen. Die
Empfehlungen im SchluB3bericht der Berner Konferenz zu den Themen Kontakte im
kirchlichen Bereich, im Bereich der Familie und der Jugend sind durch die Aussagen
des Wiener Dokuments zu einem wesentlichen Teil abgedeckt.

Eine Tendenz, von der Vereinbarung bloBer Verhaltensregeln der Staaten, die fiir
Sicherheit und Zusammenarbeit als niitzlich angesehen werden, iiberzugehen zu
einer Anerkennung zugrundeliegender Rechte, wird insbesondere an zwei Stellen des
Wiener Dokuments deutlich. Das eine ist die grundsitzliche Anerkennung des Rech-
tes eines jeden auf Freiziigigkeit und zum Verlassen jedes, auch seines eigenen Lan-
des (Ziff. 20 des Abschn. Prinzipien des Wiener Dokuments). Ein darauf gerichtetes
Anliegen war ebenfalls im Berner Schluf3bericht erhoben worden (a.a.0. S. 15 Ziff.
IV, 3. und 5. Anstrich). Die Formulierungen dort waren recht vorsichtig. Das Wie-
ner Dokument 148t in diesem Punkt in der Klarheit seiner Aussage keine Wiinsche
offen. Allerdings wird zur vollen Verwirklichung dieser Aussage noch manches Hin-
dernis zu iiberwinden sein. Ein anderes Beispiel fiir die genannte Tendenz sind Aus-
sagen zum Thema Information, in denen vor allem die Rechte von Einzelpersonen
in den Blick kommen, ihre Informationsquellen frei wiihlen zu kénnen (Ziff. 34 des
Abschn. Zusammenarbeit im humanitéren Bereich des Wiener Dokuments).
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II1. Menschliche Dimension der KSZE als Handlungsauftrag

Der neue Abschnitt ,,Menschliche Dimension der KSZE* im Wiener Dokument
enthilt selbst keine materiellen Aussagen und Verpflichtungen zu Menschenrechten
und anderen humanitiren Anliegen. Er nimmt Bezug auf die Verpflichtungen dieser
Art, welche die Teilnehmerstaaten im KSZE-Prozel bereits eingegangen sind, und
soll deren Verwirklichung dienen. Dazu werden einige Verfahrensregelungen fiir das
gegenseitige Bemiithen der Teilnehmerstaaten um diese Verwirklichung aufgestellt.
Zu ihnen gehort der Austausch von Informationen, aber auch die Verpflichtung, auf
Informationsersuchen anderer Teilnehmerstaaten und die Verpflichtung auf bilate-
rale Treffen einzugehen, wenn ein anderer Teilnehmerstaat darum ersucht, ,,Fragen
betreffend die menschliche Dimension der KSZE einschlieBlich Situationen und
konkreter Félle mit dem Ziel der Losung zu priifen‘’. Dazu gehort auch das Recht
der Staaten, solche Angelegenheiten auf KSZE-Treffen zur Sprache zu bringen.

Diese Verfahrensregelungen haben eine wesentliche Bedeutung, weil sie die Aner-
kennung bedeuten, dafl das Bemiihen um die Verwirklichung der SchluBakte von
Helsinki ein gemeinsamer Prozel} ist, in dem jeder das Recht hat, den anderen zu
befragen und auf Defizite hinzuweisen. So etwas kann kiinftig nicht mehr, wie zum
Teil in der Vergangenheit, mit dem Hinweis auf das Prinzip der Nichteinmischung
abgewiesen werden.

Eine wichtige Rolle wird auch der ,,Konferenz iiber die menschliche Dimension
der KSZE*“ zukommen, die in drei je vierwdchigen Treffen (1989 in Paris, 1990 in
Kopenhagen und 1991 in Moskau) stattfinden soll. Schwerpunkt dabei wird die
Durchfiihrung eingegangener Verpflichtungen sein und das Funktionieren der vor-
gesehenen Verfahren. Der Schwerpunkt liegt also nicht auf der Erstellung neuer
Texte, sondern auf der Realisierung der eingegangenen Verpflichtungen. Dem liegt
wohl die Erkenntnis zugrunde, daB der KSZE-Prozefl auf Dauer nur wirksam bleibt,
wenn das Ergebnis fiir die Menschen in den Teilnehmerstaaten unmittelbar spiirbar
wird. ,,Menschliche Dimension* kann nicht nur eine Sache guter Formulierungen
sein, sondern muf} unmittelbar erlebbar werden. Das fordert Anstrengungen in allen
Teilnehmerstaaten.

Fiir die Kirchen ergibt sich die Aufgabe, diesen Prozef} weiter zu begleiten und zu
fordern. Die einzelnen Kirchen miissen dabei das ihrer Tradition und ihrer Situation
Entsprechende suchen. Es ist vorgesehen, daf iiber den genannten KEK-Ausschuf}
dafiir Material erarbeitet wird. Weitere Impulse fiir diese Arbeit kénnen sich aus
dem Engagement der Kirchen im konziliaren ProzeB fiir Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schopfung ergeben. AuBerdem sollen die guten Erfahrungen mit der
Berner Konferenz aufgenommen werden, um in entsprechender Weise die KSZE-
Konferenz iiber die menschliche Dimension zu bearbeiten. Daraus kénnen sich wie-
derum Impulse sowohl fiir die einzelnen Kirchen wie auch fiir die 6kumenische
Begleitung dieser Konferenz ergeben.

Um die notwendige Auseinandersetzung zur Einldsung der Verpflichtungen aus
dem Helsinki-ProzeB zu versachlichen, wird es darauf ankommen, daf3 die Tatsache
unterschiedlicher gesellschaftlicher Verhiltnisse, gesellschaftlicher Modelle und
Systeme respektiert wird. Die Argumentation um die Menschenrechte kann aber
nicht als Waffe in einem ideologischen Kampf genutzt werden. Nur dann wird es
gelingen, anstelle trennender Konfrontation im Sinne der menschlichen Dimension
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zusammenzuwirken. Die kumenische Begleitung des KSZE-Prozesses mulf} das im
Auge behalten. So hat sich die unter diesem Gesichtspunkt bisher angestrebte
blockiibergreifende Zusammensetzung der Besuchergruppen beim Wiener Folge-
treffen durchaus bew#hrt. Sie machte deutlich, daf die kirchliche Begleitung des
KSZE-Prozesses nicht von einseitigen politischen Optionen ausgeht. Damit konnten
breite Gesprachsmoglichkeiten eréffnet werden. Wenn auch in Zukunft so verfahren
wird, kann das eine Basis fiir weitere Sachbeitrige zum KSZE-ProzeB sein. Dazu
gehort auch die Benennung von Themen, die bisher noch keinen Eingang in die
KSZE-Dokumente gefunden haben, z.B. die Anerkennung des Rechtes auf Wehr-
dienstverweigerung aus Glaubens- und Gewissensgriinden.

Das weitere Engagement der Kirchen ist sinnvoll, weil der KSZE-Prozef} nicht nur
eine Sache von Staaten und Regierungen sein kann, sondern davon lebt, daB er
Sache der Menschen in den Staaten ist. Das dkumenische Engagement im KSZE-
Prozel mufl dabei freilich im Blick behalten, dall Frieden und Gerechtigkeit in
Europa und Nordamerika nicht zu Lasten der Volker der anderen Erdteile gehen
diirfen, sondern nur mit diesen gemeinsam Bestand haben kénnen.

Peter Miiller

2. Begegnung zwischen Theologen der EKD
und der Orientalisch-Orthodoxen Kirchen

Vom 4. bis 8. Mérz 1988 fand im koptischen St. Antonius Kloster in Kroffel-
bach/Taunus die zweite inoffizielle Begegnung zwischen Theologen der EKD und
hochrangigen theologischen Vertretern aus fiinf Altorientalischen Orthodoxen
(nichtchalcedonensischen) Kirchen statt. Zur gemeinsamen Erdrterung des Themas
,»Christus im liturgischen Lobpreis und in der theologischen Reflexion‘‘ hatte Prof.
K. Chr. Felmy vom Lehrstuhl fiir Geschichte und Theologie des Christlichen Ostens
in Erlangen eingeladen. Es wurde iibereinstimmend festgestellt, dal} eine solche
Begegnung angesichts der groflen Fortschritte, die die Gespridche der Altorientali-
schen Orthodoxen Kirchen mit den Orthodoxen Kirchen einerseits und die umfas-
senden Studienarbeiten von Pro Oriente zu Ursache und Uberwindung des altkirch-
lichen Schismas andererseits erkennen lassen, iiberfillig gewesen ist und angesichts
der erkennbaren Ubereinstimmung auf eine ,,offizielle Ebene‘* gestellt werden sollte.

So erlduterte der Generalsekretdr der Hl. Synode der Koptischen Orthodoxen
Kirche, Bischof Bishoy, in seinem Gruflwort das Ergebnis des ersten offiziellen
Gesprichs zwischen den ,,nichtchalcedonensischen** und den byzantinisch Ortho-
doxen Kirchen 1985 in Chambésy. Hatte man bereits bei der ersten inoffiziellen
Begegnung 1964 in Aarhus weitgehende Ubereinstimmungen in der Christologie be-
obachtet, so wurde in Chambésy nun offiziell festgestellt, daB es zwar terminolo-
gische Unterschiede, jedoch keine prinzipiellen Differenzen in der Sache gibt. Damit
scheint das Kernproblem des alten Schismas iiberwunden. Dem stimmte grundsétz-
lich auch Prof. Dr. Martin Ritter in seinem Hauptreferat iiber ,,Das Verstindnis von
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Chalcedon in der aktuellen kirchenhistorischen Diskussion® zu. Ritter machte deut-
lich, daf} die neue Forschung hinsichtlich des Konzilsbeschlusses eine gegeniiber der
traditionellen westlichen Forschungslage verdnderte Sicht notwendig macht. Wurde
dort bislang der BeschluB} {iberwiegend einer Uberarbeitung des Tomus Leonis zuge-
schrieben, so wird heute zunehmend deutlich, daB die Theologie Cyrills fiir das
Chalcedonense bestimmender gewesen ist. Wenn, so meinte Ritter, aus dieser
kirchengeschichtlichen Einsicht gefolgert wird, dafl das Bekenntnis von Chalcedon
gegen dieselben Hiresien gerichtet war, die die spéter sog. ,,nichtchalcedonensi-
schen Kirchen* gerade mit ihrer Ablehnung des Chalcedonense ausschlieien woll-
ten, kénne auf der Grundlage einer cyrillischen Trinit4tstheologie bzw. Christologie,
die auf Athanasius zuriickgehe, ein gemeinsames Verstdndnis gefunden werden.
Voraussetzung dafiir sei allerdings, dal man polemische Termini, die die gemein-
same theologische Grundlage verdecken, vermeide. Zu diesen problematischen
Begriffen zdhlte Bischof Bishoy insbesondere auch die Bezeichnung ,,monophysiti-
sche Kirchen*, da die nichtchalcedonensischen Altorientalischen Orthodoxen Kir-
chen keineswegs der Auffassung seien, Christus habe nur eine Natur. Entscheidend
sei vielmehr, daf} diese Kirchen — in Frontstellung gegen Nestorius — das Moment
der Einheit der Person Christi herausstellen wollten, wie dies bereits Athanasius in
seinen Frithschriften getan hat und das 5. Okumenische Konzil von 553 es erneut
bestitigte.

Genau dies sei, wie Prof. Gunther Wenz in seinem Referat iiber ,,Luther und das
Chalcedonense’* herausstellte, auch die Intention des Reformators gegeniiber der
von Ockham gelehrten suppositalen Union der menschlichen Natur in der gott-
lichen Person. Diese Lehre basiert auf dem ontologischen Prinzip, dafl ungeschaffe-
nes und geschaffenes Sein keine personale Einheit bilden kénnen gemifB dem philo-
sophischen Axiom G. Biels: ,,Nulla proportio est finiti ad infinitum*. Luther wehrte
sich vehement gegen diese das wahre Menschsein Jesu Christi doketisch verkiirzende
Lehre und betonte demgegeniiber ,,die Einheit und Identitidt des personalen Seins
von Gott und Mensch in Christus*‘. Nur so kann addquat von einer communicatio
idiomatum naturarum gesprochen werden, so dal in Hinsicht auf das Personsein
Jesu Christi die Sprachreglung gilt: ,,Ut ea, quae sunt hominis, recte de Deo et € con-
tra, quae Dei sunt, de homine dicantur. Vere dicitur: Iste homo creavit mundum et
Deus iste est passus, mortuus, sepultus etc.* (Wa 39II, 93, 6-9). Wiahrend dieser
Auffassung schon zu Luthers Lebzeiten von altgldubiger und reformierter Seite teil-
weise widersprochen wurde, wurde sie von der Konkordienformel unter Bezug-
nahme auf das Bekenntnis von Chalcedon explizit aufgenommen und fortgefiihrt
mit dem Ziel, das soteriologische Anliegen Luthers zu bewahren. Allerdings hat
sich, so Prof. Wenz, bei diesen lutherischen Aussagen eine gewisse innere Spannung
der Argumentation erhalten, insofern sie sich zwar einerseits, um den traditionellen
Rahmen der chalcedonensischen Definition zu wahren, an den allgemeinen Begrif-
fen von gottlicher und menschlicher Natur ausrichtet, andererseits aber, um nicht
nur die Christologie, sondern die gesamte Theologie von der in Christus manifest
gewordenen Einigkeit Gottes und des Menschen aus zu entwickeln, diese Allgemein-
begriffe gleichsam ,,denaturalisiert*, indem das Wesen Gottes und des Menschen
auf der Grundlage des in den biblischen Berichten beschriebenen Geschehens Jesu
Christi bestimmt wird.
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Dieses Luthers Theologie bestimmende Interesse an der soteriologischen Dimen-
sion der hypostatischen Union 148t sich, wie der Heidelberger Kopte M. Ghattas in
seinem Referat iiber ,,Cyrills Christologie‘* verdeutlichte, bereits bei Cyrill von Alex-
andrien, der die Theologie des Chalcedonense vorweggenommen habe, entdecken.
In Abgrenzung gegen die ,,zwei Christusse* des Antiocheners Nestorius habe Cyrill
Christus nicht von den zwei Naturen her, sondern von der Einheit der Person ausge-
hend als ,,die fleischgewordene Natur des gottlichen Wesens* beschrieben und
damit sachlich eine communicatio idiomatum naturarum gelehrt. Allerdings miisse
man in seinen Schriften terminologische Ungenauigkeiten, die zu immer neuen Mif3-
verstindnissen dieses Theologen fiihren, streng historisch auf dem Hintergrund der
jeweiligen Wirkungsphasen des Alexandriners analysieren.

Auf der Grundlage dieser Hauptreferate und der sich anschlieBenden Diskussio-
nen kamen die Teilnehmer der Begegnung zu dem in einem SchluB3protokoll festge-
haltenen Ergebnis, daB es ,,von groBer okumenischer Bedeutung sein wiirde, zu
einer gemeinsamen Auffassung der kirchengeschichtlichen Vorgédnge des 5. Jhs. zu
gelangen®, weil so der gemeinsam erkannte cyrillische Charakter des Chalcedo-
nense, der von lutherischer Theologie unbewuBt rezipiert worden zu sein scheint,
Grundlage eines vertieften Verstdndnisses der Kirchen auf dem Weg zu ihrer Einheit
sein kann.

Dem Thema der Begegnung entsprechend standen neben den kirchenhistorisch-
dogmatisch orientierten Hauptreferaten Erlduterungen kirchlicher Hymnen und
Gottesdienste im Zentrum der gemeinsamen Arbeit, um so die lebendigen Traditio-
nen der jeweiligen Kirchen zu verdeutlichen. Dazu wurden insbesondere von den
Vertretern der nichtchalcedonensischen Kirchen Hymnen vorgetragen und erldutert.
In seinen Erlduterungen zum armenischen Hymnarium machte Prof. H. Goltz,
Halle, darauf aufmerksam, dafB es den gottesdienstlichen Hymnen der nichtchalce-
donensischen im Unterschied zur byzantinisch geprigten Orthodoxie eigen sei, ins-
besondere die Menschheit und Menschlichkeit Christi zu betonen, ohne dabei die
altkirchliche Christologie zu verlassen. Eindriicklich deutlich wurde dies bei der
Erlduterung der dthiopischen Karfreitagliturgie durch den #thiopisch-orthodoxen
Priester Dr. Tebege, K6In. Diese Liturgie ist durchdrungen von der Verbindung dog-
matischer Gedanken und reicher Handlungssymbolik, die in immer neuen Variatio-
nen die Menschlichkeit Gottes in Christus auszudriicken versucht. Ein analoges
Interesse 14Bt sich, wie Prof. F. Heyer zeigte, auch am Kanonisierungsprozef3 fiir
Heilige in den Altorientalischen Orthodoxen Kirchen zeigen. In den verschiedenen
Heiligen als den ,,lebendigen Ikonen nationalen Glaubens‘ werde den Glaubigen
das Christusgeheimnis falibar und begreiflich.

In Hinblick auf den Fortgang dieses noch inoffiziellen Gesprichs wurde den
anwesenden Bischéfen und Kirchenvertretern — stellvertretend seien hier nur
genannt: Anba Bishoy, Kairo (koptisch-orthodox); Bischof Cicek, Glane (syrisch-
orthodox); Bischof Dr. Gernot Jung (evangelisch); Thomas Muriyankal (Syrische
Orthodoxe Kirche Indiens); Dr. Tebege, Kéln (Athiopische Orthodoxe Kirche) —
empfohlen, sich angesichts der offenkundigen theologischen Anndherung bei ihren
jeweiligen Kirchen fiir eine offizielle Fortsetzung der Gespriche einzusetzen.

Markus Lesinski/Christoph Kiinkel
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Chronik

Vom 22. bis 31. Mai fand in San
Antonio/Texas die 10. Weltmissions-
konferenz des ORK unter dem Gene-
ralthema ,,Dein Wille geschehe — Mis-
sion in der Nachfolge Christi* statt
(s.S. 311ff).

Vom 12. bis 17. Juni trat in Wiirzburg
die Kommission fiir Glauben und
Kirchenverfassung zu einer Konsul-
tation zusammen. Sie galt dem Wirken
des Heiligen Geistes in Schopfung,
Kirche und Geschichte. AnlédBlich einer
vorausgehenden Tagung in Rom hatte
Papst Johannes Paul II. am 30. Mérz
die Mitglieder der Kommission in
Audienz empfangen. Beide Tagungen
dienten der Vorbereitung der Plenarver-
sammlung, die vom 9. bis 20. August in
Budapest stattfindet.

Vom 15. bis 21. Mai tagte in Basel die
Europidische Okumenische Ver-
sammlung ,,Frieden in Gerechtigkeit‘
(s.S. 316ff).

Mit der Verabschiedung eines Wortes
an die Gemeinden sowie von 12 Texten
zu den Themenschwerpunkten Gerech-
tigkeit, Frieden, Bewahrung der Schép-
fung ging am 30. April in Dresden die
dritte und letzte Okumenische Ver-
sammlungder Kircheninder DDR
zu Ende. Der Bericht lag uns bei Redak-
tionsschluf3 noch nicht vor.

Mit einer Europatagung vom 21.
bis 23. Juni in Neuendettelsau bereiteten
sich 36 lutherische Kirchen Europas auf
die 8. Vollversammlung des LWB vor,
die vom 30. Januar bis 8. Februar 1990
in Curitiba/Brasilien stattfindet. Im
Mittelpunkt standen eine européische
,.Haus-* bzw. Friedensordnung und die
Schuldenkrise.

Der Mitteldstliche Kirchenrat
hat seine kirchlichen Partner in Europa

um Hilfe fiir die Menschen im Libanon
gebeten.

Der Christenrat in Hongkong
und seine 18 Mitgliedskirchen haben an
die chinesische Regierung appelliert,
den Militdreinsatz gegen die Bevolke-
rung unverziiglich zu beenden. In
Hongkong sind etwa 10% der 6 Mio
Einwohner Christen. Ahnliche Appelle
ergingen vom ORK und vom LWB.

Papst Johannes Paul II. hat
Anfang Mai zum fiinften Mal Afrika
besucht. Vom 1. bis 10. Juni reiste der
Papst erstmals in die nordischen Staaten
und besuchte die Katholiken, aber auch
die lutherischen Kirchen in Norwegen,
Island, Finnland, Dinemark und
Schweden. Die Reise schloff acht oku-
menische Begegnungen ein.

In einem am 9. Mai vertffentlichten
,Gemeinsamen Wort* setzen sich
Deutsche Bischofskonferenz und EKD
fiir das Recht auf Freiziigigkeit sowie
dafiir ein, den Aussiedlern aus Ost-
europa mit besonderer Zuwendung zu
begegnen.

Eine Delegation des Rates der
EKD hat vom 3. bis 12. April den Oku-
menischen Rat Ungarn und dessen Mit-
gliedskirchen besucht.

Fiir die groBziigige Hilfe aus der Bun-
desrepublik hat sich der Patriarch der
Athiopischen Orthodoxen Kir-
chen, Abuna Merkorios, bei einer
Begegnung mit dem Ratsvorsitzenden
der EKD am 5. Mai in Hannover be-
dankt.

Vom 7. bis 11. Juni fand in Berlin-
West der 23. Evangelische Kirchen-
tag statt. Er stand unter der Losung
,Unsere Zeit in Gottes Handen‘. Mit
153000 Dauerteilnehmern, iiber 3000
Gisten und Mitarbeitern aus der DDR
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(darunter 160 offizielle Delegierte und
376 Sondergenehmigungen fiir einen
Tag) und mit mehr als 2000 Gésten aus
der Okumene war es das bisher groBte
Laientreffen in der 40jdhrigen Kirchen-
tagsgeschichte. Erstmalig konnte auch
eine Delegation von Christen aus Nord-
korea am Kirchentag teilnehmen, die
auf Einladung der EKD in der Bundes-
republik weilte.

Das Augustinerkloster in Erfurt/
DDR, in dem Martin Luther sechs Jahre
als Monch lebte, wurde nach langwieri-
gem Aufbau als okumenische Begeg-
nungsstitte der Evangelischen Kirche der
Provinz Sachsen in Dienst genommen.

Der US-Fernsehprediger Jerry Farwell
hat die Auflosung der 1979 gegriindeten
konservativen Organisation Moral
Majority angekiindigt, nachdem sie

ihren Auftrag erfiillt habe, ,,die religidse
Rechte in den USA zu aktivieren‘.

Auf einer Tagung in Stuttgart-Cann-
statt reflektierte am 16./17. Juni das
Plidoyer fiir eine 6kumenische
Zukunft seinen jetzt zehnjidhrigen Ein-
satz. Der Verein umfaBt zur Zeit 450
6kumenisch interessierte Personen.

In der Sowjetunion wurden seit
April 1988 mehr als 1600 Gemeinden
wieder zugelassen. In Begleitung von
Metropolit Pitirim, der Mitglied der
offiziellen Delegation von Generalsekre-
tdr Gorbatschow bei seinem Besuch in
der Bundesrepublik war, besuchte am
13. Juni Frau Raissa Gorbatschow den
sowjetischen Soldatenfriedhof Stuken-
brock bei Miinster, wo 65000 Kriegs-
gefangene und Zwangsverschleppte be-
graben sind.

Von Personen

Zum neuen Patriarchen von Babylon
der unierten Chaldédischen Kirche wurde
in Bagdad Bischof Raphael Bida-
mid, bisher Beirut, gew#hlt.

Karlis Gailitis ist im April von der
Synode der Evangelisch-Lutherischen
Kirche Lettlands zum Erzbischof
gewdhlt worden. Auf ihn entfielen 46,
auf seinen Vorgidnger Erik Mesters 41
Stimmen.

Prof. Dr. Walter Kasper, katho-
lischer Systematiker in Tiibingen, ist am
17. Juni in Rottenburg zum Bischof der
Didzese Rottenburg-Stuttgart geweiht
worden.

Pastor Hinnerk Schroder, Uelsen,
ist am 21. April von der Gesamtsynode
der Evangelisch-Reformierten Kirche zu
deren Prises gew#hlt worden.

Der Kaufmann Walter Zeschky,
Volmarstein, wurde Anfang Mai zum
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Prisidenten des Bundes Evangelisch-
Freikirchlicher Gemeinden gewihlt,
Pastor Dr. Wolfgang Lorenz, einer
der stellvertretenden Vorsitzenden der
ACK, zum Vizeprisidenten. Der bis-
herige Président, Giinther Hitze-
mann, iibernimmt die Leitung des Dia-
koniewerks Bethel in Berlin.

Pfarrer Heinrich Bolleter wurde
im Mérz zum Bischof der Evangelisch-
methodistischen Kirche fiir Mittel- und
Stuideuropa gewidhlt. Er wird Nachfolger
von Franz Schéifer, der das Amt seit
1966 innehatte. Zum Sprengel gehoren
die Methodisten der Schweiz, Oster-
reichs, der CSSR, Ungarns, Bulgariens,
Jugoslawiens, Frankreichs und Alge-
riens.

Walter Klaiber, neugewihlter
Bischof der Ev.-meth. Kirche in der
Bundesrepublik, wurde zum Priisiden-



ten der Vereinigung Evangelischer Frei-
kirchen gewéhlt.

Pastor Dr. Giinther Overlach und
die Sozialwissenschaftlerin und Diako-
nin Cornelia Jehnsdorf wurden als
Mitarbeiter der neuerrichteten ,,Arbeits-
stelle Okumene der hannoverschen
Landeskirche eingefiihrt.

Pfarrer Dr. Rolf Wischnath, bisher
Schulreferent der rheinischen Kirche,
wurde Leiter des Evangelischen Studien-
werk Villigst.

Der Deutsche Koordinierungsrat der
Gesellschaften fiir Christlich-Jiidische
Zusammenarbeit hat seinen Vorstand
bestitigt bzw. ergdnzt. Thm gehdren
jetzt an der niedersédchsische Landesrab-
biner Henry G. Brandt, Richterin
Ines Henn, Wiesbaden, fiir die katho-
lische und OKR Eckhard von Nord-
heim, Darmstadt, fiir die evangelische
Seite.

Ehrungen:

Johannes Hanselmann, der Pri-
sident des LWB und bayerische Landes-
bischof, wurde Ehrendoktor der Theo-
logischen Fakultdt der Trinity Lutheran
Seminary in Columbia/Ohio, USA.

Pater Dr. Laurentius Klein OSB,
Dormitio Jerusalem, erhielt die Ehren-
doktorwiirde der Katholisch-theologi-
schen Fakultit in Miinster.

AnléBlich der Feier des 100. Geburts-
tags von Prof. J. L. Hromadka in Prag
wurde u.a. auch unserem Mitheraus-
geber Prof. Dr. Hanfried Kriiger die
theologische Ehrendoktorwiirde verlie-
hen.

Der russisch-orthodoxe Bischof von
Diisseldorf, Longin, wurde durch den

Hl. Synod in den Rang eines Erzbi-
schofs erhoben.

Der Griinder der o6kumenischen
Gemeinschaft Taizé, Roger Schutz,
wurde am 4. Mai in Aachen mit dem
internationalen Karlspreis ausge-
zeichnet.

Es wurden

80 Jahre alt Hans Thimme, von
1969—1977 Prises der westfélischen
Landeskirche (am 9. Juni); Altweihbi-
schof Walter Kampe, Limburg (am
30. Mai).

60 Jahre der séchsische Landesbi-
schof Johannes Hempel/Dresden,
einer der Prasidenten des ORK (am
23. Mirz); Karl Heinz Neukamm,
Prasident des Diakonischen Werkes (am
19. April); der Ratsvorsitzende der
EKD, Bischof Dr. Martin Kruse (am
21. April); Propst Dr. Heino Falcke/
Erfurt (am 12. Mai); Professor Dr. Ger-
hard Grohs/Mainz, Mitherausgeber
unserer Zeitschrift (am 24. Juni).

In die Ewigkeit wurden abberufen

Frederik A. Schiotz am 25. Fe-
bruar 87jdhrig in Minneapolis/USA. In
den 50er und 60er Jahren war er maf-
geblich beteiligt am Zusammenschlull
der lutherischen Kirchen norwegischer,
dénischer und deutscher Herkunft in
den USA und von 1963—1970 Prasident
des LW B.

Klaus von Schubert, Politikwis-
senschaftler und seit 1984 Leiter der
Forschungsstétte der Evangelischen Stu-
diengemeinschaft (FEST) am 14. Juni
im Alter von 48 Jahren in Heidelberg.
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Zeitschriftenschau
(abgeschlossen am 20. Juni 1989)

1. Dialoge

Papers and Reports of the Disciples
of Christ — Roman Catholic Inter-
national Commission for Dialogue
1986-87, Mid-Stream 4/88: 1986 Meet-
ing in Cambridge/England: ,,The
Eucharist and the Visibility of the
Church’s Koinonia‘ mit Beitrdgen von
Jean Tillard, Nadia Lahutsky, David
Thompson, John Meier (337—374); 1987
Meeting in Duxbury/Mass.: ,,Contin-
uity of the Church in the Apostolic
Tradition mit Beitrigen von H. Jack-
son Forstman, Killian McDonnell, Jean
Tillard, Nadia Lahutsky (375—410),
dazu: Agreed Accounts of the Meetings
(414-427).

John Ford, A Report of the Bilaterals
Study Group of the Faith and Order
Commission of the National Council of
Churches, Mid-Stream 1/89, 115—136.

Vincent Martin, Aspects théologiques
du ,,Filioque®, Irénikon, 1/89, 36—50.

Bericht iiber die 27. Internationale
Altkatholische Theologenkonferenz
Innsbruck (5. bis 10. September 1988),
die sich mit dem orthodox-altkatholi-
schen Dialog und den ekklesiologischen
Fragen befafite, die sich in diesem
Zusammenhang ergeben, mit Beitrigen
von H. Aldenhoven, D. Papandreou,
U. von Arx, P. Amiet, IntkirchlZ 1/89,
29-79.

I1. Ekklesiologie

Michael Hardt, Konsens oder Konver-
genz in der Amtsfrage? Zum Dokument
»Das geistliche Amt in der Kirche*,
StimdZ 4/89, 267-277; Der theologi-
sche und rechtliche Status der Bischofs-
konferenzen. Ein ,,Arbeitsdokument**
der romischen Bischofskongregation,
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HerKorr 4/89, 168—175; Unity and
Renewal: The Ecclesiological Signifi-
cance of the Churches’ Involvement in
Issues of Justice. The Asian Context:
Papers from the Singapore Meeting
(1986). The Latin American Context:
Papers from the Porto Alegre Meeting
1987, Mid-Stream 1/89, 1-114; Karl-
Hermann Kandler, CA VII — Konzen-
tration und Weite lutherischer Ekklesio-

logie, KuD 2/89, 70-83; Klaus
Schwarzwiiller, Rechtfertigung und
Ekklesiologie, ebd. 84—105; Heiner

Grote, Papst und Bischofe, MdKonfInst
2/89, 23-29; Walter Schopsdau, Laie,
sieche Klerus? Zum Laienbegriff im
romisch-katholischen Kirchenverstand-
nis, ebd. 33-36.

II1. Einheit und Vielfalt

Heinrich Déring, Einheit durch Viel-
falt? Uberlegungen zum gegenwiirtigen
Stand der Okumene, UnSa 2/89,
101—114; Ans van der Bent, Diversity,
Conflict and Unity in Ecumenical Theo-
logy, EcRev 2/89, 202—212; Hans Eber-
hard Fichtner, Einheit und Zeugnis der
Kirchen. Die Studienarbeit der KEK
nach Stirling, Standpunkt 4/89, 93-96;
Damaskinos Papandreou, Orthodoxe
Kriterien kirchlicher Einheit, UnSa
2/89, 115—119; Archbishop Iakovos,
The Unity We Seek. An Orthodox
Pastoral Overview, Mid-Stream 2/89,
149—158; Joh. Baptist Metz, Einheit
und Vielheit, Weltchristentum als oku-
menische Herausforderung, epd-Dok
27/89, 39-53.

IV. Zur Situation der Kirchen

Bertold Spuler, Die orthodoxen Kir-
chen — eine Ubersicht iiber innerkirch-



liche und o6kumenische Vorginge des
Jahres 1988 in den orthodoxen Kirchen,
IntkirchlZ 1/89, 1-28; Fr. Daniel
Ciobotea, The Tasks of Orthodox Theo-
logy Today, St. Vladimir’s Theol. Quar-
terly 2/89, 115—126; Wiadimir Iwanow,
Theologische Bilanz des Milleniums,
UnSa 2/89, 152—158; Fairy von Lilien-
feld, Perestrojka und Religion, ebd.
159—170; Ernst Chr. Suttner, Sowjeti-
sche Religionspolitik von 1917 bis heute,
ebd. 171-184; Hermann Mdfimer,
Situation der Krise. Reflexionen eines
Arztes zu innerkirchlichen Vorgédngen,
StimdZ 6/89, 398—406; Ist der deutsche
Katholizismus  systemkonform? Ein
Gespriach aus AnlaB des 40jéhrigen
Bestehens der Bundesrepublik mit
Ernst-Wolfgang Bockenforde, HerKorr
6/89, 262—266; Joseph M. McShane SJ,
The Catholic Experience at Taming Plu-
ralism, The Christian Century, 26. April
1989, 443—446; Tracy Early, Mainline
or sideline? The plight of US ecume-
nism, One World, March 1989, 16—18;
John B. Cobb jr., Theologie in den Ver-
einigten Staaten: Woher und Wohin,
EvTheol 2/89, 200—213; Konrad Raiser,
Zukunft des Protestantismus, epd-Dok
27/89, 29-38; Werner Krusche und
Jiirgen Schmude, Die Zukunft der
Kirche in der Mitte Europas, ebd.
54—60 bzw. 61—68.

V. Kongziliarer Prozefl

Werner Simpfendorfer, Der konziliare
Prozefi — die deutsche Diskussion in
Okumenischer  Perspektive,  Junge
Kirche 2/89, 89—92; Martin Stéhr, Der
Stuttgarter Text — Wohin mit ihm?,
ebd. 3/89, 151-155; Riidiger Noll, Auf

der Suche nach Gerechtigkeit, Frieden
und Bewahrung der Schopfung. Hoff-
nungen und Schwierigkeiten im konzi-
liaren Prozef, ebd. 4/89, 226—231; Her-
mann Timm, Integritit bewahren. Der
Zielkonflikt im konziliaren Procedere,
EvKom 5/89, 36f; Ansgar Ahlbrecht,
Basler Tagebuch, Okumene am Ort
6/89, 5-20; Gerechter Frieden jetzt!
Beilage zum Standpunkt 4/89 mit Inter-
views u.a. mit Martin Kramer/Magde-
burg, Martin Lange/Berlin und mit Bei-
trdgen von Carl Ordnung, Zum konzi-
liaren Prozef3 in den Kirchen der DDR
und der BRD; Giinter Wirth, Neues
Denken und Konzil; Bischof Christoph
Demke, Fiir atomwaffenfreie Zonen. —
Wolfgang Nethdfel, Biotechnik zwi-
schen Schopferglaube und schépferi-
schem Handeln, Evlheol 2/89,
179—199; S. M. Daecke, Der Mensch als
Mitgeschopf. Ethische Uberlegungen
zur Gentechnologie und Reproduktions-
medizin, Pastoraltheol 4/89, 196-211;
Jorg Rothermundt, Die Rede des
Hiuptlings Seattle, ebd. 212—222.

VI1. Weitere beachtenswerte Beitrige

Karl-Josef Kuschel,
und Menschenrechte,
17-19.

Peter Mertz, Weltabgeschiedene Kon-
zentration auf Gott. Die serbischen K16~
ster dienten auch als Konigsresidenzen,
LuthMon 5/89, 199-202.

Vielfalt der Religionen — gott-
gewollt? Streitgesprich zwischen Hans
Werner Dannowski, Rudolf Ficker und
Gerhard Isermann, LuthMon 4/89,
169-172.

Wolfgang Miiller / Hans Vorster

Weltreligionen
EvKom 4/89,
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Neue Biicher

LEHRE UND LERNEN

Michael Welker, Kirche ohne Kurs ? Aus
Anlal der EKD-Studie ,,Christsein
gestalten*. Neukirchener Verlag des
Erziehungsvereins, Neukirchen-Vluyn
1987. 90 Seiten. Pb. DM 14,80.

Im Dezember 1985 legte die Studien-
und Planungsgruppe im Kirchenamt der
EKD eine Studie iiber ,,Strukturbedin-
gungen der Kirche auf langere Sicht*
vor. Ihr folgte im Sommer 1986 eine wei-
tere Ausarbeitung derselben Gruppe
unter Leitung von OKR Riidiger Schloz
mit dem Titel ,,Christsein gestalten.
Eine Studie zum Weg der Kirche*, die
vom Kirchenamt im Auftrag des Rates
der EKD herausgegeben wurde. Beide
Dokumente fanden seitens der akademi-
schen Theologie eine iiberwiegend kriti-
sche bis unfreundliche Aufnahme, und
inzwischen ist es auch wieder um diese
Texte still geworden. Entstanden unter
dem leicht zu Panik-Reaktionen fiihren-
den Eindruck von alarmierenden Hoch-
rechnungen hinsichtlich der demogra-
phischen Entwicklung in Deutschland
und des Mitgliederriickganges der
groBen Kirchen, diirften inzwischen die
Grenzen und Mingel der Studien so-
wohl den Verfassern wie den Kritikern
deutlich bewuBt geworden sein; insbe-
sondere ist die Einsicht in die hochst
begrenzte Aussagekraft langfristig ange-
legter Modelle gewachsen. Uberdies
wird der diagnostische und therapeuti-
sche Anspruch der Studien erheblich
relativiert, wenn man sie in die lange
Tradition von Kirchenreform-Diskussio-
nen seit 1945 einordnet. (Einen Uber-
blick bietet Heft 2 / 1987 von ,,Verkiindi-
gung und Forschung® zum Thema
,.volkskirche heute*.)
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Als scharfster Kritiker der Studien-
und Planungsgruppe hat sich M. Wel-
ker, Systematiker in Miinster, profiliert.
Seine parthische Attacke bescheinigt
den Studien ,,Alarmismus‘ und Kon-
zeptlosigkeit, eine ,,theologisch unge-
pflegte Sprache®, eine Fiille ,einfacher
Denk- und Theoriefehler* (noch unter
dem Niveau der ,,Popularsoziologie*!)
und insgesamt ,theologische Verant-
wortungslosigkeiten®., Wenn man der
verbreiteten langweiligen Freundlichkeit
oder freundlichen Langeweile vieler Dis-
kurse unter Theologen iiberdriissig ist,
kommt man bei Welkers Polemik auf
seine Kosten.

In mindestens folgenden Punkten
kann ich Welker nur zustimmen:

(1) Die Studien- und Planungsgruppe
erliegt immer wieder der Versuchung,
auf der Basis von problematischen
Modellrechnungen und Prognosen
Bewertungen, Urteile und Empfehlun-
gen zu formulieren, die keineswegs
unter den gewéhlten schwachen Pramis-
sen ausreichend begriindet werden kén-
nen. Zudem fehlen historische und 6ku-
menische Vergleiche. (2) Die religions-
und kirchensoziologischen Grundan-
nahmen der Studien, die hinsichtlich
der volkskirchlichen Realitit einem
funktionalen Kirchenverstdndnis folgen,
wie es die empirischen Untersuchungen
der 70er Jahre gesteuert hat, werden
ungepriift und unausgewiesen vorausge-
setzt. Eine kritische Vermittlung zwi-
schen der funktionalen Sicht der Kirche
und ihrem theologischen Begriff fehlt.
(3) Dem funktionalen Bild der Kirche
als Institut zur Erfiillung ziemlich hete-
rogener religioser Bediirfnisse ent-
spricht ein Bild des glaubenden Indivi-
duums, das sich frei auf dem Markt des



religitsen Angebots bedienen l4Bt. Wel-
ker trifft den entscheidenden Punkt,
wenn er der Studie ,,Christsein gestal-
ten* und ihrer grundlegenden Auffas-
sung des Individuums ,,als unmittelba-
res Subjekt der Gottesbeziehung* (41)
vorhélt, daB3 hier die bestimmte christ-
liche Freiheit in die beliebige Freiheit
zur Distanzierung von allen bestimmten
Sachgehalten verfdlscht werde.
Allerdings muf} sich der Kritiker, der
im Glashaus schweres Geschiitz bedient,
auch Riickfragen gefallen lassen. Daf
seine eigene Sprache besser ,,theolo-
gisch gepflegt* (vielleicht pflegeleicht ?)
ist, wird ihm sicher nicht jeder Leser
bescheinigen. Wichtiger sind mir frei-
lich zwei andere zentrale Fragen, die
unter dem polemischen Sperrfeuer
durchaus offen bleiben: (1) Welker wirft
den EKD-Studien vor, dall sie im
Grunde mit vollig tberholten gesell-
schaftstheoretischen Annahmen arbei-
ten (,,Nahbereichsethik*, Ich-Du-Dialo-
gik) und infolgedessen die Besonderhei-
ten der massenmedial bestimmten Kom-
munikation in modernen Gesellschaften
gar nicht angemessen erfassen kénnen.
Welker beruft sich als Kronzeuge auf N.
Luhmann und dessen Rundumschlag-
Buch iiber ,,Okologische Kommunika-
tion* (Opladen 1986). Ob aber dieser
Ansatz schon ein hinreichendes Funda-
ment fiir die Kritik bietet, ist mir sehr
fraglich; in jedem Falle wire eine weitere
Entfaltung geboten gewesen. (2) Welker
deutet schlieBlich ein Verstindnis evan-
gelischer Freiheit an, das an paulini-
schen Uberlieferungen orientiert ist.
Aber diese Perspektive mufl vom Leser
zuerst unter den polemischen Uber-
zeichnungen freigelegt werden. Diese
Erwidgungen hitten gewill eine einge-
hende, systematische Entfaltung ver-
dient gehabt, von der man dann auch
hétte verlangen konnen, daBl das Ver-

hiltnis zur Gesellschaftstheorie Luh-
manns einsichtig zu machen wire. Aber
das hitte dann doch eher die Sprache
des freundlichen Diskurses als die der
Polemik erfordert.

Wolfgang Lienemann

Beyond unity-in-tension. Unity, renewal
and the community of women and
men, herausgegeben von Thomas F.
Best, Faith and Order Paper No. 138,
WCC Publications, Genf 1988. 172
Seiten. - Bb.iSfr17,70:

Das Buch ,,Beyond unity-in-tension‘‘
enthdlt Vortrige und Berichte einer
Konferenz von Glauben und Kirchenver-
fassung in Prag 1987, auf der die Studie
zur ,,Gemeinschaft von Frauen und
Miénnern in der Kirche®, die ihren vor-
ldufigen AbschluBl 1981 in Sheffield
gefunden hatte, ekklesiologisch aufge-
arbeitet und weitergefiihrt werden sollte.
Um es vorwegzunehmen: Der Konfe-
renzbericht hat die grundlegende 6ku-
menische ,,Spannung‘ zwischen dem
Streben nach ,,Einheit* und dem Enga-
gement fiir Gerechtigkeit, hier zwischen
Frauen und Ménnern, herausgearbeitet,
die kiinftigen Fragestellungen prézisiert
und methodische Desiderate fiir den
weiteren Dialog benannt, aber keine
Losungsschritte fiir eine ekklesiologisch
tragfihige Gemeinschaft ,,jenseits* die-
ser Spannung zeigen kénnen.

Das Buch enthilt eine Reihe von
wichtigen Einzelbeitrdgen. Constance F.
Parvey sowie Janet Crawford fassen die
Geschichte und den Ertrag der Gemein-
schaftsstudie prignant zusammen. Tho-
mas F. Best zeichnet 6kumenisch-theo-
logische Neuansétze nach, die durch die
Gemeinschaftsstudie wesentliche Impul-
se erhalten haben, so im Bereich der
Hermeneutik die positive Aufnahme der
Kategorie der Erfahrung, und im
Bereich der Ekklesiologie die fiir die
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Kirche konstitutive Bedeutung der
Gemeinschaft zwischen allen ihren Glie-
dern, wobei gleichwertig neben die The-
men Rassismus und Skonomische Aus-
beutung die Frage des Sexismus getreten
ist. Elisabeth Schiissler-Fiorenza gibt
einen engagierten Uberblick iiber die
biblischen Grundlagen der Gemein-
schaft von Frauen und Ménnern aus der
Sicht feministischer Befreiungstheo-
logie.

Daneben finden sich zwei sehr kon-
krete und anregende Fallstudien: zu den
Erfahrungen in der Kirche von Siidin-
dien mit der Ordination von Frauen in
einer vom Hinduismus geprigten
Umwelt und zu dem kontrollierten
Selbst-Studienprozefl einer Gemeinde in
Berkeley, Kalifornien, in der der Stand
der — vielfach gestorten — Beziehungen
zwischen Frauen und Ménnern erho-
ben, analysiert und in einem Prozel} der
gemeinsamen Bearbeitung in Gottes-
dienst und Strukturwandel angegangen
wird.

Diesen erfahrungsbezogenen Beitri-
gen stehen Vortrdge von Gennadios
Limouris und George D. Dragas gegen-
iiber, in denen orthodoxe Positionen
dargelegt werden. Deutlich wird, wie
sehr orthodoxem Denken schon der
Begriff ,,Erneuerung®, erst recht die
Begriffe ,,Erfahrung* oder ,,Kontext*
als ekklesiologisch unzuléssig oder doch
irrelevant erscheinen miissen. Beide Bei-
trdge enthalten aber auch neue heraus-
fordernde Aussagen zum Verhiltnis der
Geschlechter im Licht orthodoxer
Anthropologie und Spiritualitit.

Das Buch sollte iibersetzt werden.
Wenn 6kumenische Theologie nicht hin-
ter die Ergebnisse von Sheffield zuriick-
fallen will, muf} an diesen Fragen drin-
gend weitergearbeitet werden, sowohl im
Rahmen des Okumenischen Rates mit
seinen weltweiten Dialogpartnern als
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auch bei uns, im Blick auf die kom-
mende EKD-Synode zum Thema. Es
besteht die Gefahr, dal wir uns sonst
mit dem vergleichsweise unverbindli-
chen und verwaschenen Ansatz der
,,0kumenischen Dekade fiir die Solida-
ritdt der Kirche mit den Frauen* zufrie-
den geben.

Hildburg Wegener

Okumenisches Lernen in der Gemeinde,
herausgegeben von Klaus GoBmann.
Band 4 der Reihe ,,Gemeindepiddago-
gik*. Giitersloher Verlagshaus Gerd
Mohn, Giitersloh 1988. 128 Seiten.
Kt. DM 9,80.

Ein erfreuliches, iiberaus engagiertes,
informatives, ja streckenweise spannend
zu lesendes Buch in Sachen Okumene;
ein Buch, das ehrlich ist, sowohl im
Aufzeigen von Perspektiven, in der Ana-
lyse von Moglichkeiten und Grenzen
6kumenischen Lernens im kirchlichen
Umfeld wie im Eingestdndnis von
Schwierigkeiten und Holzwegen.
Gerade deshalb macht es Mut zu 6ku-
menischen Lernerfahrungen in der eige-
nen Kirchengemeinde.

Was bedeutet nun ,,6kumenisches
Lernen“? Wer da Lerntheorien und
Lernverfahren erwartet, sieht sich
getduscht. Es geht um Lernen aus
Erfahrungen, um ,,das Erlernen des
Welthorizontes, in dem allein die Kirche
heute Kirche, das Christentum an der
Zeit sein kann,” wie Ernst Lange es for-
muliert hat. Es geht darum, ,,diesen
Welthorizont mit unserem eigenen
Leben und Handeln zusammenzusehen
und zusammenzubringen‘ (S. 7), so daB
sich eine neue — niamlich 6kumenische
— Sichtweise ergibt: Die Bibel ,,mit den
Augen der anderen® zu lesen, den Frem-
den nicht von der distanzierten Position
eines auBenstehenden Beobachters zu
sehen und als Objekt fiir Mitleid und



Hilfe zu betrachten, sondern als Part-
ner, von dem ich genauso viel lernen
kann und muf, wie er von mir.

Klaus GoBmann formuliert als Kurz-
systematik  solchen = dkumenischen
Erfahrungslernens: Es ist grenziiber-
schreitend, es ist handlungsorientiert, es
ist soziales, verkniipfendes Lernen, pro-
zeBhaftes und interkulturelles Bezie-
hungslernen. Es setzt an bei der existen-
tiellen Betroffenheit, stiftet Beziehung,
fithrt in einen Lernprozel mit langem
Atem und muB fihig sein, Schwierigkei-
ten und Konflikte durchzustehen. In
diesem Lernproze iiberschneiden sich
die Welten der Partner, und daraus
ergibt sich ein gemeinsames Feld der
Teilgabe und Teilnahme.

Hauptteil des Buches sind fiinf Bei-
spiele solcher 6kumenischen Lernversu-
che und -prozesse in der Gemeinde. Sie
sind spannend zu lesen, nicht zuletzt,
weil sich der Leser in ihnen mit eigenen
okumenischen Lernerfahrungen wieder-
findet. Ob es sich um ein 6kumenisches
Projekt in Afrika (Klaus Damasch), um
6kumenisches Lernen in einer Vorort-
gemeinde von Hamburg (Ingo Lembke)
handelt, um 6kumenisches Lernen mit
dem Sparbuch (Frieder Grau), evange-
lisch-katholische Lernschritte (Klaus
GoBmann) oder die Schalom-Gruppe
Filderstadt (Dorothea Friderici) — als
Kernfrage ergibt sich in jedem Fall wie
in der eigenen Gemeinde: Wie weit geht
ein Okumenisches Projekt iiber die
anstoflende Initiativgruppe hinaus?
Inwieweit lassen sich die Kirchenge-
meinde und die sie tragenden Gremien
beteiligen? Machen sie 6kumenisches
Lernen zu ihrer Sache? Die Berichte
beschreiben offen die Erfahrungen und
Konflikte, aber auch die Erkenntnis, die
selbst ein Lernfortschritt ist: Wer bereit
ist, seine Gemeinde in ihren priméren
Bediirfnissen von Gemeinschaft, Seel-

sorge und Vergewisserung ernst 2zu
nehmen, der — und nur der — wird sie
auch zu Okumenischen Lernschritten
verfithren kénnen. Das macht den An-
spruch dkumenischen Lernens zwar be-
scheidener, dafiir aber auch fiir Pfarrer,
Initiativgruppe und Gemeinde rea-
listischer.

Hans-Ulrich Frick

Klaus Gofimann (Hrsg.), Okumenisches
Lernen im Religionsunterricht. Come-
nius Institut, Miinster 1987. 170 Sei-
ten. Kt. DM 7,—.

,JOkumenisches Lernen* ist eines
jener Modeworte, das erst in den 80er
Jahren — genauer: seit der Vollversamm-
lung des ORK in Vancouver 1983 — im
Sprachgebrauch der Okumeniker auf-
tauchte.

Okumenisches Lernen ist eine beson-
dere Art des Lernens. Es geht dabei
nicht so sehr um die Vermittlung neuer
Inhalte, sondern vielmehr um einen
Prozefl des Miteinander- und Voneinan-
der-Lernens. Inhalt des 6kumenischen
Lernens ist also nicht die Darstellung
der Okumenischen Bewegung bzw. der
Geschichte des ORK. Es geht im oku-
menischen Lernen auch nicht um eine
Vermittlung von Sachinformationen,
sondern um die Einiibung konziliaren
Denkens und Handelns, um Befidhigung
zur ganzheitlichen, die wunterschied-
lichen Problemfelder verkniipfenden
Wahrnehmung:

,JOkumenische Wahrnehmung heift
demgegeniiber, in die Verschiedenheit
und ,Eigen‘art des kulturellen, sozialen
und religiosen Lebens der Menschen
und Volker einzufithren; es bedeutet,
daf} der andere selbst zu Wort kommt
und seine Situation nicht unter eurozen-
trischen Kategorien gedeutet wird, und
es ist zugleich ein Wahrnehmen von
politischen, wirtschaftlichen, kulturel-
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len und religitsen Lebenszusammen-
hdngen* (S. 32).

Damit ist deutlich, daB skumenisches
Lernen nicht nur einen relativ hohen
Abstraktionsgrad voraussetzt, sondern
auch ohne Vorbild in der religionspiada-
gogischen Praxis ist. Dies wird vor allem
im Mittelteil des Buches (S. 49—127)
deutlich, in dem verschiedene Lehrplidne
und Lehrplanentwiirfe des RU auf die
Moglichkeiten okumenischen Lernens
— meist vergeblich — abgeklopft werden
(Ausnahme: Manfred Kopp, S. 117ff).

Die Erwartung des interessierten,
6kumenisch engagierten Lesers, umsetz-
bare Anregungen, Modelle und Ent-
wiirfe fiir seine eigene Praxis im RU vor-
gesetzt zu bekommen, wird — abge-
sehen von wenigen, skizzenhaften Aus-
nahmen -— enttduscht. Im Vorwort
nennt der Herausgeber fiir diese be-
dauerliche Fehlanzeige die Griinde:
Zeitmangel! Leider ist die mit groBer
Sorgfalt  hergestellte = Monographie
damit nur fiir Lehrplankommissionen,
Kultusministerien, Schulreferenten und
Schulbuchautoren niitzlich, der Prakti-
ker sucht vergeblich nach umsetzbaren
Ideen.

Wenig Trost bietet da die Selbst-
erkenntnis des Herausgebers, daf} eine
Spannung / Widerspruch bestehe zwi-
schen dem generellen Anspruch des
okumenischen Lernens und den Rah-
menbedingungen, die der ev. RU bietet
(S. 40). Der Lernort Schule, so wird auf
den folgenden Seiten deutlich, eignet
sich denkbar schlecht fiir die Umset-
zung Skumenischer Lernimpulse in die
Praxis. Denn ein Unterricht, der Frage-
stellungen wie z.B. das Uberleben der
Menschheit, die Zukunft der Einen Welt
in Gerechtigkeit und Frieden aufnimmt,
ist damit noch nicht automatisch ein
6kumenischer Unterricht. Ohne ganz
auf 6kumenisches Lernen in der Schule
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verzichten zu wollen, setzt Klaus Gol3-
mann schluBendlich (S. 44) doch ein-
deutig auf die ,,Moglichkeiten auBer-
schulischen Lernens, Erlebens und
Arbeitens, um der Gefahr zu begegnen,
daB der 6kumenische Ansatz ,verschult’
und die bloBe Belehrung an die Stelle
der Beteiligung*‘ gesetzt wird.

Giinther Hermann

Wolfgang Thonissen, Das Geschenk der
Freiheit. Untersuchungen zum Ver-
hiltnis von Dogmatik und Ethik.
Tiibinger  Theologische  Studien
Bd.30 Matthias-Griinewald-Verlag,
Mainz 1988. 344 Seiten. Kt. DM
48,—.

Thonissen untersucht in dieser Tiibin-
ger Dissertation von 1986 die Frage
nach dem spezifisch Christlichen einer
theologischen Ethik, die sich bewufit
auf den neuzeitlichen Autonomie-
anspruch einldft. ,,Im Horizont der
modernen  Freiheitsthematik*  (121)
wandelt sich das Natur-Gnade-Problem
in die Aufgabe einer theologischen Sinn-
bestimmung des Begriffs der Person-
wiirde, bei der die Eigenstidndigkeit sitt-
licher ,,Verantwortungsfreiheit‘‘ gewahrt
bleibt, dennoch aber sittlich-autonome
Freiheit und Freiheit des Glaubens aus
ihrer je eigenen Sinnmitte aufeinander
verweisen. Dies gelingt erst mit Hilfe des
Denkmodells der Analogie, genauer
einer ,,analogia libertatis* (168), die im
menschlichen  Freiheitsvollzug  das
innere Voraussetzungs- und Uberbie-
tungsverhéltnis von Gnade und Person
aufdeckt: ,,Weil der Begriff des die per-
sonale Relation schlechthin Sinnerfiil-
lenden sich ergiebig erweist fiir den
Begriff der Gnade, kann jede personale
Begegnung durch den Vorgriff auf per-
sonale Begegnung mit Gott, der allein
sie zu ermdglichen und zu erfiillen ver-



mag, strukturiert gedacht werden*
(269).

Im Mittelpunkt des Interesses steht
dabei Kant, weil sein Autonomiever-
stdndnis offen ist fiir einen Ansatz, der
theologisch die iibernatiirliche Bestim-
mung des Menschen als Grund seiner
Personwiirde und seiner unbedingten
sittlichen = Beanspruchung . versteht
(124.286f). Diese christologische Be-
stimmung menschlicher Personalitéit
bringt Dogmatik und Ethik in ein ,,ana-
loges Verhiltnis® und beugt so einer
(bei T. Rendtorff drohenden) ,,Funktio-
nalisierung** des Gottesgedankens vor.
Die theologische Bestimmung mensch-
licher Personalitdt und die ethische
Fragestellung sind so unterschieden und
zugleich miteinander verkniipft, daf
materiale Normen fiir innerweltliches
Verhalten sich zwar nicht unmittelbar
aus der Heilsordnung deduzieren lassen,
aber ,,zurtickgebunden* sind an die
unantastbare Personwiirde des Men-
schen, die als deren unverfiigbarer Sinn-
grund in ihrer letzten Verbindlichkeit
nur von der christologischen Bestim-
mung her einsichtig gemacht werden
kann* (320). So erfihrt das moderne
Menschenrechtsdenken seine letzte,
zugleich iiberbietende Fundierung.

Thonissens Arbeit entkréftet den Vor-
wurf, das Konzept autonomer Moral in
christlichem Kontext reduziere Ethik
auf Optimierung des Weltzustandes.
Gottes Anspruch will personales Sein in
Annahme der géttlichen Liebe und ist
nicht identisch mit noch so notwendigen
und guten weltlichen Zielen (286f).
Andererseits bleibt die transzendental-
dialogische Vertiefung der neuzeitlichen
Autonomieproblematik einem Entwurf
von Selbstbesitz und Bei-sich-sein des
Subjekts verhaftet, der zentrale theolo-
gische Riickfragen provozieren kann.

Walter Schopsdau

Heinrich Petri (Hrsg.), Divergenzen in
der Mariologie — Zur dkumenischen
Diskussion um die Mutter Jesu. Ver-
lag Friedrich Pustet, Regensburg
1989. 102 Seiten. Kt. DM 28,—.

Wer romisch-katholische Mariologie
als geschlossenes System kennenlernen
und beobachten will, wie sie Liturgie und
Spiritualitit durchdringt und prégt,
erhélt hier Anschauungsunterricht. Das
ist dkumenisch durchaus tolerabel und
niitzlich, wenn gleichzeitig sichtbar ge-
macht wird, welchen Stellenwert solche
Marienlehre und solcher ,,Marien-
glaube* (der Ausdruck begegnet viel-
fach) innerhalb der Hierarchie der Wahr-
heiten haben. Leider ist das hier nicht der
Fall, sondern Soteriologie und Ekklesio-
logie erscheinen durchweg in mariologi-
scher Perspektive. Von den Anfragen an
die Mariologie aus dem ¢kumenischen
Bereich wird viel zu wenig, von mariani-
scher Spiritualitdt innerhalb der femini-
stischen Theologie gar keine Bereiche-
rung des eigenen Horizonts erwartet.
Lehrreich ist ein Vergleich mit der Enzy-
klika ,,Redemptoris Mater* von 1987,
die gegeniiber den hier vorgelegten Ent-
wiirfen fast seelsorgerlich-liberal wirkt.
Ausgesprochen é#rgerlich ist, dal} die
Auseinandersetzung mit dem evangeli-
schen Marienbild anhand der Aussagen
des 16. Jahrhunderts und dann im
Gegeniiber zu Adolf von Harnack
gefiihrt wird, statt sich auf heutige Exe-
gese und Hermeneutik zu beziehen.

So bleibt der Beitrag gering und wirkt
eher irritierend, den diese, sicherlich von
gutem Willen getragenen, Studien fiir
das mariologische Gesprich der Oku-
mene leisten kénnen. Vo

Kurt Aland/ Siegfried Meurer (Hrsg.),
Wissenschaft und Kirche. FS fiir
Eduard Lohse. Luther-Verlag, Biele-
feld 1989. 404 Seiten. Geb. DM 58,—.
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Diese inhaltsreiche Festschrift kann
hier nur angezeigt und auf ihre 6kume-
nisch relevanten Beitrdge hingewiesen
werden. Es sind dies zunéchst die auch
unter dem Stichwort ,,Okumene®
zusammengefaliten Aufsidtze von Hans
Helmut Efer ,,Die Verantwortung der
Kirchen fiir den Frieden (Schalom) der
Menschheit und der Schopfung unter
dem Frieden mit Gott* (235—258), von
Bischof Paul-Werner Scheele ,,Die
Rezeption okumenischer Dokumente
als geistliches Geschehen® (259-277),
von Metropolit Damaskinos Papan-
dreou ,,Auf dem Weg zur Gemeinschaft.
Uberlegungen zum letzten o6kumeni-
schen Konzil von Nizda* (278—287)
und von Heinz Joachim Held ,,Glaube
und Liebe in der Erlangung des Heils*
(288-302).

Dartiber hinaus sind von 6kumeni-
scher Bedeutung die Aufsétze von Peter
Stuhlmacher ,,Die Mitte der Schrift —
biblisch-theologisch gesehen® (29-56),
die Thesen Eberhard Jiingels ,,Zur
Lehre vom Boésen und von der Siinde*
(177—188) sowie die Beitrige von Walter
Kasper ,,Lehrverurteilungen — kirchen-
trennend ? Uberlegungen zu der Studie
des Okumenischen Arbeitskreises*
(189—203) und von Erich Graller ,,Das
theologische und ethische Erbe Albert
Schweitzers*“ (212—224). Die beigege-
bene ,,Bibliographie Eduard Lohse*
umfaft 547 Nummern.

Die Festschrift sei
empfohlen.

angelegentlich

Vo.

ORTHODOXES SPEKTRUM

Anne Jensen, Die Zukunft der Orthodo-
xie. Konzilspldne und Kirchenstruk-
turen. Benziger Verlag, Ziirich—KoéIn
1986. 384 Seiten. Geb. DM 88,—.

Ausgehend von Planung und Vorbe-
reitung des kiinftigen Panorthodoxen

354

Konzils, beschéftigt sich die vorliegende
Studie mit grundsétzlichen Fragen der
zeitgendssischen orthodoxen Ekklesio-
logie. Dabei wird das Ziel verfolgt, ,,auf
rationaler Ebene Verstehen zu ermdg-
lichen und auf emotionaler Ebene Ver-
stindnis zu wecken, moglicherweise
auch Sympathie und Liebe* (8. 20),
wobei Vf. ihre eigene Haltung als ,,kriti-
sche Liebe** zur Orthodoxie angibt
(ebd.).

,,Die Arbeit ist in drei Teile gegliedert.
Im ersten Teil wird der Gang der Kon-
zilsvorbereitung nachgezeichnet, es wird
nach den historischen Zusammenhin-
gen gefragt und es wird die derzeitige
Situation der Orthodoxie geschildert.
Im zweiten Teil werden der Konzilspro-
zefl und die Themenschwerpunkte des
zukiinftigen Konzils in ekklesiologi-
scher Sicht untersucht. Der dritte Teil ist
eine Dokumentensammlung. Er enthilt
alle bisherigen Beschliisse panorthodo-
xer wie vorkonziliarer Konferenzen, die
sich direkt auf die Konzilsvorbereitung
beziehen* (S. 20). Den Darlegungen der
Vf. ist ein ausfithrliches Vorwort
(S.11—18) des Sekretdrs zur Vorberei-
tung des Panorthodoxen Konzils, des
Metropoliten der Schweiz, Damaskinos,
vorangestellt, in dem dieser iiber die
Wiirdigung der Arbeit hinaus eine
Ubersicht iiber die Entwicklungen in
der Zeit nach der 2. Panorthodoxen Pri-
konziliaren Konferenz (1982) bzw. iiber
die Texte und Beschlisse der 3. Pan-
orthodoxen Prédkonziliaren Konferenz
(1986) gibt, die die Vf. nicht beriicksich-
tigt hat; die Studie schlieBt mit der
2. Prékonziliaren Konferenz 1982 ab.

Die Autorin, roémisch-katholische
Theologin, stellt in ihrem Vorwort zu
Recht die Frage: ,,Werden sich die Or-
thodoxen wiedererkennen in dem Por-
trit, das ich zu zeichnen versuche? ...
Ist die von mir getroffene Auswahl von



Texten reprasentativ?“ (S. 20). Der Ant-
wort sollte die Feststellung vorangehen,
daB die vorliegende Studie selbst fiir
einen orthodoxen Theologen von grofiem
Gewinn sein kann. Die Fiille des angebo-
tenen bzw. behandelten Materials (Lite-
ratur) aus der orthodoxen Theologie und
Kirche iiberrascht ebenso wie die Band-
breite und Tiefe der behandelten Themen
und Aspekte. Letzteres wird schon allein
an den Angaben im Inhaltsverzeichnis
sichtbar; die Lektiire im einzelnen bestd-
tigt ihrerseits nicht nur die Fiille, son-
dern auch die Vielfalt und Komplexitét
orthodoxer Vorgédnge solcher Art, denen
sich die Studie widmet: Verhiltnis von
Kirche und Staat und dessen Auswir-
kungen auf die Bildung orthodoxer Kir-
chenstrukturen heute (Okumene, Natio-
nalitédt, Autokephalie) und vor allem das
vielschichtige Thema der orthodoxen
Diaspora heute mit seinen zahlreichen,
z. T. noch ungeklarten Jurisdiktionen in
der ganzen Welt sowie deren Bedeutung
im Rahmen des kiinftigen Panorthodo-
xen Konzils.

Weil die Studie aber nicht nur zeitge-
nossische Vorgédnge behandelt, sondern
auch nach okumenischen Losungsvor-
schldgen in einer Gegeniiberstellung bzw.
Wiirdigung von  orthodoxen und
romisch-katholischen ekklesiologischen
Strukturen, Prinzipien und Schemata
fragt, ist sie auch 6kumenisch bedeut-
sam. Ein dritter, gewill nicht nur forma-
ler Gewinn ist schlieBlich der umfangrei-
che (109 S.) Dokumentationsteil. Zahl-
reiche Dokumente um das Panorthodoxe
Konzil werden — in der Weise einmalig —
hier zusammengestellt. Hingegen er-
schwert die Aufnahme der zahlreichen
Anmerkungen (37 S.) in einen gesonder-
ten Teil die Lektiire des Buches erheblich.

Gelingt es der Vf., die aufgefiihrten
innerorthodoxen ekklesiologischen Fra-
gen und Probleme so darzustellen, daf3

die Orthodoxen sich selbst wiedererken-
nen konnen? Meine Antwort auf diese
Frage kann kein uneingeschrinktes Ja
sein; einige freilich subjektiv ausge-
wihlte Fragen und Themenbereiche sol-
len dies verdeutlichen.

a) Methodisch gesehen kénnen alle
vorkonziliaren Etappen nicht in einem
Atemzug behandelt werden, wiewohl sie
alle der Konzilsvorbereitung dienen.
Denn die panorthodoxen Kongresse von
1923 und von 1930 unterscheiden sich
formal und qualitativ erheblich von den
sog. vier ,,Panorthodoxen Konferen-
zen‘* der Jahre 1961 bis 1968 und diese
wiederum von den darauf folgenden
,,Panorthodoxen Prikonziliaren Konfe-
renzen‘ ab 1976.

b) Gewagt scheinen mir die Darstel-
lungen im Abschnitt IT und III.1, wo das
vielschichtige Problem des Verhiltnisses
von Kirche und Staat und die besondere
Rolle der Russischen Orthodoxen
Kirche fiir die Entstehung der autoke-
phalen Kirche behandelt werden. Ist es
richtig, wenn das orthodoxe Autokepha-
liesystem weitgehend als ein Produkt
der ,,Staat-Kirche-*“ bzw. ,,Konfession-
Nation-Frage* gesehen bzw. darauf
reduziert wird und dabei die theolo-
gisch-systematische und in diesem Sinne
genuin ekklesiologische Sicht der Dinge
in den Hintergrund tritt? Uber die im
Zusammenhang mit dem Okumeni-
schen Patriarchat geduBerte ,Vermu-
tung*’, es sei nicht auszuschlieBen, daf
das Okumenische Patriarchat eines
Tages gezwungen wird, die Tiirkei zu
verlassen (S. 76), 1af3t sich sicherlich dis-
kutieren, vor allem wenn man dies im
Zusammenhang mit Diskussionen und
zukiinftigen Losungsvorschldgen der
V1., wie sie gegen Ende der Ausfiihrun-
gen gemacht werden, bringt. Im tibrigen
sind die Angaben beziiglich der einzel-
nen Kirchen ergdnzungsbediirftig.
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c) Bei der Behandlung der Frage Kon-
zil — Unfehlbarkeit — Okumenizitit
(S. 116ff) werden auf3er der katholischen
Betrachtungsweise sehr einseitig Posi-
tionen von Chomiakov herangezogen,
wenn auch die Schluf3folgerung (S. 123)
,yunfehlbar wahre Konzilien sind 6ku-
menisch* richtig ist. Gerade an dieser
Stelle wie auch bei der Behandlung der
Frage ,,Amt und Autoritit* bzw. Pri-
mat wiire die Einbeziehung der orthodo-
xen Vorlage der Interorthodoxen Vorbe-
reitungskommission aus dem Jahr 1971
iiber die Heilige Offenbarung auf-
schlufireich gewesen, gibt sie doch den
Standpunkt der Orthodoxen Kirche ins-
gesamt zu dieser Frage heute wieder.

d) Vf. sieht zu Recht, daf} das System
der orthodoxen Autokephalie eine Frage
der Ekklesiologie ist, verkennt sie aber
in dem Malfle, in dem das Verfassungs-
prinzip der Autokephalie zur Ursache
der wirren Lage der orthodoxen Dia-
spora gemacht wird. Der Sache wird
man eher gerecht, wenn die Theologie
und Katholizitdt der Ortskirche stirker
beriicksichtigt wird, als dies im Gesamt-
duktus der Arbeit der Fall ist. Jedenfalls
ist die theologische Begriindung der
Katholizitit nicht die ,,Okumenizitit
des Reiches*; man verfehlt Sinn und
Begriindung der Autokephalie, wenn
diese vorwiegend nach territorialen und
nationalen Prinzipien und weniger nach
rein theologisch-ekklesiologischen Kri-
terien beurteilt wird (S. 146). Vollig
befremdlich und letztendlich ,,unortho-
dox‘ klingen auch die miithsamen Ver-
suche, in der orthodoxen Kirche eine
Art Primat zu konstruieren und so eine
mogliche Verstindigungsebene mit der
romisch-katholischen Kirche zu finden
(S. 146ff). Den orthodoxen ,,Ehrenvor-
rang‘ (presveia times) zu einem (Ehren-)
primat zu erheben, wird dem ortho-
doxen Verstdndnis von ,Vorsitz in der
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Liebe*, welches dem ,,Primus inter
pares“ des Okumenischen Patriarchen
korrespondiert, nicht gerecht.

Primat und Vorrang schlielen sich
gegenseitig aus. Deshalb ist fiir die
Orthodoxe Kirche die Feststellung unan-
nehmbar: ,,Die byzantinische Orthodo-
xie bejaht das primatielle Prinzip
grundsétzlich bis hin zum Universalpri-
mat* (S. 141). Hier wird die Argumenta-
tion mit gewohnten westlichen Denkka-
tegorien deutlich. Fiir die orthodoxe
Kirche ist lediglich die Feststellung rich-
tig: der Okumenische Patriarch ist kein
orthodoxer Papst... universelle Juris-
diktion — das ist Papismus (S. 152).
Folglich kann die SchluBfolgerung der
Vf., der Mythos von reinem Ehrenpri-
mat sei mit dem Buch des Maximos von
Sardes aufgegeben (S. 161), kaum stich-
haltig sein. Die orthodoxe Theologie
bejaht nicht das Prinzip eines Universal-
primats, und es bleibt abzuwarten, wie
sich durch die politischen Umstédnde die
Zukunft des Okumenischen Patriar-
chats /in Konstantinopel gestalten wird
(S. 164). Doch gerade heute scheint
deutlicher denn je das orthodoxe Zeug-
nis und die einigende Kraft des Okume-
nischen Patriarchats fiir die Gesamt-
orthodoxie gefragt zu sein. Die Vor-
gidnge um das Panorthodoxe Konzil
(Initiative, Planung, Vorsitz etc.) bele-
gen dies in eindeutiger Weise. Vor-
schlége, die einer ,,m&glichen Neustruk-
turierung des Okumenischen Patri-
archats‘‘ das Wort reden und ihm ein
panorthodoxes Gremium oder ,.ein kol-
legiales Gremium* zur Seite stellen
wollen, das die Weltorthodoxie, d.h.
die einzelnen autokephalen Kirchen
reprasentiert (S. 165—167), sind
realitdts- und wirklichkeitsfern. Nichts
wire z.Z. unrealistischer und unortho-
doxer, als sich vorstellen zu wollen,
,,den Primat auf Moskau oder New



York zu iibertragen*, wie manche es sich
wiinschen (S. 167).

Nach Auffassung der Vf. konnte das
in der altkirchlichen synodalen Struktur
verankerte Primatialamt der Schliissel
zur Losung des Problems sein. ,,Ehren-
primat oder Jurisdiktionsprimat®,
,.Konzil oder Papst* oder ,,Papst und
Konzil““? Vf. pladiert fiir Papst im Kon-
zil, wobei der Ehrenprimat durchaus als
Jurisdiktionsprimat (S. 214) verstanden
werden kann. Kénnen Orthodoxe einem
solchen Vorschlag zustimmen? Ich
denke, alles, was in den Primat des
Bischofs von Rom mehr an Inhalten
und Befugnissen (jurisdiktioneller oder
lehramtlicher Art) hinein legt als den
Vorsitz in der Liebe, kann keine Zustim-
mung der Orthodoxen finden. Das gilt
auch fiir das von Rahner und Fries vor-
geschlagene Modell der Teilkirchen mit
dem Papst im Mittelpunkt (S. 215ff),
wobei zu fragen ist, warum Vf. gerade
an dieser Stelle These vier des Rahner-
Fries-Plans ausldf3t? Denn gerade These
vier macht diesen Plan fiir Orthodoxe
unannehmbar: ,,Alle Teilkirchen erken-
nen Ziel und Recht des Petrusdienstes
des romischen Papstes als konkreten
Garanten der Einheit der Kirche in
Wahrheit und Liebe an.”

Fazit: Das Autokephaliesystem der
Orthodoxen Kirche wird sicherlich auch
in Zukunft das Einheitsmodell der Or-
thodoxie bleiben, denn es hat sich trotz
aller Problematik bis heute bewihrt.

Athanasios Basdekis

Tausend Jahre Christentum in Ruflland.
Zum Millennium der Taufe der Kiever
Rus’. Herausgegeben von Karl Chri-
stian Felmy, Georg Kretschmar, Fairy
von Lilienfeld und Claus-Jiirgen
Roepke, Redaktion: Wolfgang Heller.
Vandenhoeck & Ruprecht, Gottingen
1988. 1107 Seiten. Ln. DM 320,—.

Ein schénes und in jeder Hinsicht
gewichtiges Werk, das den Ertrag des
Tutzinger Symposiums vom Juni 1987
dokumentiert, soweit der zwischen zwei
Buchdeckeln iiberhaupt erfafit werden
kann, das sich aber gerade durch den
Reichtum des Gebotenen einer Rezen-
sion praktisch entzieht, die mit einem
sehr knapp bemessenen Raum auskom-
men und daher auswihlen muf.

Nach einer Einfithrung von C.J.
Roepke (5—13), den verschiedenen
GruBlworten, Ansprachen und dem Fest-
vortrag des Kiever Metropoliten Filaret
(25—57) folgen die Vortrige im Plenum
(61—248). Unter ihnen sind die geistvol-
len Ausfithrungen von S. Averincev i{iber
,,Das byzantinische Erbe der Rus’ und
seine Wirkung auf das russische Sprach-
gefiihl* ebenso hervorzuheben wie Fairy
von Lilienfelds bewegende und sympa-
thische Betrachtungen iiber ,,Die Gabe
der Russischen Orthodoxen Kirche an
Europa und die Okumene*.

Es schlieBen sich die Vortrige aus den
Sektionen an. Sektion I behandelte
,,Die Taufe der Kiever Rus’ und die
Geschichte des orthodoxen Christen-
tums in RufBland** (251-501). Sektion IT
beschéiftigte sich mit der ,,Bedeutung
des Christentums fiir die russische
Kultur- und Geistesgeschichte®
(503—624). Sektion IIT hatte das Thema
,,opiritualitit der russischen Ortho-
doxie** (625—806), und Sektion IV galt
der ,,Gabe der russischen Orthodoxie an
Europa und die Okumene** (807—1033).
Abgerundet wird der Band durch ein
Verzeichnis der Autoren und Teilnehmer
am Symposium (1035—1043) und vor
allem durch die sehr sorgfiltig erstellten
Register (1045—1107), die die ganze
Fiille der behandelten Gegenstinde
deutlich machen und erschlielen.
Abbildungen im Text und Fotos, die
etwas von der Atmosphére der Tutzinger
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Tage ahnen lassen, sind eine angenehme
Beigabe.

Die internationale Zusammensetzung
des Symposiums spiegelt auch die Liste
der Autoren, unter denen sich nicht nur
Deutsche und Russen, sondern auch
Engldnder und Franzosen, Polen, Bul-
garen, Ruménen und Griechen befin-
den. Auffallend ist, mdglicherweise mit
Riicksicht auf die Giste aus der Sowjet-
union, daf die Periode seit der Oktober-
revolution 1917 kaum thematisiert wird.
Der einzige Beitrag in Tutzing, der
neben Frau von Lilienfelds Vortrag dezi-
diert darauf Bezug nahm, Dimitry
Pospielovskys ,,Believer as a Witness of
Faith in an Atheistic State’’, und der
erregte Reaktionen von seiten der
Betroffenen hervorrief, wurde dann
auch nicht in die Dokumentation aufge-
nommen. Die Begriindung, die dafiir
gegeben wird (9), ist nicht gerade ein
Muster an Glasnost Im iibrigen
reicht das Spektrum der Referate dieses
wahrhaft enzyklopiddischen Bandes bis
hin zu Fragen der Baukunst, der Hym-
nographie, der Musik und der sowjet-
russischen Gegenwartsliteratur.

Argerlich ist allein der auBerordent-
lich hohe Preis des Buches. Er wird
dafiir sorgen, daf} es eher in wenigen
Bibliotheken verddmmert, als tatsédch-
lich dahin kommt, wohin es gehért — in
die Hande moglichst vieler engagierter
und auch kritischer Leser!

Hans-Peter Friedrich

Tausend Jahre Heiliges Rufiland.
Orthodoxie im Sozialismus. Heraus-
gegeben von Gerhard Adler. Herder
Taschenbuch 1506. Freiburg im Breis-
gau 1987. 189 Seiten. DM 10,90,

988 nahm die Kiewer Rus das Chri-
stentum an, nicht in der rédmischen, son-
dern in der aus Byzanz stammenden
Pragung. Das Jubildum hat die Russi-
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sche Orthodoxe Kirche 1988 gebiihrend
gefeiert.

Aus diesem AnlaB sind viele Publika-
tionen erschienen: Reprdsentative (mit
entbehrlichem Text, gedruckt auf Hoch-
glanzpapier und mit vielen bunten Bil-
dern versehen), polemische (die Russi-
sche Orthodoxe Kirche als Unterabtei-
lung des KGB) und niitzliche. Das Her-
der-Bandchen gehort zu der zuletzt
genannten Kategorie. Sechs Beitrige
enthdlt es, die fiir Rundfunkhdérer (Siid-
westfunk) und Leser gleichermafen
gedacht waren bzw. sind. Drei der Auto-
ren stammen aus der Sowjetunion und
leben auch dort; die anderen sind ,,West-
ler*. Der hiesige Leser wird gut daran
tun, mit den beiden geschichtlichen
Darstellungen (Fairy von Lilienfeld und
Robert Lotz SJ) zu beginnen. Sie reichen
von 988 bis in die unmittelbare Gegen-
wart. Man erfahrt da nicht nur Wichti-
ges und Schoénes aus der Glanzzeit der
Russischen Orthodoxen Kirche, sondern
zugleich, wie verheerend die von Stalin
betriebene  Vernichtungspolitik und
,,die neue Religionsverfolgung unter
Chruschtschow** sich auf diese Kirche
ausgewirkt haben.

Die restlichen Aufsdtze machen
anschaulich bekannt mit dem Selbstver-
stindnis der ROK (Autor: Metropolit
Pitirim), mit ihrem geistlichen Leben,
ihrer Theologie und der ,,Religionskri-
tik und atheistischen Propaganda®.

,Wir wollen orthodox sein und
gleichzeitig die Sowjetunion als unsere
irdische Heimat anerkennen®, so hat
Metropolit Pitirim seinen Beitrag iiber-
schrieben. Es gibt Anzeichen dafiir, daf
seine Regierung das begriffen hat und
zu honorieren beginnt. Hd.

Jiirgen Peylo, Leben zum Lob Gottes.
Die orthodoxen Kirchen. Eine Dia-
serie mit 24 Farbdias. Calwer Verlag



Stuttgart/Kosel Verlag, Miinchen
1988. 89 Seiten, 24 Dias. DM 64,—.

Der Autor, evangelischer Christ und
Studienrat, legt mit den 24 Dias zu ver-
schiedenen Themen und Aspekten or-
thodoxer Theologie und Kirche und
dem dazugehorigen Textbuch eine Mate-
rialsammlung vor, die sich als eine Ein-
fiithrung in das Selbstverstindnis und
vor allem den Gottesdienst und den
Glauben der orthodoxen Kirche ver-
steht. Ausgang und Grundlage der Dia-
serie ist die Uberzeugung des Verfassers,
daf} das vorhandene, gewil} reiche Ange-
bot an #hnlichen Materialien ,,einige
Wiinsche offen 146t* und solche Mate-
rialien ,vom Unterrichtenden eine
eigene intensive Einarbeitung in das
Thema und eine Kombination verschie-
denen Materials (verlangen) ““ (S. 7).
Ziel ist die ausdriickliche Absicht des
Verfassers zu versuchen, ,,nicht-ortho-
doxen Christen den Zugang zum Selbst-
verstindnis der orthodoxen Kirche zu
o6ffnen* (S. 8). Insofern handelt es sich
hier nicht um eine Selbstdarstellung der
orthodoxen Theologie und Kirche in
den besagten Themenbereichen. Be-
griindet wird dieser Versuch mit der
okumenischen Verpflichtung des Autors
in Anlehnung an 1Kor 12,1-27: Das Ken-
nenlernen der anderen Traditionen
erweitert den Horizont des eigenen
Glaubens, gerade wenn man kein
Bediirfnis nach einer Vereinheitlichung
oder gar nach einem Identitdtswechsel
entwickelt (S. 8).

Dieser Zielsetzung entsprechend kann
die Diaserie sowohl bei Gemeindeveran-
staltungen, etwa im Rahmen eines kon-
fessionskundlichen Seminars, als auch
zur Gestaltung einer Einzelveranstal-
tung eingesetzt werden, wie auch im
Religionsunterricht ab Klasse 9, wozu
Unterrichtsvorschlige fiir sechs bis acht
Unterrichtseinheiten angeboten werden.

Zwei Hauptteile bilden den Schwer-
punkt der Diaserie (Buchteil) Zum
einen die inhaltliche Vorstellung der
24 Dias, die aus den verschiedenen
Lebens- und Glaubensbereichen ortho-
doxer Kirchlichkeit entnommen sind
(Kirche und Baukunst, Gottesdienst
und Ikonen, Theologie und Glaube,
Sakramente und Frommigkeit) und zum
anderen eine Materialsammlung zu
20 Aspekten aus der orthodoxen Theo-
logie, Kirche und Geschichte als Ergédn-
zung zu den Dias und zur Weiterarbeit.

Aus der Sicht eines Orthodoxen ist
das Biichlein mit den 24 Dias und seiner
Materialsammlung deshalb sehr zu
begriilen, weil (aus eigener Erfahrung)
die Vermittlung orthodoxer Kirchlich-
keit an nicht-orthodoxe Christen iiber
audiovisuelle Medien sich bewihrt hat.
Gemeindegliedern und Schiilern, die
nicht zur orthodoxen Kirche gehoren,
wird auf diese Weise der Zugang zur or-
thodoxen Theologie und zum ortho-
doxen Glauben in der Tat erleichtert.
Ein Blick in die inhaltliche Beschrei-
bung der 24 Dias bzw. eine néhere
Betrachtung des gesamten Inhalts zeigt
aber, wie schwer es auch sog. ,,Ortho-
doxie-Kennern* in den anderen Kirchen
fallt, sich aus ihrer westlichen Tradition,
Theologie und Kirche zu lésen und ein
quasi objektives orthodoxes Bild der
Materie zu bieten.

Athanasios Basdekis

FRIEDEN UND GERECHTIGKEIT

Damaskinos Papandreou (Hrsg.), Un
regard orthodoxe sur la paix. Etudes
théologiques de Chambésy, Bd. 7.
Centre du Patriarchat oecuménique,
Chambésy 1986. 167 Seiten. Kt. Sfr.
25,—.

Die Beitrdge aus dem 6. Seminar des
orthodoxen Zentrums in Chambésy zur
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Friedensthematik sind, wie in vorherge-
henden Dokumentationen, in ihren Ori-
ginalsprachen (franzosisch, englisch,
deutsch) wiedergegeben. Sie gliedern
sich in drei Gruppen: ,,Allgemeine Ein-
leitung®, ,,Philosophische Konzeptio-
nen des Friedens®, ,,Der Beitrag der Kir-
chen zur Verwirklichung des Friedens®,
wobei der Begriff des Philosophischen
sehr weit gefaBt ist und auch kirchen-
und dogmengeschichtliche Ausfithrun-
gen einschliefit. Vorangestellt ist den
Referaten eine Zusammenfassung in
englischer und franzdésischer Sprache.
In den Beitrigen findet der Leser
einen Uberblick iiber die hauptsich-
lichen theologischen und geschicht-
lichen Voraussetzungen, die fiir den Bei-
trag von Kirchen aus der orthodoxen,
romisch-katholischen und lutherischen
Tradition zur Friedensproblematik in
der Gegenwart nach Meinung der Refe-
renten wichtig sind. Dabei wird die
Aporie uniibersehbar deutlich, die aus
der Verflechtung von Kirche, Nation
und Staat (orth.) oder der Existenz der
Kirche als Volkskirche (prot.) entsteht.
Einem radikalen Pazifismus wird nir-
gendwo das Wort geredet. Ein Beitrag
aus den klassischen Friedenskirchen
fehlt, und man fragt sich beim Lesen
manchmal, ob nicht doch auch Existenz
und Verlautbarungen radikal-pazifisti-
scher Herkunft innerhalb der drei Kir-
chenfamilien mehr zur BewuBtseins-
weckung in den Kirchen beigetragen
haben, als in den Referaten zum Aus-
druck kommt.
Claus Kemper

Die Ethik der Sozialen Marktwirtschaft.
Thesen und Anfragen. Ein Sympo-
sium der Ludwig Erhard-Stiftung.
Gustav Fischer Verlag, Stuttgart —
New York 1988. 138 Seiten. Kt. DM
22,—.
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In letzter Zeit verbreitet sich die Ten-
denz bei Politikern, Unternehmern und
Okonomen, nicht mehr von ,,Sozialer
Marktwirtschaft‘ zu sprechen, wenn sie
das Wirtschaftssystem der Bundesrepu-
blik beschreiben wollen, sondern ledig-
lich von ,,Freier Marktwirtschaft* oder
Marktwirtschaft.

Deshalb ist es wichtig, sich wieder
darauf zu besinnen, was die Schopfer
der Sozialen Marktwirtschaft, Ludwig
Erhard, Alfred Miiller-Armack, der
uibrigens ein engagierter Protestant war,
Walter Eucken und andere sich dabei
dachten, als sie diese Art von Wirt-
schaftsverfassung ,,sozial“ nannten.
Die Ludwig Erhard-Stiftung hat zu die-
ser Frage Theologen und Okonomen
eingeladen, die alle eher zum konserva-
tiven Fliigel der sozialethisch interessier-
ten Wissenschaftler gehéren.

Von katholischer Seite sprach Pater
Rauscher, von evangelischer der Vorsit-
zende der Kammer fiir Offentliche Ver-
antwortung der EKD, Prof. Trutz Rend-
torff (und nicht der Vorsitzende der
Kammer fiir soziale Verantwortung der
EKD) und der eher den Evangelikalen
nahestehende Mainzer Professor Wer-
ner Lachmann. Staatssekretdr Otto
Schlecht vertrat den Kreis der Neo-Libe-
ralen, die die Soziale Marktwirtschaft
entwarfen.

Alle Referate bleiben mehr oder weni-
ger unbefriedigend, weil sie zu wenig
auf die konkreten Probleme eingehen.
Lachmanns Referat kritisiert z.B. kirch-
liche Stellungnahmen, wie den Brief der
katholischen Bischofe der USA, bezieht
sich aber kaum auf konkrete Punkte.
Fiir die EKD differenzierte er zwar zwi-
schen den ,yvorsichtiger gehaltenen®
Denkschriften (ohne auf eine einzige
niher einzugehen) und andere Stellung-
nahmen aus dem kirchlichen Raum. In
diesen Verlautbarungen wire kein ,,kon-



kret formuliertes Gkonomisches Kon-
zept*“ enthalten, klagt er, ohne selbst
eines anzubieten. Den Theologen wirft
er vor, vom ,,guten Menschen® auszuge-
hen, bemerkt aber selbst in einer Fuli-
note (35), daB die katholische Kirche
vom siindigen Menschen spricht wie
iibrigens die lutherische auch. Die Refe-
rate von Rendtorff und Rauscher sind
konkreter. Rendtorff plddiert fiir Plura-
lismus, d. h. Zugang zum Markt fiir alle,
keine bestimmte Moral des Marktes,
Leistung und Wohlstand. Er spricht
aber nicht von ,Wohlstand fiir alle®,
sondern behauptet: ,,Heute sind, im
historischen und internationalen Malf3-
stab, in entwickelten Marktwirtschaften
alle reich — aber Wohlstand verpflich-
tet* (57). Ein Satz, der in seinem ersten
Teil nicht stimmt, da jéhrlich Tausende
in reichen Lindern wie den USA und
Italien verhungern, und der im zweiten
offen 146t, wozu der Wohlstand gegen-
iiber wem verpflichtet. ,,Die Kirche
kann der Wirtschaft keine Blaupause
liefern und die Kirche ist auch nicht zum
Okonomischen Lehrmeister berufen®,
stellt er richtig fest, aber wann und wo
sie Kritik zu iiben hat, wird nicht recht
klar. Pater Rauscher kritisiert mit Recht
die  korporatistische  Vergangenheit
katholischer Soziallehre und — wie
iibrigens auch Rendtorff — die Mathe-
matisierung der Wirtschaftswissen-
schaften, aber auch er gibt nur vage
Hinweise zum Problem. In der in dem
Band abgedruckten Diskussion wurden
dann Fragen des Verhiltnisses von Oko-
nomie und Okologie, von Individualitiit
und Sozialethik angesprochen. Das
Problem der Weltwirtschaftsordnung
kommt zur Sprache, aber auch hier hat
man das Gefiihl, dal weder die Berichte
des Club of Rome, noch der NAWU-
Report, der Brandt-Report oder andere,
auch kumenische, Beitrige neuer Dis-

kussion wirklich zur Kenntnis genom-
men werden. Auch die Stellungnahmen
der ,,Gemeinsamen Konferenz Kirche
und Entwicklung®“ (GKKE), die ver-
suchten, das Konzept der Sozialen
Marktwirtschaft auf weltwirtschafliche
Probleme anzuwenden, werden von nie-
mandem erwdhnt.

Sicher wire aus der Diskussion des
wichtigen Themas mehr herausgekom-
men, wenn man die Auswahl von Refe-
renten und Diskutanten pluralistischer
gestaltet hétte. Vielleicht unternimmt
eine evangelische oder katholische Aka-
demie einmal diesen lohnenden Ver-

sugh: Gerhard Grohs

Johannes Roser (Hrsg.), Gott kommt
aus der Dritten Welt. Verlag Herder,
Freiburg 1988. 240 Seiten. Pb. DM
26,—.

Was wir inzwischen dank der
Beschéftigung mit Befreiungstheologien
und Basisgemeinden theoretisch alle
wissen, dafl ndmlich in der Situation des
Hungers und der Ungerechtigkeit, die,
von uns mitverschuldet, in den Lindern
der sog. ,,Dritten Welt*“ herrscht, Gott
selbst in dem Gekreuzigten uns aktuell
begegnet, das wird hier durch ,,Erfah-
rungen und Zeugnisse** — so der Unter-
titel — praxisnah und existentiell vermit-
telt. Zwanzig Autorinnen und Autoren
— katholische und evangelische, wobei
erstere iiberwiegen —, die zum grofiten
Teil selbst langjidhrige Erfahrungen in
und mit Gemeinden in Asien, Afrika
und Lateinamerika gemacht haben,
schildern an Beispielen die unterschied-
lichen Aspekte der Erkenntnisse, die
ihnen dort zugewachsen sind. Durch-
gingig geht es ihnen darum, diese nicht
als von uns zu bestaunende oder nach-
zuahmende exotische Phinomene zu
beschreiben, sondern sie als Besinnung
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auf die Realitdt der einen Kirche zu
begreifen. Damit werden sie zur kriti-
schen Anfrage an die Dominanz west-
lichen Denkens und westlicher Frém-
migkeit in den Kirchen. Und eine solche
Anfrage geht weiter als wir wohl anneh-
men: Natiirlich fordert sie in erster Linie
unseren Lebensstil heraus, sie kann aber
sogar uns selbstverstindlich gewordene
Bekenntnisformulierungen betreffen.
Genau an dieser Stelle wire eine kriti-
sche Riickfrage zu stellen: Es gibt eben
auch Dritte-Welt-Theologen, die so weit
nicht gehen und die davor warnen, mit
der notwendigen Indigenisierung der
christlichen Botschaft unaufgebbare
Inhalte zu verdndern. Keine Kultur-
oder Gesellschaftsordnung ist von der
Kritik durch das Evangelium ausgenom-
men: sowenig die westliche damit iden-
tisch ist (was wir lange Zeit falschlicher-
weise meinten), sowenig sind es andere.
Und wenn schon ,,Gott aus der Dritten
Welt* kommt — warum kein einziger
der in diesem Buch vertretenen Autorin-
nen und Autoren?
Wolfgang Miiller

ZEUGEN UND ZEUGNIS

Klaus Reblin, Freund und Feind. Fran-
ziskus von Assisi im Spiegel der
protestantischen Theologiegeschichte.
Vandenhoeck & Ruprecht, Gottingen
1988. 327 Seiten. Pb. DM 36,—.

In epochalen Abschnitten untersucht
Klaus Reblin die Geschichte protestanti-
scher Franziskusauslegung. Er beginnt
mit Luther und seiner zunéchst freund-
lichen Haltung Franziskus gegeniiber.
Aber unter dem Diktat der Zwiste und
der theologischen Interessen wird Franz
schon in der Zeit der Reformation und
Gegenreformation vom vir admirabilis
(Luther) zu einer der Sdulen satanischer
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Ruchlosigkeit (Flacius Illyricus). Gerade
in der Reformation zeigt sich deutlich,
wie der jeweilige Geist einer Zeit, die
theologischen, die konfessions- und kir-
chenpolitischen Interessen immer stér-
ker sind als die urspriinglichen Quellen.
So gehort Franziskus in der Orthodoxie
zum Reich des Antichrist; der Pietismus
148t ihn mit der ,,Clerisey* paktieren
(eine Ausnahme bildet Tersteegen); der
Aufkldrung ist er eine wirre Figur in
einer barbarischen Zeit, die von den
Theologen verachtet und in der Unter-
haltungsliteratur verspottet wird. In der
Romantik mit ihrer Verkldrung des Mit-
telalters zum Goldenen Zeitalter dndert
sich das Franziskusbild grundlegend,
und der Idealismus zeichnet ihm gera-
dezu reformatorische Ziige. Eine neue
Annédherung an die historische Figur
wird méglich durch die positivistische
Geschichtsschreibung des ausgehenden
19. Jahrhunderts. Im letzten Abschnitt
gibt Reblin einen Uberblick iiber die
neueste Franziskusrezeption in einem
themenorientierten Lingsschnitt. Auch
hier firben die theologischen Optionen
das Bild des Heiligen, aber es erstickt
nach der Zeit griindlicher Quellenfor-
schungen und guter Editionen nicht
mehr unter dogmatischen Vorgaben.

Das Buch von Reblin kann unter
mehrfacher Hinsicht gelesen werden: Es
ist Geschichte protestantischer Theo-
logie, festgemacht an einer Figur; es ist
die Geschichte der Frémmigkeitsauffas-
sung in der evangelischen Kirche; es
dokumentiert an  Franziskus die
Geschichte der Kirchengeschichtsschrei-
bung, und es ist die Geschichte konfes-
sioneller Feindschaft wie 6kumenischer
Annéherung.

Es gefillt mir an diesem Buch nicht
nur die historische Genauigkeit, son-
dern auch die klare Sprache (es ist ein
ausgezeichnetes Textbuch fiir Arbeits-



gruppen) und die Leidenschaft des Ver-
fassers fiir seinen Gegenstand. Reblin ist
auch der grofle Bruder, der den kleinen
Heiligen den Z#ihnen rabiater Theolo-

treif3t.
gen entrei Fulbert Steffensky

Thomas Lefmann, Rolle und Bedeu-
tung des Heiligen Geistes in der Theo-
logie John Wesleys. Beitrige zur
Geschichte der Evangelisch-metho-
distischen Kirche, Band 30. Christ-
liches Verlagshaus, Stuttgart 1987.
140 Seiten. Geh. DM 10,—.

Sehr eingehend verfolgt der Verfasser
Wesleys Lehre vom Heiligen Geist,
indem er alle Stationen des ,,ordo salu-
tis* beriicksichtigt. Dabei gelingt ihm
der Nachweis, dall Wesley der Pneuma-
tologie eine grofe Bedeutung beimift,
indem er sie mit allen Aspekten der
Gnadenlehre eng verkniipft, sich dabei
aber durchweg im Rahmen des neutesta-
mentlichen Zeugnisses und der kirch-
lichen Uberlieferung bewegt, also keine
Extrempositionen oder gar Héresien
vertritt. Freilich ergeben sich hier Span-
nungen etwa zur streng lutherischen
Theologie, z.B. wo es um das Wirken
des Heiligen Geistes am unbekehrten
Menschen gleichsam als vorlaufende
Gnade geht, oder auf dem Gebiet der
Heiligung. Allerdings hiitet sich Wesley
vor der Gefahr des Synergismus, weil
auch die verantwortliche Reaktion des
Menschen auf Gottes Angebot nicht
sein Werk, sondern Ausdruck ‘der
Gnade Gottes ist. Okumenisch interes-
sant ist, dal Wesley sich hier katho-
lischen Positionen anndhert, was iibri-
gens fiir das gesamte Freikirchentum
und weithin fiir den Pietismus iiber-
haupt gelten diirfte.

Anders als die tduferisch ausgerichte-
ten Freikirchen, mif3t Wesley, ganz Sohn
der anglikanischen Kirche, der (Kinder-)

Taufe groBes Gewicht bei — bis hin zur
Lehre von der Taufwiedergeburt, die
allerdings von den Menschen durch die
Siinde verleugnet wird, so dafl niemand
seine Gotteskindschaft darauf griinden
kann, ohne noch einmal ,wiedergebo-
ren‘ zu werden. Dem Glauben kommt
somit die Prioritit zu, auch in der Ver-
gewisserung des Heils.

Wichtig ist, daB auch die ,,Heiligung*,
ein Zentralpunkt methodistischer Lehre
und Fréommigkeit, nicht als mensch-
liches Werk, sondern als Gabe Gottes
verstanden wird, die allerdings den
Glaubenden Sieg iiber die Siinde ver-
leihen kann, ohne jedoch je die Wirk-
lichkeit der Siinde auch im Leben eines
Christen ganz abzuschaffen. Immerhin
bewahrt das vor einem ,,Arme-Siinder-
Christentum*‘“ und hilft zu einem Leben
in Freude und Gewif3heit.

Diese Anmerkungen mdégen geniigen,
um zu zeigen, wie ergiebig dieses Thema
fir das oOkumenische Gespriach sein

kann.
e Wolfgang Miiller

Marlies Flesch-Thebesius, Hauptsache
Schweigen — Ein Leben unterm
Hakenkreuz. Radius-Verlag, Stuttgart
1988. 160 Seiten. Pb. DM 25,—.

In diesem Buch versucht die Theolo-
gin und Journalistin Marlies Flesch-
Thebesius in Worte zu fassen, was in
unserem Land nach dem Zweiten Welt-
krieg eigentlich unsagbar ist und immer
noch als Tabu-Thema gilt: in einem
autobiographischen Roman iiberwindet
sie die eigene Sprachlosigkeit, indem sie
nach iiber 40 Jahren in der Erinnerung
die Begegnung mit den Erlebnissen ihrer
Familie wagt, einer Familie, die im Drit-
ten Reich mit dem Stempel ,,Halb-
juden** versehen, sich aus biirgerlicher
Wohlsituiertheit an den Rand der
Geschichte gedridngt sieht.
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. Sie zeigt dabei, wie es maoglich ist, mit
Hilfe des christlichen Glaubens die
eigene Vergangenheit anzunehmen und
nicht miide zu werden, in der Gegenwart
auf Stromungen aufmerksam zu
machen, in denen wir Ansatzpunkte zu
neuerlichem groflen Unrecht entdecken.

DaB die sachliche Uberzeugungskraft
des Buches einhergeht mit der Eindring-
lichkeit der Schilderung des cigenen
Erlebens schrittweiser Befreiung eines
Einzelschicksals, einer Familie, aus Bor-
niertheit und politischer Unmiindigkeit
eines allzu liberalen Biirgertums, macht
das Dargestellte eindeutig. Dal} auch
Fehlschldge, Schwidchen und Riick-
schritte der geliebten Menschen nicht
verschwiegen werden, macht es glaub-

hane Sybille Fritsch-Oppermann

Werner Simpfendérfer, Okumenische
Spurensuche. Portrits. Quell Verlag,
Stuttgart 1989. 192 Seiten. Ln. DM
32,—.

Kenntnisreich, mit spiirbarem persén-
lichen Engagement und journalistisch
gekonnt stellt der Verfasser zwei Frauen
und sechs Ménner in biographischen
Skizzen dar, die in der dkumenischen
Bewegung eine prigende, wenn auch
durchaus nicht unkritische Rolle
gespielt haben: Willem A. Visser’t
Hooft, Madeleine Barot, Josef Hro-
madka, Philip A. Potter, Aruna Gnana-
dason, Allan Boesak, Paulo Freire und
Ernst Lange.

Besser als durch eine trockene Auf-
zdhlung von Daten und Fakten wird so
in Wesen und Wollen der Okumene ein-
gefiihrt, was das Buch besonders auch
fiir Leser / innen empfehlenswert macht,
die noch keine intensiveren okumeni-
schen Kenntnisse besitzen.

Deutlich wird dabei eine gewisse
Akzentverschiebung von den Anfingen
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mit ihren von den westlichen Kirchen
dominierten innerkirchlichen Interessen
zur Offnung fiir befreiungstheologische
und -pddagogische Entwiirfe, die vor-
nehmlich aus Kirchen Siidamerikas,
Afrikas und Asiens kommen. Aller-
dings: es sind tatsdchlich nur Akzent-
verschiebungen; angelegt waren Welt-
und Sozialverantwortung von Anfang
an.

So fesselnd die Lektiire auch ist, eines
wird sie gewill nicht bewerkstelligen:
namlich den Vorwurf theologischer Ein-
seitigkeit in Theorie und Praxis der
Okumene ausrdumen. Im Gegenteil:
Evangelisation und Mission als Ruf zum
personlichen Glauben kommen sehr
kurz, pietistische und evangelikale Posi-
tionen werden mit eher negativen Urtei-
len bedacht. Das ist schade und wird
kaum zur Anndherung von Okumeni-
schen und evangelikalen Standpunkten

beit :
SURESE Wolfgang Miiller

ARMENIEN-FORSCHUNG

Vrej Nersessian, The Tondrakian Move-
ment. Religious Movements in the
Armenian Church from the 4th to the
10th Century. Theological Mono-
graph Series 15, Princeton, Pennsyl-
vania 1988.

Bestechend an Nersessians Arbeit ist
die Ausschopfung jeder Geschichts-
quelle von Sebeos Patmut’iwn Herakli,
die um 590 einsetzt, bis zu Aristakés
Lastiverc’i, Patmut’iwn Hayoc, die bis
1087 reicht. Aber auch die byzantini-
schen und arabischen Quellen werden
zum Sprechen gebracht. Die Deutungs-
muster, mit denen sich die Sekte der
Tondrakier interpretieren lafit, werden
durchgepriift, wie sie sich bei den
verschiedenen armenischen Gelehrten
finden.



Nersessian, Leiter jener Abteilung der
British Library, in der 7000 Manu-
skripte der Kirchen Armeniens, Athio-
piens, Syriens, der koptischen und der
indisch-orthodoxen Kirche verwaltet
und ausgewertet werden, zugleich Prie-
ster der Londoner armenischen Ge-
meinde, ist der Tondrakischen Bewe-
gung nachgegangen, die im 4. Jh. ent-
sprang und deren Entwicklung sich bis
zum 10. Jh. verfolgen 148t. Die jahrhun-
dertealten zoroastrischen oder heidni-
schen Traditionen konnten bei der Stif-
tung der armenischen Kirche nicht
durch das konigliche Dekret des Tirida-
tes einfach ausgeléscht werden. In
Opposition zur neuen Staatskirche fan-
den die Manichéder Eingang im Lande.
Die Entwertung des Schopfungsgedan-
kens durch die Gnosis und der davon
verursachte  Bedeutungsverlust  des
Glaubens an eine Inkarnation Gottes in
der Schopfungswelt wirkte nach Arme-
nien hinein, entwertete auch die Sakra-
mente. Die Gruppe, die in den Antisek-
ten-Beschliissen der Kirchensynoden
historisch greifbar wird, wurde pole-
misch als ,,Paulikianer* bezeichnet. Die
Sektierer selbst nannten sich anders.
Der Name der Paulikianer wird in den
armenischen Quellen teils vom héreti-
schen syrischen Theologen Paul von
Samosata hergeleitet, teils von einem
Prediger gleichen Namens aus einer spé-
teren Generation, dem Sohn der Kali-
nike. Die Person des Sektenstifters ist
also greifbar.

Um 695 erfolgte die furchtbare Ver-
folgung der Héretiker, die man, wo man
ihrer habhaft wurde, verbrennen lieB3.
Doch schon um vieles frither, ndmlich in
der Herrschaftszeit des Katholikos Ner-
ses II (548-557), versuchte man, die
Anhidnger der Bewegung zur Rison zu
bringen.

Damaliges Ergebnis: Sie tauchten

unter. In der Zeit der arabischen Inva-
sion (640) hatten sie arabische Unter-
stiitzung gefunden. Der byzantinische
Patriarch Photios berichtet aus dem
9. Jh., daB die Paulikianer eigene Mili-
tirverbidnde aufstellten. Doch in der
zweiten Hilfte des 9. Jh. durchbrach
Byzanz die Linie der arabischen Sperr-
festungen, zerstorte dabei auch 872 den
Stiitzpunkt der Paulikianer Tephrike,
gab aber dem armenischen Leben wie-
der freie Bewegung. Zwolf Jahre spéter
konnte Aschot die Bagratiden-Herr-
schaft begriinden.

Nun geschah es (vermutlich noch im
9. Jh.), daB im Dorf Tondrak, Bezirk
Apahunik, ein herbeigewanderter Predi-
ger, Smbat, alle Sekteniiberbleibsel
zusammensammelte. Katholikos Grigor
Magistros klagt, der habe fiir zwei Jahr-
hunderte das armenische Land ,yverpe-
stet. Die Paulikianer gingen in den
Tondrakiern auf, aber auch unortho-
doxe islamische Bewegungen aus Persien
miindeten hier ein. Die Sekte gewann
gute Chancen, als mit den ikonoklasti-
schen Kaisern eine aller materiellen
Abbildlichkeit feindliche theologische
Bewegung in Byzanz hochkam, die den
Anschauungen der Tondrakier ent-
sprach. Doch als Kaiserin Theodora 842
iiber die Ikonoklasten triumphierte, war
ein scharfes Dekret gegen die Paulikia-
ner bittere Konsequenz. Schon 844 sol-
len ihrer ,,100000¢ (iibertriebene Zahl?)
exekutiert worden sein.

Man kann annehmen, daf diese
Situation Anla dafiir war, daB die non-
chalcedonensische armenische Ortho-
doxie, die doch nur die drei ersten ¢ku-
menischen Konzilien anerkannte, die
Formeln des VII., des Antiikonoklasti-
schen Okumenischen Konzils fiir sich
iibernahm — eine Kuriositét, fiir die es
in den anderen nonchalcedonensischen
Kirchen keine Parallele gibt.
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Jetzt schworen die Paulikianer-Ton-
drakier dem Ehrgeiz, sich mit eigenen
Truppenverbidnden abzusichern, endgiil-
tig ab und wirkten als Geheimsekte
weiter, strikt gegen jede Art von
Klerisei.

In einem Armenien, das unter den
Bagratiden politisch und kulturell zu
blithen begann, war die Ausbreitung der
tondrakischen Gruppen auch als Protest
gegen die Gewalt der Feudalherren und
der wohlhabenden Kirche aufzufassen.
Deren strotzende Klosterbauten, etwa in
Sanahin und Hachpat, versetzen noch
heute in Erstaunen. Bischof Chosrov
Anjevac’i 14f3t durchblicken, daBl die
tondrakische Bewegung wie ein Krebs-
geschwiir wuchs, indem sie dem nieder-
gedriickten Bauerntum eine eigene, von
der Kirche als unkanonisch beurteilte
religiose Fiihrerschaft zur Verfiigung
stellte. Dogmatische Absonderlichkeiten
sind dagegen schwer auszumachen. Die
Bewegung erstarkte erst recht, wo Mén-
ner des Establishments die Fiihrung
iibernahmen. Der Hiresiarch Symeon
der Anfangszeit war kaiserlicher Beam-
ter und Lizix Mitte des 9. Jh. gehorte
zur zentralen Biirokratie. Annektierte
Byzanz armenische Gebiete, so muliten
seine Autoritdten, um die Reichseinheit
zu schmieden, die ethnische, soziale und
religiose Separation der Tondrakier aus-
brennen. Mit der Hilfe von Byzanz
konnte die armenische Kirche im 11. Jh.
der Sektenbewegung die tédliche Wunde
versetzen. Der grofie Katholikos Grigor
Magistros, Schopfer des machtvollen
Klosters Sanahin und seiner Akademie,
erwies sich als ihr erbittertster Verfolger:
,»Wir ordneten an, die Dachbalken ihrer
Hiuser niederzureilen und zu ver-
brennen.*

Das sind die Entwicklungslinien, die
sich aus der Arbeit Nersessians heraus-
schédlen lassen. Die Bogomilen Bulga-

366

riens und Bosniens, die Weiterentwick-
lung im Katharertum im Languedoc, die
voll in unser Geschichtsbewufitsein auf-
genommen sind, sollten nicht ldnger
dargestellt werden ohne den Aufweis
ihres armenischen Wurzelgrundes.

Friedrich Heyer

Klaus Gamber, Die Liturgie der Goten
und der Armenier. Verlag Friedrich
Pustet, Regensburg 1988. 97 Seiten.
Kt. DM 24,80.

Das deutsche Lesepublikum, aufge-
schreckt durch die Armeniermorde der
Aserbaidschaner und das armenische
Erdbebenungliick, fragt vermehrt nach
Literatur iiber die Armenier und ihre
Kirche.

Da kommt die Studie des Regensbur-
ger Liturgiewissenschaftlers iiber die
armenische Liturgie gerade zurecht.
Wurzelgrund der Ordnung des armeni-
schen eucharistischen Gottesdienstes
war der Mefritus des 4. Jh. in Kappado-
kien, also jener byzantinischen Land-
schaft, welcher Gregor Illuminator ent-
stammte. Unter Katholikos Sahak im
frithen 5. Jh. nach Erfindung des eige-
nen Alphabets in die armenische Spra-
che iibersetzt, erfuhr die Liturgie seit
dem 6. Jh. durch das Aufkommen eige-
ner Hymnen und Gebetstexte eine reiz-
volle Bereicherung. Spitere Weiterent-
wicklungen des byzantinischen Ritus
hat die armenische Kirche nicht mitvoll-
zogen. In den jeweils gemifl den Fest-
themen wechselnden Hymnen herrscht
der Hinweis auf die Verbindung der
feiernden Gemeinde mit der himm-
lischen Liturgie der Engelchére vor.

Gamber iiberrascht mit dem Hinweis,
daf, aus dem gleichen kappadokischen
Wurzelgrund hervorgewachsen, die alt-
gallikanische und die fritheste germani-
sche Liturgie, ndmlich die der Goten



Waulfilas, mit der Liturgie der Armenier
verwandt ist. Der Schopfer des altgalli-
kanischen Ritus, Hilarius von Poitiers
(t 376), hat die kappadokischen Ein-
fliissse aus der Verbannungszeit in Klein-
asien mitgebracht. Das von ihm redi-
gierte Mef3buch hieB ,,Liber Mysterio-
rum*, also ganz ebenso wie das Missale
der Armenier ,,Chordater’. Vom Got-
tesdienst der Goten des 4. Jh. besitzen
wir nur noch ein Fragment eines Kalen-
ders und gotische Bibelhandschriften,
die fiir gottesdienstliche Lektionen
bestimmt waren, immerhin genug, um
die Verwandtschaft mit der Liturgie der
Armenier zu erkennen. Erkldrungs-
grund: Der Gotenbischof Wulfilas hatte
eine Kappadokierin zur Mutter.

Friedrich Heyer

Handes Amsorya, Zeitschrift fiir arme-
nische Philologie, 1887—1987, Fest-
schrift. Wien, Februar 1989.

Die von den gelehrten Mechitaristen in
Wien herausgegebene Zeitschrift ,,Han-
des Amsorya®, deren Griindung vor 100
Jahren als Beginn der deutschsprachigen
theologischen Armenologie gelten muf,
beging ihr Jubildum. Das war Anlaf} zu
einer Festschrift, in der Hermann Goltz,
Theologieprofessor in Halle, jetzt verant-
wortlich fiir die KEK-Studien in Genf,
Proben aus dem ,,Buch der Scharakane,

gleichsam demGesangbuch der Armeni-
schen Apostolischen Kirche, in Uberset-
zung darbot und kommentierte.

Die byzantinische Hymnengattung
des Kanon wurde schon im 12. Jh. von
der armenischen Kirche iibernommen
und fiir fast jedes Fest wurde ein Kanon
gedichtet. Goltz bringt vier Kanons,
allesamt mariologisch. Der Kanon zur
Mariengeburt widmet Vers um Vers den
in der altkirchlichen Exegese iiblichen
Bildern fiir Marias Pridsenz, wie man sie
im Alten Testament fand: ,,Heute ist
aufgesprossen aus Anna/Mariam der
Dornbusch, in welchem aufglithte das
Gottliche Feuer, welchen erblickt hat
Mose, ein Bild der Jungfrau*
,,Heute haben die Lammer des Geset-
zes/ Joakim und Anna/ uns gegeben
das Vlies, Empfianger des himmlischen
Taus, aus welchem geflossen ist der
Regen des Lebens . . Dem Kanon zum
Fest von Joakim und Anna folgt der
Kanon des Verkiindigungsfestes. Hier
findet sich ein faszinierender Ausdruck
fiir das Inkarnationsgeheimnis: ,,Der
fiir das All Untragbare, Umfasser aller
Naturen — umschrieben wird er heute
menschenliebend im Mutterleibe der
unbefleckten Jungfrau.*

Als viertes Beispiel ist der Kanon der
Gotteserscheinung zum Leuchteranziin-
den tibersetzt.

Friedrich Heyer
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Denominationen. Eine kleine Kirchenkunde.
Calwer Verlag, Stuttgart 1988.

Adel Th. Khoury, Der Islam — sein Glaube,
seine Lebensordnung, sein Anspruch. Verlag
Herder, Freiburg 1988.

Lukas Vischer / Andreas Karrer (ed.), Re-
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Greshake. Hsg. vom Bistum Hildesheim,
Nov. 1988.

Wolfgang Kasack (Hrsg.), Tausend Jahre
Russische Orthodoxe Kirche. Beitrdge von
Geistlichen der ROK im Ausland und Wis-
senschaftlern verschiedener Disziplinen. Ver-
lag Otto Sagner, Miinchen 1988.

Die konfessionsverschiedene Ehe. Problem
fiir Millionen — Herausforderung fiir die
Okumene. Verlag Fr. Pustet, Regensburg
1988.

Gottfried Brakemeier, Der ,,Sozialismus‘
der Unchristenheit. Experiment und neue
Herausforderung. V&R, Gottingen 1988.

Bibliographie Helmut Gollwitzer. Kaiser
Taschenbiicher, Miinchen 1988.

Karl-Fritz Daiber, Diakonie und kirchliche
Identitdt. Studien zur diakonischen Praxis in
der Volkskirche. Lutherisches Verlagshaus,
Hannover 1988.

Jizchak Schwersenz, Die versteckte Gruppe.
Ein jiidischer Lehrer erinnert sich an
Deutschland. Wichern-Verlag, Berlin 1988.

Friedrich Hauschildt (Hrsg.), Frau und
Mann — befreundet in Christus. Klausur-
tagung der Bischofskonferenz der VELKD.
Luth. Verlagshaus, Hannover 1988.

Dieter Becker (Hrsg.), Mit Worten kocht man
keinen Reis. Beitrdge aus den Batak-Kirchen
auf Nordsumatra. Verlag der Ev.-Luth. Mis-
sion, Erlangen 1987.

Carlos Mesters, Der Fall Rut. Brot — Familie
— Land. Biblische Gespriache aus Brasilien.
Verlag der Ev.-Luth. Mission, Erlangen 1988.

Pinchas Lapide, Kénnen wir die Fremden
lieben? Matthias-Griinewald-Verlag, Mainz
1988.



Nachwort der Schriftleitung

Das vorliegende Heft war nur in Teilen so geplant, wie es nun erscheint. Die Ver-
zOgerung einiger Beitrdge notigte uns zu Umstellungen, von denen wir gleichwohl
hoffen, dal} sie insgesamt noch ein sinnvolles Ganzes ergeben. Dazu sollten sich
unsere Leser und Leserinnen freilich nicht einfach an der Reihenfolge der Beitrige
orientieren, sondern Aufsatz- und Berichtsteil auf das Spannungsfeld von Theorie
und Praxis bzw. aristotelisch Poiesis hin betrachten: dem orthodoxen Beitrag fiir die
dort wesentliche Verkniipfung von Theologie und Spiritualitdt, mit dem sich unser
Herausgeber Viorel Ionita, Kirchenhistoriker in Bukarest, vorstellt, steht gegeniiber
die beeindruckende Wiirdigung Josef Hromadkas aus der Feder des kiinftigen Gene-
ralsekretidrs des Reformierten Weltbundes, Milan Opocensky. Von der Weltmis-
sionskonferenz in San Antonio berichtet Joachim Wietzke / Evangelisches Mis-
sionswerk Hamburg, nachdem zuvor Dirk C. Mulder, eines der erfahrenen Haupter
der ORK-Diskussion zum Thema und langjihriger Vorsitzender des Rates der
Kirchen in den Niederlanden, eine Ubersicht iiber das heikle und auch in San Anto-
nio wieder brisante Dialog-Thema gegeben hat.

Das Gegeniiber von Theorie und Praxis wiederholt sich in den Beitrdgen zu den
Menschenrechten (unseres Herausgebers Gerhard Grohs und des Juristen der Meck-
lenburger Kirche, Peter Miiller) und zum konziliaren Prozefl (von Georg Hintzen
vom Mdhler-Institut in Paderborn und dem Unterzeichneten).

Unsere Nachbarn im Westen feiern in diesen Wochen den 200. Gedenktag ihrer
,;GroBen Revolution*‘. Noch der dltere Hegel, angeblich so preuflisch-staatsfromm,
gedachte in Berlin jahrlich des 14. Juli mit einer Flasche Rotspon. Wir danken Alain
Blancy, Pfarrer und Schriftleiter in Lyon, fiir seinen Bericht iiber die Okumene in
Frankreich und hoffen, Schock und Frucht eines Ereignisses, das auf die Kirchen
eingewirkt hat wie wenig andere, in zwei weiteren Aufsitzen wiirdigen zu kénnen
(fir Heft 4 vorgesehen). Nicht iibersehen werden sollten die sorgsame Unter-
suchung, die Klaus Kremkau / Kirchenamt der EKD der Vereinbarung mit der
Kirche von England gewidmet hat, sowie im Rezensionsteil die beiden Sparten
»Lehre und Lernen* und ,,Orthodoxes Spektrum®.

Zum Stichwort ,,konziliarer Prozef3* sei hier noch eine Anmerkung gestattet: Wir
haben in der Okumenischen Centrale eine Serie von Aufsitzen und Zeitschriften-
Beilagen, z. B. in der ,,Jungen Kirche*, aber auch das Forum, auf dem man beim
Berliner Kirchentag dem konziliaren ProzeB den ,,ProzeB‘ machte, aufmerksam
beobachtet (siehe dazu die Zeitschriftenschau). Zustimmung iiberwiegt dabei weit
gewisse Fragen, die sich freilich ebenfalls stellen. Eine davon sei hier artikuliert:

Es ist sicher die besondere Berufung der Netzwerke und Gruppen, den konziliaren
Prozef voranzutreiben und Kirchen und Gesellschaft mit prizisen Anfragen zu kon-
frontieren. Das hilft, daB die von uns allen fiir dringlich erachtete Umkehr konkret
werden kann. Wir fragen uns allerdings manchmal: Warum beargw6hnen oder mar-
ginalisieren solche Verdffentlichungen und Veranstaltungen die Verbreiterung des
konziliaren Prozesses in Kirchen und Gemeinden der Bundesrepublik hinein auf
eine Weise, als bestehe hier ein Konkurrenzverhiltnis? Gibe es nicht z. B. aus der
rémisch-katholischen Kirche sehr Erfreuliches dariiber zu berichten, mit welcher
Intensitdt und Breite in Ditzesen und Gemeinden an diesen Fragen gearbeitet wird?
Und welchen Sinn macht es, den Ergebnissen von Stuttgart (inzwischen sind fast
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200 000 Exemplare der ,,Erkldrung‘ verbreitet) immer wieder diejenigen von
Magdeburg und Dresden als die ,,besseren‘ oder ,,6kumenischeren‘ entgegenzuset-
zen oder die ,,Erkldrung von Stuttgart* nur dort zu empfehlen, wo sie ,,fortschritt-
lich** ist? Haben wir uns nicht gemeinsam auf den Weg begeben? Sollte auf den kon-
ziliaren Prozef nicht eher Jesu Gleichnis vom Sauerteig angewandt werden als jenes
von der kostbaren Perle oder vom Schatz im Acker, die jeweils nur ein einzelner fin-
det und an sich bringt? Wir meinen: die Bemithungen in Kirchen, Gemeinden, Netz-
werken und Gruppen kénnen zwar in einer gewissen fruchtbaren Spannung zueinan-
der stehen, sie seien aber letzten Endes komplementér und ergédnzten sich. Und wir
meinen weiter, ,,gemeinsames Zeugnis‘‘ besage, da} das auch gelegentlich zum Aus-

druck kommt.
Vo.
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Bleibt uns nur die andere Sicht der Dinge?

Fragen und Wiinsche an die 6kumenische Dekade
,,Solidaritit der Kirchen mit den Frauen‘

VON REINHILD TRAITLER

1. Die Bestandsaufnahme der Alltdglichkeit

A. Kiirzlich habe ich den katholischen Teil meiner Familie besucht. Mein
Neffe hatte Erstkommunion. Es war ein sehr bewegendes Fest. Fiinfzig Kin-
der in weilen Ménchskutten zogen feierlich in die Kirche ein, gefiihrt von
den beiden Katechetinnen, die hier noch eine Kapuze zurechtriickten, dort
ein Krinzchen, das iiber die Stirn gerutscht war. Sie hatten auch die Liturgie
mit den Kindern vorbereitet und die Kirche geschmiickt. Eine andere Frau
leitete den Chor, und am Kirchenausgang bekamen wir alle geweihtes Brot,
das der Frauenkreis mit den Kindern gebacken hatte. Frauen, Frauen,
Frauen. Nur die Messe, das Eigentliche und Wichtige, wurde von vier
Minnern zelebriert.

B. In meiner evangelischen Kirchgemeinde wird die gesamte freiwillige
Arbeit fast ausschlieBlich von Frauen geleistet. Altarschmuck, Kinder-
gottesdienst, Kirchenchor, Bibelarbeitskreis, Besuchskreise, Diskussions-
gruppen-Vorbereitung, Frauengruppe, Jugendgruppe, Basar, Seniorenclub
und was sonst noch anfillt. Ich habe mir einmal ausgerechnet, was die Ge-
meinde zu zahlen hitte, wenn sie diese Arbeiten nach dem ortsiiblichen
Tarif vergiiten miifite, und bin auf knapp zwei Pfarrer/innengehélter
gekommen. Das hat auch mich erstaunt. Dabei erscheinen diese Zuwendun-
gen in Form von Frauenarbeit in keiner Kirchenbilanz — die unsichtbare
Kraft der Frauen aber nimmt die Kirche gerne in Empfang.

Auf einer Tagung des Okumenischen Frauenforums in Buropa haben wir
vor kurzem die Idee eines Frauenboykotts im Advent erwogen. Als ich, eher
zum Spal}, den Frauen meiner Gemeinde von dieser Idee erzdhlt habe,
erhob sich ein Sturm der Entriistung. Niemals! — Ach, wir Armen! Die
einzige Art, uns unentbehrlich zu machen, ist unser Dienst!

C. Ein klassischer Spruch (klassisch deshalb, weil ich ihn in den letzten
fiinfzehn Jahren praktisch in jedem kirchlichen Gremium gehért habe, vor
zwei Jahren sogar schwarz auf weil}, als es um eine Quotenregelung in der
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Synode der Ziircher Landeskirche ging): ,,Natiirlich wollen wir Frauen,
aber sie miissen gut sein, schlieBlich geht es doch nicht darum, Frauen um
der Frauen willen zu haben.

Vielleicht geht es zundchst doch darum. Und iibrigens: Warum stehen
ausgerechnet die Frauen unter Qualifikationszwang? Wir wollen doch auch
»gute’ Méanner in den kirchlichen Gremien!

D. Ich diskutiere mit dem Dekan der theologischen Fakultdt an einer
ehrwiirdigen deutschen Universitdt. Ich habe gefragt, warum es denn in der
Bundesrepublik nicht gelingt, einen Lehrstuhl fiir feministische Theologie
einzurichten. An allen namhaften amerikanischen Universititen gidbe es
mittlerweile solche Lehrstiithle, und von dort gingen auch wesentliche
Impulse fiir die theologische Forschung von Frauen aus. Dariiber kommen
wir ins Reden. Der Unterschied zwischen Amerika und der Bundesrepublik
ist, daBB man dort sehr schnell Modestréomungen aufnehmen kann, meint
der Professor. Das System ist viel flexibler. Wenn wir hier einen Lehrstuhl
griinden, gilt das fiir die ndchsten 600 Jahre.

Dem entnehme ich zweierlei: Feministische Theologie ist eine Modestré-
mung. Sie ist gekommen, sie wird wieder verschwinden. Und: Die von Mén-
nern definierten theologischen Disziplinen sind diejenigen, die fiir die
Ewigkeit gemacht sind.

E. Etwa siebzig Prozent der Teilnehmerinnen am Sonntagsgottesdienst in
meiner Kirche sind Frauen. Wihrend jeder Abendmahlsfeier singen wir
,,wenn wir wie Briider beieinander wohnten . ... Friiher hat es mir nichts
ausgemacht, als ,,Bruder angeredet zu werden. Heute halte ich es mit
vielen Frauen, die darauf bestehen ,,Schwestern sind nicht Briider in
Christus®.

Ubrigens, das mit der Sprache ist natiirlich kein unwesentliches Detail.
DaB Frauen in der Sprache der Theologie und der Spiritualitit nicht sicht-
bar werden, entspricht ihrer Machtlosigkeit im Leben der Kirche: Die den-
kenden, handelnden und sich als ,,Ich* begreifenden Subjekte christlicher
Tradition waren Ménner. Diese Tatsache haben Frauen verinnerlicht; fiir sie
war (und ist) es selbstverstdndlich, daf} sie ,,mitgemeint‘* sind.

2. Alte und neue Frauenbewegung oder: Welche Frauen will die Kirche?

Vielleicht sollten wir diejenigen, die den Feminismus immer noch mit
einem Licheln quittieren — und in der Kirche begegnen mir viele solche
Leute, Manner und Frauen —, daran erinnern, daBl die Frauenbewegung
nicht von heute ist, auch nicht von gestern, sondern daf3 ihre Wurzeln in
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die Aufkldrung und vor allem in die Franzdsische Revolution hinabreichen.
Was aufkldrerische Ménner noch fiir die Frauen formuliert hatten, nehmen
in der Franzésischen Revolution zum ersten Mal die Frauen selbst in die
Hand. Der 1789 in der Nationalversammlung verabschiedeten ,,Declaration
des droits de I’homme et du citoyen* stellt die Revolutiondrin Olympe de
Gouge 1791, in der gleichen Nationalversammlung, eine ,,Declaration des
droits de la femme et de la citoyenne* gegeniiber, in der sie jeden der sieb-
zehn Artikel der urspriinglichen Erkldrung im Sinne der Gleichberechti-
gung von Mann und Frau korrigiert.! Zusammen mit den aufstdndisch
erhobenen Forderungen der schwarzen Sklaven in der Kolonie St. Domingo
war diese Erkldrung ein mehr als deutliches Zeichen, daB auch jene, die der
Dritte Stand bei der feierlichen Erkldrung der Menschenrechte durchaus
nicht im Sinn gehabt hatte, diese Rechte fiir sich in Anspruch zu nehmen
gedachten. Dagegen hat sich auch das revolutionidre Frankreich lange
gewehrt: Der Sklavenaufstand wurde blutig bekdmpft, Olympe de Gouge
und andere Frauen der Revolution landeten auf der Guillotine oder im
Irrenhaus.

Es ist wichtig, an das aufklarerische Erbe der Frauenbewegung heute wie-
der zu erinnern, weil die bestimmenden Frauenbilder des 19. Jahrhunderts
dieses Erbe iiberlagert und versteinert haben. Daf} die Kirchen zdgernd bis
ungeschickt auf die Anliegen der neuen Frauenbewegung reagiert haben
und dal} die feministische Theologie im besten Fall als Modestromung tole-
riert wird, hingt sicherlich damit zusammen, dal} Kirche und Theologie bei
der Zuriickbindung der Frauen auf ein traditionelles Frauenbild eine
wesentliche Rolle gespielt haben und z. T. noch spielen.

Nach den Aufbriichen von Frauen in der Romantik und in der Revolution
von 1848 haben Kirche und Theologie sich beeilt, die traditionellen Herr-
schaftsverhéltnisse zwischen den Geschlechtern wieder herzustellen und
theologisch zu zementieren. ,,Die Tendenz auf die sogenannte Emanzipa-
tion des Weibes ist geradezu eine antimoralische*?, argumentiert 1867
Richard Rothe in seiner Theologischen Ethik. ,,Gerade in diesem seinem
durchgreifenden Abhangigkeitsverhéltnis von dem Manne liegt fiir das
Weib Emanzipation von den Unvollkommenheiten, die ihm vermége der
relativen Schwéche in ihm natiirlich sind.*“ Wenn wir einen Blick auf die
Lebensgeschichte der romantischen Frauen oder der Frauen der Generation
von 1848 werfen, wird die Absicht solcher Postulate nur zu deutlich: Die
emanzipatorischen Entwiirfe einer Caroline von Humboldt oder der
Bettina von Arnim, Fanny Lewalds oder Luise Ottos zeigen, dal} die Frage
nach Gerechtigkeit und gleichen Rechten fiir die Frauen das grundlegende

375



Lebensgefiihl einer ganzen Kultur bedrohte. Hier waren tatséchlich Macht,
Privilegien und die ganz alltigliche Bequemlichkeit der Ménner in Gefahr.
Da gab es plotzlich Frauen, die ihre kleinen Kinder verlieen, um einen Stu-
dienurlaub im Ausland zu nehmen — wie das etwa Caroline von Humboldt
tat. Oder Frauen wie Malwida von Meysenburg, die fiir die wirtschaftliche
Selbstindigkeit der Frauen und die dafiir notige Ausbildung kdmpfte. Es
gab Frauen, wie Luise Otto, die sich fiir die Rechte der Arbeiterinnen ein-
setzten: Das klang schon nach Sozialismus und Anarchie und nach einem
allgemeinen Frauenaufstand.

An solchen Visionen einer auf Gerechtigkeit gegriindeten Gemeinschaft
von Minnern und Frauen hatten die fiihrenden konservativen Kreise der
Kirche — vor allem in der einsetzenden Restauration der zweiten Hélfte des
19. Jahrhunderts kein Interesse. ,,Sie hatten Angst, Angst vor der Sozial-
demokratie, Angst vor der Auflosung der Ehe. Auch sie sahen ein neues
Frauentum, das am Horizont aufsteigt, aber dies erfiillte den Himmel fiir
sie nicht mit Herrlichkeit, sondern mit dem apokalyptischen Schrecken der
Anarchie, 3

Es ist wichtig, sich das vor Augen zu halten, weil die Griitndung der kirch-
lichen Frauenverbinde, etwa des 1899 auf Anregung von Ludwig Weber und
Adolf Stoecker ins Leben gerufenen Deutsch-Evangelischen Frauenbundes
(DEF), nicht die Starkung der auf Gleichberechtigung gerichteten Frauen-
bewegung war, sondern christlichen Frauen die Alternative zu eben dieser
Frauenbewegung bieten und sie vor ,,Modernismus, Sozialismus und auch
Feminismus** bewahren sollte. Das (von Ménnern entworfene, aber auch
von Frauen getragene) Frauenbild des DEF war das der besonderen Bestim-
mung des weiblichen Geschlechts aufgrund seiner Natur, das nicht auf
Gleichberechtigung, sondern auf Komplementaritdt zielte. ,,Nicht ihm
gleich ist sie erschaffen*, formulierte es die Vorsitzende Paula Miiller-
Otfried, ,,aber fiir die Erhaltung des Menschengeschlechts ebenso wertvoll
wie er, ihrer Natur nach aber zu besonderen, allein von ihr zu leistenden
Aufgaben bestimmt.“* Ziel des Verbandes war es nicht, den Frauen den
Zugang in die Welt der Ménner zu erdffnen, sondern die soziale Rolle der
Frau aufgrund ihres Geschlechts ideologisch zu untermauern und aufzu-
werten. Von den politischen Unternehmungen der Frauenbewegung, etwa
vom Kampf um das Frauenstimmrecht, distanzierte sich der DEF 1918
sogar mit seinem Austritt aus dem Bund Deutscher Frauenvereine, als dieser
sich geschlossen hinter das Frauenstimmrecht stellte. Die biologische Basis
ihres Frauenbildes und eine zunehmend nationalistische Orientierung riickte
die kirchliche Frauenarbeit in Deutschland spéter in gefdhrliche Ndhe zum
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Nationalsozialismus, dem sie nie kritisch entgegengetreten ist und dem sie
kein alternatives Konzept des Lebens von Frauen entgegengehalten hat.

Wenn der Okumenische Rat die Kirchen zu einer Dekade in Solidaritit
mit den Frauen aufruft, ist es wichtig, sich an die Geschichte kirchlicher
Frauenarbeit zu erinnern: An dieser Geschichte sind ganz bestimmte kirch-
liche/christliche Vorstellungen vom Frausein abzulesen, die auch heute
noch eine Rolle spielen. Aufs Ganze gesehen hat sich nicht die breitange-
legte kirchliche Verbandsarbeit als geschichtsméchtig erwiesen, sondern
allenfalls der Protest einzelner Frauen innerhalb der Verbinde, den es auch
gegeben hat. Was heute zur Selbstverstandlichkeit geworden ist (Frauen-
stimmrecht, Gleichstellung von Mann und Frau, gleicher Lohn fiir gleich-
wertige Arbeit, gleicher Zugang zu Bildung, Mutterschutz und Sozial-
leistungen), waren die Anliegen und Kdmpfe der sdkularen Frauenbewe-
gung, oft des sogenannten radikalen Fliigels dieser Bewegung.

Auf welche Leitbilder des Frauseins beziehen wir uns — als Frauen —
heute, wenn wir den Kirchen eine Dekade der Solidaritit abfordern? ,,Sind
es von Frauen in emanzipatorischer Absicht entwickelte Konzepte, sind es
von Frauen zwecks Einpassung in herrschende Weiblichkeitsmythen vorge-
tragene Konzepte? Sind es Frauen von Minnern verordnete Leitbilder?*,
fragt die Kirchenhistorikerin Leonore Siegele-Wenschkewitz.® Es ist
wichtig, sich klarzumachen, dal3 es unter Frauen keine automatische ,,Unité
de Doctrine* gibt und daf die Vorstellungen dessen, was unter ,,Solidaritét
mit den Frauen* zu verstehen ist, sowohl in den Kirchen als auch unter den
Frauen noch weit auseinanderklaffen. Letztlich geht es darum, daB sich die
Kirchen in den gut 150 Jahren Frauenbewegung das Recht genommen haben
zu entscheiden, mit welchen Frauen sie solidarisch sein wollen. Sie haben
den Frauen weitgehend die Leitbilder verordnet, nach denen christliche
Frauen anzutreten, nach denen sie sich zu organisieren und nach denen sie
aktiv zu werden hatten. Dazu sagen viele Frauen heute ,,nein‘.

Aber die neuen Entwiirfe der Frauen sind erst im Entstehen, sind Gegen-
stand des Schwesternstreits unter den Frauen und brauchen nach Jahrhun-
derten/Jahrtausenden der Géngelung und Bevormundung Zeit zum
Wachsen. Bei den Bemiihungen der Frauen, als Frauen geboren zu sein und
darum Frauen zu werden, kristallisieren sich drei Leitbilder des Frauseins
heraus, die die Motive der ersten Frauenbewegung aufnehmen, die Frage
nach dem Menschenbild der Frau aber entscheidend weitertreiben. Eines ist
das Leitbild der Tradition, das nie weitergekommen ist, als den Frauen die
Entwicklung der ,,ihnen entsprechenden Gaben‘‘ zu gestatten. Es ist das
Bild der Komplementaritit zum Mann, das viele Frauen auch heute noch
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als lebbares Arrangement in Gesellschaft, Kirche und in der personlichen
Partnerschaft erscheint. Dabei sind die ,,Frauen entsprechenden Gaben
meistens mit Inhalten aus der Tradition und der ,,natiirlichen Bestimmung*‘
der Frau gefiillt worden.

Das zweite Leitbild versucht, weibliche Lebensmuster und weibliches
Lebensgefiihl zuriickzugewinnen, die mehrere tausend Jahre Patriarchat
verschiittet, aber — so meinen die Frauen — nicht ausgeléscht haben. Die-
ses Bild ist auf Vermutungen angewiesen. Es deutet spérliche archidologi-
sche Reste, Symbole und Mythen aus dem BewuBtsein und der Sehnsucht
heutiger Frauen nach einer unversehrten, durch alle Leiden und durch alle
Unterdriickung hindurch geretteten Vorstellung vom Frausein.

Das dritte Leitbild orientiert sich an den emanzipatorischen Strémungen
europédischer Geschichte, an den politischen Dimensionen der alten und
neuen Frauenbewegung und an den Impulsen, die von Befreiungsbewegun-
gen und Befreiungstheologie aus der Dritten Welt kommen. Dieses Leitbild
hat die wirtschaftlichen, kulturellen und sozialen Bedingungen untersucht,
die eine effektive Solidaritit unter Frauen so schwierig machen. Es hat dar-
auf verwiesen, daB es unter Frauen keineswegs eine einheitliche Interessen-
lage gibt; dafl Frauen nicht nur Opfer des Patriarchats waren, sondern auch
Nutznieflerinnen, ja sogar Mittdterinnen.

Alle drei Entwiirfe miissen sich heute mit den real existierenden Macht-
verhéltnissen in Kirche und Gesellschaft auseinandersetzen und kommen
hier auch sofort unter Beweiszwang. Die ,,Angepafiten‘‘ miissen beweisen,
daf} Frauen an ihrem traditionellen Ort mehr erwirken kénnen, als nur die
Handlangerinnen des Patriarchats zu sein; dal} es hier Handlungsrdume
gibt, die es Frauen erlauben, zur Gestaltung von Kirche und Gesellschaft
beizutragen. Die ,,Emanzen‘* miissen beweisen, dafl Frauen, die an der
Macht teilhaben, Macht tatsidchlich anders ausiiben kénnen, ein Beweis, der
gegen die medienwirksamen Beispiele vom Gegenteil — ,,Frauenmacht a la
Margaret Thatcher** — nicht gerade leicht zu fithren ist. Die ,,Matriarchin-
nen‘ schlieBlich miissen beweisen, dafl die Gegenkultur, die ihnen vor-
schwebt, nicht einfach ein Riickzug in eine imaginierte Scheinwelt ist, son-
dern als verwandelnde Kraft in die Gesellschaft zuriickstrahlen kann.

Was viele Frauen heute von den Kirchen erwarten, ist, daf sie nicht den
einen oder anderen Entwurf vereinnahmen und dal sie nicht die verschiede-
nen, auch widerspriichlichen Konzepte, die heute unter Frauen entstehen,
gegeneinander ausspielen, moglichst noch mit Hilfe anderer Frauen. Zu oft
sind Frauen als Beweis gegen die Befreiungsbemiihungen anderer Frauen
aufgeboten worden. Hier tritt uns ein Verhaltensmuster der Beherrscher
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entgegen, das wir als Frauen entlarven miissen. Die Auseinandersetzung um
das neue Frauenbild muB zuerst einmal von den Frauen selbst gefiithrt wer-
den, ohne Sanktionen oder Belohnungen von seiten der Méannerkirche und
der Minnergesellschaft. DaB daraus eine neue Qualitit der Beziehungen
zwischen Frauen und Minnern und Anhaltspunkte fiir ein neues Men-
schenbild entstehen werden, versteht sich von selbst.

3. Die andere Sicht der Dinge oder: Welche Kirche wiinschen sich Frauen?

Aus meiner Arbeit im Okumenischen Forum Christlicher Frauen in
Europa kenne ich viele Frauen, die auf sehr unterschiedliche Weise an einer
neuen Gemeinschaft von Frauen und Ménnern in Kirche und Gesellschaft
arbeiten. Manche arbeiten an kleinen, schrittweisen Verdnderungen in
kirchlichen Traditionen, die bis jetzt unveriinderbar erscheinen: etwa die
orthodoxen Frauen. Aber selbst hier gibt es Verdnderungen, die nicht mehr
riickgidngig zu machen sind, etwa die Tatsache, daf} kiirzlich die erste Frau
an der Leningrader theologischen Fakultit promovierte. Manche sind unge-
duldig mit ihren Kirchen — wenn nicht bald wesentliche Verbesserungen
eintreten, dann haben sie nicht mehr viel Hoffnung. Vielleicht beginnt dann
der Exodus der Frauen aus der Kirche, vielleicht beschlieBen Frauen dann,
,,Frauenkirche‘* zu leben. ,,Frauenkirche, das meint eine Gemeinschaft
von Frauen (und Minnern), die ihre Energien nicht mehr auf hierarchische
Modelle von Leben und Glauben verschwendet, sondern die versucht, herr-
schaftsfreie, partizipatorische und solidarische Formen fiir Leben, Feiern
und Engagement fiir eine gerechtere, friedlichere Erde zu entwickeln. Und
da gibt es auch manche, die fast daran sind, die Kirche aufzugeben. ,,Das
Patriarchat ist nicht reformierbar, sondern nur abzuschaffen*, konstatierte
eine Zuhorerin wihrend eines Hearings ,,Gemeinschaft von Frauen und
Mainnern in Kirche und Gesellschaft — Wirklichkeit oder Utopie*, das das
Okumenische Frauenforum wihrend der Basler Versammlung ,,Frieden in
Gerechtigkeit‘ im Mai 1989 veranstaltete. ,,Veranderungen in unseren Kirchen
in bezug auf wirkliche Beteiligung von Frauen sind oft nur kosmetische Ver-
inderungen. Sollten wir Frauen die Kirche nicht auf Zeit boykottieren?“

Dahinter stecken viele schmerzliche Erfahrungen der Frauen mit der
Kirche. Und Wiinsche an die Kirche. Ich mochte vier dieser Wiinsche/
Forderungen herausgreifen, weil ich iiberzeugt davon bin, daf} sie uns durch
die Dekade begleiten werden und daB sich an ihnen entscheiden wird, ob
die Kirche des 21. Jahrhunderts tatsdchlich eine erneuerte Gemeinschaft
von Frauen und Ménnern sein wird oder weiterhin eine Mannergesellschaft
mit erwiinschter, aber gelenkter Frauenbeteiligung.
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Frauen wiinschen sich eine Kirche, in der Macht geteilt wird

,.Wenn Kirchenméinner vom Amt sprechen, nennen sie es Dienst. Wenn
Frauen davon reden, das Amt in Anspruch zu nehmen, heifit es, sie sind
machthungrig®, erklidrte eine katholische Teilnehmerin an dem bereits
erwiahnten Hearing in Basel. Diese Beobachtung skizziert einen Sachver-
halt, den viele Frauen erleben. Sobald sie die Frage nach der vollen Beteili-
gung auf allen Ebenen des kirchlichen Lebens stellen, wird ihnen Machtlust
vorgeworfen. Und sobald sie die Frage nach der Macht und nach einer mog-
lichen Umverteilung von Macht stellen, bekommen sie — auch von Frauen
— zu héren, daB es doch nicht um Macht ginge, sondern letzten Endes um
Liebe. Trotzdem stellen Frauen heute an vielen Orten die Frage nach der
Macht: Nicht nur, weil sie Macht in Anspruch nehmen und ausiiben wollen,
sondern weil die Vision einer neuen, herrschaftsfreien Gemeinschaft nicht
zu haben ist ohne die Auseinandersetzung mit bestehender (kirchlicher)
Macht und ohne neue Vorstellungen, wie Macht allenfalls zu teilen, zu ver-
wandeln, neu zu qualifizieren wire.

Die Bemiihung von Frauen um das Priesteramt ist und bleibt dabei ein
Kernpunkt. Verkniipft damit ist die Auseinandersetzung mit Hierarchien
und der Entwurf und die Erprobung nichthierarchischer Modelle von
Gemeinschaft. Ohne Zugang zu allen Amtern der Kirche sind Frauen ewig
auf die Hilfe wohlwollender Manner angewiesen, wenn sie hier Frauenvor-
stellungen entwickeln und verwirklichen wollen. Und ohne eine breite Betei-
ligung der Frauen an allen Orten und in allen Funktionen kirchlichen
Lebens werden Frauen weder den Mut aufbringen noch die Mehrheiten
schaffen, die es fiir grundlegende Anderungen braucht. Aus diesem Grund
werden Quotenregelungen so lange notig sein, bis es selbstverstdndlich
geworden ist, dal} Frauen auf allen Ebenen die Hélfte der Menschheit aus-
machen.

Aber die Frage nach der Macht stellt sich auch anders: Etwa, wenn
Frauen heute darauf dringen, dafB die viele, von Frauen freiwillig geleistete
Arbeit in der Kirche zumindest sichtbar gemacht wird, daB sie aufscheint
in Jahresrechnungen und Statistiken, daf} der Frauenanteil am ,,Funktio-
nieren* der Kirche endlich offenkundig wird. Oder wenn Frauen Kataloge
aufstellen, wie hierarchische Privilegien abgebaut werden konnten, wenn
die Frage nach einem Soziallohn fiir alle kirchlichen Mitarbeiter/innen
gestellt wird.
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Frauen wiinschen sich eine Kirche, in der ihre theologischen und
geistlichen Erfahrungen willkommen sind

Wenn ich die breite und differenzierte Bewegung betrachte, die wir mit
dem Kiirzel ,,feministische Theologie‘‘ bezeichnen, dann bin ich iiberzeugt
davon, daBl wir erst am Anfang stehen und dal} sich das Denken und der
Wissensdrang von Frauen nicht mehr auf ein der Kirche ertriigliches Mal
zuriickschrauben lassen wird. Die feministische Theologie ist unverinder-
licher Teil der neuen Frauenbewegung, die Frauen ermutigt hat, aus den
korperlichen, geistigen und seelischen Hausern auszuziehen, die andere fiir
sie entworfen haben, und ihre eigenen ,,H&user* zu bauen, auch ihre
eigenen geistlichen Héuser.

Feministische Theologie ist entstanden aus einer doppelten Leidens-
erfahrung von Frauen. Zum einen hat die christliche Tradition der Frau
keine gottliche Perspektive fiir ihr Werden zugestanden. ,,Der Mann sollte
ihr vollkommenes Andere sein. Ihr Modell, ihr Wesen. Sie hatte keine
andere gottliche Perspektive als die, Mann zu werden. Um Frau zu werden,
um ihre weibliche Subjektivitdt zu erfiillen, braucht die Frau einen Gott,
der die Vollendung ihrer Subjektivitit darstellt*, schreibt die franzdsische
Philosophin Luce Irigaray.® Mit diesen Sédtzen miissen sich Frauen im
Rahmen einer Tradition auseinandersetzen, die dem méinnlichen Menschen
sehr wohl eine solche Perspektive zugestanden, sich aber immer dann auf
die Unverfiigbarkeit des transzendenten Gottes berufen hat, wenn Frauen
ihre Gottesebenbildlichkeit einzuklagen versuchten. Unsere Gottesebenbild-
lichkeit in Anspruch zu nehmen heif3t, aus der Zusage, dafl wir als Frauen
nach dem Bild Gottes geschaffen sind, Hinweise zu gewinnen, wie wir als
Frauen so von Gott reden kénnen, dafl wir Manner und Frauen daran erin-
nern, daf} die groBteils ménnlich vereinnahmte Gottessprache der Bibel, ja,
dal} die Offenbarung Gottes in einem ménnlichen Menschen nicht unablds-
bar zur Seinsweise Gottes gehoren, sondern eine historische Tatsache dar-
stellen.”

Zum anderen hat die kirchliche Praxis Frauen keinen Raum zugestanden,
in dem sie ihnen angemessene Formen von Spiritualitdt hatten entwickeln
und leben diirfen. ,,Kann es eine wirklich tiefe, gleichberechtigte Gemein-
schaft von Frauen und Minnern in der Kirche geben, solange von Gott in
der traditionellen, herr-schaftlichen, minnlichen Sprache gesprochen
wird?““ ,,Hat das Christentum nicht seine historische Chance, die Geschwi-
sterlichkeit zwischen den Geschlechtern zu leben, verpafit, indem es die
herrschende patriarchalische Ordnung aufnahm und theologisch legiti-
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mierte?* ,,Kirche ist ein Ort fiir Frauendemut, nicht fiir Frauenmacht!*
Solche Fragen und Feststellungen, die wédhrend des schon erwdhnten
Hearings an der Okumenischen Versammlung in Basel laut wurden, zeigen,
wie sensibel Frauen fiir die in Theologie und Kirche herrschenden Macht-
verhéltnisse geworden sind. Kirche ist ,,Kein Ort. Nirgends* fiir entstehende
Versuche von Frauen, Leben und Glauben auf ihre Art zu feiern.

In Ziirich gibt es seit vier Jahren einmal im Monat einen von Frauen
gestalteten Frauengottesdienst. Das war ein groBes Experiment, das auch
die verschiedenen christlichen Frauengruppen, Studentinnen, (feministi-
sche) Pfarrerinnen miteinander vernetzte. Nun findet der Kirchenvorstand
der gastgebenden Kirche, des Fraumiinsters, da} die Frauen zu weit ge-
gangen sind. Wenn ich betrachte, was Frauen in diesen Gottesdiensten ver-
sucht haben, fallen mir vier Elemente auf, die der Kirche immer noch Angst
machen: Frauen haben ihre Korperlichkeit nicht ausgeklammert; Frauen
haben versucht, die ,,Heiligkeit der Schopfung‘ zu begreifen; Frauen haben
sich die christliche Tradition im Sinne der von Elisabeth Schiissler Fiorenza
geforderten Rekonstruktion des Frauenanteils angeeignet und Frauen haben
sich mit Randgruppen solidarisiert.® Damit fordern sie die Kirche an neu-
ralgischen Punkten heraus: Griindet die Frauenfeindlichkeit christlicher
Tradition nicht letzten Endes auf ihrer Leibfeindlichkeit? Wie 143t sich ein
neues Verhéltnis zur Schopfung gewinnen, das ,,Gottes lebendigen Atem in
allem Sein‘“ (K. Marti) begreift, ohne daf} die Kirche solche Versuche als
Pantheismus verteufelt? Wie sdhe eine Kirche aus, in der die vergessenen
Traditionen von Gerechtigkeit und Partizipation zum Tragen kommen, eine
Kirche, die sich nicht vom Zentrum der Macht, sondern von ihren Rindern
her definiert? Solche unbequemen Fragen werden in den Klagen, in der
Wiedererinnerung und des Fiireinander-Bittens um Stdrkung und Mut in
der Frauenkirche laut. Sie stéren die Kreuzfahrt im Erstklafl-Salon des
Kirchenschiffes.

Feministische Theologie und die Bemiihungen um eine feministische
Spiritualitdt miissen heute mit erheblichem Widerstand von seiten der
Kirchen rechnen. Frauen miissen bischéfliche Stellungnahmen iiber sich
ergehen lassen, die sich nicht einmal die Miihe genommen haben, sich iiber
die Anliegen feministischer Theologie sorgféltig zu informieren; Rede- und
Lehrverbot in Kauf nehmen, wenn sie sich im Denken und Experimentieren
,»ZUu weit‘‘ vorgewagt haben; sich der Licherlichkeit aussetzen und vor allem
sich immer wieder vorwerfen lassen, der Versuch von Frauen, ,,ich-fahig*
zu werden (D. Soélle), sei die Hybris der Freiheit und Emanzipation, sei
Siinde.?
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Feministische Theologie wird nicht wieder gehen, wie sie gekommen ist.
Sie ist Teil eines Stromes theologischer Bemiihungen, die Rede von Gott aus
der Mitte heutiger Lebens- und Leidenserfahrungen zu fithren und die
Theologie als Kldarungs- und Stdrkungsmittel im Kampf um Befreiung zu
verstehen. Ob die Auseinandersetzungen um die feministische Theologie
sich verschirfen werden, steht offen. Manche Frauen befiirchten das. Ich
sehe auch, dal} langsam und zégernd ein Stiick Dialogwilligkeit wichst. Die
EKD-Synode iiber die ,,Gemeinschaft von Frauen und Minnern®, die
sicherlich um eine Auseinandersetzung mit der feministischen Theologie
nicht herumkommen wird, kénnte Signalwirkung haben.

Frauen wiinschen sich eine Kirche, die die Solidaritit unter Frauen fordert

Die Frage nach der Solidaritét ist natiirlich eine Frage, die die Qualitét
der kirchlichen Gemeinschaft und all ihrer Glieder angeht. Ich erinnere
mich an die Anfinge der Quotendiskussion, als die Beteiligung von ,,Laien,
Frauen, Jugendlichen, behinderten Menschen* zur Debatte stand und so
plotzlich klar wurde, wie die Mehrheit des Kirchenvolkes von einem hierar-
chischen Zentrum an den Rand gedringt wird.

Wenn es um die Solidaritit der Kirchen mit den Frauen geht, dann geht
es um die schwierige Frage, mit welchen Frauen (und welchen Anliegen) sich
die Kirchen solidarisieren wollen. Vielleicht miissen sie die Auseinander-
setzung, die dariiber unter den Frauen selbst im Gang ist, ernst nehmen,
ohne vorschnell Stellung zu beziehen, Urteile zu fillen und die eine oder
andere Seite wieder hinter die Linien zu pfeifen.

,,Kirchenfrauen in Mitteleuropa sind Mittelstandsfrauen, die die MulBe
haben, sich mit Fragen herumzuschlagen, fiir die andere, &rmere Frauen
weder Zeit noch Geld hitten. Diesen Vorwurf hére ich oft, gerade von
jenen, die den ,,Mittelstandsfrauen‘ die radikalere Fragestellung madig
machen wollen. Dann denke ich: Es stimmt. Aber es stimmt auch, daf} die
sdkulare Frauenbewegung, die die Frage nach der Anthropologie und nach
den Menschenrechten in ungleich schirferer Weise gestellt hat, der Kirche
immer suspekt gewesen ist.

Einige Beispiele:

— Seit Beginn der UNO-Frauendekade etwa gibt es eine Kampagne von
Hausfrauen, die ihre Arbeitsstunden ermitteln. Die Kampagne ist in
England und in den USA entstanden, unter den schwarzen Frauen in den
Slums der grof3en Stadte. Mit dieser Kampagne wollen sie die demiitigen-
den Sozialleistungen des Staates, die unter dem Begriff ,Welfare*
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laufen, in ein Gehalt fiir geleistete Arbeit umwandeln und gleichzeitig
unterbezahlten (Zwangs-)Arbeitsprogrammen (,,Workfare*‘) wider-
stehen. ' Der Versuch, die gleiche Kampagne in die Kirchen zu tragen,
erweist sich als schwierig. Der freiwilligen Arbeit von Frauen in den
Kirchen haftet scheinbar nicht die gleiche Dringlichkeit an; dariiber hin-
aus sehen sie viele Frauen selbst als Liebesdienst, der nicht zu verrechnen
ist. Dennoch gibt es auch in den Kirchen Forderungen von Frauen,
diesen Dienst wenigstens sichtbar zu machen. Eine im April 1989 ver-
anstaltete Frauenkonsultation des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbundes hat vorgeschlagen, die von Frauen in der Kirche freiwillig
geleistete Arbeit zum mindesten statistisch aufzufiihren.

— Kirchenfrauen haben im grofien und ganzen immer noch Miihe, Solida-
ritit mit den Anliegen der sikularen Frauenbewegung zu entwickeln.
DaB dort Elemente einer neuen Kultur entstehen, kénnen sie noch hin-
nehmen: feministische Wissenschaft, Geschichte, Philosophie, Literatur,
Musik. Das palit in den biirgerlichen Bezugsrahmen, und man kann sich
damit auseinandersetzen. Dal} aber die Frauenbewegung auch Zufluchts-
ort und Kraftfeld fiir Frauen ist, die aus irgendeinem Grund marginali-
siert und diskriminiert sind, macht ihnen mehr Miihe.

— Manchmal gehe ich mit einer Gruppe von Kirchenfrauen in das Auto-
nome Frauenzentrum in Ziirich. Wir treffen lesbische Frauen und erfah-
ren, wie sie diskriminiert werden und welche Probleme sie haben. Wir
héren von den Frauen, die das Nottelefon fiir vergewaltigte Frauen
betreuen, wie oft Vergewaltigung vorkommt, wie selten die Téter sich
dafiir verantworten miissen und dal} die Annahme, im Grunde seien die
Frauen selber schuld, immer noch weit verbreitet ist. Wir treffen Frauen,
die mit den Drittweltfrauen in der Sexindustrie zusammenarbeiten und
die versuchen, Rechtslage und Arbeitsbedingungen zu #ndern und die
Bevolkerung aufzukliren.

— Wir werden konfrontiert mit den N6ten von Unterschichtsfrauen, oft
Ausldnderinnen, die ins Frauenambulatorium kommen. Hier werden
auch Abtreibungen vorgenommen: Immer noch ein heifies Eisen unter
vielen kirchlichen Mittelstandsfrauen, die das Problem einzig unter
moralischem Gesichtspunkt sehen und sich schnell viele karitative
Losungen ausdenken.

So kam ein Passus, der sich fiir den ,,Schutz des ungeborenen Lebens*¢
einsetzt, ohne Diskussion im Plenum mit der Unterstiitzung vieler
Frauen in das SchluBdokument der Basler Okumenischen Versammlung
,,Frieden in Gerechtigkeit*. Das zeigt, daB} eine qualifizierte Debatte
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iiber diese Frage — die sie allerdings auch in den weiteren Rahmen der

Reproduktionstechnologie stellen miiite — in der kirchlichen Frauen-

bewegung noch (oder wieder) ansteht.

Gefordert ist aber nicht patriarchales Wohlwollen, sondern Solidaritiit.
Solidaritédt griindet immer auf der Fihigkeit, iiber den eigenen Bezugs-
rahmen hinauszugehen und sich fiir die ungeteilten Menschenrechte auch
jener Menschen einzusetzen, die aus diesem Rahmen fallen. Das heif3t, daf3
wir uns als kirchlich engagierte Frauen von den Kirchen heute nicht nur
Solidaritdt mit unseren eigenen Anliegen wiinschen, sondern daf} wir unsere
Anliegen an jene der sdkularen Frauenbewegung ankniipfen miissen. Dal}
wir die Kirche dazu bringen miissen, die Diskriminierung, die Unter-
driickung und die Leiden von Frauen wahrzunehmen und ernst zu nehmen
und nicht sofort unter ein diffuses ,,den Frauen hierzulande geht es doch
gut*‘ zu subsumieren.

Auch die Kdmpfe der Frauenbewegung sind unteilbar: Jede, die sich ein-
mal an einer Stelle ernsthaft engagiert hat, weill das. Da stoBen wir sehr
schnell an Grenzen des Verstdndnisses und der Strukturen. Daf} es etwa auf
der Europiischen Okumenischen Versammlung ,,Frieden in Gerechtigkeit*
nicht gelungen ist, Sexismus, nidmlich die Diskriminierung von Menschen
auf Grund des Geschlechts, als Siinde zu bezeichnen, beweist, daB sich
Kirchenménner (und Frauen) iiberhaupt nicht im klaren sind iiber das Aus-
mal der tatsidchlich existierenden Menschenrechtsverletzungen, die Frauen
zu erleiden haben, weil sie Frauen sind.

Frauen wiinschen sich eine Kirche, die 6kumenisch ist

Aus der ersten Frauenbewegung sind die konfessionellen Frauenbiinde
hervorgegangen. Diese Frauenbiinde existieren immer noch. Daneben, und
in sie hineinwirkend, gibt es heute eine wachsende 6kumenische Frauen-
bewegung, einstweilen nur knapp strukturiert, lose vernetzt, tatsdchlich
noch in Bewegung, in der die konfessionellen Fragen iiberhaupt keine Rolle
mehr spielen: In einem neunmonatigen ,,Ausbildungskurs Feministische
Theologie*, den die evangelische Akademie Boldern jedes zweite Jahr
anbietet, melden sich jeweils etwa 30% katholische Frauen an. Die theo-
logischen Fragen, die sie mitbringen, sind zwar geprigt von ihrer Tradition,
aber die Zukunft der Kirche, die sie sich erhoffen, ist offen, transkonfessional
und dkumenisch. Freilich machen sie sich keine Illusionen, dafB die Kirchen
weit entfernt sind von solch 6kumenischer Offenheit. Das erzeugt auch
einen Leidensdruck und die Einsicht, daB} sie sich sowohl als Frauen wie
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auch als 6kumenisch verpflichtete Menschen am Rand der Kirchen befin-
den. An irgendeinem Punkt unsres Kurses werden die Frauen immer zornig,
weil ihnen dann klar wird, dal es schwierig, wenn nicht unmoglich sein
wird, die Erfahrungen gelebter Einheit in die Kirchen zu tragen.

Ahnlich ergeht es uns im Okumenischen Forum Christlicher Frauen in
Europa, das konfessionelle Frauenbiinde, kirchliche Frauenwerke und neue
okumenische Gruppen zusammenschlie3t. Das Interesse, auch das theolo-
gische Interesse des Forums, geht weniger auf Orthodoxie als auf Orthopra-
xis. Die Themen, die das Forum in den knapp zehn Jahren seines Bestehens
aufgegriffen hat, lauteten: ,,Gerechtigkeit fiir Frauen, um Verséhnung rin-
gen, gewaltfrei/mitgeschopflich leben, Solidaritit unter Frauen fordern und
an einem neuen Frauen- und Gottesbild arbeiten.*

Die Griinde fiir die Ausklammerung des konfessionellen Gesprichs sind
hier allerdings andere: Die katholischen, protestantischen und orthodoxen
Frauen, die im Okumenischen Forum zusammenarbeiten, beurteilen sehr
realistisch ihre Machtlosigkeit, konfessionelle Grenzen tatsichlich zu ver-
schieben. Sie beschranken sich daher auf das, was sie als Frauen eint und
woran sie gemeinsam arbeiten konnen. Das ist keinesfalls ein Aufguf} des
okumenischen Wahlspruchs der ersten Stunde: ,,Doctrine divides, Service
unites“ — das Okumenische Frauenforum hat ja ein weites Spektrum
sozialer, politischer und theologischer Fragen aus der Sicht von Frauen
durchdacht. Es ist eher eine Entscheidung, die zeigt, daB viele Frauen kon-
fessionellen Fragen nicht entscheidende Wichtigkeit einrdumen und mei-
nen, auch ohne sie sinnvoll und zukunftsorientiert zusammenarbeiten zu
kénnen. Vielleicht zeigt sie auch eine gewisse KompromiBbereitschaft an.
Frauen nehmen konfessionelle Grenzen in Kauf, wenn die Kirchen bereit
sind, sich verbindlich auf die Anliegen der Frauen einzulassen. DaB das
Okumenische Frauenforum die Frage des Priesteramtes der Frau bis heute
noch nicht thematisiert hat, zeigt allerdings, daB die Toleranzgrenze gegen-
iiber den Kirchen und die Schmerzgrenze von Frauen sich empfindlich iiber-
schneiden kénnen.

Wenn Frauen sich eine 6kumenisch offene Kirche wiinschen, heifit es
natiirlich auch eine Kirche, in der die Vernetzungen mit den Schwestern in
der Dritten Welt geschehen konnen. DaB die Frauenbewegung in Europa
sich nicht gegen die entstehenden Frauenbewegungen in der Dritten Welt
entwickeln und profilieren darf, wird erst langsam zur Selbstverstind-
lichkeit.
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4. Ein neuer Kuchen oder ,,befreite Zonen?*

,,Wir wollen nicht ein Stiick vom alten Kuchen, wir wollen einen neuen
Kuchen backen*, hief} einer der ersten Slogans der neuen Frauenbewegung.
Der Wunsch besteht immer noch, aber mittlerweile hat sich auch bei den
frauenbewegten Frauen die Euphorie gelegt, daf dieser neue Kuchen schnell
und leicht zu backen wire. Die Idee der ,,Feminisierung der Gesellschaft*
(Roger Garaudy)! hatte zwar auf den ersten Blick viel fiir sich — vor allem
endlich die o6ffentliche Aufwertung der sogenannten weiblichen Werte —
aber mittlerweile miissen wir uns alle fragen, wie denn das geschehen soll,
daB die ,,Zukunft weiblich* wird (Margarete Mitscherlich). 1> Sozialwissen-
schaftlerinnen wie Christina Thiirmer-Rohr haben uns daran erinnert, dafB
Frauen mehrheitlich moéglicherweise gar kein Interesse daran haben, ihre
Lage im Patriarchat zu dndern, weil sie schlieflich auch NutznieBerinnen
bestehender Arrangements mit der Méannerwelt sind; und haben jene, die
sich von einer Feminisierung der Gesellschaft die Rettung des Patriarchats
erhoffen, gewarnt vor der Aufgabe, die Frauen sich hier aufladen. ,,Wir
konnen diesen verseuchten Planeten nicht retten. Es kann nicht die Mission
von Frauen sein, die zielsichere Vergiftung des Lebens wiedergutmachen zu
wollen. Die Drecksarbeit iibernehmen und iiber die materiellen und psychi-
schen Triimmer bestimmen zu wollen, entlarvt nichts als eine Variante der
Vorstellung weiblicher Selbstaufopferung, eine Variante weiblicher Haus-
arbeit: Triimmerfrauen des Patriarchats.”“"

Dariiber hinaus haben Frauen in Jahrhunderten/Jahrtausenden weib-
licher Machtlosigkeit gar nicht gelernt, Macht anders auszuiiben. Wir
diirfen uns also als Frauen keinen T#uschungen ergeben, dall der neue
Kuchen einfach zu backen wire. Wir haben noch nicht einmal die Zutaten
in der Hand.

Wenn ich die heutige Lage der (kirchlichen) Frauenbewegung in Europa
betrachte, so merke ich, daf} wir die ,,flichendeckenden‘ Entwiirfe aufge-
geben haben. Eher habe ich den Eindruck, daB wir dabei sind, ,,befreite
Zonen* zu schaffen. Wiahrend der Befreiungskdmpfe gegen die portugiesi-
sche Kolonialmacht in Afrika entstanden sogenannte befreite Zonen. In
ihnen war der Krieg voriiber, obwohl anderswo die Kimpfe noch tobten. Es
waren ausgesparte Landstriche, in denen die Befreiungsbewegungen ein
Stiick vom ersehnten Leben nach der Revolution vorwegnehmen konnten.

Ich erinnere mich, wie Kirchen iiber den Fonds des ORK-Antirassismus-
programms die ersten Schulbiicher, die in den befreiten Zonen von Guinea-
Bissau verwendet wurden, finanziert haben. Eine solche Solidaritdt der
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Kirchen wiirde ich mir auch fiir die befreiten Zonen in der Frauenbewegung
wiinschen. Ich wiirde mir wiinschen, da3 die vorweggenommene Ahnung
einer neuen, auf Gerechtigkeit gegriindeten Gemeinschaft von Frauen und
Mzénnern, die wir dort zu leben versuchen, von den Kirchen ermutigt, gefor-
dert und mitgelebt wird. Ich wiirde mir wiinschen, daf} die Kirchen sie als
Experimentierfeld fiir die zukiinftige Gemeinschaft sehen und nicht als vor-
iibergehende Spielwiese geltungsbediirftiger Frauen. Ich wiirde mir wiin-
schen, daB die befreiten Zonen offene Rdume sind, Rdume, in denen Frauen
lernen, mit Macht umzugehen, Rdume, in denen sie sich stdrken koénnen,
damit sie sich dann auch in das noch zu befreiende Terrain vorwagen. Und
ich wiirde mir wiinschen, daB die Kirchen Solidaritdt mit den Frauen auf-
bringen: Einmal um der Frauen und der Einlésung der Menschenrechte
willen. Zum anderen um der Kirche selbst willen, weil die Qualitédt unserer
Gemeinschaft erst durch das ganze und ungeteilte Menschsein all ihrer
Glieder zu einer befreiten Zone im Sinn des Reiches Gottes wird.
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Der Leib-Christi-Gedanke nach Paulus*
VON EGON BRANDENBURGER

In Anlehnung an den urchristlichen Begriff 1 £éxkAnoia (tob 8eod) hat
sich traditionell die Bezeichung ,,die Kirche** eingebiirgert. Das Urchristen-
tum selbst hatte fiir das, was wir mit ,,Kirche ansprechen, recht verschie-
dene Bezeichnungen. Ich nenne einige davon, die alle auch bei Paulus vor-
kommen:

Sehr alt ist die Bezeichnung ,,die Heiligen* (oi &yiwot), auch ,,berufene
Heilige® (kAntoi d&ywr), anderwidrts auch ,die Auserwdhlten* (ol
éxAextor). Nicht weniger alt ist, daB die Gemeinde mit ,,die Geliebten
Gottes* (ol dyanntoi de0D) angesprochen wird. Hohes Alter kann auch die
Bezeichnung der Christen als Schar derer, ,,die den Herrn anrufen®, bean-
spruchen, wobei ,,Herr* nun den erhohten Kyrios Jesus meint (oi
Emkaiovpevol 1O dvopa tol kupiov Hudv “Incod Xpiotod, 1Kor 1,2).

Aus der alttestamentlich-jiidischen Tradition wird ebenfalls die Bezeich-
nung ,,Volk Gottes* oder ,,Israel* in diesem Sinne in Anspruch genommen
und teilweise vom urchristlichen Selbstverstindnis aus umorientiert. In
Unterscheidung und kritischer Distanz weill man sich als das wahre Israel.
Bei Paulus erscheint solche Umorientierung in der Antithese von Israel
nach dem Fleisch und Israel nach dem Geist. Vorgegeben ist Paulus schon
das kritische Gegeniiber von altem und neuem Bund. Ob die Bezeichnung
g¢kkAnoia (tob Beod), die urspriinglich die Volksversammlung meint, den
traditionellen Begriff des Gottesvolkes aufnimmt, ist umstritten.

Eigenartig sind Bezeichnung und Verstdndnis der Gemeinde als (heiliger)
»Jempel und (himmlischer) ,,Bau‘ (oikodoun). Am ungewodhnlichsten ist
indes die Bezeichnung der Gemeinde als ,,ein Leib in Christus‘ (R6m 12,5)
und als ,,Leib Christi (1Kor 12,27). Hinsichtlich der Vorstellungskom-
ponenten ,,Leib* und ,,ein Leib — viele Glieder* wird hierbei nicht an alt-
testamentlich-jiidische und iiberhaupt nicht an religiése Tradition ange-
kniipft, sondern an pagane Sprachwelt. Angewandt wurde diese Vorstellung
hier auf das Gemeinwesen der Polis, teils auch auf den Kosmos.

Den Gedanken der Kirche als Leib Christi hat es im Urchristentum offen-
bar nur bei Paulus und in der sog. Paulusschule gegeben, in der letzteren
auch nur im Kolosser- und Epheserbrief. Dabei ist auch zu beachten, daf

* Kurzreferat, vorgetragen beim 1. Skumenischen Dies academicus iiber ,,Abendmahls-
gemeinschaft auf dem Weg zur Kirchengemeinschaft?*, Mainz, am 30.11.88.
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in den Deuteropaulinen eine nicht zu unterschitzende Verschiebung oder
Verengung des Gedankens vorliegt. Ist bei Paulus das Gemeinwesen Kirche
als Ganzes Leib Christi oder Leib in Christus, so thront fiir die Deuteropau-
linen Christus als Haupt iiber dem Leib (Kol 1,18; Eph 1,22f). Haupt und
Leib treten erkennbar auseinander; die Glieder des Leibes sollen zu seinem
himmlischen Haupt hinaufwachsen (Eph 4,15).

Selbst bei Paulus kommt das Motiv der Kirche als Leib Christi relativ
selten vor, und zwar begrenzt auf Rém 12,4-8 und den ersten Korintherbrief
(10,16f; 12,12-27; wohl auch 1,11-13). Die ausdriickliche Bezeichnung ,,Leib
Christi“ (oc@po Xpiotod) in ekklesiologischer Verwendung — nicht zu ver-
wechseln mit dem individuellen irdischen Todesleib Christi (R6m 7,4) oder
dem himmlischen Auferstehungsleib des Gekreuzigten (1Kor 10,16) —
findet sich nur 1Kor 12,27. Sonst liegt meist die Bezeichnung ,,Leib* fiir
das Gemeinwesen Kirche vor, und zwar unter Akzentuierung des strukturie-
renden Gegeniibers von Leib und Gliedern. Einmal wird die auffallende
Wendung vom ,Leib in Christus® gebraucht (v o®dpd &v Xpiotd
Rém 12,5).

Trotz des wortstatistisch eher begrenzten Befundes sind die paulinischen
Ausfithrungen iiber die Kirche als Leib Christi oder als Leib in Christus in
der Sache von gréfBter Bedeutung. Nirgends sonst hat sich Paulus bei ekkle-
siologischen AuBerungen derart stark von traditionellen israelitisch-jiidi-
schen Vorgaben und deren Um- und Antibildungen befreit. Nirgends sonst
hat er lehrhafte Ausfithrungen iiber die Kirche so klar mit Mitteln paganer
Metaphern fiir ein funktionierendes Gemeinwesen vorgebracht. Nirgends
sonst hat er auch andererseits seine Gedanken zur Realitdt des irdischen
Gemeinwesens Kirche so eindeutig in seiner Christologie begriindet oder
verankert und so konsequent von seiner Christusanschauung aus durch-
drungen. Das alles soll nun im Folgenden in drei Abschnitten erldutert
werden. Dabei wird von drei Texten oder Textkomplexen ausgegangen, die
jeweils verschiedene Blickwinkel der paulinischen Leib-Christi-Konzeption
er6ffnen.

1. Ein Leib — viele Glieder (1Kor 12,12-27; R6m 12,4-8)

Verschiedene Belege zeigen, daB das komplexe Gebilde eines Leibes mit
seinen Gliedern — wie Hand, Ful}, Auge, Ohr usw. — in der griechisch-
hellenistischen Antike hidufig vergleichend angewandt wurde. Solche
Anwendung bezog sich besonders auf das Gemeinwesen der Polis, aber
auch auf andere Gemeinschaften mit ihren Biirgern (vgl. z.B. die bei
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Livius II 32 iiberlieferte Fabel des Menenius Agrippa). Paulus nahm solche
Tradition in Anspruch, um entstehende Probleme im Leben der Gemeinde
durchsichtig zu machen und sie pardnetisch-lehrhaft zu kldren. Als Mittel
dazu diente ihm die vergleichende, metaphorische Anwendung der Leib-
Glieder-Realitat auf die Wirklichkeit der Ekklesia und ihrer verschiedenen
‘Einzelpersonen:

,Wie der Leib einer ist und (doch) viele Glieder hat, alle Glieder des Leibes indes,
obwohl es viele sind, einen Leib bilden, so (verhilt es sich) auch (mit) Christus.
(IKor 12,12)

,.Wie wir in einem Leibe viele Glieder haben, nicht alle Glieder indes dasselbe
Tétigkeitsfeld innehaben, so sind wir, die vielen, ein Leib in Christus, jedoch einzeln
betrachtet untereinander Glieder.”“ (R6m 12,4f)

Solche Anwendung des Leib-Glieder-Gedankens hat es Paulus ermog-
licht, die Ekklesia als eine spannungsvolle Einheit vorzustellen und ver-
stehen zu lehren: einerseits als ein an Charismen und Aufgaben reiches,
multifunktional ausgestattetes und wirkendes Gebilde, andererseits gleich-
wohl als eine nach Herkunft und Wesensbestimmung einheitliche Gesamt-
erscheinung. Eine Einheit bildet die Vielfalt der Glieder in ihrer Relation
zu Christus. Betrachtet man dieses Gesamtgebilde jedoch unter dem Einzel-
aspekt von Glaubenden mit je unverwechselbar eigenem Personsein, so ist
seine Erscheinung durch die wechselseitige Relation von Gliedern in all
ihrer Vielfalt gekennzeichnet.

Beide Aspekte gehoren untrennbar zusammen, erst in ihrem notwendigen
wechselseitigen Angewiesensein aufeinander bilden sie das Gesamtkonzept
des Leib-Glieder-Gedankens. Je nach Situation und parinetischem Erfor-
dernis kann freilich einmal mehr der eine, mal der andere Aspekt stirker
bedacht werden.

In 1Kor 12 und Rém 12 gibt Paulus im einzelnen in parinetisch-lehr-
hafter Form dreierlei zu bedenken.

—Die Kirche als Christusleib kann und soll vom irdischen Leib per ana-
logiam folgendes lernen: Auch die Kirche als Christusleib kommt vor
nicht als ein Glied, sondern in Vielgliedrigkeit (1Kor 12,14). Das ent-
spricht dem, was der Schopferwille Gottes bestimmt hat (V.18). Der
Christusleib erscheint also nicht als uniformierte, gleichgeschaltete
Masse, sondern bestimmungsgemif} in der Konkretion unterschiedlicher
Glieder. Diese haben, wie auch die in beiden Texten angefiigte Charismen-
lehre zeigt, ganz verschiedene Gaben und Aufgaben zugeteilt bekommen
(1Kor 12,28-31; Rém 12,6-8).

— Gerade wegen der vielgestaltigen Funktion des einen Christusleibes kann
und darf kein Glied des Leibes ein anderes als nutzlos erachten. In der
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multifunktionalen Einheit des Christusleibes sind alle Glieder notwendig
(1Kor 12,20-22). Wieder kann man aus der Analogie lernen: Wollte der
Kopf zum Fuf} sagen, er bediirfe seiner nicht usw. — wie widersinnig und
toricht wire das. Speziell wird — wieder aus der Analogie des prakti-
schen Umgangs mit Leibesgliedern und aus der Schopfungslehre — ein-
sichtig zu machen versucht, wie im Christusleib den scheinbar geringer
eingestuften und den benachteiligten Gliedern um so gréflerer Wert vor
Gott zukommt. Das ist faktisch auch ein klares Votum gegen eine hierar-
chisch verfaBte und nach Wiirdegraden gestufte, sich darstellende und
entsprechend agierende Kirche. In solchen kritischen Bedenken des
Apostels kommt der Impuls seiner theologia crucis ekklesiologisch zum
Vorschein (vgl. 1Kor 1,25-31).

—Den Christusleib stellt Paulus — teilweise an stoisches Gedankengut
ankniipfend — dar als eine Solidargemeinschaft (1Kor 12,24-26). Zum
einen: Allen Gliedern muf} gleiche Wertschdtzung und gleiche Fiirsorge
zukommen. Zum anderen: Schlechtes und gutes Ergehen einzelner
Glieder betrifft den Leib als ganzen. ,,Leidet ein Glied, leiden alle mit;
kommt einem Glied Herrlichkeit zu, freuen sich alle Glieder mit* (V.26).

2. Die Konstituierung der Kirche als Leib

Bereits in der paulinischen Anwendung des Leib-Glieder-Gedankens als
solchem lief} sich theologische Bearbeitung des traditionellen Motivs erken-
nen. Das gilt zumindest fiir den Schépfungsgedanken und die Charismen-
lehre. Paulus hat den aus paganer Tradition stammenden Leib-Glieder-
Gedanken aber nicht nur mehr oder weniger duflerlich, sei es als Vergleich
oder als Beispiel, beigezogen. Er hat diesen Gedanken vielmehr von der
Christologie aus auf eine sehr grundsitzliche Weise integriert und so theo-
logisch nutzbar gemacht. In den Prozef} solcher Integration haben wir zwar
keinen direkten Einblick. Zugénglich ist uns indes das Ergebnis, und zwar
in kurzen, aber hochst gewichtigen Zwischenbemerkungen wie
1Kor 12,13.27; Roém 12,5 (vgl. 1Kor 10,16f, dazu s.u.). Diese konzentrierten
theologischen Bemerkungen sind deutlich nicht erst ad hoc aus der parine-
tischen Anwendung des Leib-Glieder-Gedankens erwachsen. Sie weisen also
auf ein Integrationsstadium zuriick, das solchen Kontexten vorausliegt.

Man kann folgenden Prozefl der Integration vermuten. Aufgrund teils
dhnlicher Problemlagen im Gemeinwesen der Ekklesia Gottes lag die
Aneignung des Leib-Glieder-Gedankens aus dem sozialen Anwendungs-
bereich der antiken Welt nahe. So kam es zum (metaphorischen) Verstind-
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nis der Kirche als Leib-Einheit mit vielen Gliedern. Urchristlich bzw. pauli-
nisch war aber bereits eine fundamentale Vorgabe mal3gebend: das christo-
logisch-soteriologische Konzept vom Sein aller Glaubenden in Christus als
(potentiell) universalem Heils- und Existenzraum.

Dieses Konzept war seinerseits wohl aus der Aneignung jiidisch-hellenistischer
Sophiatheologie hervorgegangen. Bereits mit dieser Weisheit — die fiir den Juden
in Korrelation zum Gesetz stand — war die Raumvorstellung verbunden. Das
Gottesvolk der Judenschaft konnte in ihr befindlich gedacht werden, und zwar unter
ihrem Schutz und Geleit auf dem Weg zu himmlischer Herrlichkeit.

Unter den genannten Voraussetzungen wird verstehbar, wie sich die Vor-
stellungen vom Sein in Christus und vom Gemeinwesen aus Leib und
Gliedern sinnvoll begegnen konnten. Die auffallende Wendung, die Vielfalt
der Glaubenden sei ,,ein Leibin Christus®, diirfte jedenfalls am ehesten den
Weg weisen und auf die Integration des Leib-Gedankens in die bereits vor-
gegebene Konzeption vom Sein der Gesamtheit (oi moALoi) der Glaubenden
in Christus zuriickschlielen lassen.

Fiir diese Erkldrung spricht auch der analoge Integrationsvorgang, den man
hinter Gal 3,27f erkennen kann. Die Getauften haben Christus ,,angezogen®. Sie
befinden sich also in Christus als einem sie alle umfassenden Riesengewand; das ist
die Parallelvorstellung zum &v Xpiotd eivor. Nun ist das Gesamt der Glaubenden
des weiteren ,,einer (elg!) in Christus®, d.h. sie bilden insgesamt den einen (neuen)
Menschen in Christus. Hier ist also der universale Anthroposgedanke analog zum
Leibgedanken in die Vorstellung vom umfassenden Sein in Christus integriert
worden.

Die theologische Bedeutung jener Integration des Leib-Glieder-Gedan-
kens in den vom Sein in Christus ist kaum zu iiberschédtzen. Denn durch
solche Integration bekommt das als Leib erscheinende Gemeinwesen seine
Verwurzelung und seine bleibende Basis in jener umfassenden Christus-
wahrheit, die durch Vermittlung des himmlischen Pneuma auf Erden
zuginglich ist. Und andererseits durchdringt diese im Geist gegenwértige
Wirklichkeit des Christus die Einheit Leib samt Gliedern heilverheiflend
und verpflichtend, fordernd und fordernd.

Eine teils andere Nuance als die Wendung ,.ein Leib in Christus* bringt
die Genitivverbindung ,,Leib Christi* zum Ausdruck. Sie diirfte aus dem
Zusammenwachsen von Herrenmahlstradition und ekklesiologischem Leib-
Gedanken hervorgegangen sein; entsprechend ging wohl die Wendung ,,ein
Leib in Christus* aus der Verwurzelung des Leib-Gedankens im Grund-
geschehen von Taufe und Geistbegabung hervor. Wie dem auch sei, der
Begriff des ,,Leibes Christi* bringt jedenfalls, je nach dem Blickwinkel von
Christus oder vom Glaubenden aus, stirker ein Herrschafts- und Dienstver-
hdltnis zum Ausdruck. Christus ist Eigentiimer oder Herr der Kirche als
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seines irdischen Leibes; die Glaubenden sind seine didxovol oder dobAot,
die ihm — nicht der Kirche — Gehorsam schulden. Man hat freilich in
Rechnung zu stellen, dafl im antiken Hauswesen der Herr seinen Sklaven
auch Schutz und Forderung zu gewédhren hatte.

Die verwandelnde Kraft bei der Integration des Leib-Glieder-Gedankens
durch die zugrunde gelegte Christusanschauung wird auch sichtbar, wenn
man fragt, wo die Kirche als Leib in Christus konstituiert ist und wie die
Zum-Glauben-Gekommenen als Glieder in die Einheit des Christusleibes
inkorporiert werden. Wie die Vorstellung vom umfassenden Sein in Christus
und vom Christusgewand, das die Glaubenden bei der Taufe angezogen
haben, so verweist auch die Zwischenbemerkung in 1Kor 12,13 erlduternd
auf die Taufe als Grundgeschehen:

,Wir alle sind ja durch einen Geist zu einem Leib getauft worden — seien es
Juden oder Griechen, Sklaven oder Freie, und alle sind wir mit einem Trank
getrdnkt worden.*

Der bei der Taufe wirksame Geist, der fiir Paulus die auf Erden wirkende,
schopferische Kraft des erhohten Gekreuzigten ist, konstituiert die Kirche
als Leib-Einheit; und derselbe Geist inkorporiert im jeweiligen Taufvorgang
die Zum-Glauben-Gekommenen als Glieder in den einen Christusleib, der
allen vorgegeben ist. Der Geist als die himmlische Dynamis Christi auf
Erden schafft das In-Christus-Sein der Glaubenden. In diesem Umfangen-
sein werden sie zugleich Kirche als die gegliederte Leib-Einheit in Christus.
Und dieser Leib ist nun fortan der irdische Wirkungsraum seines erhéhten
Herrn, eben Leib Christi. Wie die angegliederte Charismenlehre zeigt, wirkt
fortan in allen Gliedern des Leibes ein und derselbe Christusgeist. Dieser
konkretisiert sich in unterschiedlichen Charismen, er verleiblicht sich gewis-
sermaflen in den Trégern der vielfiltigen Geistbegabungen.

3. Das Herrenmahl und die Kirche als Leib-Einheit

Der beim Herrenmahl dargereichte Segensbecher bedeutet bzw. vermittelt
die Anteilhabe (kowmvia) am Blut Christi, das Brechen des Brotes die Teil-
habe am Leibe Christi (1Kor 10,16). Das letztere ist eine soteriologische Aus-
sage und meint: Das Geschehen des Brotbrechens fiihrt mit dem Todesleib
des erhohten Christus in dem Sinne zusammen, daB} Teilhabe an jenen
Heilswirkungen gewihrt wird, die Gott in der Hingabe Christi als Siihne-,
Stellvertretungs- oder Loskaufgeschehen entbunden hat. Die Glaubenden
partizipieren damit an jener Heil verheiBenden Kraftsphire, die in der
Gegenwart durch Aufhebung des Siinde-Fluch-Zusammenhanges, durch
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Versohnung gegeniiber Gottes einstigen Feinden oder durch Gerecht-
machung von Siinden und Gottlosen gekennzeichnet ist.

An solches Verstdndnis des Todes Christi als Heil verheilendes Gesche-
hen ankniipfend, erscheint in der Zwischenbemerkung 1Kor 10,17 eine
andere, jetzt auch ekklesiologisch ausgearbeitete Deutung der Teilhabe am
Todesleib Christi beim Herrenmahl:

,"Weil (es) ein Brot (ist), (darum) sind wir, die vielen, ein Leib; denn alle haben
wir teil an dem einen Brot.*

Diese theologisch reflektierende Zwischenbemerkung reprisentiert eine
text- und situationsunabhéngige ekklesiologische Deutung des Herren-
mahls. Sie konnte dadurch entstehen, daB} das soteriologische Verstdndnis
des Todesleibes Christi mit dem aus anderen Voraussetzungen gewonnenen
ekklesiologischen Konzept von der Kirche als universaler Leib-Einheit ver-
bunden wurde. Wir haben also von einer Ubertragung auszugehen, bei der
das ekklesiologische Leib-Konzept, das zundchst im Rahmen von Taufvor-
stellungen entwickelt und festgemacht wurde, auch auf den Zusammenhang
von Herrenmahl und Kirche Anwendung fand. (Mag die Wortkombination
»Leib Christi* auch von der Abendmahlsparadosis aus mitbestimmt
worden sein, so vermag die traditionelle Anschauung vom Siihne schaffen-
den, Stellvertretung leistenden Todesleib Jesu von sich aus allein nicht die
Vorstellung vom Gemeinwesen Kirche als Leib-Einheit aus sich herauszu-
setzen.)

AnlaB und Sinn der genannten Ubertragung diirften folgendermaBen zu
bestimmen sein. Im Ablauf urchristlicher Lebenszusammenhinge bildet
das Missions- bzw. Bekehrungsgeschehen den Anfang. Dem folgt die Taufe
der Zum-Glauben-Gekommenen, und diese bewirkt die einmalige und inso-
fern nicht wiederholbare Inkorporation der Glaubenden in die Kirche als
Leib in Christus bzw. in den Leib Christi. Zur Funktion des Herrenmahls
gehort hingegen konstitutiv, dafB3 es eine sakramentale Begehung ist, die das
postbaptismale Leben der Gemeinde begleitet und so auf stindige Wieder-
holung angelegt ist — bis im Eschaton die Theophanie des Herrn erfolgt
(1Kor 11,26).

Wenn nun der Gedanke der Leib-Einheit der Kirche mit solcher sakra-
mentalen Begehung verbunden wurde, so diirfte das gerade mit dem Wie-
derholungscharakter des Herrenmahls zusammenhingen: Die einmalige,
bei der Taufe vergegenwirtigte grundlegende Konstituierung der Kirche als
Leib in Christus wird fiir die Kirche in Zeit und Geschichte in den sich
wiederholenden Begehungen des Herrenmahls wirksam in Erinnerung
gehalten. Das meint, es wird jene Wirklichkeit vergegenwiirtigt, da} die
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durch das Brotbrechen signalisierte Teilhabe am Todesleib Christi die
Gesamtheit der Glaubenden als Leib-Einheit in Christus zusammen-
gebracht hat und auf Dauer solidarisch zusammenhalten will.

Alle Glaubenden waren einst Siinder und Feinde Gottes (Rom 3; 5,8f).
Sie alle verdanken ihre neue Existenz dem hingegebenen Todesleib Christi
als Erweis der Liebe Gottes bzw. des Gnadengeschenks der Gerecht-
machung (Rom 5,5ff.15ff). Weil sie sich so ganz dem Heilstod Christi fiir
sie und eben damit ganz der Gnade Gottes verdanken, die im Herrenmahl
vergegenwirtigt werden, darum vermogen sie bei dieser sakramentalen
Begehung in der Einheit des einen Leibes in Christus und als Leib des
Christus zu erscheinen.

Die Einheit des Leibes Christi in dem zu seinem Mahl einladenden Herrn
ist also eine einst in der Taufe grundlegend und im Herrenmahl je neu ge-
schenkte Einheit; insofern ist sie auch nicht die Veranstaltung einer sich ein-
heitlich darstellenden Kirche. In solcher vom Herrn gestifteten Einheit sind
unter anderem die bedringenden Unterschiede sozialer, kreatiirlicher und
religios-nationaler Herkunft aufgehoben (1Kor 12,13.24f; vgl. Gal 3,28) —
aber doch auch jene bedringenden Differenzen, welche die Schuldge-
schichte der Kirche und die darin begriindeten Traditionsbindungen zu-
standegebracht haben. Eine Begehung des Herrenmahls, die solche Chance
der Leib-Einheit unterschiedlicher Glieder nicht bereitwillig und kriftig
fordern, gar durch MaBnahmen der Kirchenzucht verhindern wiirde, wére
nicht mehr das Mahl des gnidig zurechtbringenden Herrn der Kirche, wie
es der Apostel Paulus zu bedenken und zu begehen gelehrt hat.
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Siindige Kirche?

Bemerkungen zum ekklesiologischen Aspekt der Debatte um eine
katholisch/evangelische ,,Grunddifferenz*

VON HARDING MEYER

I,

In der seit einigen Jahren wieder heftig aufgelebten Debatte um eine
katholisch/evangelische ,,Grunddifferenz‘! scheint die ekklesiologische
Bestimmung oder ,,Lokalisierung® einer solchen ,,Grunddifferenz* sich
besonderer Beliebtheit zu erfreuen. Das liegt nahe; denn die ekklesiologi-
sche Frage beherrscht ganz offensichtlich den gegenwirtigen katho-
lisch/evangelischen Dialog. Es ist ein wenig wie bei der Katze und der Maus
(wobei deren Konfessionszugehorigkeit offen bleiben kann): Nachdem die
Jagd nahezu durchs ganze theologische Wohnzimmer gegangen ist, steckt
die Maus nun endgiiltig in der ekklesiologischen Ecke, und es scheint
zumindest so, als solle sich hier ihr Schicksal entscheiden.

Vergrobernd gesagt geht es dabei letztlich um die wechselseitige Anfrage:
Riickt man katholischerseits die Kirche in ihrem Sein und Handeln nicht so
sehr an Christus heran, dafl die Souverdnitit Christi als ,,Haupt der
Kirche*‘ geschmélert und das Menschliche in der Kirche iiberhéht werden?
Und: Riickt man evangelischerseits die Kirche nicht so sehr von Christus ab,
dal} Kirche als Mysterium, als ,,Leib Christi‘* zuriicktritt und letztlich nur
noch als menschliche Versammlung und Einrichtung verstanden wird?

Im Sinne des altkirchlichen Bekenntnisses und seiner vier ,,Kirchen-
attribute** geht es also um ein verschiedenes Verstdndnis des zweiten Attri-
buts: der gemeinsam geglaubten und bekannten ,,Heiligkeit** der Kirche. Es
ist darum nicht nur verstindlich, sondern durchaus sachgemif, wenn in der
gegenwirtigen ekklesiologischen Debatte — vor allem von protestantischer
Seite — erneut? die Frage nach der ,,Siindigkeit“ der Kirche ins Spiel
gebracht wird, nicht um die ,,Heiligkeit* der Kirche in Frage zu stellen,
wohl aber um deren rechtes Verstdndnis zu gewihrleisten.

Im deutschen Sprachraum ist es z. B. Eberhard Jiingel, der vor einiger
Zeit in seinem Artikel ,,Die Kirche als Sakrament?* auf die Siindigkeit der
Kirche rekurriert.? Er lehnt die ,.erzkatholische Rede von der Kirche als
(Grund-) Sakrament* nicht einfach ab, sondern versucht ,,die Bedingungen
zu kldren‘, unter denen an diesem Punkte ,,eine ékumenische Verstindi-
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gung ... verantwortet werden kénnte®. Die Kernfrage ist die Frage nach
dem ,,Charakter kirchlichen Handelns, sofern es Gottes Handeln ,,repré-
sentiert®. Ist katholischerseits gewéhrleistet, dafl dieses Handeln der Kirche
— und Jiingel bestreitet nicht, dal es solch ein ,,représentierendes** kirch-
liches Handeln gibt! — ein ,,grundlegend empfangendes, durch kreative
Passivitit charakterisiertes Handeln* bedeutet und so vermieden wird,
,,daB Jesus Christus als das primidre Handlungs-Subjekt in seiner Souve-
rénitdt eingeschrankt ist*“?

Um zu priifen, ob das tatsichlich gewihrleistet ist, schligt Jiingel ein
,,Kriterium* vor: ,,die fiinfte Vater-Unser-Bitte*. Kann und muf} auch nach
katholischer Auffassung die Kirche um Vergebung der Siinden bitten?
Jiingel 146t die Antwort in der Schwebe, 1483t aber doch durchblicken, daf3
seiner Meinung nach ein von der Kirche gesprochenes Bekenntnis zu ihrem
Siinder-sein im Rahmen des katholischen Kirchenverstdndnisses nur schwer
moglich ist. ,,Man war (sc. auf dem Vatikanum II) zwar bereit, von der
Kirche der Siinder, nicht aber von der siindigen Kirche zu reden.”“ Das
,,Selbstverstdndnis der Kirche als peccatrix maxima*, wie es in der Refor-
mation begegnet und das gerade ,,die intimste Bezogenheit derselben auf
Jesus Christus zur Geltung bringt*, scheint dem Katholizismus fremd zu
sein. Um so nachdriicklicher gilt: ,,... die im eigenen Namen gesprochene
Bitte um Vergebung der Siinden (ist) das Kriterium dafiir, ob die mater
ecclesia sich im Zusammenhang der Darstellung und Darbietung des sakra-
mentalen Geschehens secundum dicentem deum versteht oder aber als
Selbstdarstellung mif3versteht*. Hier liegt eine Art Aufforderung an das
katholische Selbstverstindnis der Kirche und zugleich — fiir Jiingel — eine
der ,,Bedingungen, unter denen ... eine 6kumenische Verstdndigung mit
der erzkatholischen Rede von der Kirche als (Grund-)Sakrament verant-
wortet werden‘* kann.

Im franzdésischen Sprachraum hat André Birmelé — in enger Anlehnung
an Jiingel, aber noch stirker im Zusammenhang der Debatte um eine
katholisch/protestantische ,,Grunddifferenz‘‘ — letztlich dieselbe Auffas-
sung vertreten. In seinem Artikel ,,La peccabilité de 1’église comme enjeu
oecuménique* (Die Siindigkeit der Kirche als okumenisches Problem)*
vertritt er noch einmal seine These, die er bereits in einer gréfleren Studie
vertreten und entfaltet hatte’®, die katholisch/protestantische ,,Grunddiffe-
renz*‘ zeige sich heute in noch kirchentrennender Schéirfe im Bereich der
Ekklesiologie, und zwar im Blick auf den ,,Charakter der Instrumentalitit
der Kirche im gottlichen Heilswerk‘®. Es geht also — wie bei Jiingel — um
das Verhiltnis zwischen dem Handeln Gottes und dem Handeln der Kirche,
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dessen sich Gott zu seinem Handeln bedient, wobei allerdings zwischen
Katholiken und Protestanten kein Streit dariiber besteht, dafl — einmal —
solch ein Handeln der Kirche gegeniiber dem Handeln Gottes (der ,,causa
prima‘) stets ,,causa secunda* des Heils ist.

Die Differenz zwischen der katholischen und der protestantischen Auf-
fassung reduziert sich auf einen, wie Birmelé mit Recht sagt, ,,winzigen*
(infime) Punkt: ,,Im Katholizismus erscheint die Kirche zentraler und ihre
Instrumentalitit wirksamer, als dies in den protestantischen Traditionen der
Fall ist, wo sie mehr an zweiter Stelle steht, ohne deshalb sekundir zu
sein.f¢7

Ebensowenig wie bei der Jiingelschen Auffassung geht es in unserem
Zusammenhang darum, ob diese Beschreibung der katholisch/protestan-
tischen Differenz einleuchtet oder nicht. Worum es geht ist wiederum, dal}
Birmelé — noch nachdriicklicher als Jiingel — den Gedanken der ,,Siindig-
keit der Kirche als Kriterium*‘ herangezogen sehen méchte.® Nur wenn die
Kirche entschlossen und vorbehaltlos fiir sich selbst die fiinfte Bitte des
Vaterunser sprechen kann und spricht, ist gewdhrleistet, daf} sie ihre Instru-
mentalitdt im Heilswerk Gottes tatsdchlich nur als ,,an zweiter Stelle*
stehend versteht. Nur dann hat das Handeln der Kirche die notwendige
,Transparenz® fiir das stets ,,an erster Stelle* stehende Handeln Gottes.

Birmelé meint — wie Jiingel — dieses entschlossene und vorbehaltlose
Bekenntnis der Kirche zu ihrer eigenen Siindigkeit bei Luther zu finden: ,,Es
ist die Kirche in der Fiille ihres Mysteriums, in ihrer Heiligkeit und ihrem
Charakter als Braut Christi, die Luther ,maxima peccatrix‘ nennt. Die
Kirche erbittet fiir sich selbst und nicht nur fiir einige ihrer Glieder die Ver-
gebung der Siinden. Auf diese Weise stellt sie sich entschlossen auf die Seite
der Gldubigen, und ihre Instrumentalitdt im Heilswerk ist stets eine an
zweiter Stelle stehende Instrumentalitdt (instrumentalité seconde), die vollig
transparent ist fiir die an erster Stelle stehende Instrumentalitit Gottes.*

In katholischer Sicht jedoch kann die Kirche dieses vorbehaltlose
Bekenntnis zur eigenen Siindigkeit nicht sprechen. Denn hier stellt sich die
Kirche nicht ,,entschlossen auf die Seite der Gldubigen*, sondern sie ist
»,zugleich auf der Seite Gottes den Gldubigen gegeniiber und auf der Seite
der Gldubigen Gott gegeniiber*. Eine solche Kirche ,,ist nicht Siinderin und
kann es nicht sein“. ,,Die (katholische) Hervorhebung der Christus-
Kirche-Analogie erschwert den Gedanken von der Kirche als Siinderin. Die
Hervorhebung der Analogie Glaubige — Kirche dagegen, wie die lutheri-
sche Theologie sie vertritt, macht diesen Gedanken méglich. Denn nur
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wenn die Kirche ,,nach dem Bild der Gldubigen, aus denen sie besteht, ver-
standen wird, ist sie ,simul justa simul peccatrix‘‘?.

Die Art, wie hier der Gedanke der ,,siindigen Kirche* in die ekklesiologi-
sche Debatte wieder eingefiihrt wird, bedarf dringend einer kritischen Kom-
mentierung. Denn sie kénnte leicht zu einer Vergroberung und Karikierung
nicht nur der Position des anderen, sondern vor allem der eigenen verleiten
und uns auf alte Klischees zuriickwerfen, etwa in dem Sinne: Im Unter-
schied zur evangelischen Auffassung vermag nach katholischem Verstdnd-
nis die Kirche die fiinfte Bitte des Vaterunser nicht im eigenen Namen aus-
zusprechen. Oder: Anders als nach katholischer Auffassung erfaft nach
evangelischem Verstiandnis die Siinde nicht nur die ,,Glieder*, sondern alle
Bereiche und Akte der Kirche.

I1.

Mit den altkirchlichen Glaubensbekenntnissen bekennen Katholiken und
evangelische Christen gemeinsam, daB die Kirche ,,heilig* ist und daB diese
Heiligkeit ihr allein von Gott zukommt, dem Dreieinigen und ,,allein Hei-
ligen* (vgl. Offb 15,4): wie Israel im alten Bunde (Ex 19,5f; Lev 11,14f;
Deut 7,6) so ist die Kirche kraft der gnddigen Erwdhlung das ,,heilige Volk*
(1 Petr 22,5.9); die Kirche ist heilig durch das Erlésungswerk Christi
(Joh 17,19f; Eph 5,25f); sie ist heilig durch die Gegenwart des Heiligen
Geistes (Rom 15,16; 1 Kor 6,11).

Sofern die Heiligkeit der Kirche bleibend in der Heiligkeit des dreieinigen
Gottes begriindet und ihr von ihm verheiflen ist, ist die Kirche in ihrer
Heiligkeit unzerstorbar. Christus hat seinen Jiingern seine Gegenwart ,,bis
zum Ende der Welt* zugesagt (Mt 28,20; vgl. Joh 16,13) und seiner Kirche
verheiflen, daf} ,,die Méchte der Unterwelt sie nicht tiberwiltigen werden
(Mt 16,18).

In der Kirchenkonstitution des Vatikanum II heift es: ,,Es ist Gegenstand
des Glaubens, daf} die Kirche . . . unverlierbar heilig ist. Denn Christus, der
Sohn Gottes, hat die Kirche als seine Braut geliebt und sich fiir sie dahin-
gegeben, um sie zu heiligen (vgl. Eph 5,25-26), er hat sie als seinen Leib mit
sich verbunden und mit der Gabe des Heiligen Geistes reich beschenkt zur
Ehre Gottes.*“1°

Dieser Glaube an die Unzerstérbarkeit, Kontinuitit und Permanenz der
einen heiligen Kirche ist auch fiir die lutherische Reformation eine wesent-
liche Komponente des Kirchenverstindnisses. ,,Wolan, der Kinder glaube
leret uns. .., das ein Christlich heilig Volck auff erden sein und bleiben
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miisse bis an der welt ende, denn es ist ein Artickel des glaubens, der nicht
kann auffhéren, bis da komet, das er gleubet, wie Christus verheif3t: ,Ich
bin bey euch bis zur welt ende ‘!, Die Confutatio wiirdigte ausdriicklich
das ,,...ecclesia perpetuo mansura sit‘ von Confessio Augustana VII:
.+ . - hie werden sy billig gelobt, das sy bekennen, wie die Kirch ewig bleiben
werde‘“ 12, Das reformatorische Ringen wird ohne diesen Glauben an die
Unzerstorbarkeit und Kontinuitdt der Kirche grundlegend falsch — ndm-
lich als Neuschaffung von Kirche — verstanden.

Dieser Glaube an die Unzerstorbarkeit der einen heiligen Kirche impli-
ziert, daf} die Kirche nie definitiv von der Wahrheit abfallen und in Irrtum
verfallen kann. Die Reformation weiB sich in dieser Uberzeugung mit der
vorausgegangenen theologischen und kirchlichen Tradition verbunden und
hat die biblischen Verheilungen (Mt 16,18; 28,20; Joh 16,13) stets in diesem
Sinne verstanden. Das ,,ecclesia non potest errare® ist darum eine bei den
Reformatoren oft wiederkehrende Aussage und integraler Bestandteil refor-
matorischen Kirchenverstdndnisses. 4

Freilich geht das Bekenntnis zur Heiligkeit der Kirche von jeher Hand in
Hand mit dem Wissen, dal diese Heiligkeit unter dem eschatologischen
Vorbehalt steht und daB die Macht des Bosen und der Siinde, obwohl sie
die Kirche nicht iiberwiltigen wird, doch in die Kirche hineinwirkt. Eine
Kirche ,,ohne Makel und Runzeln* wird es erst am Ende ihrer pilgerschaft-
lichen Existenz geben, nicht eher als ,,bis Christus sie dereinst glorreich dar-
stellt®* 5,

Es gehort darum zur theologischen Tradition der katholischen und der
evangelischen Kirche, daf sie die biblischen Bilder und Parabeln von der
Spreu unter dem Weizen, den térichten und klugen Jungfrauen oder den
schlechten und guten Fischen auf die Kirche in ihrer zeitlichen und sichtba-
ren Wirklichkeit deuten: die Kirche in ihrer Konkretgestalt umfafit stets
Gute und Bése, Glaubige und Ungldubige, wahre und falsche Lehrer. Die
altkirchliche Verurteilung des novatianischen und donatistischen Kirchen-
verstdndnisses ist von der Reformation rezipiert worden. Es ist interessant
zu sehen, wie sehr die altgldubige Seite gegeniiber den Reformatoren darauf
insistiert, daB es in der Kirche Siinde und Siinder gibt. So meinte z.B. die
Confutatio, dies angesichts von CA 7 anmahnen zu miissen, weil durch die
Bezeichnung der Kirche als ,,congregatio sanctorum® ,,die bésen und die
siinder von der kirchen abgeschiden werden kénnten. !¢ Die Aussage von
CA 8, daB in der Kirche, die ,,eigentlich nicht anders ist dann die Versamm-
lung aller Gldubigen und Heiligen®, doch ,,viel falsche Christen und Heuch-
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ler, auch offentliche Siinder unter den Frommen bleiben, ist darum Aus-
druck gemeinsamer katholisch/evangelischer Uberzeugung.

In diesem Sinne ist es zwischen Katholiken und evangelischen Christen
nicht strittig, daB die Kirche ,,heilig® und ,,siindig* zugleich ist. Wieder-
holt spricht Luther von der Kirche als ,,Siinderin“!” oder als ,,sancta et
peccatrix‘ '8, Wenn man katholischerseits auch deutliche Vorbehalte hat,
die Kirche — ohne sofortige Prizisierung dieser Redeweise — als ,,siindig*
oder als ,,Siinderin‘‘ zu bezeichnen, so ist diese Aussage der katholischen
Tradition und dem katholischen Denken doch keineswegs fremd. Die vor
allem aus der Rahab- und der Maria-Magdalena-Typologie stammende
Rede von der Kirche als ,,meretrix‘‘ oder ,,casta meretrix* 146t sich weit in
die alte Kirche hinein zuriickverfolgen. "

Darum hat das Bekenntnis zur Heiligkeit der Kirche das Bekenntnis der
Siinde und die Bitte um Vergebung stets zur Seite. Wenn Luther immer
wieder fordert, die Kirche miisse das ,,Vergib uns unsere Schuld!* beten?,
so ist das eine Forderung, die fester Bestandteil auch der katholischen Tradi-
tion ist. Augustin schreibt in seinen ,,Retractationes‘‘: ,,Nunc enim propter
quasdam ignorantias et infirmitates membrorum suorum habet (sc. eccle-
sia) unde quotidie dicat: Dimitte nobis debita nostra...** Kurz zuvor
hatte — im Rahmen der Gnadenlehre — das 16. Konzil von Karthago (418)
gesagt, die Vergebungsbitte gelte ohne Ausnahme vom ganzen ,,Volk*, auch
von den ,,Heiligen*’. Das Konzil von Trient nimmt dies in seinem Rechtferti-
gungsdekret wieder auf.?? Sogar die Enzyklika ,,Mystici corporis“ spricht
davon, daB die Kirche ,,selber tdglich zu Gott fleht: ,Vergib uns unsere
Schulden!¢ . Dabei betont die Enzyklika allerdings, dafl die Kirche ,,in
ihrer rechtlichen Verfassung®, ,,als verehrungswiirdige Mutter in ihren
Sakramenten. .., in ihren heiligen Gesetzen..., in den evangelischen
Riten. . ., in den himmlischen Gaben und Charismen‘‘ davon nicht betrof-
fen ist. ,,Jhr kann man es nicht zum Vorwurf machen, wenn einige ihrer
Glieder krank oder wund sind.* Darum spricht sie die Vergebungsbitte wohl
,,selber®, aber nicht fiir sich selbst, sondern ,,im Namen‘ jener — ,,kran-
ken und wunden* — ,,Glieder*“?. In der Kirchenkonstitution des Vatika-
num II heiBt es dann unter Bezugnahme auf Augustinund ,,Mystici Corpo-
ris*: ,,In vielem aber fehlen wir alle (vgl. Jak 3,2) und bediirfen stindig der
Barmherzigkeit Gottes und miissen tédglich beten: ,Vergib uns unsere
Schuld® (Mt 6,12).%

Die Kirche bedarf also bleibend der Bule und Siindenvergebung, der Rei-
nigung und der Erneuerung. Das Vatikanum II hat dies wiederholt gesagt,
auch wenn es den Begriff der ,,siindigen® Kirche nicht verwendet. In der
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Kirchenkonstitution hei3t es: ,,Wéahrend aber Christus heilig, schuldlos,
unbefleckt war (Hebr 7,26) und Siinde nicht kannte (2 Kor 5,21), sondern
allein Siinden des Volkes zu siihnen gekommen ist (vgl. Hebr 2,17), umfal3t
die Kirche Siinder in ihrem eigenen SchoBe. Sie ist zugleich heilig und stets
der Reinigung bediirftig, sie geht immerfort den Weg der Bufle und
Erneuerung.”“%

Die Ubereinstimmung zwischen Katholiken und Lutheraner geht aber
noch einen wichtigen Schritt dariiber hinaus: Auch lutherischerseits ist man
sich dessen bewufit, dal} die Rede von der Siindigkeit der Kirche oder der
Siinde in der Kirche schon hier und jetzt eine Grenze finden mull, wenn
man die gottliche Zusage, die Kirche werde in der Wahrheit bleiben und nie
von Irrtum und Siinde iiberwiltigt werden, nicht schwirmerisch verfliichti-
gen will.

Es wire jedenfalls unzutreffend zu sagen, nach lutherischer Auffassung
sei die Kirche stets und in jeder Hinsicht der Siinde und dem Irrtum ausge-
setzt, und sie miisse darum im Blick auf alles, was sie ist und tut, um Verge-
bung der Siinde bitten. Luther betont mit Nachdruck das Gegenteil: Es gibt
eine Grenze, an der Siindenbekenntnis und Vergebungsbitte verstummen
miissen.

Luther méchte z. B. ,,unterschieden® wissen zwischen ,,irren und im Irr-
tum bleiben‘ und damit sagen, dafl das der Kirche zugesagte Bleiben in der
Wahrheit tatsédchlich gilt, selbst wenn dieses Bleiben keine unangefochtene
Gegebenbheit ist, sondern sich im Kampf gegen den Irrtum verwirklicht. Er
sagt: ,,Irren schadet der Kirche nichts. Aber jnn irthumb bleiben, das ist
unmoglich. Und er erklirt dies weiter: Dal} die Kirche — obwohl stets
sunterthenige sunderin fiir Gott*“ — nicht ,,im Irrtum bleibt*, gilt
zungchst im Sinne der auch ihr widerfahrenden Siindenvergebung: ,,Denn
die Kirche bekennet im Vater unser, das sie sundige und jrre, aber es wird
ja alles vergeben.“ Es gilt aber auch in dem Sinne — und darauf kommt es
hier an —, daB} die Kirche die Taufe spendet und das Abendmahl austeilt
und daf sie in diesem hochst konkreten Handeln, sofern es der Einsetzung
und dem Befehl Christi gemal erfolgt, ,,nicht irren (kann)*. Denn: ,,Was
man nach dem wort Gottes und der meinung Christi thut, das ist recht ge-
than.“? Die Vergebungsbitte wire hier folglich fehl am Platze.

Noch deutlicher sagt Luther es an einer anderen Stelle.?” Er unterschei-
det dort zwischen ,,Leben‘ und ,,Lehre’* der Kirche. Im Blick auf ihr
»Leben. .. ist die heilige Kirche nicht on siinde, wie sie im Vater unser
bekennet ,Vergib uns unser schuld‘ ‘. Jedoch von ihrer ,,Lehre*, das heiBt:
ihrer Verkiindigung gilt das nicht. ,,Die Lere mus nicht siinde noch streff-
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lich sein und gehoret nicht ins Vater unser, da wir sagen: ,Vergib uns unser
schuld‘, Denn sie nicht unsers thuns, sondern Gottes selbs eigen wort ist,
der nicht siindigen noch unrecht thun kan.” Im Blick auf die Lehre der
Kirche gilt: ,,Gottes mund (ist) der Kirchen mund, und widerumb Gott kan
ja nicht liegen, Also die Kirche auch nicht.”“ Ein Prediger — ,,wo er ein
rechter Prediger ist*“ — muf3 darum ,,mit S. Paulo, allen Aposteln und Pro-
pheten trotzlich sagen: Haec dixit Dominus®‘. Luther fafit zusammen: ,,das
ist nu alles dahin gered, das die Kirche mus allein Gottes wort leren, und
des gewis sein, dadurch sie der grund und pfeiler der Wahrheit, und auff
den Felsen gebawet, heilig und unstrefflich heisst, das ist, wie man recht
und wol sagt: Die Kirche kan nicht jrren, denn Gottes wort, welchs sie leret,
kan nicht jrren. Was aber anders geleret oder zweivel ist, obs Gottes wort
sey, das kan nicht der Kirchen leren sein‘

Dabei ist es wichtig zu beachten, wie Luther hier das ,,non potest errare*
keineswegs auf eine freischwebende, von der Kirche in ihrer Konkretgestalt
abgeloste Evangeliumsverkiindigung — auch nicht auf das blofie Schrift-
wort! — bezieht, so daf es sich letztlich spiritualistisch verfliichtigt. Luther
redet hier — wie auch an anderen Stellen — sehr handfest. Die ,,Lehre’, das
heifit: die Verkiindigung des Evangeliums in Wort und Sakrament, von der
das ,,non potest errare* gilt und gelten muB, ist nichts anderes als die kon-
krete, tédglich-alltdgliche Verkiindigung und Sakramentsausteilung, die in
der Kirche und den Gemeinden und durch die Kirche und ihre Diener
geschieht.

Es zeigt sich hier, daB fiir die lutherische Reformation das von der Kirche
geltende ,,heilig und siindig* (sancta et peccatrix) nicht einfach identisch
ist mit dem von allen Gldubigen geltenden ,,gerecht und Siinder zugleich*
(simul justus et peccator). Natiirlich sind beide nicht ohne Bezug. Aber eine
direkte Ubertragung des ,,simul justus et peccator® auf die Kirche, ohne
,,Kategorienwechsel*, wire falsch. Siindenbekenntnis und Siindenverge-
bung, die fiir den Gldubigen immer und iiberall gelten, haben fiir die Kirche
ihre Grenze darin, dafB die Kirche ,,communio sanctorum* in der Doppel-
bedeutung des Begriffes ist: Gemeinschaft der Heiligen (sancti) und
Gemeinschaft oder Teilhabe an den ,,Heilsmitteln* (sancta). Kirche gehort
eben nicht ,,nur auf die Seite der Menschen*. Sie ist nicht einfach ,,die Ver-
sammlung aller Glaubigen‘, sondern sie ist die Versammlung aller Glaubi-
gen, ,,bei welchen das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sakra-
mente lauts des Evangelii gereicht werden* (CA 7).

Man muB fragen, ob diese Auffassung Luthers nicht durchaus im Bereich
dessen liegt, was im Grundsatz auch von katholischer Seite vertreten wird:
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Siinde und Irrtum wirken zwar tief in die Kirche, ihr Leben und Handeln
hinein, stoflen dort aber doch auf eine durch Gott und seine Verheilung
gesetzte konkrete Grenze, an der darum Siindenbekenntnis und Vergebungs-
bitte verstummen miissen. In diesern Sinne meint Luthers Unterscheidung
zwischen ,,Leben‘ und ,,Lehre* der Kirche dasselbe wie die katholische
Unterscheidung zwischen ,,Gliedern* der Kirche, die stets des Siindenbe-
kenntnisses und der Siindenvergebung bediirfen®, und der Kirche, die den
unverdnderlichen ,,Glaubensschatz*‘ auslegt und verkiindet, zwischen der
Kirche als ,,menschlicher und irdischer Einrichtung®, die zur ,,dauernden
Reform gerufen® ist?®, und der Kirche als géttlicher Stiftung, als ,,sacra-
mentum salutis‘“ 3,

Wenn es im Blick auf die Frage nach Heiligkeit und Siindigkeit der Kirche
zwischen katholischem und evangelisch-lutherischem Denken eine Diffe-
renz gibt — und die gibt es ohne Zweifel! —, dann darf sie nicht schon vor-
her, also in einem einfachen Ja oder Nein zum ,,kirchlichen‘* Siindenbe-
kenntnis und zur ,,kirchlichen* Vergebungsbitte angesetzt und behauptet
werden. Das wire jene Vergroberung und Karikierung nicht nur der Posi-
tion des anderen, sondern ebenso der eigenen Position, vor der ich eingangs
warnte und die eine unsachgeméilfe ,,Radikalisierung* der katholisch/evan-
gelischen Differenz bedeuten wiirde, moglicherweise bis hin zu einer tren-
nenden ,,Grunddifferenz*. Statt dessen wird man die Differenz hier — wie
so oft — innerhalb (oder, wenn man so will, ,,oberhalb‘) jenes Komplexes
gemeinsamer Grundiiberzeugungen erfragen miissen, den ich zu umreiBien
versucht habe. Einfacher geht es nicht.

III.

Der Zweck dieser ,,Bemerkung® ist damit eigentlich erreicht: die drin-
gende Warnung vor einer vereinfachenden Rede von der ,,siindigen Kirche*
und ihrer Verwendung bei der Bestimmung evangelisch/katholischer Diffe-
renz oder gar ,,Grunddifferenz*, Trotzdem mdéchte ich versuchen, noch
etwas weiter vorzustoflen und zumindest zu fragen, ohne bereits eindeutige
Antworten geben zu wollen, worin denn nun die evangelisch/katholische
Differenz an diesem Punkte besteht.

Der Unterschied zum evangelisch-lutherischen Denken bricht erst dort
auf, wo nach katholischer Lehre die gemeinsam bejahte Heiligkeit der
Kirche — im Sinne ihrer ,,Indefektibilitdt*“ — sich stédrker und eindeutiger,
als es reformatorischer Theologie legitim erscheint, strukturell-institutio-
nell konkretisiert und institutionelle und rechtliche Unanfechtbarkeit und
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Nicht-Hinterfragbarkeit gewinnt. Das gilt besonders im Blick auf die
,Unfehlbarkeit* des kirchlichen Lehramtes, sei es der Bischofe (Konzil), sei
es des Papstes, und die Letztverbindlichkeit und Irreformabilitét lehramt-
licher Entscheidungen.

Die reformatorische Kritik an der katholischen Auffassung von Heiligkeit
der Kirche richtet sich letztlich auf diesen Punkt. Was sie der katholischen
Auffassung zum Vorwurf macht ist, daB sie die der Kirche als ganzer gel-
tende VerheiBung des Bleibens in der Wahrheit von der ganzen Kirche auf
das kirchliche Lehramt verlagern kann und verlagert.?' Die Apologie der
Confessio Augustana formuliert es prizis: ,,Nec est ad pontifices (im deut-
schen Text: af die Pibste und Bischofe) transferendum, quod ad veram ec-
clesiam pertinet, quod videlicet sint columnae veritatis, quod non
errent. 3

Auch nach evangelisch-lutherischer Uberzeugung gilt, dafl die Kirche,
sofern sie ,,an Christi Statt* durch ihr gottgestiftetes ,,ministerium verbi*
in Wort und Sakrament die Verséhnung predigt (2 Kor 5,18.19) und so die
Versohnung vermittelt, nie aus der Wahrheit fallt. Da aber die Tréger des
,,Dienstes der Versohnung* nicht aufhéren, siindige und irrende ,,Glieder*
der Kirche zu sein, kénnen Wort und Sakrament so verdunkelt werden, dal3
es der Erneuerung bedarf. Darum gibt es in der Kirche, auch wo sie ,,mini-
stra verbi* ist, keine institutionellen Instanzen, die als solche von mensch-
licher Irrtumsfihigkeit unberithrt und damit der Notwendigkeit der Erneue-
rung enthoben wiren. Wo dies dennoch behauptet wird, potenziert sich
gerade die Gefahr des Irrtums. Das ist Teil reformatorischer Grunderfah-
rung, aus der die Forderung nach kirchlicher Reform nicht nur ,,in mem-
bris*, sondern ,,in capite et membris‘‘ erwuchs und erwichst.

Diese Bestimmung der katholisch/evangelischen Differenz im Blick auf
das ,,ecclesia non potest errare* ist gdngige kontroverstheologische Miinze.
Was man aber evangelischerseits gewdhnlich nicht hinreichend beachtet,
sind die Unschdrfen, die dieser Bestimmung der Differenz innewohnen und
die wichtig sind, sobald es um die theologische und ékumenische Gewich-
tung der Differenz geht.

Was die ,,Institutionalisierung®* der Indefektibilitdt der Kirche betrifft,
so geht es, wie die Auffassung Luthers zeigt, eben nicht an zu sagen, die der
Kirche verheiBene Indefektibilitit entbehre evangelischerseits iiberhaupt
der institutionellen Aspekte und Elemente; denn Wortverkiindigung und
Sakramentsverwaltung und das dazu eingesetzte Amt sind nun einmal theo-
logisch und kirchlich auch etwas ,,Institutionelles‘.
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Und ebenfalls im Blick auf die ,,Unanfechtbarkeit‘“ kirchlicher Lehrent-
scheidungen zeigt sich bei genauerem Hinsehen, daf} die Behauptung, hier
gebe es eine vollig eindeutige, randscharfe evangelisch/katholische Diffe-
renz, nicht haltbar ist. Auch hier bedarf die Differenzbestimmung sogleich
der Einschrinkungen, wenn sie korrekt und glaubwiirdig sein will. Denn:

Im Blick auf die katholische Auffassung wird man mitbedenken miissen,
— daf die Ausiibung des unfehlbaren kirchlichen Lehramtes nichts anderes

sein will als die Wahrnehmung derjenigen Unfehlbarkeit, die der ganzen

Kirche von Gott zugesagt ist;

— daB} die Ausiibung des unfehlbaren kirchlichen Lehramtes an genaue

Bedingungen gebunden und genauen Eingrenzungen unterworfen ist®*;
— daB zwar der ,,Glaubensschatz* (depositum fidei) unverdndert bleibt,

dalB es aber diesen ,,Glaubensschatz* theologisch und kirchlich immer

nur in einer bestimmten ,,Art der Lehrverkiindigung* (modus doctrinae
enuntiandae) gibt, die ,,zu gegebener Zeit recht- und pflichtgemif
erneuert werden muf3?*;

— daB ein in Irrtum verfallendes kirchliches Lehramt bzw. seine Tréager ipso
facto nicht mehr das kirchliche Lehramt bzw. ihre Trédger sind.

Und im Blick auf die evangelisch-lutherische Auffassung wird man mit-
bedenken miissen, daf} kirchlichen Lehrentscheidungen zwar nicht als
solchen, wohl aber einzelnen kirchlichen Lehrentscheidungen bleibende,
wenn auch abgeleitete Normativitdt zugesprochen wird, wie z.B.

— dem Kanonentscheid der alten Kirche,
— den altkirchlichen Glaubensbekenntnissen und Konzilsentscheidungen,
— den kirchlich rezipierten reformatorischen Bekenntnisschriften.

Ich hatte im Vorausgegangenen gesagt: Der Unterschied zwischen evan-
gelisch-lutherischer und rémisch-katholischer Auffassung breche erst dort
auf, wo nach katholischer Lehre die gemeinsam bejahte Heiligkeit der
Kirche — im Sinne ihrer ,,Indefektibilitdt* — sich stidrker und eindeutiger
als es reformatorischer Theologie legitim erscheint, strukturell-institutio-
nell konkretisiert und institutionelle und rechtliche Unanfechtbarkeit und
Nicht-Hinterfragbarkeit gewinnt.

Das ist ganz bewuflt eine durch einen Komparativ definierte Differenz.
Wenn das richtig ist und man das ernst nimmt, so ist die Frage, ob eine
solche, durch verschiedene Akzentuierung und damit ,,quantitativ‘’, nicht
».qualitativ®* zu definierende Differenz kirchentrennend sein kann und muf.
Mit anderen Worten: Kann und darf man solch einer, durch eine letzte theo-
logische Unschdrfe bestimmten Differenz kirchentrennende Schirfe zuspre-
chen? Oder wire, wenn man es tut, dies nicht vielmehr Beweis einer unzu-
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lassigen Vergroberung und Karikierung der Positionen, die jene Unschirfe
iibersieht oder wegretuschiert?

Mit diesen Uberlegungen soll nicht bestritten werden, daB die katholische
Lehre von der Unfehlbarkeit des kirchlichen Lehramtes, wie das Vatikanum 1
sie definiert hat, mitsamt der aus ihr hervorgehenden kirchlichen Struktur
und Praxis weiterhin kirchentrennend wirken mufl. Bezweifelbar dagegen
ist, ob diese, also in einer Einzelfrage bestehende kirchentrennende Diffe-
renz so ins theologisch Allgemeine und Grundsétzliche (in unserem Falle:
in die Frage nach Heiligkeit und Siindigkeit der Kirche) iibertragen zu
werden vermag, dafl dort — ohne unverantwortliche Vergroberung — ihre
kirchentrennende Schirfe noch behauptet und einsichtig gemacht werden
kann.

Von hierher kénnte ein kldrendes Licht auf die gesamte Rede von und
Diskussion um eine evangelisch/katholische ,,Grunddifferenz® fallen.
Ohne daB dies an dieser Stelle ausgefiihrt werden konnte, gewinnt man
mehr und mehr den Eindruck, daf3 die Konstatierungen und verschiedenen
Lokalisierungsversuche einer solchen ,,Grunddifferenz‘ stets eine inharente
Unschérfe besitzen, die es nicht gestattet, ihr wirklich kirchentrennende
Schérfe zuzusprechen. Das macht diese Versuche keineswegs falsch oder
wertlos. Sie konnen durchaus Verstindnishilfen sein, dank derer man die
umgreifende Eigentiimlichkeit und Verschiedenheit der Kirchen und ihrer
Traditionen besser erfal3t. Es gibt aber, soweit ich die Debatte iiberschaue,
bislang keine Bestimmung der ,,Grunddifferenz*, die nicht jene Unschérfe
besdfe und darum auch — mit guten Griinden — in ihrer Exaktheit in
Frage gestellt werden kann und wird. Sie erscheinen eher als hermeneutische
Formeln, die man — gleichsam ad usum delphini — durchaus gebrauchen
kann, die aber dort ihre Funktion verlieren, wo es um die exakte Identifizie-
rung und um die theologische Uberwindung derjenigen Fragen geht, die
unsere Kirchen in der Vergangenheit getrennt haben und auch heute noch
trennen. Diese Fragen liegen nun einmal nicht auf der Ebene allgemeiner
,,»Grund-*, sondern auf der Ebene handfester ,,Einzeldifferenzen*.

Es wire sogar zu priifen, ob die Bestimmung von ,,Grunddifferenzen®,
wenn dabei deren inhirente Unschirfen und folglich ihr Mangel an kirchen-
trennender Schérfe nicht unterschlagen, sondern sichtbar gemacht wiirden,
gerade zur Entschidrfung und zur Uberwindung der noch trennenden ,,Ein-
zeldifferenzen* beitragen konnte. Aber das kann hier nur eine Andeutung
bleiben.
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Zur gegenwirtigen Debatte um eine katholisch/evangelische ,,Grunddifferenz*, s. Harding
Meyer: Grundverschiedenheit — Grundkonsens. Problemskizze zu einem Studienprojekt
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Le salut en Jésus Christ dans les dialogues oecuméniques, Paris 1986.

,»,La nature de I’instrumentalité de 1"Eglise dans ’oeuvre salvatrice de Dieu*, ebd. 404 ff,
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dieser Lokalisierung der ,,Grunddifferenz* weitgehend gefolgt: Consensus oecuménique et
différence fondamentale, Paris 1987, 19f. deutsche Fassung: OR 1988, 221—230.

La peccabilité. . . a.a.0. 409. Diese — ich meine das, wie sich noch zeigen wird, nicht als
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greifbar ist, entzieht sich durch das Wortspiel ,,seconde sans &tre secondaire®, mit dem sie
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Ebd. 409—414.

Ebd. 410, 411, 412, 413.

LG 39.

WA 50,628 (Von den Konziliis und Kirchen, 1539).

Die Confutatio der Confessio Augustana vom 3. August 1530. Corpus Catholicorum
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VII, 27 (BSLK, 240). Die Apologie macht ihren Gegnern den Vorwurf, eine ,,neue rémi-
sche Definition der Kirche* vorgelegt zu haben, nach der Kirche eine ,,monarchia suprema
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Kirchlich-sozialethische Herausforderungen
des EG-Binnenmarktes

VON WOLEF-DIETER JUST

1. Einleitung

Lange Zeit fand die Politik der Européischen Gemeinschaft geringe oder
eher negative Beachtung in der Offentlichkeit. Man sah, wie die Divergenz
nationaler Interessen den Einigungsprozel immer wieder blockierte, wie
das demokratisch gewihlte Europaparlament vergeblich um Einflufl rang
und wie die gemeinsame Agrarpolitik mit hohen Subventionen Butterberge
und Milchseen hervorbrachte. Das geniigte, um sich befremdet abzu-
wenden.

Mit dem Inkrafttreten der Einheitlichen Europdischen Akte am 1. Juli
1987, in der sich die Mitgliedsstaaten verpflichten, bis Ende 1992 einen
groBBen EG-weiten Binnenmarkt ohne Grenzen zu verwirklichen, scheint
sich dies zu dndern. Politiker, Unternehmer, Gewerkschafter, Verbraucher
und Umweltschiitzer merkten, daB hier groBe Herausforderungen liegen,
die zum Umdenken und insbesondere zum Blick iiber die Grenzen ndtigen.
Selbst bei den Kirchen, die bisher die westeuropdische Entwicklung ver-
schlafen haben, scheint man zu merken, daB das nicht mehr ldnger méglich
sein wird. Sie tun sich zwar nach wie vor schwer, auch nur iiber die Grenzen
der eigenen Landeskirche hinauszuschauen. Kirchliche Verantwortung auf
EG-Ebene wahrzunehmen, ist vielen noch ein ganz und gar fremder Ge-
danke. Man denkt noch in den traditionellen Kategorien des Kirche-
Staat-Verhéltnisses. Aber in jiingster Zeit ist doch Unruhe aufgekommen,
weil mit dem Binnenmarkt ja auch eine Steuerharmonisierung angestrebt
wird. Kénnte dies unter Umstinden Auswirkungen auf unser Kirchen-
steuersystem haben, das ja in der EG etwas Einmaliges ist? Wird dieses aus
europdischer Sicht absonderliche Privileg im Zuge EG-weiter Harmonisie-
rungsbestrebungen unter Druck geraten? Es ist bezeichnend, daf erst diese
mogliche Betroffenheit der eigenen Einkommensbasis eine ernsthafte Dis-
kussion nach der Bedeutung des Binnenmarktes fiir die Kirche auslost.

Die Fragen nach der gesellschaftsdiakonischen Verantwortung der Kirche
im Blick auf die europdischen Institutionen, nach sozialethischen Kriterien
und Orientierungshilfen fiir den ProzeB westeuropéischer Integration, nach
Leitbildern fiir eine 6kologisch und sozial verantwortliche EG-Politik usw.
blieben — von knappen, sehr allgemeinen Stellungnahmen abgesehen —
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bisher von den Kirchen unbeantwortet. Es gibt keine Denkschrift zu diesen
Fragen, keine Konzeption fiir die Wahrnehmung kirchlicher Verantwortung
und nur sehr geringe Finanzmittel fiir die wenigen kirchlichen Einrichtun-
gen auf der Ebene von EG, Westeuropa und Gesamteuropa. In den 80er
Jahren sind diese Mittel und entsprechende Mitarbeiterstellen sogar gekiirzt
worden. Hier liegen also grofie Defizite, und man kann nur hoffen, daf} sie
moglichst bald erkannt und abgebaut werden. Welche Aufgaben sich hier
konkret stellen, will ich am Ende andeuten.

I1. Ziele der Binnenmarktpolitik

Die politische Initiative fiir den Binnenmarkt entwickelte sich Anfang der
80er Jahre, als in der Gemeinschaft die Sorge wuchs, in bestimmten Wachs-
tumszweigen gegeniiber Japan und den USA an Boden zu verlieren. Beson-
ders in Wachstumsbranchen wie der Datenverarbeitung, der Elektroindu-
strie und der elektronischen Industrie war die Wettbewerbsfahigkeit zuriick-
gegangen. Man fiihrte dies wesentlich auf die Segmentierung der EG-Wirt-
schaft in 12 Teilmérkte zuriick. Darum soll nun durch Aufhebung der
Schranken fiir den Waren-, Kapital- und Personenverkehr die Leistungs-
fahigkeit der Wirtschaft verbessert werden. Dies werde helfen — so die
Uberzeugung —, die Rationalisierungsmoglichkeiten der Produktions- und
Betriebsstrukturen auszuschopfen, die dann ihrerseits Produktivitdtsverbes-
serungen und Preis- und Kostensenkungen nach sich ziehen sollen.

Die Kommission hat 1986 eine umfassende Studie in Auftrag gegeben,
mit der die wirtschaftlichen Auswirkungen des EG-Binnenmarktes ermittelt
werden sollten. Diese Studie, der sogenannte Cecchini-Bericht, liegt inzwi-
schen vor. Darin wird ein sehr optimistisches Bild der wirtschaftlichen Aus-
wirkungen gezeichnet. Man erwartet eine weitgehende Erneuerung der
européischen Industrie im Waren- und Dienstleistungsbereich. Es heif3t:
,,Mit Einsparungen fiir die Unternehmen in Hohe von rd. 200 Milliarden
ECU (1 ECU = etwa DM 2,00) und — auf mittlere Sicht — zwei bis fiinf
Millionen neuen Arbeitspldtzen sowie einem nichtinflationdrem Wirt-
schaftswachstum von fiinf bis sieben Prozent wird der grofie Markt den
Wohlstand aller Européer dauerhaft fordern. ‘!

Zweifellos sind die noch bestehenden Grenzen in der EG fur die Wirt-
schaftsentfaltung hinderlich, fiir die Unternehmen kostentrichtig. Zwar
sind schon 1968 die Zolle auf Importe weggefallen, aber es gibt immer noch
eine Unzahl von Hindernissen fiir den freien Warenverkehr. So ist bis heute
der Auflenhandel mit viel Biirokratie verbunden. Eine Spedition braucht
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z.B. fiir den Warentransport von der Bundesrepublik nach Osterreich und
Italien 6 Dokumente iiber den Fahrer, 12 Dokumente iiber die Waren und
27 Unterlagen iiber das Fahrzeug.? Dadurch gibt es u.a. lange Aufent-
haltszeiten an der Grenze. Sodann gibt es unterschiedliche technische
Normen fiir die einzelnen Produkte aufgrund unterschiedlicher sicherheits-
technischer, dkologischer oder gesundheitlicher Standards in den Mitglieds-
staaten. Das heil}t: Viele Produkte miissen fiir verschiedene Linder mit je
anderen Normen und Standards gefertigt werden, die den dortigen Bestim-
mungen entsprechen. Das ist natiirlich enorm kostenaufwendig und hélt
viele Unternehmen von nationalen Mairkten fern. Weiterhin gibt es
Mengenbeschrankungen. Auf dem Stahlmarkt sind es z. B. exakte Quoten
fiir die Hersteller, die sie nicht iiberschreiten diirfen. Es gibt sehr unter-
schiedliche Verbrauchssteuern, wie z.B. fiir Luxuswaren. Dies erfordert
groflen biirokratischen Aufwand, um Betrug und Steuerhinterziehung im
Aufienhandel zu verhindern. SchlieBlich gibt es Beschrdnkungen fiir die
Freiziigigkeit der Arbeitnehmer, weil nicht jedes Land jede Ausbildung
anerkennt usw.

Die vier groBen Freiheiten, um die es der EG geht — die Freiheit fiir den
unbehinderten Warenaustausch, fiir Dienstleistungen quer durch die
Gemeinschaft, fiir Kapitalbewegungen und fiir den Personenverkehr —
sind bei weitem noch nicht verwirklicht. Der Binnenmarkt soll dieses schaf-
fen. Vorgesehen sind u.a.:

— die Beseitigung technischer Handelshemmnisse durch EG-einheitliche

Regelungen iiber Grundanforderungen an alle Produkte
— die Vereinheitlichung der Verbrauchssteuern (wobei allerdings eine

gewisse Bandbreite zugelassen bleiben soll). Bei der Mehrwertsteuer z. B.

wird ein Niedrigsteuersatz zwischen 4 und 9% zugelassen, ein Hochst-

satz zwischen 14 und 20 %.

— Erleichterungen der Freiziigigkeit (z. B. durch gegenseitige Anerkennung
der Ausbildungsginge und Diplome)

— Liberalisierung des 6ffentlichen Auftragswesens

— Liberalisierung des Geld- und Kapitalverkehrs — ldngerfristig eine Wah-
rungsunion und eine européische Zentralbank

— ein gemeinsamer Markt fiir Dienstleistungen

— Liberalisierung des Verkehrsmarktes (z. B. des Lastkraftverkehrs und des
Flugverkehrs).
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I11. Soziale Risiken des EG-Binnenmarktes

1. Hinter der Binnenmarktpolitik steht eine Wachstumseuphorie, die die
ganze Problematisierung dieses Konzepts in den letzten Jahren und Jahr-
zehnten souveriin beiseiteschiebt. 7% Wachstum verspricht man sich und
meint damit, den Wohlstand zu mehren und 2—5 Millionen zuséatzliche
Arbeitspldtze zu schaffen. Dieser Ansatz ist in vielfacher Hinsicht proble-
matisch. Ich erwdhne nur zwei Risiken.

a) Zunéchst ist an die 6kologischen Kosten dieses Plans zu erinnern. Der
Cecchini-Bericht diskutiert dies nur am Rande, als gidbe es hier kaum Ver-
dnderungen zu erwarten. Dabei steht die gesamte Konzeption des Binnen-
marktes in klarem Widerspruch zu 6kologischen Erfordernissen. Insgesamt
ist der Umweltschutz ein Stiefkind der EG, was sich hier einmal wieder
zeigt. Daran wird sich voraussichtlich wenig dndern, weil im Sachgebiet
,.Umweltschutz“ der Européische Rat nur einstimmig entscheiden darf —
jede einzelne Regierung kann also z. B. die Anhebung bestimmter Umwelt-
schutznormen mit einem Veto verhindern. Daher kommen von Umwelt-
schiitzern zur Zeit die stdrksten Einwdnde oder Bedenken gegen den Bin-
nenmarkt, obwohl man andererseits auch weifl, dafl es ldngst nicht mehr
reicht, Umweltschutz nur auf nationaler Ebene zu betreiben. Gefihrliche
Emissionen machen an Grenzen nicht halt.

b) Es ist schon fast eine Binsenweisheit, dal man von Wachstumseffekten
nicht einfach auf neue Arbeitsplatze schlieen darf. Sie kdnnen auch fiir
Rationalisierungsinvestitionen genutzt werden, und viele Unternehmen
werden genau dieses tun. Zudem steht aufgrund des verschirften Wett-
bewerbs ein schneller Strukturwandel zu erwarten, dem Tausende von
Arbeitspldtzen zum Opfer fallen werden. Schon jetzt hat eine grofie Kon-
zentrationswelle eingesetzt. Ein gemeinsamer Markt erdffnet vor allem
Grofiproduzenten enorme Moglichkeiten fiir die Massenproduktion und
Kostensenkungen. Weniger wettbewerbsfihige Produzenten bleiben auf der
Strecke. Der Cecchini-Bericht verschweigt dies nicht: Elektrische Lokomoti-
ven werden nach 1992 nur noch von 4 statt 16 Unternehmen angeboten. Im
Bereich Telekommunikation wird es 2 statt 7 GroBanbieter geben. Philips
plant 60 seiner 180 Produktionsstdtten in der EG zu schlieBen und 20000
Arbeitspldtze abzubauen. Ein Grund liegt unter anderem darin, da das
Unternehmen nach der Vereinheitlichung der Normen fiir Stecker nicht
mehr 36 verschiedene Stecker an seine Geridte bauen muf.?

All dies zeigt, dal man grofle Fragezeichen hinter die beschéftigungs-
politischen Prognosen des Cecchini-Berichts machen muf}.* Die EG hat
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zur Zeit 16 Millionen Arbeitslose. Selbst wenn die optimistischen und un-
realistischen Prognosen des Berichts eintrifen, bietet der Binnenmarkt fiir
die groBBe Mehrheit von ihnen keine Perspektive. Das soziale Hauptproblem
der EG wird ungel6st bleiben.

2. Der EG-Binnenmarkt enthélt erhebliche Risiken fiir Arbeitnehmer
und ihre sozialen Schutzrechte. Unternehmer werden darauf achten
miissen, unter verschirften Wettbewerbsbedingungen nicht aus dem Markt
geworfen zu werden. Sie werden zusehen, dal sie ihre Kosten senken. Es
wird Druck entstehen auf Lohne, Lohnnebenkosten, Arbeits- und Sozial-
recht, Betriebsverfassung, Mitbestimmung, Kiindigungsschutz, Arbeitszeit
und Sozialpldne. All dies werden unter den neuen Bedingungen Wett-
bewerbsfaktoren sein, wie Tyll Necker, Prisident des BDI, gesagt hat. Aus
diesem Grund tritt die Bundesvereinigung der Arbeitgeberverbinde (BDA)
ausdriicklich dafiir ein, dafl der EG auf sozialem und sozialpolitischem
Gebiet nur eine beschrinkte Rolle zukommt. ,,Eine Egalisierung vieler oder
aller Bereiche der Sozialpolitik* wird abgelehnt. Dr. Himmelreich von der
BDA meinte bei einer Anhérung im Bundestag am 2. Mai 1988:

»Die soziale Entwicklung 148t sich nicht von oben — das ist unsere
Meinung — oder per Dekret regeln, sondern mulf} aus sich selbst heraus
tragfahig werden. Das fiihrt zu der Frage, ob in einem Land mit hohem
Sozialstandard alles so bleiben kann, wie es jetzt ist. Ich glaube nicht, da
das moglich ist. Gemeinsame Wirtschaftsbedingungen im groflen Binnen-
markt werden uns nicht nur Chancen er6ffnen, sondern auch verstirktem
Wettbewerb aussetzen, es besteht also ein gewisser Anpassungsbedarf. Der
betrifft aber nicht die Substanz der sozialen Schutzrechte.

Im sozialpolitischen Bereich denke ich insbesondere an die Faktoren, die
die deutsche Wirtschaft heute im Wettbewerb nachhaltig belasten, wihrend
wir in anderen Bereichen Wettbewerbsvorteile haben. Wir haben jedoch
— und daran fithrt kein Weg vorbei — neben der Schweiz die hdchsten
Arbeitskosten, wir gehéren zur Gruppe der Staaten, die die kiirzeste
Arbeitszeit haben und schliellich ist bei uns die Sonntagsarbeit stirker ein-
geschrinkt als fast in allen anderen Ldndern, mit denen wir im Wettbewerb
stehen. Die Frage muf3 deshalb erlaubt sein, wieviele Arbeitsplidtze in der
Bundesrepublik nicht geschaffen werden konnten, weil die ausreichende
Maschinenlaufzeit hier nicht gewihrleistet werden kann.

Schon heute stellt sich die Frage, ob es nicht besser ist, wenn auch wir
uns in der Sonntagsarbeit etwas flexibler verhalten als es in der Bundesrepu-
blik iiblich ist.*“ Und spiter heiflt es weiter:
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,,Jch kann mir nicht vorstellen, daB das deutsche Mitbestimmungssystem
— insbesondere nicht die Montanmitbestimmung — von unseren Partner-
landern iibernommen wird. Eine Harmonisierung des Gesellschaftsrechtes
wird aber unter Einschluf3 der Mitbestimmung nicht gelingen.

Diese Aussagen machen deutlich, unter welchen Druck wichtige soziale
Errungenschaften geraten werden, wenn der verschérfte europédische Wett-
bewerb Wirklichkeit wird. Die Gefahr eines ,,social dumping* ist sehr real.

3. Mit dem Wegfall der Grenzkontrollen stellen sich schlieBlich neue
Fragen fiir die Auslédnder- und Asylpolitik. Hier soll es zu groBerer Abstim-
mung auf EG-Ebene kommen. Diskriminierungen von EG-Wanderarbei-
tern sollen abgebaut werden. Zur Zeit gibt es fiinf Millionen EG-Biirger, die
nicht im EG-Staat ihrer Staatsbiirgerschaft leben. Sie sollen als Arbeit-
nehmer gleichbehandelt werden, gleiche steuerliche und soziale Vergiinsti-
gungen erhalten sowie ein verstidrktes Aufenthaltsrecht auch bei Arbeits-
losigkeit und Verbesserungen beim Familiennachzug. So sehr dies zu be-
griifen ist, fragt man doch, was aus der zahlenmafig groBeren Gruppe der
nicht-EG-angehorigen Migranten wird. Die rechtliche und soziale Kluft
zwischen der einen und der anderen Gruppe von Migranten wird zunehmen.

Bei einer Harmonisierung der asylrechtlichen Bestimmungen stellt sich
die Frage, ob sich eine restriktivere oder liberalere Linie durchsetzen wird.
Allgemein wird mit einer Verschiarfung der Kontrollen an den Auflengren-
zen und einer Zunahme der AbschreckungsmaBnahmen innerhalb der Mit-
gliedsstaaten fiir Asylsuchende gerechnet.’ In der Bundesrepublik gibt es
bereits Stimmen, die auf eine Anderung oder Streichung des Artikels 16,2
GG dréngen: ,,Politisch Verfolgte genieBen Asylrecht*. Andere Lander
hétten solche Grundrechte auch nicht in ihrer Verfassung. — Die Kirchen
setzen sich bekanntlich aus ethischen Erwdgungen seit Jahren fiir ein libera-
les Asylrecht und eine liberalere Asylverfahrenspraxis ein. Wenn jetzt die
Entwicklung in die umgekehrte Richtung gehen sollte, werden sie sich im
Namen von Menschenrecht und Menschenwiirde herausgefordert fiihlen,
noch entschiedener fiir den Schutz der Fliichtlinge einzutreten.

4. Das Kernproblem der EG liegt meines Erachtens in ihrem Mangel an
Staatlichkeit und ihrem Demokratiedefizit. Die Binnenmarktentwicklung
macht dies besonders deutlich. Durch sie werden gewaltige wirtschaftliche
Krifte freigesetzt. Grofle multinationale Konzerne werden ungehindert in
einem Wirtschaftsraum von 320 Millionen Verbrauchern operieren kénnen.
Man spricht von der groBten ,,Deregulierungsaktion der Geschichte®. Wo
liegen die Moglichkeiten, die auf diese Weise freigesetzten Krifte zu biandi-
gen? Wie kann letztlich der Primat der Politik gegeniiber der Wirtschaft

416



durchgesetzt werden? Wie kann Politik die freigesetzten Krifte so kanalisie-
ren, dal sie allen Menschen in der Gemeinschaft — aber auch Menschen in
anderen Teilen der Erde — dienen, dal} sie in den Dienst sozialer Gerechtig-
keit und der Bewahrung der Umwelt gestellt werden? Das Problem ist, daB
zur Zeit ein erhebliches Ungleichgewicht zwischen der wirtschaftlichen und
der politischen Macht in der EG besteht. Wer hat die Macht, z. B. eine fort-
schrittliche Sozialpolitik durchzusetzen? Das Europiische Parlament hat
keine Gesetzgebungskompetenz, allenfalls Mitwirkungsméglichkeiten, und
es hat keine Kontrollbefugnisse gegentiber der Exekutive. Es kann keine
Regierung stiirzen. Die EG-Komission hat keine demokratische Legitima-
tion. Sie ist zudem in ihren Entscheidungen vom Europiischen Rat abhén-
gig. Alle wichtigen Entscheidungen trifft der Rat. Dieser aber ist nicht euro-
pdisch legitimiert, sondern eine Vertretung der nationalen Regierungen.
Unterschiedliche nationale Interessen ldhmen immer wieder seine Hand-
lungsfahigkeit. In wichtigen Politikbereichen kann der Rat nur einstimmig
beschlieBen. Wie soll eine schwache politische Kontrollmacht mit derart
geringer europdisch-demokratischer Legitimation die wirtschaftlichen
Krifte bdndigen, die durch die Binnenmarktentwicklung freigesetzt
werden? Das ist meines Erachtens die Kernfrage. Das System der sozialen
Marktwirtschaft setzt ein gewisses Gleichgewicht von Markt und Staat vor-
aus. Der Staat muf} einen Ordnungsrahmen vorgeben, damit im freien Spiel
der Kréfte die Schwicheren geschiitzt bleiben und dort, wo sie im Wett-
bewerb unterliegen, nicht ins Bodenlose fallen. Der Staat hat auch dafiir zu
sorgen, daB die Interessen des Gemeinwohls und der Umwelt gewahrt
bleiben. Der Mangel an Staatlichkeit in der EG gefihrdet das System der
sozialen Marktwirtschaft. Wie sollen auf EG-Ebene die notwendigen sozia-
len, dkologischen und entwicklungspolitischen Schutzrechte durchgesetzt
werden? Es mangelt nicht an Beteuerungen, daf es kein soziales und kolo-
gisches Dumping geben soll — von Delors bis zu Helmut Kohl. Aber haben
wir dafiir auch die institutionellen Voraussetzungen? Wohlmeinende
Absichtserkldrungen reichen nicht aus.

IV. Aufgaben der Kirchen

Daf Kirche sich im Bereich von Politik und Gesellschaft durch Wort und
Tat engagiert, gehort zu dem umfassenden Verkiindigungs- und Sendungs-
auftrag ihres Herrn. Dabei geht es nicht um kirchliche Machtanspriiche,
s»sondern um ein Ansprechen der Welt unter dem Anspruch Gottes und in
Solidaritéit mit den Aufgaben und Néten der Gesellschaft. Diese Solidaritét
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folgt aus dem Gebot der Christusnachfolge*®. Personliche Liebestétigkeit
geniigt dabei nicht. Néchstenliebe will sich unter heutigen Bedingungen
auch durch Strukturen verwirklichen — Strukturen, die menschengerecht
sind, dem Frieden, der Gerechtigkeit und der Bewahrung der Schépfung
dienen.

Im Zusammenhang mit der Binnenmarktentwicklung kann die Kirche
zunichst einmal zu einer ganzheitlichen Analyse der Chancen und Risiken
beitragen. Sie wird eine einseitige wirtschaftliche Betrachtungsweise ableh-
nen und versuchen, die komplexen Auswirkungen dieser Entwicklung fiir
Individuum, Gesellschaft und Umwelt in der Vielfalt politischer, wirt-
schaftlicher, sozialer, kultureller und religioser Beziige darzustellen. Sie
wird davor warnen, angesichts begrenzter politischer Gestaltungsmaglich-
keiten, von denen bereits die Rede war, wirtschaftliche Entscheidungen als
sachzwanghaft zu begreifen. Gegen die gidngige Rede von wirtschaftlicher
Eigengesetzlichkeit und Sachzwingen ist mit der genannten EKD-Denk-
schrift zu sagen:

,»Wenn die Geschichte nach ehernen unausweichlichen GesetzméaBig-
keiten abliefe, dann wiren ethische Uberlegungen sinnlos. Dem kann eine
Kirche, die den lebendigen Gott verkiindet, niemals zustimmen. Das Vor-
handensein von Zwangsldufigkeiten 146t sich zwar nicht leugnen. Es ist
auch selbstverstindlich, daBl die Sozialethik, die Forschungen der Gesell-
schaftswissenschaften iiber derartige Zusammenhénge zu beriicksichtigen
hat. Aber es ist eine Aufgabe von hoher ethischer Bedeutung, die Ursachen,
Bedingungen und Auswirkungen der jeweiligen Geschehensablidufe aufzu-
decken, iiber Wege zu ihrer Beeinflussung nachzudenken und scheinbaren
Sachzwingen gegeniiber die Freiheit des Menschen zu verantwortlichen
Entscheidungen ins Spiel zu bringen. Solche Entscheidungen kénnen in
ihren Konsequenzen Geschehensabldufe grundlegend verindern. Oft wird
das Argument der Sachgesetzlichkeit gerade dann von Praktikern in Politik
und Wirtschaft als Vorwand gebraucht, wenn man das Gebotene und auch
Mogliche unterlifBt, weil man es in Wahrheit nicht will.*”

Zu einer ganzheitlichen Analyse der Chancen und Risiken der Binnen-
marktentwicklung gehort es auch, auf die moéglichen Folgen fiir Frieden
und Gerechtigkeit im Nord-Siid- und Ost-West-Verhéltnis hinzuweisen. In
Landern Osteuropas und der ,,3. Welt* werden Befiirchtungen laut, daf} die
EG sich nach aufien abschotten und zu einer ,,Festung‘* werden kénnte, dal}
sie sich selbst geniigt und den Wohlstand in den eigenen Grenzen pflegt und
verteidigt. In diese Richtung weist auch eine Aussage im Schlufldokument
der Basler Okumenischen Versammlung ,,Frieden in Gerechtigkeit*.
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,». .. ganz besonders wenden wir uns an Kirchen, Christen und Entschei-
dungstriger in den EG-Lindern, dafiir Sorge zu tragen, daB3 die Verwirk-
lichung der Europiischen Einheitlichen Akte 1992/93 nicht zu Riickschrit-
ten in den Sozialleistungen und 6kologischen MaBstében fiithrt. Dariiber
hinaus sollten sie dafiir Sorge tragen, daf in der EG die Erkenntnis wichst,
daB sie nicht ganz Europa vertritt und dies sollte auch in ihrer Bezeichnung
deutlich werden. Die Européische Gemeinschaft sollte weiterhin Kontakte
iiber die jetzigen Grenzen hinaus zu den ihr nicht angehorigen Léndern
Buropas und der Welt anstreben* (84b).®

Natiirlich kann es nicht Aufgabe der Kirche oder der Sozialethik sein,
den Expertenstreit um die Angemessenheit dieser oder jener politischen
und wirtschaftlichen MaBnahme zu entscheiden — womdglich noch mit
der Berufung auf ,hohere Einsicht®. Kirche kann mit ihrer Sozialethik
nicht vorgeben, im Besitz der richtigen Losungen fiir eine komplexe Proble-
matik wie der des Binnenmarktes zu sein. Wohl aber kann sie 6ffentlich ihre
Stimme erheben mit der Forderung, Losungsansitze prinzipiell und vor-
rangig an dem Wohl der betreffenden Menschen und der Umwelt zu orien-
tieren. Wirtschaftswachstum, Produktivitatsfortschritt, Kapitalvermehrung,
Handelsliberalisierung usw. diirfen niemals zum Selbstzweck werden. Legi-
timitit gewinnen sie erst, sofern sie ethisch bestimmten Zielen dienen. Diese
ethisch bestimmten Ziele bediirfen in einer demokratischen Gesellschaft der
Legitimation durch die Biirger. Vor diesem Hintergrund sind die Demokra-
tiedefizite der Europiischen Gemeinschaft und der Mangel an demokrati-
scher Kontrolle privatwirtschaftlicher Entscheidungsmacht ernste Heraus-
forderungen fiir uns alle.

Ich méchte darauf verzichten, sozialethische Kriterien fiir eine verant-
wortliche Binnenmarktpolitik zu entwickeln und zu begriinden. Dazu fehlt
hier der Raum. Ich méchte aber wenigstens sechs christliche Grundsétze fiir
wirtschaftliche Gerechtigkeit aufzdhlen. Ich entnehme sie einer Studie der
,,United Church of Christ*, einer Kirche in den USA, mit der unsere Evan-
gelische Kirche im Rheinland seit Anfang der achtziger Jahre ,,Kirchen-
gemeinschaft* hat. Diese Grundsétze geben meines Erachtens einen guten
Orientierungsrahmen:

1. Erfiillung materieller Grundbediirfnisse: ein gerechtes Wirtschafts-
system erfiillt die materiellen Grundbediirfnisse aller Mitglieder der
menschlichen Gemeinschaft und erh6éht die Lebensmoglichkeiten der
Armen, der Schwachen und der gesellschaftlichen Randgruppen.

2. Wirtschaftsdemokratie: Ein gerechtes Wirtschaftssystem schlieB3t alle
ein und verhilft allen Menschen zu einer verantwortungsvollen und wirt-
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schaftlich lohnenden Betédtigung, unter Gewdhrleistung der vollen Mit-
bestimmung.

3. Menschliche Gemeinschaft: Ein gerechtes Wirtschaftssystem schafft
und unterstiitzt menschliche Gemeinschaften, in denen Menschen wiirde-
voll leben und sich wohlfiihlen kénnen.

4. Menschenrechte: Ein gerechtes Wirtschaftssystem respektiert die
Menschenrechte seiner Mitglieder und erhoht die Freiheitsspielriume aller
Gesellschaftsmitglieder.

5. Ein lebensfihiges Wirtschaftssystem: Ein gerechtes und lebensfahiges
Wirtschaftssystem baut auf dem verantwortungsvollen und fairen Umgang
mit den begrenzten Ressourcen der Erde auf.

6. Internationaler Frieden: Ein gerechtes Wirtschaftssystem fordert den
internationalen Frieden und das allgemeine Interesse.’

V. Konkretisierungen

Diese Grundsétze bediirfen natiirlich der Konkretisierung — und dabei
gibt es sicherlich einen Spielraum fiir unterschiedliche Interpretationen. Ich
will versuchen, abschlieBend aus meiner Sicht einige Schluf3folgerungen fiir
die Binnenmarktpolitik zu ziehen — ohne auch nur annidhernd Vollstdndig-
keit anzustreben:

1. Um den oben genannten Risiken zu begegnen und um iiberhaupt die
Moglichkeit zu haben, diese Grundsitze fiir wirtschaftliche Gerechtigkeit
zu realisieren, braucht die EG mehr Staatlichkeit und demokratische Legiti-
mation. Das bedeutet, dafl die Rechte des Europdischen Parlaments
gestarkt werden miissen. Es mufl mehr und mehr die Rechte erhalten, die
nationale Parlamente bereits haben: die gesetzgeberischen Rechte und die
Kontrolle der Exekutive. Eine hohe Wahlbeteiligung bei den Europawahlen
konnte helfen, die Position des Parlaments zu stédrken.

2. Mehr Demokratie ist auch im Bereich der Wirtschaft zu verwirklichen.
Die durch den Binnenmarkt stark zunehmende Konzentration privatwirt-
schaftlicher Macht erfordert ein ausreichendes politisches Gegengewicht.
Dazu gehort besonders eine starke europidische Gewerkschaftsbewegung.
Die gewerkschaftlichen Rechte miissen gesichert und im européischen Rah-
men weiterentwickelt werden. Die Schaffung von Konzernbetriebsriten
wiére hierbei ein erster Schritt, um zu verhindern, dafl Arbeitnehmerinteres-
sen gegenseitig ausgespielt werden.

3. Es sollte EG-weit ein europiischer Sozialraum geschaffen werden.
Dazu gehoren einklagbare soziale Grundrechte der Arbeitnehmer. Die Kon-
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ventionen der Internationalen Arbeitsorganisation und die Sozialcharta des
Europarats formulieren soziale Grundrechte, die EG-weit Ausgangspunkt
fiir einen ,,Sockel* sozialer Sicherheit sein miissen. Eine Absenkung bereits
erreichter Sozialstandards durch den Binnenmarkt ist verbindlich auszu-
schliefen.

4. Die EG muB wirksame MafBnahmen zur Bekdmpfung der Arbeitslosig-

keit ergreifen. Dazu gehort eine Politik der Arbeitszeitverkiirzung und der
Starkung staatlicher und privater Investitionen in allen Mitgliedslédndern.
Dazu gehort auch eine Starkung der europédischen Strukturfonds zugunsten
strukturschwacher Regionen und zur Wiedereingliederung der Langzeit-
arbeitslosen.
5. Die Binnenmarktentwicklung darf auch nicht zu einem ,;Okodum-
ping‘ fithren. Die EG sollte vielmehr ihre Chance nutzen, zu einer wichti-
gen Kraft bei der Bekimpfung der immer bedrohlicheren internationalen
Umweltprobleme zu werden (Ozonloch, Treibhauseffekt, Waldsterben,
Gewisserverschmutzung). Sie sollte MaBstédbe setzen durch die Einfiithrung
EG-weiter strenger Umweltschutzvorschriften entsprechend dem letzten
Stand der Technik, durch hohe und einheitliche Steuern fiir den Energiever-
brauch, durch Férderung einer Technologieentwicklung, die regenerierbare
Energiequellen nutzt, und durch eine Abkehr von der gegenwirtigen, dkolo-
gisch ruindsen Verkehrspolitik (z.B. Férderung eines schnellen 6ffentlichen
Bahnverkehrs im Binnenmarkt ohne Grenzen).

6. Der Binnenmarkt darf nicht einer gerechteren Weltwirtschaftsordnung
entgegenstehen, deren Verwirklichung immer dringlicher wird. Die ge-
starkte Wirtschaftskraft der EG sollte vielmehr genutzt werden, um der Ver-
antwortung gegeniiber der 2/3 Welt besser nachzukommen. Gleichzeitig
sollte in allen Bereichen der Austausch und die Kooperation mit dem Osten
Europas gesucht werden, um den Frieden sicherer zu machen.

7. Das Zusammenwachsen der EG-Staaten sollte grundsitzlich genutzt
werden, um nationalistisches Denken und Handeln zu iiberwinden, offener
zu werden fiir Ausldnder und Asylsuchende. Die Liberalisierung des Perso-
nenverkehrs sollte grundsétzlich allen Ausldndern zugute kommen — nicht
nur den EG-Biirgern. Alle Auslidnder sollten auch das kommunale Wahl-
recht erhalten. Das Asylrecht sollte EG-weit liberaler gehandhabt werden.
Die Mitverantwortung fiir das weltweite Fliichtlingsproblem erfordert es,
mehr Asylsuchende aufzunehmen. Artikel 16 des Grundgesetzes darf nicht
angetastet werden.!?
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Dokumente und Berichte

Im Zeichen der Perestroika

Der Zentralausschufl des ORK in Moskau

Es stand zu erwarten, daB Ort und Zeitpunkt der diesjahrigen Tagung des Zentral-
ausschusses des Okumenischen Rates der Kirchen (ORK) ihr das besondere Geprige
und ein spezifisches Gewicht geben wiirden. Zwar hatten schon viele kleinere Kon-
sultationen und vor allem Besuche von Vertretern des ORK in der Sowjetunion statt-
gefunden. Das Jahr 1966 verzeichnet sogar eine Sitzung seines Exekutivausschusses
am Schwarzen Meer in Odessa. Aber mit der Zusammenkunft des Zentralausschus-
ses vom 17. bis 26. Juni 1989 in Moskau fand dennoch eine Art Premiere statt. Nicht
nur fiir die gastgebende Russische Orthodoxe Kirche, die dafiir das ganze Central
Tourist House mit seinen dreiunddreilig Stockwerken und verschiedenen Konfe-
renzsilen am Lenin-Prospekt weit im Siidwesten der Stadt gelegen gemietet hatte,
verbanden sich mit diesem Ereignis hohe Erwartungen — und eine immense, aber
grofBartig bewiltigte organisatorische Arbeit. Auch die Mitglieder des Zentralaus-
schusses, die Berater, Freunde und zahlreichen Giste waren mit Recht auf dieses
Treffen sehr gespannt, das nun gerade zu den Zeiten der politischen Umgestaltung
in der Sowjetunion stattfinden sollte.

Unter neuem Vorzeichen

Als die Russische Orthodoxe Kirche diese Einladung auf der ersten Zentralaus-
schufBsitzung noch in Vancouver gleich nach der Vollversammlung im August 1983
aussprach, konnte wohl niemand die heutige Entwicklung in der dstlichen Vormacht
unserer nordlichen Welt mit Bestimmtheit voraussehen. Doch kann kein Zweifel
daran bestehen, daf} die Russische Orthodoxe Kirche mit ihrem vor sechs Jahren
ergangenen Anerbieten nach innen und auBen ein klares Bekenntnis zu ihrem Enga-
gement im ORK hat abgeben wollen und zugleich ein hoffnungsstarkes Zeichen
ihrer Gewi3heit vom Herannahen neuer Zeiten im eigenen Land. Als dann der Vor-
sitzende des Ministerrates der Sowjetunion Nikolai Ryschkow den Zentralausschuf}
am 21. Juli dieses Jahres im festlich erleuchteten Georgensaal des Groflen Kreml-
palastes empfing, wurde die sich vollziehende Wende in den Beziehungen von Staat
und Kirche im Land der grofien Oktoberrevolution geradezu sinnfillig. Fiir mich
gewann diese Begegnung im Zentrum der sowjetischen Regierungsmacht eine weit
iiber den sonst iiblichen protokollarischen Charakter eines solchen Empfangs hin-
ausgehende Symbolkraft. Der Premierminister der Sowjetunion wiirdigte vor den
Ohren der Delegierten aus den Kirchen aller Welt den Beitrag der Kirche ,,zur jetzt
lebensnotwendigen Konsolidierung unserer Gesellschaft, zur Erziehung der Men-
schen zu gegenseitiger Achtung und zur Férderung humanistischer Grundsitze in
unserem Leben®. Er signalisierte die Hoffnung, die Kirchen und alle Glidubigen
werden ,,sich immer stdrker engagieren in der Bekimpfung gesellschaftswidriger
Eigenheiten wie Trunkenheit und Alkoholismus, Rowdytum und Kriminalitit, extre-

423



mistische und nationalistische Einstellungen*. Es klang, als wollte er zum Ausdruck
bringen, daB ohne das Mitwirken der Kirchen die Perestroika nicht wiirde gelingen
kénnen und der Weg zum wahren Wesen des Sozialismus in seiner urspriinglichen
humanistischen Bedeutung nicht zu finden sei. Vielleicht ist dies zu viel heraus-
gehort. Doch bleibt es bemerkenswert, daB der atheistische Staat nach den Jahr-
zehnten der Distanzierung, der Verfolgung und Unterdriickung der Kirche nun ihre
moralische Macht und ihren ,,humanisierenden* Einflufl anerkennt und geradezu
darum wirbt.

Bewahrung der Schépfung

Es war bezeichnend, daf3 der sowjetische Ministerprédsident ausdriicklich den
Schutz der natiirlichen Umwelt als ein zunehmend bedeutender werdendes Gebiet
,.unserer konzertierten Anstrengungen* erwihnte, ,,fiir Atheisten und Glédubige, fiir
den Staat und fiir die Kirche gleichermafien‘’., Darin bestétigte sich eine auch sonst
zu machende Beobachtung, daB sich in der Sowjetunion — nicht zuletzt seit dem
Ungliick von Tschernobyl im April 1986 — das Thema der Schépfungsbewahrung
gegeniiber der sonst geldufigen Beschwoérung einer Notwendigkeit der Verantwor-
tung fiir Frieden und Abriistung in den Vordergrund gedringt hat. Bei einer Reise
zu den lutherischen Gemeinden deutscher Sprache in Sibirien und Kasachstan, die
der Ratsvorsitzende der EKD, Bischof Martin Kruse, und ich zusammen mit ihrem
Bischof Harald Kalnins aus Riga im Anschlul3 an den Zentralausschufl vom 28. Juli
bis 6. August unternahmen, wurde von den Umweltproblemen aufgrund unmittel-
barer Erfahrungen ganz offen gesprochen. Und dies nicht nur seitens der Gespriéichs-
partner in den Kirchen, sondern auch von den Vorsitzenden der Stadtsowjets in
Omsk und in Semipalatinsk. Bei einem interreligiésen und interkonfessionellen
Rundtischgespriach unter dem Leitthema ,,Friedensstiftung und religités-moralische
Werte®, das der russische orthodoxe Erzbischof Feodosij in Omsk aus Anlal} unseres
Besuches zum dritten Mal seit 1987 einberufen hatte, wurde ein Aufruf verabschie-
det, in dem es unter anderem heiBt: ,,Der Friede zwischen den Volkern und der dko-
logische Frieden sind eng miteinander verbunden. Die 6kologische Krise droht
unumkehrbar zu werden, wenn die Menschheit ihre Bemiihungen bei der Erhaltung
der Natur nicht vereinigt . .. Jeder muB in sich, in der Familie und im gesellschaft-
lichen Alltag das Verantwortungsgefiihl fiir das Leben und die Ganzheit der Schop-
fung verstdrken. Zur Zeit leidet die Natur unter dem egoistischen, konsumgerich-
teten Verhalten ihr gegeniiber. Die Zukunft der Menschheit hingt davon ab, ob sie
sich verniinftig einschrankt und auf kiinstlich aufgebauschte Bediirfnisse verzichtet.
Wollen wir in uns und in unseren Nichsten die Tugend der Enthaltsamkeit erziehen,
die von allen Religionen hochgeschitzt wird.‘

Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schépfung

Es war daher kein Wunder, daf} die fiir Mérz 1990 in der siidkoreanischen Haupt-
stadt Seoul vorgesehene Weltversammlung fiir Gerechtigkeit, Frieden und die
Bewahrung der Schépfung fiir die informierte Offentlichkeit in der Sowjetunion von
besonderem Interesse ist. Sie fand auch in der Gruflansprache von Ministerprasident
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Ryschkow im Kreml eine ausdriickliche Erwdhnung. Der Zentralausschufl selbst
befafite sich zum letzten Mal nur wenige Monate vor ihrer Durchfithrung mit den
Fragen ihrer Planung. Allen Beteiligten stand zur Geniige vor Augen, dal} ,,die Zeit
dréngt*, daf die knappe Konferenzdauer von nur sieben Tagen zu einer Konzentra-
tion auf wenige der bedringenden Themen nétigt und daBl Wege wirksamer und ver-
bindlicher Weiterarbeit gefunden werden miissen. Daher soll die siebte Vollver-
sammlung des ORK ein Jahr spiter in Canberra als eine erste Gelegenheit genutzt
werden, die Ergebnisse und Verpflichtungen aus der Konvokation in Seoul aufzu-
greifen und zu vertiefen: in einer eigenen Plenarveranstaltung, aber vor allen Dingen
auch in den Gottesdiensten. Fiir Seoul selbst sind drei Themenbereiche zur konkre-
ten Beratung und Beschlufifassung (BundesschluBaktion) festgelegt worden: die
ungerechte internationale Wirtschaftsordnung und die Schuldenkrise; die Strategien
der ,totalen Sicherheit* (Militarismus) und der ,,Treibhauseffekt*. Auch bei dieser
klaren thematischen Beschridnkung bleibt die Frage bestehen, ob es gelingt, die
damit bezeichneten globalen Probleme in einer griindlichen und glaubwiirdigen
Weise anzugehen. Jedenfalls hat der Zentralausschufl ausdriicklich auf die ,,Teil-
nahme einer ausreichenden Zahl von Personen in leitenden Positionen aus Politik
und Wirtschaft* Wert gelegt. Die zwischenzeitlich aufgrund finanzieller Erwigun-
gen entstandene Unsicherheit iiber die Zahl der Teilnehmer wurde insofern beseitigt,
als der urspriinglich vorgesehene Umfang von 550 Personen bestitigt wurde. Von
einer aktiven Beteilung der rémisch-katholischen Kirche mit 50 Delegierten ist auch
weiterhin auszugehen, wenn auch eine endgiiltige offizielle Zusage zur Zeit der Zen-
tralausschufBsitzung noch ausstand. Bemerkenswert ist iibrigens schlieBlich, daB der
Zentralausschufl empfohlen hat, das Problem der Behinderten im Themenbereich
der Gerechtigkeit zu beriicksichtigen. Immerhin wird geschétzt, daB etwa 10 % der
Weltbevolkerung zu diesem Personenkreis zu zdhlen ist.

Weltproblem Armut

Mehrere thematische Plenarsitzungen sollten dem Zentralausschuf} in Moskau die
Gelegenheit geben, sich gleichsam in Vorbereitung auf Seoul mit Grundfragen von
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schopfung zu befassen. Sie waren aber
auch dazu gedacht, die weitere sowjetische Offentlichkeit mit den Herausforderun-
gen bekanntzumachen, vor die sich die Kirchen mit allen Menschen guten Willens
ungeachtet der religiésen, politischen und ideologischen Unterschiede gestellt sehen.
Eines dieser Themen war das Welthungerproblem. Die Vortrige des methodistischen
Bischofs Federico Pagura aus Buenos Aires und des Professors fiir Wirtschaftswis-
senschaften Bob Goudzwaard aus Amsterdam wiren es wert gewesen, ausfiithrlich
auf eine konkrete Meinungsbildung und Beschlufifassung hin diskutiert zu werden.
Dazu kam es — wie so oft — aus zeitlichen Griinden nicht.

Mit der Leidenschaft eines Lateinamerikaners, die galoppierende Verarmung sei-
nes einstmals wohlhabenden Heimatlandes Argentinien vor Augen, beschwor
Pagura die Kirchen, mit dem biblischen Bekenntnis ernst zu machen, daf die Welt
Gott gehort und nicht Eigentum einiger weniger ist, und sich nicht ldnger der Siinde
schuldig zu machen, die Armen der Erde zu vergessen, die sich wie in der Stadt
Mexiko zu Millionen von Abfall und Miill erndhren miissen. Er griff die Forderung
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einer Kirche in Brasilien auf, der ORK mége ein Programm der Bekdmpfung der
internationalen Schuldenkrise einrichten. Seine Frage war bedridngend hart und
schmerzlich schneidend, ob nicht unsere westliche Welt (zu der er sich auch selbst
rechnet) den Markt gleichsam als ein Idol ins Zentrum des Systems geriickt habe,
wie der Faschismus den Staat und der Stalinismus die Partei. Unabweisbar wurde
jedenfalls in allen Anwesenden die GewiBheit, daB es so nicht weitergehen kann.

In der niichternen Art des Wissenschaftlers, doch nicht weniger erregend, legte
auch Professor Goudzwaard dar, daf} die wachsende Verarmung des gréfieren Teiles
der Menschheit am System liegt. Vor etwa zwanzig Jahren habe man geglaubt, die
Weltarmut unter bestimmten Bedingungen in den Griff bekommen zu kénnen: wenn
geniigend Geld zur Verfiigung stehe, die nétigen menschlichen und materiellen
Ressourcen mobilisiert werden kénnen und eine Ausweitung der freien Marktwirt-
schaft gelinge. Doch scheine das Gegenteil der Fall zu sein. So sei die Weise, wie
Geld in unserer Welt geschaffen wird, eine der Hauptursachen fiir das Problem der
Armut und zudem ein schreiendes Unrecht. Linder, die Leitwidhrungen ihr eigen
nennen wie die USA mit ihrem Dollar, seien gegeniiber den armen Nationen privile-
giert. Sie konnen sich Defizite leisten und drucken nach Bedarf Geld zu deren
Finanzierung, das aber von den armen Nationen als internationales Zahlungsmittel
akzeptiert werden mufl und von ihnen teuer geliehen und bezahlt wird. So ist in der
Tat eine Lage entstanden, in der die wohlhabenden Linder von den Armen der Erde
leben. Auch der freie Markt sei hier kein Heilmittel, da er bei Mangel an Kapital
auf menschliche Werte und Bediirfnisse keinerlei Riicksichten nimmt. Goudzwaard
gab freilich zu bedenken, daf rein technische Losungen dem Gesamtproblem nicht
abhelfen. Er rief die Kirchen auf, eine Fiihrungsrolle beim Umdenken in ihren
Gesellschaften zu iibernehmen, im Westen wie im Osten. Nicht das Verlangen nach
,»immer mehr*, sondern ein Lebenstil des Geniigens miisse die Devise sein. Er sah
in den gegenwirtigen Verdnderungen im Ost-West-Verhdltnis Anzeichen einer inter-
nationalen Perestroika, die zur Verringerung der Riistungsausgaben und langfristig
zu einer Umlenkung der Kapitalstrome zugunsten der armen Nationen fiihren
konne.

Gesundheit und Heilung

In einer anderen Plenarsitzung stellte die christliche Gesundheitskommission die
Ergebnisse ihrer zwolfjahrigen Studienarbeit zu dem Thema eines christlichen Ver-
standnisses von Gesundheit, Heilen und Ganzheit vor. Sie gipfelte in der einleuch-
tenden, aber zunichst verbliiffenden Feststellung, daB Gesundheit nicht in erster
Linie ein medizinisches Problem ist. Zwar habe es enorme Fortschritte in der medi-
zinischen Wissenschaft und Praxis gegeben. Doch sei man auch an die Grenzen der
wissenschaftlichen Medizin gestoBen: sie komme wegen ihrer hohen und immer wei-
tersteigenden Kosten nicht den Armen, sondern nur denen zugute, die sie auch
bezahlen kénnten. Und: sie kénne die heilende Kraft menschlicher Zuwendung, Fiir-
sorge und Vergebung nicht ersetzen. Darum gelte es, andere, neue Wege der Heilung
zu finden. Vor allem miisse die geistliche Dimension der Gesundheit wieder neu
ernst genommen werden: ,,Selbst inmitten der Armut bleiben Menschen gesund,
wihrend viele Menschen, die in Uberflufl leben, chronisch krank sind. Wie kommt
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das? Die Medizin macht sich allm#hlich die biblische Wahrheit zu eigen, daf
Glaube und Gefiihle letztlich Heilmittel und Heilkrifte sind. Es hat sich gezeigt,
daB unbewiltigte Schuld, Arger und Hal ebenso wie Sinnleere das Immunsystem
des Korpers am stédrksten unterdriicken, wihrend liebevolle zwischenmenschliche
Beziehungen in der Gemeinschaft es am besten schiitzen. Wer in liebevoller Harmo-
nie mit Gott und mit den Néchsten lebt, kommt nicht nur am besten iiber Schick-
salsschldge und Leiden hinweg, sondern er geht daraus sogar gestdrkt hervor.**

Grenzen der Wissenschaft

Grofe Beachtung hatte einige Tage zuvor eine Forumsveranstaltung im Rahmen
des Zentralausschusses zum Thema der Perestroika in der Sowjetunion gefunden.
Unter dem Vorsitz von Erzbischof Kirill von Smolensk und Wjasma, seit 1975 selbst
Mitglied im Zentralausschuf}, sprachen namhafte Personlichkeiten des 6ffentlichen
Lebens in der Sowjetunion iiber die Notwendigkeit und die Reichweite, die Griinde
und die Ziele der gegenwértig vor sich gehenden Umgestaltung in der sowjetischen
Gesellschaft: Andrej Gratschow, stellvertretender Leiter der aullenpolitischen Abtei-
lung beim Zentralkomitee der Kommunistischen Partei der Sowjetunion; Boris Rau-
schenbach, Mathematiker und Physiker, Mitglied der Sowjetischen Akademie der
Wissenschaften; Gennadij Lisitschkin, ein Verleger und Wirtschaftsspezialist; und
Sergej Zalygin, Schriftsteller und Herausgeber der Literaturzeitschrift Nowy Mir;
die beiden letztgenannten auch Mitglieder des Kongresses der Volksdeputierten.
Ubereinstimmend war bei allen die Uberzeugung, daB es bei der Perestroika nicht
um einen duflerlichen oder nur politischen Vorgang geht, sondern daf sie auf eine
neue Ethik der Gewissenhaftigkeit, Verantwortung und Mitmenschlichkeit hinaus-
lauft. Der Weltraumspezialist Rauschenbach nannte den ,,Dienst am Nichsten‘ das
Kennzeichen der wahren Menschlichkeit, dem der vorherrschende Egoismus wei-
chen miisse und als dessen Ausdruck im politischen Leben die Kooperation anstelle
der Konfrontation zu gelten habe. Er gab deutlich zu verstehen, daB die bloBe Wis-
senschaft und die reine Endlichkeit den Menschen nicht gliicklich machen und dem
Leben einen letzten Sinn nicht zu geben vermdogen.

Biotechnologie

Zu einer intensiven, wenn auch zeitlich begrenzten Debatte kam es auf dem Zen-
tralausschuf} in Moskau nach einer eindriicklichen Vortragsveranstaltung iiber die
jlingsten Entwicklungen auf dem Feld der Biologie und der Genforschung mit ihren
Anwendungsmdglichkeiten und mit den dadurch aufgeworfenen Fragen ethischer
Verantwortung. Eine klare Mehrheit des Zentralausschusses neigte einer deutlich
kritischen Einstellung zu diesen Fragen zu. Man entschied sich angesichts der unab-
sehbaren und nicht mehr zu kontrollierenden Folgen zu einem Aufruf an die Kirchen,
sich in ihren Herkunftsldndern fiir wirksame SicherheitsmaBnahmen und einschnei-
dende Kontrollen gegeniiber jedem MiBBbrauch der Gen-Technologie einzusetzen: es
miisse die ¢ffentliche Meinung entsprechend mobilisiert werden. Insbesondere for-
derten die Delegierten ein Verbot von Gen-Untersuchungen zum Zweck der
Geschlechtsbestimmung, des kommerziellen Austragens von Kindern, der Embryo-
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forschung (bei klar definierten Bedingungen fiir eventuelle Ausnahmefille) und vor
allem jeglicher Anwendung gentechnischer Methoden in Forschungsprogrammen
der biologischen und chemischen Kriegsfithrung. Die innerstaatliche Gesetzgebung
und internationale Konferenzen miilten zu diesem Zweck klare und durchsetzbare
Regelungen beschlieBen. In der Aussprache, an der sich bezeichnenderweise fast
ausschlieBlich Frauen beteiligten, wurde eine tiefe Betroffenheit iiber die drohenden
Gefahren einer Manipulierung, Gefihrdung und Schiddigung des Menschseins, ja
der gesamten Schopfung durch die neuen Kenntnisse und Techniken gesduBert. Thren
Auswirkungen sind vor allem die Lénder der Dritten Welt schutzlos ausgeliefert.
Freilich wurde andererseits auch leidenschaftlich geltend gemacht, daf} die heutigen
Moglichkeiten etwa der Fortpflanzungsmedizin nicht nur in einem iiberwiegend
negativen Licht gesehen werden diirfen. Denn sie erdffne etwa kinderlosen Frauen
auch einen verantwortbaren Weg zur Mutterschaft.

An der Behandlung dieses Themas der Biotechnologie und der lebhaften Ausspra-
che dariiber hat sich gezeigt, welche Bedeutung das urspriinglich verhéltnismiBig
wenig beachtete Gebiet der Schépfungsverantwortung inzwischen auch theologisch
und ethisch gewonnen hat. Es erweist sich als ebenso grundlegend wie kompliziert,
erregend und internationaler Absprachen bediirftig. Denn ,Wissenschaft kennt
keine Grenzen*®, wie der Erzbischof von York, John Habgood, als Vorsitzender der
ORK-Arbeitskommission fiir Kirche und Gesellschaft in Moskau sagte, um auch die
Rolle internationaler Zusammenschliisse wie des ORK als Ort gemeinsamer ethi-
scher Besinnung in diesem Zusammenhang hervorzuheben.

Mission und Evangelisation

Metropolit Philaret von Minsk und WeiiruBland, Leiter des Kirchlichen AuBlen-
amtes der Russischen Orthodoxen Kirche und Vorsitzender des értlichen zwischen-
kirchlichen Vorbereitungsausschusses, hatte in seinem Grufiwort zu Beginn der
Tagung die allen Kirchen in ihrem gesellschaftlichen Wirken in der Sowjetunion
jetzt gestellten Aufgaben so benannt: die Unterweisung der Kirchenmitglieder in
einer christlichen Lebensfiithrung, die diakonischen Werke der Barmherzigkeit und
die Foérderung des Friedens (the moral up-bringing of the people of God, charity
and peace-making) und sprach im Zuge der sich wandelnden Staat-Kirche-Bezie-
hungen in seinem Land von ,,neuen Mdglichkeiten fiir das religiose Leben, Zeugnis
und Dienst®, einschlieBlich der ,,Verkiindigung des Evangeliums in unserer sdkulari-
sierten Gesellschaft‘.

Die Frage, ob die Kirchen nach einer jahrzehntelangen Abdridngung in das kulti-
sche Ghetto diesen Herausforderungen gewachsen sind, haben sich nicht nur viele
auswirtige Teilnehmer an der ZentralausschuBsitzung gestellt. So rdumte etwa
Erzbischof Kirill beim abendlichen Forum iiber die Perestroika unumwunden ein,
daf die Kirche auf diese neue Situation nicht gut vorbereitet gewesen sei, wo sie
doch ,,jetzt den beleuchteten Teil der gesellschaftlichen Biihne betritt*. Doch, so
fuigte er hinzu, sind ,,viele von uns durch die Schule des Okumenischen Rates gegan-
gen®, dessen Fragestellungen und Programme nicht wenigen aus der Russischen
Orthodoxen Kirche zuerst irritierend fremd und als nicht zum kirchlichen Aufgaben-
kreis gehorig vorkamen. ,,Nun aber ist die Tagesordnung des Okumenischen Rates
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der Kirchen auch die unsere* Vor diesem Hintergrund geriet die Sitzung des
Zentralausschusses in Moskau auch zu einer Art kleinem Anschauungsunterricht
fiir die Kirchen in der Sowjetunion im Blick auf Zeugnis und Dienst fiir das Evange-
lium in einer sich 6ffnenden, sidkularisierten Gesellschaft.

Es geschah daher nicht von ungefdhr, dal Generalsekretdr Emilio Castro seinen
Bericht zu Beginn der ZentralausschufStagung dem Thema von Mission und Evange-
lisation widmete, einer der grundlegenden Zielsetzungen des ORK, nachdem er sich
ein Jahr zuvor in Hannover mit der Frage der Einheit der Kirche befaf3it hatte. Der
Zentralausschufl wurde zudem auch ausfithrlich mit Verlauf und Ergebnisse der
kiirzlich durchgefithrten zehnten Weltmissionskonferenz in San Antonio, USA,
Ende Mai dieses Jahres bekannt gemacht (vgl. OR 3/89, 311-315), auf die sich
Emilio Castro mehrfach ausdriicklich bezog.

Er nannte ,,die Dimension der Evangelisation grundlegend fiir die 6kumenische
Berufung und fiir die raison d’étre des Okumenischen Rates®. In seinem Bericht
ging es ihm darum zu zeigen, wie diese Dimension der Christusverkiindigung heute
,»praktisch gelebt werden kann, und zwar im Blick auf den Aufbau einer verant-
wortungsbewuBten menschlichen Gesellschaft, auf die durch die Wissenschaften,
insbesondere die Biotechnologie, aufgeworfenen Fragen und auf ein dialogbereites
Zusammenleben mit Menschen anderen oder keines Glaubens. Es war offensicht-
lich, daB er dabei vor allem die nun in der Sowjetunion im Zuge der Perestroika
anstehenden Probleme im Blick hatte; ein Versuch also, Orientierungen fiir Wege
der Evangelisation in einer sich wandelnden Gesellschaft zu geben. Leider konnte
auch dieser weit ausgreifende Bericht nicht geniigend diskutiert werden.

Unter Bezug auf die Suche nach einer neuen Gesellschaft und das Leitbild des
Menschlichen in ihr machte Emilio Castro geltend, daf} ,,die Wurzeln der Entfrem-
dung tiefer reichen als nur in die gesellschaftlichen Strukturen®. Es gehe um einen
Beitrag der Kirchen zur gesellschaftlichen Erneuerung ,,durch eine christliche Pré-
senz, die die Werte des Evangeliums verkorpert*‘; aber auch durch die Teilnahme an
der 6ffentlichen Diskussion iiber die entscheidenden Grundlagen eines gesellschaft-
lichen Zusammenlebens, die weit iiber das rein Materielle hinausweisen: ,,Begriffe
wie Schuld und Verantwortung, Vergebung und Neuanfang, neues Leben und Frei-
heit sind Dinge, zu denen wir uns im Dialog bekennen miissen‘‘; denn sie geben eine
Moglichkeit, die Botschaft des Evangeliums von Jesus Christus aufs neue zur Gel-
tung zu bringen.

Dem Problembereich der modernen Wissenschaften zugewandt, gab Emilio
Castro zu bedenken: ,Wenn wir das Evangelium von Jesus Christus verkiindigen,
so nennen wir einen Namen, der seltsam klingt in einer Welt von Genen, Mutatio-
nen und Erscheinungen, die sich iiber Jahrmillionen erstrecken. Doch der Name
Jesus Christus steht fiir ein geschichtliches Handeln, bei dem menschliche Unvoll-
kommenheit, Siinde und Aggressivitit nicht einfach als Schicksal und als Ausdruck
der Begrenztheit menschlichen Daseins akzeptiert werden, sondern als Verantwor-
tung und Schuld angenommen werden und im Erlésertod am Kreuz eine geschicht-
liche Antwort finden. Das neue Leben, das uns in Jesus Christus angeboten ist,
bedeutet einen ProzeB der Heiligung und ertffnet die Moglichkeit zur Verwandlung
der ganzen Wirklichkeit, . .. als Berufung, die fiir alle Menschen, ob Wissenschaft-
ler oder nicht, Giiltigkeit hat ... Die Betonung des neuen Lebens in Christus und
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die Dimension der Spiritualitdt inmitten einer genetischen Kette, die nur durch
Zufall bestimmt scheint, jedoch heute dem EinfluB3 technologischer Macht unter-
liegt, ist ein evangelistischer Auftrag, der uns herausfordert und zu gemeinsamen
Bemithungen verpflichtet.*

Zu dem schwierigen Thema eines Zusammenlebens und des Dialogs mit Men-
schen anderer Religionen und Ideologien heifit es bei Castro: ,,IJm Hinblick auf den
missionarischen Charakter von Gottes Botschaft in Jesus Christus ndhern wir uns
anderen im gleichen Geist der Liebe, des Teilens und des Mitteilens, der das Leben
des Menschen aus Nazareth bestimmt hat . .. Das Zeugnis, das wir unserem Nich-
sten schulden, ist das Zeugnis von der in Jesus Christus offenbarten Liebe Gottes
— einer Liebe, von der wir nur in einer Beziehung der Liebe Zeugnis ablegen kon-
nen, in der wir unseren Nichsten annehmen und uns fiir das menschliche Dasein
mitverantwortlich wissen ... Auf der Suche nach einer zentralen Motivation fiir
unsere Evangelisation ... haben wir uns von einer negativen Beurteilung des
anderen leiten lassen, statt ausschlieBlich von der Kontemplation des gekreuzigten
Christus und seines Dienstes der Liebe. Theologisch ist klar, daB das Evangelium
per definitionem fiir andere ist, doch als Ausdruck und Botschaft einer nichtsek-
tiererischen Liebe. Wir berauben unseren Nachbarn, wenn wir nicht evangelisieren;
wir berauben das Evangelium, wenn wir uns auf Proselytismus einlassen. Wir
dienen dem Evangelium, indem wir einander lieben, aufeinander héren, in Eintracht
miteinander leben und bestrebt sind, Schranken zu iiberwinden.

Politische Kldrungen

Der Versuch, Stellungnahmen zu ,,Fragen von &ffentlichem Interesse* (public
issues) zu begrenzen, wird auf jeder ZentralausschuBtagung aufs neue unternom-
men und miBlingt in ebenso schdner RegelmiBigkeit, da es sehr schwer ist, sich den
Bitten von Delegierten zu versagen, in 6kumenischer Solidaritit zu den bedringen-
den Problemen ihres Landes oder ihrer Region Stellung zu nehmen. So hat sich der
Okumenische Rat von Moskau aus zu Namibia, zu Siidafrika, zum Libanon und zu
dem Problem der von Israel besetzten Gebiete auf dem Westufer des Jordan, zu
China und zu Sri Lanka gedufBert. Was hier aber freilich besondere Erwihnung fin-
den soll, sind die Erkldrungen zu Korea und zu Europa sowie die Debatte zu
Ruménien.

Zum ersten Mal seit Jahrzehnten war es, unter anderem auch durch umsichtige
Bemiihungen des ORK selbst, moéglich geworden, daB Christen vom ,,Bund koreani-
scher Christen® aus Nordkorea auf der Sitzung in Moskau zugegen waren. Sie wur-
den mit von Herzen kommender Begeisterung begriiit. Dabei wurde eine ldngere
Erkldrung iiber ,,Frieden und Wiedervereinigung in Korea** verabschiedet, die in
sorgféltigen Vorarbeiten entstanden war. Das wurde insofern als ein gewichtiger
historischer Augenblick empfunden, als es die erste internationale politische Erkla-
rung zu dem weithin verdringten Problem von Frieden und Einheit auf der koreani-
schen Halbinsel seit 43 Jahren war.

In einer weiteren ,,Erkldrung® zu den Entwicklungen in Europa begriiite der
Zentralausschuf} den ,,Prozel der Wandlung, der in Europa stattfindet und zu gro-
Berer Zusammenarbeit unter den Nationen fithrt*, Er bezieht sich dabei auf drei
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Vorgédnge der jiingsten Zeit: das Wiener SchluBdokument der KSZE (OR 3/89,
334ff) er6ffne neue Moglichkeiten zur Forderung der Religionsfreiheit, der Men-
schenrechte und der Rechte von nationalen Minderheiten; die einheitliche européi-
sche Akte 1992 beschleunige das Zusammenwachsen in Westeuropa, kénne aber
auch zu neuen Polarisierungen in den Wirtschaftsbeziehungen auf dem europii-
schen Gesamtkontinent und zwischen Europa und den siidlichen Léndern der Welt
fithren; die Verinderungen in der Sowjetunion und in anderen osteuropdischen Léin-
dern sowie der ,,Ruf nach einem gemeinsamen europidischen Haus‘* sollten mit
ihren Auswirkungen auf Europa und die Welt im Ganzen Aufmerksamkeit finden.
Die Kirchen werden gebeten, sich mit diesen neuen Entwicklungen vertraut zu
machen, sich fiir die Menschenrechte und fiir die nationalen Minderheiten einzuset-
zen und fiir die Heilung der Spaltungen in den Nationen und zwischen den Natio-
nen Europas Fiirbitte zu tun.

Ruménien

Zu den nach wie vor bedrédngenden Problemen in Ruméinien lag der im Vorjahr
vom Zentralausschufl in Hannover erbetene Bericht des Generalsekretirs vor, Er
nahm unter anderem auch auf einen kiirzlichen Besuch Bezug, den Pastor Jacques
Maury aus Frankreich und Direktor Wilhelm Nausner aus Osterreich im Namen des
ORK und der Konferenz Europiischer Kirchen in Ruménien gemacht hatten. Dieser
Bericht wurde von vielen als unbefriedigend empfunden, zumal da er auf die uner-
triglichen Sachverhalte allenfalls indirekt und allgemein einging und ein klares Wort
gegen Diktatur und Menschenrechtsverletzungen vermissen lief. Daher stellte der
US-Delegierte William Thompsen zu Beginn der Debatte den Antrag, daf} eine
eigene Erkldrung zur Situation in Ruménien und in den Nachbarstaaten ausgearbei-
tet und vorgelegt werde. Die weitere Aussprache dariiber wurde in aller Offenheit
und Freiheit gefithrt. Als erster kam ein reformierter Pfarrer ungarischer Herkunft
aus Ruménien zu Wort, der seinerseits keinen Anlaf} fiir eine solche Erklarung sah,
da die Kirchen in Ruménien ihrem Dienst ungehindert nachgehen kénnen. Bei der
Abstimmung ergab sich keine Mehrheit fiir den Antrag, der mit 78 zu 33 Stimmen
bei 10 Enthaltungen abgelehnt wurde. Dagegen wurde der Bericht des Generalsekre-
térs entgegengenommen. Darin wird am Ende festgestellt, daB alles Handeln des
ORK im Blick auf Ruménien sowohl von Einfithlung in die Lage der dortigen Kir-
chen wie auch von der Sorge um die Menschenrechte im Land bestimmt sein miisse.
Er schlieit mit fiinf entsprechenden Richtlinien: Festigung der briiderlichen Bezie-
hungen zu den Kirchen in Ruménien im Geist des Gebets; sorgfiltige weitere Beob-
achtung der Entwicklungen; wechselseitiger Austausch von Besucherdelegationen;
Einsatz fiir die Menschenrechte im Sinne des Wiener KSZE-SchluBdokuments; und
Unterstiitzung fiir die kirchliche Fliichtlingsarbeit in Ungarn.

Dieser Ausgang einer mit Spannung und Hoffnungen erwarteten Debatte hat in
weiten Kreisen Enttduschung iiber ,,mangelnden Mut* und Kritik an einer als ein-
seitig empfundenen politischen Riicksichtnahme des ORK ausgelst. Das ist sehr
wohl verstédndlich, aber nicht ganz berechtigt. Der ORK hat in dhnlichen Fillen
immer auf die Stimmen der Kirchen in dem betreffenden Land Riicksicht genom-
men und einen Weg gesucht, der das Leben und das Zeugnis dieser Kirchen nicht
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gefdhrdet sowie die Aufrechterhaltung der grenzeniiberschreitenden 6kumenischen
Verbindungen nicht behindert. Diese Richtschnur legt dem ORK freilich tatsdchlich
in manchen Fillen Beschridnkungen auf, die man nicht politischer Einseitigkeit
zuschreiben sollte.

Neuordnung der Programmarbeit

Mit dieser Frage hatte sich der Exekutivausschuf3 aufgrund von Vorarbeiten aus
dem Stab des ORK in Genf beschiftigt. Sie wurde vom Vorsitzenden in seinem
Bericht vorgetragen. Dabei war nicht eine ,,groBe Strukturreform* im Blick; viel-
mehr soll nach Wegen gesucht werden, wie die Programmarbeit des ORK gestrafft,
besser koordiniert, durchsichtiger und flexibler gemacht werden kénne. Dabei soll-
ten thematische Uberschneidungen vermieden und méglichst auch Kréfte fiir andere
wichtige Aufgaben freigesetzt werden, beispielsweise fiir eine vertiefte Wahrneh-
mung der Beziehungen des ORK zu seinen Mitgliedskirchen, aber auch zu anderen
Kirchen und kirchlichen Zusammenschliissen auf dem weiten, vielfiltig gewordenen
Feld der Okumenischen Bewegung. Einer der Leitgedanken bei diesen Uberlegungen
war es auch zu erreichen, daB in der Offentlichkeit das Bild vom ORK als einer Weg-
gemeinschaft von Kirchen zu dem Ziel einer biblisch begriindeten Einheit im Zeug-
nis und im Dienst klarer hervortritt.

Die Aussprache iiber dieses Vorhaben im Zentralausschul3 verlief lebhaft und
durchaus kontrovers. Nicht alle waren davon iiberzeugt, dafl es an den Strukturen
liegt; vielmehr komme es auf ein besseres ,,Management** der Programmarbeit an.
Andere machten geltend, dafl an den Anfang einer programmatischen Neuordnung
eine klare Vision vom ORK und seinen Zielen gehore, welche aber erst noch zu erat-
beiten ist. Dennoch wurde am Ende mit groBer Mehrheit der BeschluB gefaBt, eine
Arbeitsgruppe einzusetzen, die bis zur néchsten Sitzung im Mérz 1990 die Moglich-
keiten einer programmatischen Neuordnung priifen und entsprechende Vorschlige
unterbreiten soll. Einstimmig wurde freilich ein anderer Vorschlag des Exekutivaus-
schusses angenommen, wonach der Generalsekretér einen Prozel der Beratung mit
den Mitgliedskirchen in Gang setzen moge, bei dem es um eine allseitige, gemein-
same Verstandigung iiber Wesen und Auftrag des ORK geht, iiber sein Verhéltnis zu
den Mitgliedskirchen, aber auch zu Nichtmitgliedskirchen und den vielen anderen
christlichen Gruppen. Dabei sollte auch die kommende Vollversammlung in Can-
berra als eine Gelegenheit zu einer solchen gemeinsamen Beratung genutzt werden.

Vollversammlung 1991

Dem Zentralausschuf} lagen in Moskau detaillierte Vorschlige des Planungsaus-
schusses fiir Ablauf und Programm der Vollversammlung vor. Danach sind fiir die
Plenarsitzungen neben den Berichten, die der Vorsitzende und der Generalsekretir
sowie der Finanzausschuf} erstatten, und den Einfithrungen in das Hauptthema
(Komm Heiliger Geist — erneuere die ganze Schépfung) und seine Unterthemen
folgende Sachbereiche zur Behandlung vorgesehen:

— Einheit (der Stand der Einheit, den wir erreicht haben; und die Einheit, die wir
suchen);
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— Bundesschlull fiir das Leben (Ergebnisse der Weltkonvokation in Seoul fiir
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schépfung);

— Solidaritdt der Kirchen mit den Frauen;

— Unser Leben miteinander teilen — auf dem Weg zu einer neuen Gemeinschaft
(das Verstidndnis von Mission und Dienst als der Art und Weise, wie die Kirchen
als eine Gemeinschaft/Koinonia in der heutigen Welt den ihr aufgetragenen
Dienst leisten und ihr Zeugnis ablegen);

— Der Geist spricht zu den Kirchen (dabei soll man auf die Anliegen von Kirchen
in aller Welt héren, um zu erfahren ,,was der Geist den Kirchen sagt*);

— Macht und Machtlosigkeit (am Beispiel von Problemen wie die Landrechte der
Ureinwohner in Australien und die Auswirkungen von Atomversuchen auf die
Menschen im pazifischen Raum).

Damit stehen die thematischen Schwerpunkte fest, die auf der Vollversammlung
zur Verhandlung anstehen. Eine Neuerung werden besondere Veranstaltungen wih-
rend der Vollversammlung sein, die Kindern die Teilnahme an ihr ermdglichen.
Auch wird daran gedacht, eine asiatische Sprache als Arbeitssprache auf der Voll-
versammlung in Betracht zu ziehen. S e R TR

Die Plenartagung der Kommission fiir Glauben und
Kirchenverfassung in Budapest, 9. bis 21. August 1989

Die Aufbruchsstimmung in Ungarn vom Sommer 1989 hitte auf die 140 Delegier-
ten und zahlreichen Sonderteilnehmer (consultants) sowie die Mitglieder des Genfer
Sekretariats der Kommission fiir Glauben und Kirchenverfassung (Faith and Order)
abfarben kénnen. Das geschah aber nur in sehr begrenztem Ausmal, und zwar aus
zwei Griinden. Einmal waren die Kontakte mit ungarischen Christen und anderen
verantwortlichen Biirgern nicht gerade iiberreich und nur méfig vorgeplant, zum
andern ist die ungarische ,,Aufbruchsstimmung** wohl in mancher Hinsicht eher ein
westlicher Eindruck und nicht eine préizise Beschreibung der wahren Vorginge.
Fachleute — der Direktor des ungarischen Fernsehens, ein erfahrener Journalist
und Mitglied der Partei, sprach an einem Abend zur Versammlung — und Freunde,
die wir am Rand der Konferenz in ihren Wohnungen oder Gemeinden aufsuchen
konnten, sprechen eher von einer rasanten Evolution der gesellschaftlichen Situa-
tion, die schon unter Janos Kaddr ins Werk gesetzt worden ist, als von einem eigent-
lichen Aufbruch.

Uber die angemessene Etikettierung der Ereignisse in Ungarn mag Uneinigkeit
bestehen, aber zweifellos geschehen Dinge, die wir uns vor wenigen Jahren niemals
hétten vorstellen kénnen: die Vergangenheit der letzten Jahrzehnte wird kritisch
beleuchtet, und es gibt echte Ansitze zu ihrer Aufarbeitung; einfluBreiche, aber ver-
ketzerte Persénlichkeiten in Kirche und Gesellschaft werden rehabilitiert; Meinungs-
freiheit und das Recht zur 6ffentlichen AuBerung wird allenthalben angestrebt und
hochgehalten. Es fragt sich nur, inwieweit Menschen bereitstehen, die den neuen
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Aufgaben der Gestaltung einer demokratischen Gesellschaft gewachsen sein werden.
Die Frage stellt sich in Kirche und Gesellschaft in gleicher Weise. Schon regen sich
wieder Krifte, denen eine Wiederbelebung des status quo ante (wie ist dieser zu
datieren?) vorschwebt. Auch die antijiidischen Sentiments, die den Besuchern
Ungarns in den vergangenen Jahrzehnten nicht entgangen sein kénnen, finden sich
vermehrt und ungeniert. Die autoritire kommunistische Geschichtsdeutung hatte
iiber Jahrzehnte den Menschen Ungarns eine unheimliche Absolution im Hinblick
auf eine eventuelle Mitschuld an der Vernichtung der Juden und dem Elend Europas
aufoktroyiert. Welche Krifte werden nun die Oberhand erlangen? Wer werden die
Trager der neuerwachten demokratischen Gesellschaft sein?

Auch bei Faith and Order wird die Frage nach dem Sinn der Uberpriifung der Ver-
gangenheit gestellt. Der Direktor, Giinther Galmann, sagte Wichtiges dariiber in
seiner klugen Eingangsrede, einer Art Rechenschaftsbericht. Auch der bewihrte
Moderator der Vollversammlung, der Systematiker aus Dallas (und Basler Doktor)
John Deschner, rief in seinem grofien Vortrag die wichtigen Ereignisse und Entwick-
lungen von Faith and Order in Erinnerung und beschwor die Versammlung, die
Zukunft nicht ohne eine kritische Sichtung der Vergangenheit in Angriff nehmen zu
wollen. (Er stellte auch ein kleines Buch mit wichtigen Texten aus der Geschichte
von Faith and Order eigens fiir dieses Budapester Treffen zusammen.) Aber zu
einem eigentlichen ,,Aufbruch‘ oder markantem Neuanfang ist es bei der Konferenz
im August nicht gekommen. Das war auch nicht geplant, und es ist nicht geschehen.
Faith and Order befindet sich nicht im Auf- oder Umbruch, eher gleicht die Bewe-
gung mit all ihren ungemein erfahrenen und kompetenten Mitgliedern aus aller Welt
einem kraftvollen Riesenflugzeug, das einen ,,holding pattern® einhalten muf3 und
weder landen noch weiterfliegen darf.

Von Stavanger nach Budapest

Die letzte Vollversammlung fand im August 1985 in Stavanger statt. Damals
waren die Begegnungen mit der norwegischen Kirche iiberwéltigend herzlich und
vielfdltig. Jetzt gab es einen etwas lauten und wenig besinnlichen Er6ffnungsgottes-
dienst in der reformierten Kirche am Kalvin tér, aber man hatte vergessen, die
Gemeinde einzuladen. So blieb dies ein internes Ereignis von Faith and Order.
Lebendiger war es wohl beim Schlufigottesdienst in einer lutherischen Kirche,
zusammen mit der Ortsgemeinde. Und sicher sinnvoll waren die vielen Besuche der
Delegierten in Kirchengemeinden am Sonntag zur Halbzeit der Konferenz. Aufler
diesen Kontakten gab es nur einen Empfang mit ungewohnlich luxuriésen Speisen
im ,,Astoria“ durch die Bischoéfe der drei grofen Kirchen Ungarns mit kleinen
Reden und viel netten Begegnungen — bezahlt von der Kasse in Genf.

Aber ,,Budapest‘‘ war trotzdem, wenn man so will, gelungener als ,,Stavanger*.
Die Begegnungen der oft seit Jahren und Jahrzehnten befreundeten Delegierten
waren herzerfrischend und echt. Die unertrigliche Hitze und Schwiile — unter der
sogar die Teilnehmer aus Siidostasien und Schwarzafrika litten — wurde mit
Humor hingenommen. Die Morgenandachten waren zum Teil wunderschén und
bestimmten wirklich den Arbeitstag.

Die Konferenz war ausgezeichnet vorbereitet. Das Sekretariat hatte alle Register
gezogen, um die Delegierten schon im voraus — und wihrend der Tagung durch die
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unermiidliche Arbeit von Renate Sbeghen und Eileen Chapman und anderen —
aufs beste und modernste zu informieren und mit Papieren zu versorgen. Jedes indu-
strielle GroBunternehmen koénnte ob dieser Kompetenz und Hingabe neidisch
werden.

Aber der Papierfetischismus grenzt ans Absurde und Unertrigliche. Die Akten,
Unterlagen und Biicher, die Faith and Order seit Stavanger produziert hat, fiillen
einen mittelgroBen Koffer, den ich zum Schreiben dieses Berichtes in die Walliser
Alpen transportiert habe. Die Frage ist schon berechtigt, ob dieser Aufwand nétig
ist. Nicht wenige der erfahrenen Delegierten sowie auch einige Mitglieder des
Sekretariats duBerten denn auch ernsthafte Zweifel, ob die Mitglieder der verschie-
denen Arbeitsgruppen die fiir ihre Gruppe relevanten Papiere iiberhaupt studiert
hatten. In der Gruppe, die ich zu moderieren hatte, kam mir dieser Zweifel auch.
In Budapest gab es, wenn ich mich nicht irre, weniger Gruppenarbeit als in Stavan-
ger. Aus manchen Gruppen wurde Gutes berichtet, obwohl die Frage immer wieder
aufkam, ob diese Gruppen mit ihren Beratungsergebnissen (die sogleich wieder zu
Papieren in mehreren Sprachen wurden) wirklich einen EinfluB auf die weiteren
Beratungen und Beschliisse von Faith and Order hitten. Manche fiihlten sich eher
in eine Art von Beschiftigungstherapie eingespannt als in den Prozef fortlaufender
Entscheidungsfindung. Vielleicht war das eine unno6tige Besorgnis.

Wie funktioniert Faith and Order?

Wie geschieht iiberhaupt die Entscheidungsfindung, die Formulierung von Tex-
ten? Die Tagungen des Plenums alle vier Jahre sind so etwas wie ein Resonanzkasten
der sog. ,,Standing Commission®, die aus 15 Mitgliedern besteht und sich jéhrlich
trifft. Ihre Arbeit wird von kleineren ,,Steering Groups‘‘ kondensiert und formu-
liert, die sich den verschiedenen Projekten widmen. Die eigentlich theologische
Arbeit geschieht in diesen beiden kleineren Gremien, allerdings auch in speziellen
und themenbezogenen ,,Konsultationen®, die zu jedem Projekt insgesamt oder zu
Teilthemen stattfinden. Diese kleineren Konsultationen sind vielleicht die Orte, an
denen die kreativste Arbeit von Faith and Order geschieht. So gab es seit Stavanger
fiir das Projekt Taufe, Eucharistie und Amt (Lima 1982, BEM genannt) Konsulta-
tionen in Venedig (1986), in Annecy (1987) und in Turku (1988); fiir das Projekt
,»Den einen Glauben bekennen‘‘ Konsultationen in Porto Alegre (1987), in Rhodos
(1988) und in Pyatigorsk (1988) sowie in Wiirzburg im Juni dieses Jahres; fiir das
Projekt ,,Die Einheit der Kirche und die Erneuerung der menschlichen Gemein-
schaft* themenspezifische Konsultationen in Prag (1985), in Porto Novo (West
Afrika, 1988) sowie im selben Jahr in New York, im Jahr 1989 in Cambridge. Dazu
kamen verschiedene Spezialkonsultationen. Die schwarzen Christen der USA
wurden konsultiert, die Gemeinschaft von Frauen und Méinnern ekklesiologisch
zum Thema gemacht.

Ich selber schiitze die Bedeutung dieser Konsultationen hoch ein. In Gruppen von
ca. 30 Teilnehmern 148t sich wirklich arbeiten. Freilich versucht das Sekretariat in
Genf nach Kriften, die Ergebnisse dieser Konsultationen sowie die textlichen Arbei-
ten und Revisionen der ,,Standing Commission* dem Plenum im vierjihrigem
Abstand voll zugénglich zu machen. Aber dadurch sind sowohl das Sekretariat wie
die Delegierten im Grunde iiberfordert. In den Plenarsitzungen gibt es folglich
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aufler endlosen Lesungen von Texten lange, monologische Reden sowie ,,Diskussio-
nen®, die aus der Abfolge von 15 bis 25 Kleinmonologen bestehen, die unter sich
nicht zusammenhéngen. Das ist von vielen Delegierten als duflerst unbefriedigend
empfunden worden. Ein echt funktionierendes ,,Parlament** — wenn schon die
Plenartagungen dies sein sollten — kann sich eben nicht nur alle vier Jahre fiir zwei
knappe Wochen treffen.

Das Selbstverstindnis der Delegierten

Hier bricht die Frage auf, wie die Delegierten sich eigentlich selber sehen. Die
meisten, das ist gewill, reprisentieren ihre Kirchen (nicht alle, denn einige leben in
anderen Lindern und laufen doch unter ,,Delegierten* ihrer Kirche). Seit den
Jahren, in denen Lukas Vischer Direktor war, sind mehr und mehr Delegierte aus
den Kirchen der Dritten Welt zu Faith and Order gestoflen. Das hat die Kommission
etwas abgeriickt von ihrem friiheren Selbstverstédndnis als theologische Kommission
des ORK (wenn dies je berechtigt war). Nun #dufBern sich auch Delegierte, etwa
Frauen aus den Kirchen Afrikas, in dezidiert nichttheologischer Weise. IThre Aufe-
rungen fand ich erfrischend und auch relevant, wihrend manche der Delegierten mit
einem ,,Man muf} das eben verstehen‘ diese Voten einordnen wollten. Im Hinter-
grund spukt immer noch eine akademische Selbsteinschédtzung; so wurden nahezu
alle Diskussionsredner mit ,,Professor* tituliert aufgerufen, auch wenn sie es nicht
waren.

Auffillig war, daB viele der jiingeren Delegierten nicht mehr die urspriingliche
Begeisterung zu empfinden schienen, die wir Alteren verspiiren, wenn sich Christen
aus verschiedenen Kirchen so einmiitig zusammenfinden. Fiir sie scheint es schon
selbstverstdndlicher zu sein als fiir uns, die wir nach dem Kriegsende diese Erfah-
rungen als existentiell und vollig neuartig erlebten. Im Hinblick auf die Deutschen,
iiberhaupt die Européer, will sich mir der Eindruck nicht verwischen, daf viele die
Okumene nur von Konferenzen oder aus Biichern kennen. Sie haben wohl nie tiber
Jahre in anderen Lindern gelebt und mit Gliedern génzlich anderer Kirchentraditio-
nen zusammengearbeitet. Dadurch haftet den heutigen ,,Professionellen* in der
Okumene — und damit auch den Delegierten von Faith and Order — etwas leicht
Doketisches und Schwebendes an. Sie denken in vielem prinzipiell und — auch
wenn sie das bewuBlt gar nicht wollen — im unguten Sinn ,,professoral®, was sich
auch sprachlich im magistralen Redestil niederschlégt.

Vielleicht wiren die ungemein teuren Plenarsitzungen von Faith and Order eher
als Informationsseminare denn als Scheinparlamente zu gestalten. Die Fiille der ver-
paliten Gelegenheiten, von ungezdhlten Delegierten mit enorm wichtiger Erfahrung
aus ihren Kirchen und Landern zu héren, kann nach den Tagen in Budapest wirklich
traurig stimmen. Kénnte nicht in Zukunft der halbe Tag fiir echten Austausch von
geistlichen und praktisch-kirchlichen Erfahrungen geplant sein, der andere halbe
fiir die Wahrnehmung und Rezeption von Texten, die inzwischen von kleineren Gre-
mien verfalit worden sind? So aber sind Acht-bis-Zehn-Stundentage eingeplant wor-
den fiir zahllose Verlesungen und Monologe, fiir méBig vorbereitete BegriiBungs-
adressen und fiir allzu kurze Gruppenarbeit.
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Die Arbeit an den Projekten

Diesen eher skeptischen Beobachtungen ist entgegenzuhalten, da die Arbeit an
den drei grofien Projekten wirklich ernsthaft betrieben worden ist, wenn auch nicht
von der Budapester Versammlung selbst, so doch von den zahlreichen Gruppen und
Gremien zwischen Stavanger und Budapest. Die Delegierten haben das auch vollauf
gespiirt. Dies trug zu der allgemein ,,guten Stimmung* auf echte Weise bei. Faith
and Order hat sich in den letzten Jahren nicht mit oberflédchlich theologischen oder
sakular-6kumenischen Themen und Modefragen befafit, sondern mit zentralen
theologischen Aufgaben. Das zeigt sich zweifellos in der Konzentration auf die drei
»Projekte’, die immer noch die Schwerpunkte bilden. Aus allen dreien kristallisiert
sich immer deutlicher die Notwendigkeit heraus, der Ekklesiologie in den kommen-
den Monaten und Jahren alle ihr gebiihrende intensive Aufmerksamkeit zu schen-
ken. Es soll eine echte Nachfrage nach der Konstitution der Kirche sein, der Kirche
in ihrer Kommunion mit dem dreieinigen Gott. So verschmelzen die fiir viele von
uns so dringlichen Fragen nach einem tiefen und hilfreichen Verstindnis der Trini-
tatslehre mit der Sehnsucht nach einer wirklich relevanten und tragfihigen Ekklesio-
logie. Dieses Suchen ist unlésbar verkniipft mit dem Verstéindnis der Mission, der
Solidaritdt mit den Armen und mit einer theologisch aussagekriftigen Eschatologie.
Freilich stehen hier auch konkrete Merkmale der Trennung im Wege, nicht zum
wenigsten die Ordination von Frauen, die den Orthodoxen immer noch ganz prinzi-
pielle Klagen und Kritiken entlockt, und nicht nur ihnen. Gerade im Licht von BEM
kommt auch der Eucharistie immer wieder eine Bedeutung zu, die uns einerseits
trostet, andererseits quélt. Wie kann es nur sein, daB professionelle Okumeniker
nicht miide werden zu sagen, die Eucharistie einige die Christen, wenn sie in Wahr-
heit in der Weise, in der wir sie verstehen und praktizieren, dem Leib Christi die
schlimmsten Keile der Trennung einrammt? Unsere sidkularen Freunde — etwa in
der Universitit — konnen uns ja nur auslachen, wenn sie uns weiterhin sagen
hoéren, die Eucharistie sei ein Zeichen der Einheit. (Bei der wunderbaren Liturgie der
Orthodoxen an einem der Vormittage wurde es wieder klar: theologisch kénnen wir
ganz und gar mitgehen — von der Eucharistie sind wir ausgeschlossen; wo ist nun
die Einung in der Eucharistie?)

Soll nun wirklich die Einheit der Kirche immerfort aufs engste an die Eucharistie
und an das Konzept des ,.dreifachen Amtes‘ gebunden werden? Ich kann hier
natiirlich diese Frage nicht diskutieren, sondern nur erwidhnen. Ich fiirchte aber, daB
auch die Sprecher fiir BEM in Budapest zuviel des Optimismus — in manchen
AuBerungen sogar des Eigenlobes — haben héren lassen. In einem Dokument heifit
es: ,,We acknowledge with joy that BEM is playing a central role in the life of the
churches.” Ist das wirklich wahr, und bezieht sich das auch auf die Eucharistie und
das dreifache Amt? Der einfluBreiche und ungemein umsichtige englische Theologe
in den USA, Geoffrey Wainwright, glaubt, es sei so. Es ist schwer zu ermessen.
Zudem fehlen uns bis heute noch die Auswertungen der romisch-katholischen
Reaktionen auf BEM. Vorerst haben die Autorititen ihren Priestern verboten, die
Lima-Liturgie mit uns anderen zu feiern. Wie soll es weitergehen?

Zuversichtlich kénnen wir iiber das zweite Projekt, das gemeinsame Bekennen des
apostolischen Glaubens, denken. Die vorbereitenden Konsultationen und die Ple-
nardiskussionen zeigen, daB3 hier etwas enorm Wichtiges im Entstehen ist. Auch die
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traditionell sog. ,,non-credal churches* haben zu verstehen gegeben, daf} sie mittun
wollen, daB das Nizédnische Credo kein Zwingeisen, sondern ein echter Ausdruck
apostolischen Glaubens ist. Freilich sind gegeniiber Stavanger wenig Fortschritte in
Budapest selbst errungen worden, aber die Arbeit aus der Zwischenzeit wurde
rezipiert und honoriert. Ob nun die vielen inzwischen ergangenen und in Budapest
zaghaft vermehrten Anderungsvorschlidge etwas austragen werden? Es ist enorm
schwierig, einen Text, der nicht nur iiber den Glauben redet, sondern unseren
Glauben selber artikuliert, gemeinsam zu formulieren. Ich bin guter Zuversicht, daf
wir bis zur Vollversammlung in Canberra 1991 zu einem guten Text gelangen werden.

Von grofler Bedeutung ist auch das dritte Projekt iiber die Einheit der Kirche und
die Erneuerung der menschlichen Gesellschaft. In ihm biindeln sich nicht nur Faith
and Order-Themen, sondern auch Grundfragen anderer Abteilungen des ORK, ja,
es geht hier um nichts weniger als um Ekklesiologie iiberhaupt in ihrem Zusammen-
hang mit Ethik. Alles steht noch in den Anfingen, aber ein guter Anfang ist
gemacht. Die Gefahr liegt in der Breite des Themas. Gerade hier sind G. Galmanns
und J. Deschners Mahnungen wichtig, die bereits gefiihrten Diskussionen in Faith
and Order und im ORK iiberhaupt nicht zu iiberhoren.

Bei den Uberlegungen iiber die zukiinftigen Aufgaben von Faith and Order wurde
mit Recht auf die Bedeutung der Kontaktnahme mit Charismatikern und Evangeli-
kalen Gewicht gelegt. Weder die Ergebnisse von Manila (1989) noch auch von San
Antonio sind in Budapest wirklich in die Diskussionen miteinbezogen worden. Das
wurde als Defizit angemerkt, gewil zu recht. Es ist auch ein Symptom der Uber-
schwemmung mit Texten und Resolutionen, unter der wir alle leiden.

Es sollte noch angemerkt sein, daB sich bei uns der Deutsche Okumenische
Studienausschufl (DOSTA) ernsthaft mit dem iibergeordneten Thema der Ekklesio-
logie zu befassen entschlossen hat. Er ist darin ganz auf der Linie des cantus firmus
von Faith and Order; denn in dieser Thematik biindeln sich die zentralen Fragen der
drei Projekte, des ausgereiftesten, BEM, des vielversprechendsten ,,Den einen
Glauben bekennen‘ und auch besonders des dritten, des unfertigsten, des Projektes
iiber ,,Die Einheit der Kirche und die Erneuerung der menschlichen Gemeinschaft*.

Ob uns all diese Gedanken in unseren verschiedenen Kirchen und Lindern abge-
nommen werden? W. Pannenberg versuchte in einem Vortrag gegen Ende der
Tagung, das Thema des Sdkularismus wieder neu anzuténen. Ja, ob man uns iiber-
haupt héren wird, das ist eine Frage. Die andere ist, was wir mit den groBen und
stindig wachsenden Zahlen von Christen tun wollen, wie wir zu ihnen sprechen
wollen, was wir von ihnen héren kénnen, ihnen, denen die ganze 6kumenische
Bewegung hochst suspekt oder auch véllig belanglos vorkommt. Sie leben nicht nur
in den USA, in den wachsenden fundamentalistischen Gruppen, sondern auch in
manchen der unabhéngigen Kirchen Afrikas. Wollen wir ihnen gegeniiber eine sich
selbst definierende und perpetuierende dkumenische Elite bleiben? In Budapest
wurde diese offene Frage durchaus gesehen. Es ist die Frage nach den Grenzen der

Kirche und zugleich die nach ihrer Einheit.
Dietrich Ritschl
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Verkiindigt Christus, bis er wiederkommt

Ein Ruf an die ganze Kirche, das ganze Evangelium der ganzen Welt
zu verkiindigen

Unter diesem herausfordernden und anspruchsvollen Thema trafen sich vom
11.—20. Juli 1989 nahezu 4000 Christen aus mehr als 170 Lindern in Manila, der
Hauptstadt der Philippinen. Es war ein grofles evangelikales Familientreffen, das
auf seine Art die kulturelle und geistliche Vielfalt der weltweiten Christenheit zum
Ausdruck brachte. Ein lebendiges Zeugnis dafiir, mit welcher Vitalitidt sich der
Glaube an Jesus Christus seinen Weg durch die V6lkerwelt bahnt.

1. Lausanne 1974 und die Lausanner Bewegung

Beim ersten Internationalen Kongref} fiir Weltevangelisation, der im Jahre 1974
in Lausanne/Schweiz abgehalten wurde, verabschiedeten und unterzeichneten die
damals iiber 2700 Teilnehmer die Lausanner Erkldrung. Sie diente seither als Basis
der Zusammenarbeit in der Lausanner Bewegung, einem Forum und Netzwerk all
derer, die sich der Weltevangelisation auf der Basis dieser Erkldrung verschrieben
wissen. In der Lausanner Erkldrung wurde 1974 u.a. festgehalten (§ 8): ,,Wir freuen
uns, daf} ein neues Zeitalter der Mission angebrochen ist. Die beherrschende Stel-
lung westlicher Missionen schwindet zusehends. Gott hat in den jungen Kirchen eine
grofle neue Quelle der Weltevangelisation entstehen lassen und zeigt damit, daBl die
Verantwortung fiir die Evangelisation dem ganzen Leib Christi zukommt ... Eine
neue Uberpriifung unserer missionarischen Verantwortung und Aufgabe soll stindig
vollzogen werden.*

Von der Lausanner Bewegung wurden daher in den letzten Jahren eine Reihe von
Konferenzen einberufen, Impulse vermittelt und auf regionaler Ebene zur Vernet-
zung und Kooperation ermutigt. Man wollte sich nun nach 15 Jahren ,,Lausanner
Bewegung* im gréferen Rahmen treffen, um in erneuter Verbindlichkeit mitein-
ander zu beraten, zu planen und zu beten, wie die unerfiillte Aufgabe der Weltevan-
gelisation am besten vorangetrieben werden kann.

2. Lausanne II in Manila

Es war schon ein Wagnis, in eine Stadt wie Manila einen Kongrefl mit nahezu 4000
Teilnehmern — es gab keine Delegierten — einzuberufen. Wenn sich auch das Inter-
nationale Kongrefzentrum in Manila geradezu als idealer Versammlungsort anbot,
so zeugten doch die stdndigen Sicherheitsvorkehrungen wihrend der Konferenz, daf
wir in einem Land voller Konflikte und gédhrender Unruhe tagten. Manila konfron-
tierte die Teilnehmer mit einem Mikrokosmos geballter Kontraste: krasse Armut mit
iiber einer Million Obdachloser in der Hauptstadt neben protzendem Reichtum in
der Hand weniger Familien. Ganz zu schweigen von Korruption, Prostitution und
der drohenden Gewalt rechts- und linksradikaler Krifte, welche der gegenwirtigen
Regierung wenig Zeit und Spielraum lassen, die nétigen eingeleiteten Reformen in
Ruhe durchzufiihren. In einem eindrucksvollen GruBwort sprach Senator Salonga
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iiber die gravierenden Menschenrechtsverletzungen. Er rief zur verséhnten Zusam-
menarbeit aller Christen auf, denn es kénne sich niemand mehr leisten, ,,einen
privaten Treppenaufgang zum Himmel zu bauen®.

Die Eroffnungsfeier am Abend des 11. Juli 1989 glich geradezu einem ,,0lympi-
schen Auftakt‘’. Gleichzeitig wurde zur Einheit, Dringlichkeit und Opferbereitschaft
aufgerufen, in der Art und Weise Jesu Christi aller Welt das Evangelium glaubhaft
durch Wort und Tat zu verkiindigen. Wenn auch mehr als 50 % der Teilnehmer aus
der sogenannten Dritten Welt kamen und die 24 % Frauen in ihren oft bunten Natio-
naltrachten das globale duBere Erscheinungsbild pridgten, hat der durchgingige
Unterhaltungsstil im Konferenzablauf den Eindruck vermittelt, daB ein amerikani-
scher Kultur- und Frommigkeitsstil vorherrscht. Die Veranstaltungen an den Vor-
mittagen und Abenden fanden im Plenarsaal statt. Sie verlangten den Teilnehmern
trotz des stindigen Wechsels zwischen vielen Kurzvortrdgen mit illustrierenden
Videoprisentationen eine enorme Horbereitschaft ab. An den Nachmittagen wur-
den in vierzig Seminarreihen iiber 400 Workshops zur Auswahl angeboten. Aus dem
Thema der Konferenz gestaltete sich ihr programmatischer Ablauf: Das ganze
Evangelium, der ganzen Welt, durch die ganze Kirche. Nach den allmorgendlichen
Bibelarbeiten iiber den Rémerbrief, gehalten von dem ,,theologischen Vater* der
Lausanner Bewegung, Dr. John Stott aus London, dem Theologen Ajit Fernando
aus Sri Lanka und Erzbischof David Penmann von der Anglikanischen Kirche in
Australien, wurden Themen angegangen wie:

— Die vor uns liegenden Herausforderungen

— Die ortliche Kirche und das Mandat der Laien in der Evangelisation

— Gute Nachricht fiir die Armen /soziale Belange /Mission in den GrofBstddten

— Der Einfluff der Moderne

— Die Herausforderung durch die Religionen

— Die Einzigartigkeit Jesu Christi

— Die Kraft und das Werk des Heiligen Geistes

— Evangelium und Erlosung

— Die Kommunikation des Evangeliums

— Kooperation in der Evangelisation

— A(nno) D(omini) 2000 und danach, Modelle und Strategien fiir die Weltevangeli-
sation

Die Dringlichkeit, alle Menschen bis zum Jahre 2000 mit dem Evangelium zu °
erreichen, wurde von vielen Rednern geradezu beschworen. Eine ganze Reihe von
Vortriagen war von hohem Niveau, prophetischer Direktheit und authentischer Her-
ausforderung. Es war aber auch manch triumphalistischer Zungenschlag zu héren,
untermauert durch einen iiberh6hten Gebrauch von statistischen Daten und strate-
gischen Entwiirfen. Dennoch war eine erfreuliche Pluralitit festzustellen, ein neuer
Mut, auch die Stimmen zu héren, die unbequeme, aber notwendige Fragen stellen.
Durch die ganze Konferenz hindurch dréngten sich immer wieder die Themen der
Einzigartigkeit Jesu Christi, der Ganzheitlichkeit des Evangeliums, die Frage nach
der Einheit, die Befreiung und Bedeutung der Laien fiir die Weltevangelisation auf
die Tagesordnung.

,.wenn ich diese Fragen nicht in diesem Hause, in dieser Familie stellen kann, wo
kann ich sie dann zur Sprache bringen?‘ Mit diesem Satz schlof z.B. Dr. Valdir
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Steuernagel aus Brasilien sein bewegendes Votum. Er zeigte dabei auf, daf} tatsdch-
liche Partnerschaft in der Mission nicht einfach unreflektiert die oft aus westlichem
Individualismus geborenen Evangelisationsmodelle iibernimmt, sondern nach
schopferischen, neuen Wegen sucht. Wirkliche Partnerschaft schlieBe Mitbestim-
mung an der Basis ein. Steuernagel betonte, daB eine von der Barmherzigkeit Gottes
getragene Weltevangelisation — ein Ausdruck, der in Manila oft zu héren war — die
Fragen nach Frieden und Gerechtigkeit keineswegs ausklammere. Steuernagel fuhr
fort: ,,Wie kénnen wir schweigen angesichts Millionen verlassener Kinder in unseren
Grofistadten, angesichts der erniedrigenden Armut und den Mechanismen der Aus-
beutung? Wie kénnen wir schweigen im Blick auf die menschenverachtende Apart-
heid, den Drogenhandel und den schrecklichen Fragen der Auslandsverschuldung?
Wir verbrauchen noch viel zu viel Zeit mit ,,Hausquerelen*, wahrend die Welt der
Holle entgegeneilt und zusehends immer mehr fiir Millionen zur Hélle wird.”
Der Manila-KongreB hat auf seine Weise den groflen Reichtum der weltweiten
Gemeinde Jesu Christi, wie auch ihr Unvermégen und ihre Unfertigkeit, widerge-
spiegelt.

,,Hausquerelen‘“ gab es natiirlich auch, z.B. zwischen sogenannten Charismati-
kern und Nicht-Charismatikern, so daf3 nach einer Abendveranstaltung der Vorsit-
zende des Lausanner Komitees ein schlichtendes Wort sprach: ,,Innerhalb der Lau-
sanner Bewegung haben wir charismatische und nichtcharismatische Standpunkte.
Aber gemeinsam ist uns wichtig, daB Jesus Christus als der Gekreuzigte und als der
Auferstandene und als der Wiederkommende in der Kraft des Heiligen Geistes ver-
kiindigt wird und daf} den Andersdenkenden nicht der Standpunkt aufgedringt
wird, daB erst Zeichen und Wunder die Fiille des Heiligen Geistes darstellen.*

Manila hat anschaulich illustriert, dal man durch den gemeinsamen Auftragge-
ber und iiber den gemeinsam gestellten Aufgaben durchaus zusammenarbeiten kann
und stereotype Vorstellungen iibereinander abgebaut werden kénnen. Da war z.B.
eine katholische Arztin aus den Philippinen, die iiberzeugend schilderte, wie sie
durch ihre Basisarbeit auf dem Gesundheitssektor evangelisiert. Da erzéhlt in einem
Workshop ein katholischer Priester, wie er in einer verbindlichen Kommunitit von
katholischen und evangelischen Mitgliedern lebt, die gemeinsam unter den Armen
ganze Familien in die verbindliche Nachfolge Jesu Christi bringen wollen. Da falte-
ten orthodoxe, katholische und evangelische Teilnehmer einmiitig die Hidnde.

Die Workshops waren vorwiegend zielgruppenorientiert, wie z.B. Evangelisation
in Grofistddten, unter Jugendlichen, Religionsgruppen. Andere Seminare hatten
zum Thema: Bibeliibersetzung und Verbreitung, die gute Nachricht fiir die Armen,
die sozialpolitischen Herausforderungen, der EinfluB} der Moderne, Gesundheit und
Heilung, Gebet und die Herausforderung der Méchte, die theologische Ausbildung.
Weitere Themenreihen widmeten sich den Fragen der Zusammenarbeit und der
Kooperation zwischen Kirchen und freien Werken, dem Dialog mit der rémisch-
katholischen Kirche, den Fragen der 6kumenischen Bewegung sowie dem Thema des
Proselytismus. In diesem Zusammenhang gab es auch zwei Workshops, die sich mit
dem GruBwort der Teilnehmer aus San Antonio, welche evangelikale Anliegen ver-
treten, beschiftigten. Mit wenigen Ausnahmen wurde dieses Gruwort recht positiv
aufgegriffen. Der von iiber 150 Teilnehmern in San Antonio unterzeichnete Brief
verdient weite Aufmerksamkeit. Er schlieft mit den Satzen: ,Wir bitten beide,
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sowohl die Lausanner Bewegung als auch den Okumenischen Rat der Kirchen, nicht
der Versuchung zu erliegen, gegenseitig die Belange der anderen von ihren 6ffent-
lichen Diskussionen und Vortrdgen auszuschlieBen. Denn dies verletzt die wirk-
lichen Uberzeugungen und Belange von vielen Menschen Gottes, die meinen, da}
eine iiberzeugende christliche Jiingerschaft ein Eingehen auf die Belange beider
Bewegungen erfordert. Wir bitten daher, daB durch die Konferenzen dieses Jahres
Gott die ganze Kirche bevollmachtigt, das ganze Evangelium der ganzen Welt zu
bringen und mit Inbrunst zu beten ,Dein Wille geschehe’, Mission in der Nachfolge
Christi zu treiben und Jesus Christus zu verkiindigen, bis daB} er kommt.*

3. Das Manila-Manifest und seine Konsequenzen

Das am Ende des Kongresses feierlich entgegengenommene Manila-Manifest
tragt deutlich die Handschrift von John Stott. Es ist ein Dokument, das die Themen
von Manila biindelt und es verdient, rezipiert zu werden. Im ersten Teil des Manila-
Manifestes sind zunéchst einundzwanzig knappe Grundpositionen (Affirmationen)
formuliert; im zweiten Teil wird aufgezeigt, wie das ganze Evangelium durch die
ganze Kirche der ganzen Welt zu verkiindigen ist und welche Herausforderungen
und Fragestellungen sich dadurch ergeben. Das Papier 146t etwas ahnen von der
beachtlichen Pluralitit in der evangelikalen Bewegung. Es verdeutlicht aber auch die
Integrationsfiahigkeit der Lausanner Bewegung. Die kontextbezogene Verkiindigung
und die Fragen der Gestalt der Kirche und der Welt werden nicht ausgeklammert,
das Eingestehen seiner eigenen Unfertigkeit und die Einladung zur Umkehr werden
klar artikuliert.

Beachtliche Sitze sind zu finden, wenn es heift: ,,Evangelisation findet in einem
Kontext statt, nicht in einem Vakuum. Die Balance zwischen Evangelium und Kon-
text muf3 sorgfiltig bewahrt werden. Wir miissen den Kontext verstehen, um ihn
ansprechen zu kénnen, aber der Kontext darf das Evangelium nicht verzerren.” Die
Proklamation des Reiches Gottes erfordert notwendigerweise die prophetische Ver-
werfung all dessen, was damit nicht vereinbar ist. Unter den Ubeln, die wir verab-
scheuen, sind destruktive Gewalt, einschlieBlich institutionalisierter Gewalt, politi-
sche Korruption, alle Formen der Ausbeutung von Menschen und der Erde, die
Unterminierung der Familie, Abtreibung auf Verlangen, der Drogenhandel und
Nichtbeachtung der Menschenrechte. In unserer Fiirsorge fiir die Armen sind wir
betriibt iiber die Schuldenlast in der Zweidrittelwelt. Wir sind auch emport iiber die
menschlichen Bedingungen, unter denen Millionen leben, die wie wir Gottes Eben-
bild tragen.” ,,Wir tun Bufle dariiber, daf} die Enge unserer Anliegen und Perspekti-
ven uns oft davon abgehalten hat, die Herrschaft Jesu Christi iiber das ganze Leben,
das private und das 6ffentliche, iiber das lokale und das globale zu proklamieren.”
Am Ende eines langen Abschnittes, wo es um die Einheit in der Mission geht und
um mogliche Zusammenarbeit, lesen wir folgende Sitze: ,Wir bekennen, daf} wir
selbst einen Teil der Verantwortung fiir die Zerteilung des Leibes Christi tragen, die
ein grofBeres Hindernis fiir die Weltevangelisation ist. Wir sind entschlossen, uns
weiter um die Einheit in Wahrheit zu bemiihen, um die Christus gebetet hat. Wir
sind davon iiberzeugt, daB der Weg zu einer engeren Zusammenarbeit in einem frei-
miitigen und geduldigen Dialog auf der Basis der Bibel besteht. Hierzu erklidren wir
uns gerne bereit.*
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Die Stdrke der Lausanner Bewegung liegt in ihrer Konzentration, die Evangelisa-
tion der Welt zu foérdern und fiir diese Aufgabe eine Plattform und ein Katalysator
fiir die Weltchristenheit zu sein. In dieser Stirke der Bewegung liegt aber zugleich
auch ihre Schwiche; denn der Zusammenhang von Mission und Einheit dringt
geradezu die ekklesiologischen Fragen auf die Tagesordnung. Wo aber das ganze
Evangelium, die ganze Kirche und die ganze Welt wirklich ernst genommen werden,
kann man auch den Fragen der Gerechtigkeit, des Friedens und der Bewahrung der
Schépfung nicht ausweichen. Bei allem berechtigten Planen und Denken, wie die
Weltevangelisation besser vorangetrieben werden kann, ist zu realisieren, da} heute
keine Arbeit sozusagen beim Nullpunkt anfangen kann. Wenn die vielen Strategien
nicht zur gréBeren Fragmentierung beitragen wollen, welche die Glaubwiirdigkeit
des Evangeliums ohnehin schon in Frage stellen, mulB} es zu Gespriachen und zur

. Zusammenarbeit aller Getauften kommen, darf der Dialog der Liebe und der Wahr-
heit unter ihnen nie abbrechen. Wir brauchen mutige Schritte aufeinander zu,
Schritte des aus dem Evangelium geborenen Vertrauens, das Andersdenkende in
ihrer Geschichte achtet und niemand vereinnahmen will. Mission und Evangelisa-
tion kénnen nicht als ,,unser Programm*‘ verstanden werden, sondern sie sind ein
UberflieBen der Gnade Gottes, das die Tréger des Evangeliums nachhaltig verin-
dern will. Angesichts dieser noch aufzuarbeitenden Tagesordnungspunkte im
gesamtchristlichen Geschehen hat der neue Internationale Direktor des Lausanner
Komitees, Tom Houston, ein mutiges Wort gesprochen, wenn dies wohl auch
zunichst auf innerevangelikale Einigkeit abzielte: ,,Keine Gruppierung ist grof3
genug, die ganze Fiille Christi ausreichend zu veranschaulichen. Keiner ist im
,Besitz‘ der ganzen Wahrheit. Die Notwendigkeit gréfierer Kooperation und Offen-
heit fiireinander ist vorhanden. LaBt uns Christus zusammen bezeugen.”“ Am Ende
von Manila wurde aufgerufen, anhand von Johannes 17, dem hohenpriesterlichen
Gebet Jesu, jeden Morgen bei Sonnenaufgang fiir den Lauf des Evangeliums und
dessen Verkiindigung in aller Welt zu beten. Von diesem Impuls her konnte die ,,ver-
séhnte Einheit in der Vielfalt* neu belebt werden, weil Jesus Christus seine Identitét
nie von seiner Ab- oder Ausgrenzung her definierte, sondern von seinem Sein im
Vater. Daher hat er den Weg zu uns Menschen gefunden, sollen auch wir die Weg
zueinander finden. Diese Impulse von Manila, wie auch von San Antonio, verdienen
rezipiert zu werden, damit es auch bei uns zu neuen geistlichen Aufbriichen kommen

kann. Albrecht Hauser

Anmerkung der Schriftleitung:
Das Manifest von Manila ist in vorlaufiger Ubersetzung zugénglich als idea-Dokumentation
Nr. 18/89.
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,Wer sagt ihr, daf3 ich sei?*

Generalversammlung des Reformierten Weltbundes in Seoul

Unter diesem Thema, der Frage Jesu an seine Jiinger nach Mk 8,29, kam vom
15. bis 26. August 1989 die 22. Generalversammlung des Reformierten Weltbundes
in Seoul in Korea zusammen. Zum ersten Mal in der iiber hundertjdhrigen
Geschichte trafen sich etwa 400 Delegierte, Berater und Beobachter aus den iiber 170
Mitgliedskirchen und befreundeten Kirchen an einem Ort in Asien zu einer General-
versammlung. Der Reformierte Weltbund umfafit etwa 70 Mio Christen in allen
Kontinenten; etwa zwei Drittel der Mitgliedskirchen gehoren zur sog. Dritten Welt.

Wihrend die letzte Generalversammlung vor sieben Jahren in Ottawa mit ,,Sid-
afrika* ein beherrschendes Thema hatte, fehlte dieses in Seoul. Vielmehr ging es
darum, die Ansdtze von Ottawa, etwa in der Frage Siidafrika oder beim Thema
,,Gerechtigkeit und Frieden*, zu vertiefen und fortzusetzen. Auf vielféltige Weise
wurde versucht, Richtlinien fiir das Christusbekenntnis in heutiger Zeit zu geben.
Dabei bedeutet Bekenntnis weniger ein formuliertes schriftliches Bekenntnis
(bezeichnenderweise haben die Reformierten keine allgemein anerkannte Bekennt-
nisschrift) als das aktuelle Bekennen durch Wort und Tat in einer konkreten
Situation.

Die Sektion I ,,Auf dem Weg zu einem gemeinsamen Zeugnis* beschéftigte sich
mit der Frage des status confessionis, der Gemeinschaft von Frauen und Ménnern
und dem Verhiltnis von Evangelium und Kultur.

Es wurde festgestellt, daB} die Erkldrung des status confessionis in der Frage der
Rassentrennung von 1982 angemessen war. Die Ausrufung des status confessionis
griindet sich in der Uberzeugung, dafB die Integritit des Evangeliums auf dem Spiel
steht; sie ist ein Ruf vom Irrtum zur Wahrheit. Der status confessionis erfordert von
der Kirche eine klare, eindeutige Entscheidung fiir die Wahrheit des Evangeliums
und identifiziert die gegenteilige Ansicht in Leben und Lehre als Héresie. Deshalb
wurde betont, daB die Erkldrung des status confessionis nur mit grofiter Ernsthaf-
tigkeit behandelt werden darf, und davor gewarnt, sie bei solchen Anliegen zu erkld-
ren, die nicht im Zentrum des Evangeliums stehen, um so moralischen Druck auf
Andersdenkende auszuiiben. Aus diesem Grunde wurde wohl auch nicht in weiteren
Fragen (etwa Ungerechtigkeit der Weltwirtschaft; Unterdriickung der Frauen) der
status confessionis erklirt, obwohl dies von manchen Beobachtern erwartet worden
war.

Vorbereitet durch eine gemeinsame Bibelarbeit von Elisabeth und Jiirgen Molt-
mann, in der das Christusbekenntnis des Petrus nach Mk 8 mit dem Bekenntnis der
Martha nach Joh 11,27 verbunden wurde, befaBte sich die Generalversammlung
intensiv mit der Gemeinschaft von Frauen und Ménnern. Es wurde festgestellt, daf3
Frauen in vielen Gesellschaften geringere Rechte haben als Ménner und daf sie auch
in den Kirchen hiufig in den Entscheidungsgremien und in den Leitungen nur in
geringer Zahl oder gar nicht vertreten sind. Deshalb wurden die Mitgliedskirchen
aufgefordert, danach zu streben, die Schranken niederzureien, die immer noch
Frauen und Minner in den kirchlichen Gemeinschaften trennen. Die Kirchen sollten
neu horen, was das biblische Zeugnis iiber die Partnerschaft von Frauen und
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Maénnern sagt, um ihre Theologie und ihre Praxis mit dem Ziel zu iiberpriifen, Sexis-
mus zu erkennen und zu beseitigen, ,,Inklusivit4t‘‘ in der Sprache und im Handeln
zu erreichen und zu erkennen, welche Gaben und Talente Frauen fiir den Dienst in
der Kirche haben. Frauen sollten in vollem Umfang an den Leitungsaufgaben der
Kirche auf allen Ebenen beteiligt werden. Eindringlich wurden die Mitgliedskirchen,
die zur Zeit noch keine Ordination von Frauen zulassen, gebeten, ihre Position im
Lichte des biblischen Zeugnisses von der Einheit von Frauen und Ménnern in Jesus
Christus neu zu iiberdenken.

Zum Problem ,,Evangelium und Kultur* wurde festgestellt, daB das Evangelium
in verschiedenen Kulturen Wurzeln geschlagen hat. Die Fleischwerdung Jesu Christi
verlangt, daBl wir auch die Kultur ernst nehmen; denn er kam in eine bestimmte Kul-
tur hinein. Zugleich aber wird durch Christus die Kultur gerichtet und verwandelt.
Dennoch wird sie nicht vernichtet, sondern vervollkommnet und transformiert. Das
Evangelium hat das Kriterium zu sein, an dem die Dinge in einer jeden Kultur
gemessen werden, um festzustellen, was mit dem Glauben vereinbar ist und was
gedndert werden mufB.

Nach langer Zeit stand mit dem Thema der Sektion II ,,Mission und Einheit* die
Frage nach der missionarischen Kirche auf der Tagesordnung des Weltbundes. Es
war schwierig, einen gemeinsamen Sprachgebrauch zu finden. Man einigte sich dar-
auf, Mission als einen umfassenden Begriff zu verstehen, der alle Aspekte kirch-
lichen Dienstes umfafit: Gottesdienst, Verkiindigung und Gotteslob, Evangelisation
ebenso wie Sorge fiir das Gottesvolk an Leib und Seele und Dienst in der Gesell-
schaft bis hin zu Widerstand gegen die Méchte des Vorurteils, der Ungerechtigkeit
und der Zerstorung. Ziel der Mission ist nicht, die Mitgliederzahl einer Kirche, etwa
auf Kosten anderer Kirchen, zu erhéhen, sondern die Weitergabe des Evangeliums
an Menschen in Wort und Tat zur Ehre Gottes.

In einem Brief an die Mitgliedskirchen, ihre Missionsgesellschaften und missiona-
rischen Arbeitsstellen soll die missionarische Tétigkeit der Kirchen gestdrkt werden.
Konkret wird vorgeschlagen, fiir das Teilhabenlassen an Informationen und an
besonderen Anliegen und Aufgaben der Kirchen ein Netzwerk zu errichten und aus-
zubauen, so daB Gemeinden verschiedener Kirchen in ihrer Fiirbitte, in ihren Uber-
legungen und in ihrem Handeln verbindlicher vorgehen kénnen. Es sollten Modelle
fiir die gemeinsame Nutzung vorhandener Ressourcen erarbeitet werden. Entschei-
dungsprozesse sollten neu strukturiert werden, um die Macht anders aufzuteilen
und zu einer angemessenen Beteiligung aller Partnerkirchen bei der Festlegung von
Prioritdten und Programmen zu gelangen. Die Beziehungen der Kirchen in der sog.
Dritten Welt sollten durch Kontakte untereinander (Siid-Siid-Kontakte) gestirkt
werden und auf die theologische Ausbildung, vor allem in den Kirchen Afrikas,
Asiens und Lateinamerikas, sollte besonderer Wert gelegt werden. Wichtig war der
Generalversammlung, da} Kirchen in einer bestimmten Region ihre missionarischen
Aufgaben in Absprache gemeinsam wahrnehmen und daB bestehende bilaterale
Kontakte zu multilateralen erweitert werden.

Fiir die reformierte Kirchenfamilie ist die Zersplitterung untereinander ein beson-
deres Problem. Nur im reformierten Bereich gibt es verschiedene Weltorganisatio-
nen, in fast allen L4ndern gibt es verschiedene Kirchen, die zur reformierten, presby-
terianischen oder kongregationalistischen Kirchenfamilie gehéren. Gerade nach
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dem Zweiten Weltkrieg hat sich der Trend zu Spaltungen in manchen Gebieten ver-
stirkt (so z.B. in Korea, wo es zunichst nur eine presbyterianische Kirche gab, jetzt
aber etwa 50, die man zum presbyterianischen Bereich zéhlen kénnte). Fiir das mis-
sionarische Wirken der Kirchen wird es unabdingbar sein, daB} sich die verschiede-
nen Kirchen — wenigstens der reformierten Familie — gegenseitig als wahre Kirche
Jesu Christi anerkennen, Aufgaben gemeinsam wahrnehmen und wo es méglich ist,
Schritte zur Vereinigung tun. Hierbei sollten auch die Kirchen einbezogen werden,
die nicht Mitglied des Reformierten Weltbundes sind.

Die bilateralen Dialoge mit anderen konfessionellen Vereinigungen sollen fort-
gesetzt und um Gespriache mit Pfingstkirchen erweitert werden. Es konnte fest-
gestellt werden, daB die Jiinger Christi (Disciples of Christ) und die reformierten
Kirchen sich gegenseitig als sichtbaren Ausdruck der einen Kirche Jesu Christi
annehmen und anerkennen. Hieraus sollen durch weitere Gespriache und gemein-

" same Kontakte die Konsequenzen gezogen werden.

Die Sektion III ,,Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schopfung® fafite
ihre Ergebnisse in einem Brief an die Kinder und Jugendlichen unseres Planeten
zusammen. Er zeigt die grofle Dringlichkeit, daf} sich etwas dndern muf, damit
Menschen iiberleben kénnen. Die reformierten Kirchen bekennen ihre Schuld, daf
sie zu wenig gegen Krieg, Unterdriickung und Umweltzerstérung getan haben. Die
gegenwirtige Weltwirtschaftsordnung wird als ,,unmoralisch bezeichnet. Die
Kirchen, besonders in den Industrieldindern, miiiten das System, in dem sie leben
und das die Schuldenkrise in der Dritten Welt verursache, hinterfragen und fiir eine
neue Weltwirtschaftsordnung eintreten. Notfalls miifiten die Kirchen auch mit den
Mitteln des zivilen Ungehorsams gegen ungerechte Gesetze vorgehen. Den
Menschenrechten sollte innerhalb und auBlerhalb der Kirchen Geltung verschafft
werden, sie sollten auch in den Verfassungen der Kirchen verankert sein.

Die reformierten Kirchen wenden sich eindeutig gegen den Militarismus und set-
zen sich fiir den Frieden ein. Die Idee des ,,gerechten Krieges* muf} kritisch und
radikal iiberdacht werden. Christen haben vom Schalom Gottes her zu denken, und
vom Gedanken der christlichen koinonia ist zu fragen, wer iiberhaupt ,,Feind* sein
kann. Die jungen Menschen werden aufgerufen, nach Alternativen zum Krieg zu
suchen. Die Kirchen sollen sich dafiir einsetzen, fremde Militdrbasen, die gegen den
Willen des Volkes errichtet sind, abzubauen, an der Abriistung bei allen Nationen
zu arbeiten, den Krieg zu dchten und auf Gewalt als Mittel der Konfliktlésung zu
verzichten. Die Bestrebungen der Menschenrechtskommission der Vereinten Natio-
nen, die Kriegsdienstverweigerung aus Gewissensgriinden als Menschenrecht
anzuerkennen, sollen unterstiitzt werden.

Um die Schépfung zu bewahren, sollen konkrete Aktionen gegen den sog. Treib-
hauseffekt eingeleitet werden, z.B. durch Energiesparen, durch Einschrinkung des
Individualverkehrs, durch Aufforstung. Die theologischen und ethischen Herausfor-
derungen der Biotechnik sollen intensiv studiert werden. Die verbreitete Vernichtung
weiblicher Foten und die Diskriminierung aufgrund bestimmter genetischer Merk-
male werden verurteilt. Der Wert, die Unversehrtheit und die Rechte der ganzen
Schopfung Gottes sollten in einer eigenen Erkldrung festgeschrieben werden.

Die Generalversammlung nahm zu zahlreichen konkreten politischen Vorgéingen
Stellung. Ich moéchte auf die drei wichtigsten eingehen:
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In der Frage Siidafrika und Apartheid wurden die Beschliisse von Ottawa, Apart-
heid zur Héresie zu erkldren und die weillen niederldndisch-reformierten Kirchen,
die sie nicht verurteilen, zu suspendieren, eindeutig bestétigt. Ziviler Ungehorsam
wurde als notwendige Form des Widerstands anerkannt. Es wurde auch vorgeschla-
gen, die Regierung Siidafrikas als illegitim zu erkldren. Wihrend ein grofer Teil der
Delegierten eine solche Entscheidung begriifit hitte, ergaben sich doch vereinzelt
starke Bedenken, zumal nicht ausreichend geklirt war, aufgrund welcher theologi-
schen Prinzipien ein Staat bzw. eine Regierung fiir illegitim erklédrt werden kann. So
wurde diese Frage dem neuen ExekutivausschuB zur weiteren Bearbeitung -iiber-
wiesen.

Im Gegensatz zu anderen Kirchenbiinden beschlof3 die Generalversammlung ein
Wort zu Ruménien. Es wurde bedauert, dal} keine Vertreter der ruménischen refor-
mierten Kirche anwesend waren. Die Verletzung der Menschenrechte in Ruménien
wurde benannt und angeklagt und der Weltbund aufgefordert, weiterhin alles zu
tun, um nach Wegen zu suchen, die Solidaritit mit dem Leid der Schwestern und
Briider in Ruménien auszudriicken. Die Mitgliedskirchen sollen ihre Fiirbitte fort-
setzen, ihre Betroffenheit und Solidaritidt deutlich machen, gegen die ruminische
Fithrung protestieren und mit den eigenen Regierungen in Verbindung treten, um
wirtschaftlichen und politischen Druck auf Ruménien auszuiiben.

Wegen des Tagungsortes spielten die Probleme Koreas eine grof3e Rolle. Die Gene-
ralversammlung machte sich die Erklarungen der koreanischen Kirchen zu Frieden
und nationaler Wiedervereinigung zu eigen. Allen denen, die fiir Gerechtigkeit,
Demokratie und Wiedervereinigung Koreas kidmpfen, wurde Solidaritdt bezeugt.
Die Mitgliedskirchen wurden aufgefordert, den Weg Koreas zu nationaler Einheit
mit ihrer Fiirbitte zu begleiten.

Zu einem Eklat kam es, als von der (progressiveren) ,,Presbyterianischen Kirche
in der Republik Korea* beantragt wurde, auch zur namentlichen Fiirbitte fiir die
Gefangenen aufzurufen, die in Nordkorea gewesen waren, und dies von Vertretern
der (konservativeren) ,,Presbyterianischen Kirche in Korea* vehement abgelehnt
wurde. Hier zeigte sich, unter welchem politischen Druck Vertreter der Kirche
standen.

Die 22. Generalversammlung in Seoul hat zu vielen Fragen Stellung genommen.
Man koénnte meinen zu allzu vielen. Vielleicht wire weniger mehr gewesen. Ich
denke aber, daf} deutlich wurde, daf sich die reformierten Kirchen um ein aktuelles
Bekennen bemiihen. Dabei waren die Diskussionen zu einem groBen Teil von Ver-
tretern der Kirchen der Dritten Welt bestimmt. Manche Delegierte hatten ihre
Anregungen und Forderungen durch ihr eigenes Verhalten im eigenen Land unter-
strichen, manche miissen im Exil leben, mehrere hatten im Gefingnis gesessen. In
alledem wurde deutlich, daB das Lob und die Anbetung Gottes, wie sie in den zahl-
reichen Gottesdiensten erklang, nur dann echt ist, wenn es hineinwirkt in das Leben
der Kirchen und Gemeinden im Alltag, auch im politischen Alltag. So war die
Generalversammlung in Seoul eine Ermutigung, daB die reformierten Kirchen in
aller Welt diesen Weg des Bekennens und des Zeugnisses weitergehen.

Hinnerk Schréder
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Umkehr in den Schalom Gottes

Zum Abschlufl der Okumenischen Versammlung in der DDR

I. Am 30. April 1989 ist die ,,Okumenische Versammlung der Christen und
Kirchen in der DDR* nach 15monatiger Arbeit mit einem feierlichen Gottesdienst
in der Dresdner Kreuzkirche zu Ende gegangen. Unter groBer Beteiligung der
Dresdner Gemeinden wurden die Ergebnisse der Versammlung von den Vertre-
tern/innen der 19 beteiligten Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften offiziell ent-
gegengenommen. Der Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in
der DDR (AGCK), Kirchenprisident D. Eberhard Natho, wertete die Entgegen-
nahme in seiner Ansprache als Zeichen des Dankes der Kirchen fiir die geleistete
Arbeit, als ,,Ausdruck der Freude iiber ein Ergebnis und Ausdruck des Willens, an
der Sache weiterzuarbeiten‘‘. Mit einem ,,Wort an die Gemeinden*‘ und einem ,,Brief
an die Kinder* haben sich die Delegierten direkt an die Christen in der DDR
gewandt und iiber ihre Arbeit berichtet. Beide Botschaften wurden im Abschluf-
gottesdienst verlesen. Parallel zu den neun ,,Zeugnissen der Betroffenheit, die am
Beginn der Versammlung im Februar 1988 offentlich vorgetragen worden waren,
standen am Ende neun bewegende ,,Zeugnisse des Engagements*, in denen Frauen
und Ménner ihre Verpflichtung zum Handeln im Geist der Okumenischen Versamm-
lung bekriftigten.

Zuvor hatten die Delegierten ihre Beratungen zu zwolf Text-Entwiirfen beendet,
die im Oktober 1988 in Magdeburg erstmals diskutiert, anschlieBend fiir die
Gemeindediskussion freigegeben und danach nochmals iiberarbeitet worden waren.
1400 zum Teil sehr ausfiihrliche Stellungnahmen aus Gemeinden, von Gruppen und
einzelnen waren bis Mitte Mérz 1989 von den Arbeitsgruppen ausgewertet und in
die Texte eingearbeitet worden. Zu einigen Entwiirfen hatten auBerdem Anhérungen
von Fachleuten aus dem sédkularen Bereich stattgefunden. Fiir die abschlieBende
dritte Sitzung in Dresden waren nochmals 800 Abénderungsantrige von Delegierten
und Beratern eingereicht worden, iiber die in den Arbeitsgruppen entschieden
werden muBte. In zwei Lesungen hat die Versammlung die Text-Vorlagen nochmals
beraten. Am 30. April wurden alle zwdlf Texte mit der erforderlichen Zweidrittel-
mehrheit angenommen. Mit der Annahme dieser Texte, des ,,Wortes an die Gemein-
den* und des ,,Briefes an die Kinder* beendete die Versammlung ihre Arbeit. In
einem ,,BeschluBl zur Weiterarbeit“ haben die Delegierten die Notwendigkeit einer
Fortsetzung der Arbeit an den Sachfragen hervorgehoben. Sie nominierten sechs
Vertreter fiir eine von der AGCK zu bildende ,,Konsultativgruppe®, die die Rezep-
tion der Ergebnisse und die Weiterarbeit an den Sachanliegen des konziliaren Pro-
zesses begleiten und inspirieren soll.

Die Okumenische Versammlung in der DDR war ein regionales Ereignis im konzi-
liaren ProzeB der Okumene. Sie hat eine gemeinsame und verbindliche Antwort des
Glaubens auf die Herausforderungen zu geben versucht, vor denen Christen und
Kirchen in der DDR in der gegenwirtigen Weltstunde stehen. Im Unterschied zu der
vom ,,Okumenischen Forum* der ACK in der Bundesrepublik Deutschland im
Oktober 1988 vorgelegten ,,Erkldrung von Stuttgart* stellen die Dresdner Beschluf-
Texte kein in sich geschlossenes Ergebnis dar. Sie entfalten die Themen-Trias des
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konziliaren Prozesses vielmehr situationsspezifisch in zwolf Einzeltexten zu Sach-
problemen, die sich im Ergebnis der Auswertung von iiber 10 000 Zuschriften vor
Beginn der Versammlung als besonders bearbeitungsbediirftig herausgestellt hatten.

Eine Schliisselbedeutung fiir die Arbeit der Okumenischen Versammlung und fiir
ihre Einzelergebnisse hat der Text ,,Umkehr zu Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schopfung®. Er wurde als theologische Grundlegung den anderen elf
Texten vorangestellt und kann als Interpretations- und Orientierungsrahmen fiir alle
Aussagen und Beschliisse der Versammlung gelten. Der Text macht den biblischen
Umkehr-Ruf (Mk 1,15) zum Dreh- und Angelpunkt des konziliaren Prozesses,
indem er die ,,Umkehr in den Schalom Gottes* als ganzheitliche Bewegung des
Suchens und Fragens der Kirche nach einem dem Schalom gemiflen Leben und
Handeln auslegt. In der Okumenischen Versammlung hat diese Suchbewegung zur
Formulierung von drei ,,vorrangigen Optionen‘* gefiihrt, die der dreifachen Heraus-
forderung des konziliaren Prozesses entsprechen. Als ,,Kurzformeln* beschreiben
sie den erreichten Konsens der Kirchen in der DDR im ékumenischen Gesprich.

Umkehr in den Schalom geschieht zum einen als Umkehr in den Frieden der
Volker. Das bedeutet heute ,,eine vorrangige Option fiir die Gewaltfreiheit®. Sie
impliziert die Frage nach den Chancen und Moglichkeiten eines dkumenischen
Friedensdienstes, der das Uberlebensinteresse aller im Blick hat und damit jedes
partikulare Interesse iiberwindet. Umkehr in den Schalom als Umkehr in einen
gerechten Frieden bedeutet Absage an die Mechanismen weltweiter wirtschaftlicher
Ungerechtigkeit, in die wir verflochten sind, und darin ,,eine vorrangige Option fiir
die Armen‘‘. Aus ihr folgt, ,,daB niemand seinen Uberfluf} steigern darf, solange
andere nicht ihre Grundbediirfnisse befriedigen kénnen*. Umkehr in den Schalom
heifit schlieBlich ,.eine vorrangige Option fiir den Schutz und die Forderung des
Lebens*, bedeutet Umkehr vom Machtdenken zur Solidaritit mit den Mitgeschép-
fen. Aus ihr folgt eine Uberpriifung herrschender Wertorientierungen und die Ein-
iilbung neuer Lebensweisen.

Die dreifache Suchbewegung, zu der die Umkehr anleitet, hat Konsequenzen fiir
die Wahrnehmung sozialethischer Verantwortung der Kirchen. Worin diese gegen-
wirtig besteht, wird in den einzelnen Texten der Versammlung ausfiihrlich dar-
gestellt. Sie hat aber dariiber hinaus auch Konsequenzen fiir das Kirchesein der
Kirche selbst, weil sie unausweichlich zu der Frage fiihrt, welche Gestalt von Kirche
denn der Umkehr-Forderung Gottes heute am ehesten entspricht. Damit ist — iiber
die vielfdltigen sozialethischen Beziige hinaus — die ekklesiologische Dimension
der Umkehr angesprochen. Die Versammlung hat diese Dimension in einem eigenen
BeschlufB-Text ,,Kirche des Friedens werden‘* entfaltet.

Es ist gegenwirtig noch nicht moglich, Bedeutung und Gewicht der Okume-
nischen Versammlung fiir die Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften in der DDR,
fiir ihr Zeugnis und ihren Dienst in der Gesellschaft, fiir das ékumenische Gespriach
im eigenen Land und fiir den weiteren Weg des konziliaren Prozesses in Europa und
weltweit angemessen zu beurteilen. Dennoch lassen sich aus der Perspektive des
engagierten Beobachters bereits jetzt die folgenden, Ereignis und Ergebnis kenn-
zeichnenden Einschétzungen und erste Bewertungen vornehmen.

II. (1) Die Okumenische Versammlung stellt die breiteste Basis ékumenischer
Kooperation von Kirchen — einschlieBlich Freikirchen und katholischer Kirche —
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dar, die es in der DDR bisher gegeben hat. Sie hat eine 6kumenische Représentativi-
tit erreicht, die iiber die bislang bestehenden 6kumenischen Arbeitsstrukturen, z.B.
in Gestalt der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in der DDR, hinausweist
und MaBstébe fiir kiinftige 6kumenische Zusammenarbeit setzt. Mehrfach ist her-
vorgehoben worden, daBl noch nie seit der Reformation in Europa eine derartige
Versammlung stattgefunden hat. In dieser Beziehung kénnen sich Okumenische
Versammlung in der DDR und Okumenisches Forum in der Bundesrepublik
Deutschland den Anspruch teilen, Ereignisse von historischer Bedeutung gewesen
Zu sein.

(2) Die Okumenische Versammlung war das erste gemeinsame Forum von Kirchen
und kirchlichen Gemeinschaften in der DDR, das sich mit sozialethischen Fragen
befafite — nicht nur in konsultativer Absicht, sondern mit dem Willen, zu gemein-
samen Aussagen zu gelangen. Gemeinsame Anstrengungen in diesem Problem-
bereich waren angesichts unterschiedlicher sozialethischer Traditionen und zum Teil
gegensitzlicher Bewertungen von gesellschaftlichen und politischen Zusammen;
héngen in der Vergangenheit gar nicht erst versucht worden. Der stindig zuneh-
mende Problemdruck durch weltweit wachsende Ungerechtigkeit, ungesicherten
Frieden und fortschreitende Zerstérung der Natur hat gewissermafen ,,von aufien*
eine Gemeinsamkeit des Nachdenkens und Sprechens erzeugt, zu der die Kirchen in
der DDR aus eigener, besserer Einsicht wohl kaum so schnell gefunden hétten.

(3) Die Okumenische Versammlung in der DDR steht im umfassenden Horizont
der weltweiten Okumene und ist ohne die iiberdurchschnittliche Aufmerksamkeit
der evangelischen Kirchen in der DDR gegeniiber dem Okumenischen Rat der
Kirchen in Genf nicht erkldrbar. Vancouver-Delegierte aus der DDR hatten 1983
mafgeblichen Anteil am Zustandekommen der Einladung des ORK in einen ,,kon-
ziliaren Prozef} gegenseitiger Verpflichtung (Bund) fiir Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schépfung®. Der Vorschlag einer regionalen DDR-Versammlung in
diesem Kontext war inspiriert von dem Gedanken, ,,im eigenen Haus zu verwirk-
lichen, was wir von einer 6kumenischen Weltversammlung erwarten . . ‘“ (Stadtoku-
menekreis Dresden, 13.2.1986). Die weltweite Okumene hat den Kirchen in der DDR
zu einer neuen 6kumenischen Erfahrung ,,im eigenen Haus‘ verholfen. Im Ergebnis
hat dies eine génzlich neue Qualitdt 6kumenischen Miteinanders hervorgebracht.

(4) Als einen ,,Sprung iiber den eigenen Schatten* hat die katholische ,,Herder-
Korrespondenz* die volle Teilnahme der katholischen Kirche in der DDR an der
Okumenischen Versammlung bezeichnet.! Das bezieht sich zum einen auf die
Erfahrung einer ungewohnten partnerschaftlichen Zusammenarbeit mit allen
anderen Kirchen, zum anderen auf die Hinwendung zu konkreten, gesellschafts-
bezogenen Problemen. Mit 31 Delegierten und Beratern stellte die Arbeitsgruppe
»lustitia et Pax“ der Berliner Bischofskonferenz die gréBte Einzelgruppe in der
Versammlung?, ohne jedoch jemals als ,,Fraktion* in Erscheinung zu treten. Ent-
gegen anfinglichen Befiirchtungen ist es durch die Mitarbeit der katholischen
Kirche auch nicht zu einer Engfithrung auf bevorzugte ,,katholische** Themen, wie
z.B. Schwangerschaftsabbruch oder Menschenbild-Fragen, gekommen. Die katho-
lische Kirche hat durch die Art ihrer Mitarbeit zu erkennen gegeben, dal sie ihre
jahrzehntelange gesellschaftliche Abstinenz fiir beendet ansieht. ,,Dresden und
Basel sind fiir uns Katholiken in der DDR ein 6kumenischer Lernprozefl, um das
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oft selbstgemachte Ghetto zu verlassen; dabei haben uns die evangelischen Schwe-
sterkirchen in der DDR und die Kirchen im europiischen Kontext wertvolle Hilfen
angeboten .3

(5) Die Okumenische Versammlung hat die verschiedenen theologischen und
sozialethischen Traditionen der beteiligten Kirchen auf eine produktive Weise mit-
einander ins Gesprich gebracht. Als gemeinsame Bemithung um einen tragfdhigen
Konsens hat sie die spezifischen Beitrige der einzelnen Kirchen und Gemeinschaften
zur Sache eingefordert und fiir das gemeinsame Zeugnis fruchtbar werden lassen.
Konfessionsgebundene Okumene hat sich darin als bereichernd fiir die Erkenntnis
und Deutung der ,,Zeichen der Zeit* erwiesen.

Katholische Delegierte haben, indem sie einen besonderen Nachholbedarf der
katholischen Kirche in der DDR anerkannten, zugleich die Relevanz einschligiger
gesamtkirchlicher AuBerungen fiir sich neu entdeckt und geltend gemacht, z.B. die
Pastoralkonstitution ,,Die Kirche in der Welt von heute** des Zweiten Vatikanischen
Konzils.* Bezeichnenderweise ist so eine strukturelle Parallelitit zwischen dem
Bezug ,.der Evangelischen zur Genfer Okumene und dem Bezug ,,der Katholiken*
zur katholischen Weltkirche sichtbar geworden.

(6) Ein besonderes Kennzeichen der Okumenischen Versammlung war, daf die in
ihr ablaufenden Lernprozesse weitgehend quer durch konfessionelle ,,Lager* und
Positionen hindurch stattgefunden haben. Die ,,Lernbewegungen‘‘ der Delegierten
aus verschiedenen Kirchen und Gemeinschaften waren oft in solchen Sachfragen am
grofiten, in denen zunéichst bestimmte konfessionelle oder politische Profilierungen
vorherrschend waren. Sucht man dafiir nach einer Erklidrung, so st68t man auf die
intensive Kommunikation unter den Delegierten, die in einem 15monatigen Arbeits-
prozel mehr gemeinsames Verstindnis geférdert als trennende Auffassungen be-
stitigt hat.

Die Konsensfihigkeit von Positionen des Bundes der Evangelischen Kirchen zu
wichtigen friedensethischen Fragen, z.B. der Absage an Geist, Logik und Praxis der
Abschreckung mit Massenvernichtungsmitteln, des alternativen Konzeptes der
gemeinsamen Sicherheit, der Haltung in der Wehrdienstfrage oder zur Friedens-
erziehung war iiberraschend groB. Die Versammlung hat in diesen Fragen weit-
gehend von der jahrelangen Vorarbeit im Bund profitiert, hat sie aufgenommen und
weitgehend rezipiert.

(7) Durch einen deutlichen Sach- und Problembezug hat die Okumenische Ver-
sammlung von Beginn an der Versuchung widerstanden, die Trias Gerechtigkeit,
Frieden und Bewahrung der Schopfung auf einer pseudo-tkumenischen ,,Meta-
Ebene*‘ zu verhandeln oder den konziliaren ProzeB selber zum Thema zu machen.
Ihr induktiver Arbeitsansatz hat sich, gestiitzt auf den vorauslaufenden Erkun-
dungsprozef in den Gemeinden und Gruppen im Herbst/Winter 1987/88, als sinn-
voll fiir themenzentriertes Arbeiten erwiesen. Was zunichst, aufgesplittert in zwolf
verschiedene Themen, eher wie ein zufilliger ,,Warenhauskatalog* wirkte, sollte sich
schlieBlich als vorteilhaft herausstellen, um die globalen Perspektiven des konzilia-
ren Prozesses mit kldrungsbediirftigen Fragen in der eigenen Gesellschaft zu verbin-
den und ihn damit in der Lebenswirklichkeit der Menschen zu verankern. Un-
bestreitbar verdankt die Okumenische Versammlung ihre grofle Resonanz in den
Kirchen der DDR diesem Sach- und Wirklichkeitsbezug.
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(8) Die Verhiltnisbestimmung von ,,global* und ,,lokal* als zentrale Aufgabe
okumenischen Lernens ist — weniger in der Versammlung selbst als von ihren
Beobachtern — mehrfach zum Angelpunkt der Kritik gemacht worden. Wahrend
die einen den induktiven Arbeitsansatz und die Ergebnisse der Versammlung als zu
,»provinziell“ beméngelt haben, sahen andere gerade darin einen iiberzeugenden
Testfall fiir die Authentizitéit des 6kumenischen Bemiihens. Hervorzuheben ist, dafB
die Versammlung den Impuls des konziliaren Prozesses in konsequenter Kontextua-
lisierung der drei 6kumenischen Herausforderungen aufgenommen hat. Sie hat die
globalen Bedrohungen mit der Situation der eigenen Gesellschaft in Beziehung
gesetzt, ohne sie darin aufgehen zu lassen; sie hat umgekehrt lokale Probleme in eine
globale Perspektive geriickt, ohne sie damit zu vergleichgiiltigen. Verlauf und Ergeb-
nis der europdischen 6kumenischen Versammlung im Mai 1989 in Basel haben
diesen Ansatz wechselseitiger Verschrinkung der Ebenen deutlich bestitigt. Die
Basler Versammlung war selber ein Lehrstiick fiir die — notwendige — ,,Européisie-
rung* des konziliaren Prozesses. Nach Dresden und Basel und auf dem Weg zur
Okumenischen Weltversammlung in Seoul im Mirz 1990 bleibt die Kldrung des
Wechselverhiltnisses Lokal — Global eine der wichtigsten Aufgaben auf der
Agende des 6kumenischen Gesprichs.

(9) Weil die Okumenische Versammlung globale Herausforderungen konsequent
mit der Situation im eigenen Land in Beziehung gesetzt hat, mubBte sie unvermeid-
lich auch zu einem Ort des Nachdenkens iiber Wege und Ziele der gesellschaftlichen
Erneuerung in der DDR werden. Sie hat die Notwendigkeit eines offenen und
dffentlichen Dialogs iiber so zentrale Fragen wie politische Partizipation, Oko-
nomie, Okologie, Wertewandel und Lebensweise eingemahnt und eigene Positionen
dazu vorgestellt. Die Frage nach den Priorititen der gesellschaftlichen Entwicklung
in der DDR und nach der kiinftigen Gestalt des Sozialismus als Alternative zum
westlichen Konsumkapitalismus hat sich dabei als eine Schliisselfrage fiir den gesell-
schaftlichen Dialog erwiesen. Es ist ein Dialog, der in der DDR weitgehend noch
gar nicht stattfindet und fiir den die Okumenische Versammlung nur erste Rich-
tungsimpulse geliefert hat. Der theologischen Grundlegung ist es zu verdanken, daf}
fiir diese Aufgabe wichtige Orientierungen angeboten werden konnten. Sie betont
den untrennbaren Zusammenhang von biblisch-theologischer Erkenntnis, grund-
sdtzlichem Weltbezug des Glaubens und konkret unterscheidendem Urteil des
Christen in der Gesellschaft. Damit hat die Versammlung die Unterstellung einer
politischen ,,Einmischung* abgewiesen.

(10) Die Okumenische Versammlung hat nicht nur Forderungen nach echter
gesellschaftlicher Partizipation erhoben; sie ist selber zu einem partizipatorischen
Vorgang geworden. Eine weitsichtige Strategie hat darauf geachtet, dall sich
Gemeinden, Gruppen und einzelne von Beginn an am Prozef der Versammlung
beteiligen konnten. In zwei Phasen — unmittelbar vor Beginn und zwischen 2. und
3. Sitzung — gab es die Moglichkeit einer direkten EinfluBnahme auf die Arbeit der
Delegierten. Ohne diese Basis-Beteiligung hitte die Versammlung weder die Fihig-
keit besessen noch die Freiheit gewonnen, sich zu schwierigen Sachfragen in kon-
kreter Sprache zu duflern. Die 1400 Stellungnahmen, die im Winter 1988/89 zu den
zuvor verdffentlichten Diskussions-Texten eingingen, haben nicht nur Engagement,
sondern auch Sachkompetenz bewiesen. Sie hatten unmittelbare Folgen fiir die
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Endreaktion der Texte. Die in der Okumenischen Versammlung eingeiibte Beteili-
gung von Gemeinden, Gruppen und einzelnen kann als beispielhaftes Modell dafiir
gelten, wie zwischen den verschiedenen Ebenen von Kirche kiinftig Meinungs-
bildung und Urteilsfindung organisiert werden miissen.

(11) Fiir alle Kirchen ist bedeutsam, daB es in der Okumenischen Versammlung
und ihren verschiedenen Arbeitsebenen eine konstruktive Zusammenarbeit zwischen
den Vertretern kirchlicher Institutionen und den Vertretern sozialethisch orientierter
Gruppen gab. Ein knappes Viertel der 146 Delegierten kam aus solchen Gruppen.
War noch zu Beginn der Versammlung eine deutliche Reserve vieler Delegierter
gegeniiber ,,den Gruppen* und ihrem — tatsdchlichen oder vermeintlichen — An-
spruch, bestimmte Themen ,,besetzt* zu halten, vorherrschend, so ist diese Haltung
im Verlauf des Prozesses einer sachlichen Offenheit und gegenseitigen Wertschiit-
zung gewichen. Obwohl die Gruppenvertreter von der Versammlung keine Profilie-
rung von fiir sie charakteristischen Positionen erwarten konnten, haben sie sich
aktiv in den ProzeB eingelassen und so zur Verbreiterung der Basis fiir den spéteren
Konsens beigetragen. Auf der anderen Seite haben Vertreter der Institution ent-
deckt, daB sie in ,,den Gruppen* nicht nur einen Faktor der Unruhe, sondern auch
ein Potential seridser Sacharbeit haben. Der Vorrat an inhaltlichen Ubereinstim-
mungen erwies sich als groBer, als beide Seiten fiir gewohnlich zugeben. Die Okume-
nische Versammlung hat gezeigt, wie ,,normal‘ der Beitrag der Gruppen in die
Urteilsbildung der Kirchen einfliet, wenn er in seinem Sachbezug gefordert und
ernst genommen wird.

(12) Die Ergebnisse der Okumenischen Versammlung machen deutlich, daB die
Kirchen in der DDR bei aller fortbestehenden Verschiedenheit heute zu einer groBen
Gemeinsamkeit des Urteilens und Sprechens fihig sind. Trotz mancher Auffassungs-
unterschiede im einzelnen stehen sie in der Situation einer grundsitzlichen 6kume-
nischen ,,Gleichzeitigkeit. Das hat ihr gemeinsames Zeugnis begiinstigt. Der
erreichte Konsens hat 6kumenisches Gewicht iiber das Ereignis der Versammlung
hinaus. Zustimmung wurde nicht auf Kosten der Wahrheit des anderen erkdmpft;
Wahrheit aber auch nicht zu Lasten der gemeinsamen Zustimmung behauptet. Mog-
lich war dies, weil die Versammlung immer ein geistlich getragenes Ereignis blieb
und ihre alle und alles verbindende Mitte im Horen auf das Wort Gottes fand.

III. Die 146 Delegierten waren mit einem Mandat ihrer Kirchen ausgestattet, und
die Versammlung hat mit dem Mandat aller 19 Kirchen und kirchlichen Gemein-
schaften gearbeitet. Daran zu erinnern ist notwendig: wegen einer gelegentlich spiir-
baren Tendenz, das Gewicht ihrér Ergebnisse allein von der noch ausstehenden
Rezeption durch die Kirchen abhingig zu machen oder diese Ergebnisse wegen
mancherlei politischen Konfliktstoffes nachtrdglich als bloBe MeinungsiduBerung
ohne verbindlichen Anspruch auszugeben und damit zu bagatellisieren. Dieser
Tendenz ist zu widerstehen. Alle beteiligten Kirchen sind bei der Entgegennahme der
Ergebnis-Texte am 30. April 1989 in die Verantwortung fiir das weitere Schicksal
dieser Texte eingetreten. Sie werden diese Verantwortung gemaf der fiir sie geltenden
Regeln und Verfahren wahrnehmen. Aber das Wort, ,,das uns bindet und verpflich-
tet und fiir die Welt ein Zeugnis unseres gemeinsamen Auftrags ist,* S ist in Dresden
uniiberhérbar gesagt worden. Es kann von den Kirchen wohl differenziert aufge-
nommen und auch abgeschwicht, nicht aber zuriickgenommen oder gar aufge-
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hoben werden. Auch in diesem Sinne gelten die Sétze aus dem ,,Wort an die Gemein-
den‘‘: ,,Die 6kumenische Dynamik unserer Versammlung ist nicht umkehrbar . ..
Wir haben mit vielen Zungen geredet, aber endlich eine Sprache gesprochen. Eine
Riickkehr hinter alte Mauern und in alte Spaltungen darf es nicht geben.”

Joachim Garstecki
ANMERKUNGEN

! Herder-Korrespondenz 43 (1989) 6, 249ff.

2 Die acht Landeskirchen im Bund Evangelischer Kirchen in der DDR gehéren der Arbeits-
gemeinschaft Christlicher Kirchen, die zur Okumenischen Versammlung eingeladen hatte, in
selbstidndiger Mitgliedschaft an.

3 Bericht von Prof. Lothar Ullrich (katholischer Berater) vor der XI. Synode der Evangeli-
schen Kirche der Kirchenprovinz Sachsen in Halle. In: Informationen, Berichte, Materialien
aus dem Bereich der Berliner Bischofskonferenz, hrsg. von der Pressestelle beim Sekretariat
der Berliner Bischofskonferenz, Berlin/DDR, 20. Juli 1989, 17ff.

4 Vgl. Bericht Prof. Ullrich, a.a.0.

s Aufruf ,,Bine Hoffnung lernt gehen* der Vorbereitungsgruppe der Okumenischen Versamm-
lung, Faltblatt Oktober 1987.

Stellungnahme zu dem Dokument der Gemeinsamen
romisch-katholisch/evangelisch-lutherischen
Kommission ,,Einheit vor uns*

Vorbemerkung

Die Ad-hoc-Gruppe der Gemeinsamen Einrichtung Okumene hat unter Federfith-
rung der Geschiftsstelle des Nationalkomitees des Lutherischen Weltbundes in der
DDR die ihm zugeleiteten Voten aus den verschiedenen Kirchen ausgewertet und mit
ihren Uberlegungen zu einer Stellungnahme verarbeitet. Schriftliche Voten haben
aus folgenden Kirchen vorgelegen:
aus der Evangelischen Kirche in Berlin-Brandenburg: Votum der Kirchenleitung auf
der Grundlage der Voten des Theologischen Ausschusses der Synode und der
Arbeitsgemeinschaft Catholica des Konfessionskundlichen Arbeits- und For-
schungswerkes; '
aus der Evangelischen Landeskirche Greifswald: Votum der Kirchenleitung;
aus der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Mecklenburgs: Votum des Ober-
kirchenrates auf der Grundlage einer Stellungnahme des Konfessionskundlichen
Arbeits- und Forschungswerkes der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Meck-
lenburgs;
aus der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens: Votum des Theologen-
kreises des Landeskirchenamtes mit Zustellung folgender weiterer Stellungnahmen:
Konfessionskundliches Arbeits- und Forschungswerk der Landeskirche, Stadt-
okumenekreis Dresden, Okumenischer Arbeitskreis Karl-Marx-Stadt, Okume-
nischer Arbeitskreis Freiberg, Rektor Vogel, Krummenhennersdorf;
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aus der Evangelischen Kirche der Kirchenprovinz Sachsen: Stellungnahme der
Kirchenleitung auf der Grundlage folgender Einzelvoten: Superintendent Koch,
Suhl; Superintendent Lange, Heiligenstadt; Pfarrer Reuter, Halle (reformiert);
Pfarrer Schreiner;

aus der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Thiringen: Votum des Landes-
kirchenrates.

Es wird darauf verwiesen, daB nur die wesentlichen Aussagen der unterschied-
lichen Voten aufgenommen und auf das namentliche Belegen von Zitaten verzichtet
wurde.

In dem Dokument der Gemeinsamen rémisch-katholisch/evangelisch-lutheri-
schen Kommission ,,Einheit vor uns‘‘ — Modelle, Formen und Phasen katholisch-
lutherischer Kirchengemeinschaft* geht es nicht nur um das letzte von sieben Doku-
menten, die aus der zweiten Phase des internationalen katholisch/lutherischen Dia-
logs von 1973 bis 1984 hervorgegangen sind, sondern es geht auch um Konsequen-
zen aus dem bisher im Dialog Erreichten fiir die Verwirklichung kirchlicher Gemein-
schaft. Wie man auch zu dem Dokument stehen mag, so wird ihm doch die Aner-
kennung nicht dafiir versagt werden konnen, daB es den schwierigen Fragen der
Strukturierung von Gemeinschaft nicht ausgewichen ist. So hat sich die Ad-hoc-
Gruppe in ihrer Stellungnahme — in Anlehnung an die vorliegenden Voten — auch
auf Dienstgemeinschaft konzentriert. Das Ergebnis allerdings kann in der ausge-
fiihrten Weise als ein bedenkenswerter Versuch angesehen werden, der aber so noch
nicht iibernommen werden kann. Die anzustrebende Gestalt der Gemeinschaft muf3
im Gesprich der Kirchen miteinander weiter bedacht werden. Dabei muf} deutlich
werden, wie der Grundsatz, daB ,,die gesuchte Einheit eine Einheit in der Verschie-
denheit* (sein wird) (Nr. 47, S. 26), tatsdchlich durchgehalten werden kann.

Die Stellungnahme ist in folgenden Schritten aufgebaut:

I. Der Weg von ,,Das Evangelium und die Kirche* zu ,,Einheit vor uns*

II. Unser 6kumenischer Kontext

IIL Lutherische Grundaussagen im bisherigen katholisch/lutherischen Dialog und
ihr Stellenwert im Dokument

IV. Konsequenzen Skumenischen Handelns fiir unsere Kirchen

V. Aufgaben fiir die Kommission

Wir betrachten damit ,,Einheit vor uns‘“ aus verschiedenen Blickwinkeln, was zu
Wiederholungen fiihrt.

I. Der Weg von ,,Das Evangelium und die Kirche* zu ,,Einheit vor uns*

1. Die rémisch-katholische Kirche und der Lutherische Weltbund er6ffneten mit
dem ersten bilateralen Dialog eine neue Phase in der 6kumenischen Bewegung. So
kommt dem rémisch-katholisch/evangelisch-lutherischen Dialog eine bleibende
Bedeutung und den beteiligten Kirchen eine besondere Verantwortung zu.

Von Anfang an wurde der Dialog als Dienst an der Einheit verstanden (vgl. u. a.
Das Evangelium und die Kirche 8, 73, 75). Ein Nachdenken iiber ,,Formen und
Phasen katholisch/lutherischer Kirchengemeinschaft*, wie es mit ,,Einheit vor
uns*‘ (Teil IT) vorgelegt worden ist, liegt somit in der Intention des gesamten Dialogs.
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,,Einheit vor uns‘“ behaftet die Kirchen bei ihrer 6kumenischen Verpflichtung, um
die Einheit der Kirche zu ringen und sie Gestalt werden zu lassen. Wir méchten diese
Konsequenz im Weg von ,,Evangelium und Kirche* bis ,,Einheit vor uns‘ unter-
streichen und als Anliegen unserer Gemeinden bekriftigen, ohne jedoch der Kon-
kretisierung ,,strukturierter Kirchengemeinschaft‘* in ,,Einheit vor uns‘* zustimmen
zu koénnen (vgl. Einleitung). Wir sind der Meinung, daB hier ,,Einheit vor uns‘‘ von
der bisherigen theologischen Grundstruktur des Dialogs seit ,,Das Evangelium und
die Kirche* abgewichen ist.

2. Das erste Ergebnis des rémisch-katholisch/evangelisch-lutherischen Dialogs
,,-Das Evangelium und die Kirche* war ein sehr dynamisches Dokument. Die Be-
jahung der ,,Geschichtlichkeit des Evangeliums* und die Betonung der ,,viva vox
evangelii‘ befreiten ,,das 6kumenische Gesprich von einer unbedingten Bindung an
fixierte und der Vergangenheit verhaftete Fragestellungen* (Das Evangelium und
die Kirche, 42-44). Die ,,Weltbezogenheit des Evangeliums* verwies ,,auf die Not-
wendigkeit neuer Strukturen unserer Kirche*“. Man betonte: ,,Solche neuen Struktu-
ren schaffen Mdglichkeiten zum Abbau der stidrksten Hindernisse fiir die Einheit,
denn angesichts der fortschreitenden Uberwindung doktrindrer Kontroversen sind
es strukturelle Probleme, welche weiterhin fiir die weiterdauernde Trennung unserer
Kirchen verantwortlich sind* (Das Evangelium und die Kirche 45f). Im Blick war
folglich eine Einheit der Kirche, die Wandlungen und Verinderungen der Kirchen
einschlof.

Hinsichtlich der noch zwischen den beteiligten Kirchen bestehenden Unterschiede
wurde gefragt, ob sie ,,notwendig als kirchentrennende Glaubensunterschiede be-
urteilt werden miissen oder ob sie nicht auch als Ausdruck einer unterschiedlichen
Denkweise verstanden werden konnen. Wihrend die Lutheraner mehr den je aktuel-
len Charakter des Heilsgeschehens betonen, geht es der katholischen Tradition mehr
um die metaphysischen Implikationen solcher Heilsaussagen. Beide Weisen des
Denkens schliefien sich nicht notwendig aus, sofern sie sich nicht in sich ver-
schlieflen und sich an der kritischen Norm des Evangeliums orientieren* (Das Evan-
gelium und die Kirche 62, vgl. 8). Dariiber hinaus wurde darauf aufmerksam
gemacht, daB die gegenwirtigen Herausforderungen in jeder Kirche Unterschiede
hervorbringen, die ,,mindestens ebenso gro wie die traditionellen Unterschiede
zwischen den lutherischen Kirchen und der rémisch-katholischen Kirche* sind (Das
Evangelium und die Kirche 8). Fiir das erste Dokument des rémisch-katho-
lisch/evangelisch-lutherischen Dialogs ergibt sich somit der Vorrang einer Einheit in
aufeinander bezogener Verschiedenheit.

3. Dieser dynamische Grundansatz ist vor allem in ,,Wege zur Gemeinschaft‘
fortgefithrt und theologisch von der ,,Dynamik der Gnade** her begriindet worden
(Wege zur Gemeinschaft 38-41, bes. 40). In der Konkretion wurde dabei von einem
,,offenen Prozell des Zusammenwachsens®, von ,,Zwischenzielen* und von der
immer neuen Priifung der ,,Methoden des weiteren Vorgehens‘ gesprochen. Vor
allem wurde erklart: ,,In der Bereitschaft zu einem solchen offenen Prozel sind wir
dessen gewirtig, daB uns Gott der Heilige Geist selbst auch Schritte zeigen und
Wege fithren wird, die uns zu einem guten Teil heute noch gar nicht vor Augen
stehen** (54).

Eine Zusammenarbeit der Amtstriger auf allen Ebenen ohne Diskriminierung
und bei Verzicht auf jegliche Art von Proselytismus wurde angeregt, um sich ,,in
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das Erleben echter und legitimer Vielfalt in der Kirche* einzuiiben (90). Auch Vor-
formen gemeinsamer Episkopé kamen hier bereits zur Sprache (89). Allerdings
wurde ausdriicklich hervorgehoben: ,,Es wire nicht sachgemiB, wenn im Zuge des
Aufeinanderzugehens der Kirchen eine Nivellierung im Bereich des kirchlichen
Lebens einsetzte, wobei jeweils unbillige Forderungen der einen oder anderen Seite
zum Zuge kdmen. Vielmehr mufl der Grundsatz gelten, daf die Verdnderung, der
sich beide Seiten durch eine verstirkte Kooperation aussetzen, gepaart ist mit einer
legitimen Wahrung der in der Tradition verwurzelten Identitit beider Partner und
den im Zug ihrer Identitét jeweils gegebenen Eigentiimlichkeiten** (90, Hervorh. im
Orig.). Daran ist ,,Einheit vor uns* zu messen.

4. Auch in den beiden gewichtigen Dialogdokumenten ,,Das Herrenmah!* und
»Das geistliche Amt in der Kirche* ist in der Herausarbeitung fundamentaler
Gemeinsamkeiten und bedeutsamer Konvergenzen das dynamische Element wahr-
zunehmen. Im Zusammenhang mit einer Bewertung der Aussagen zur Kirchen-
gemeinschaft in ,,Einheit vor uns* scheint es uns wichtig, vor allem auf Aussagen
des Amtsdokuments hinzuweisen. Hier wurden die bibeltheologischen, dogmen-
und theologiegeschichtlichen Erkenntnisse einer Vielfalt kirchlicher Strukturen
noch einmal betont und auf die ,,6kumenische Erfahrung vom Wirken des Heiligen
Geistes in den anderen Kirchen und von der geistlichen Fruchtbarkeit gemeinsam
zu losender pastoraler Probleme‘ verwiesen (81). Eine gegenseitige Anerkennung
der Amter wurde nicht als Einzelproblem betrachtet, sondern in den ,,Zusammen-
hang eines Prozesses, in dem sich die Kirchen wechselseitig annehmen® hinein-
gestellt. Als in der augenblicklichen 6kumenischen Situation bereits moglicher und
zugleich notwendiger Schritt erschien der Dialogkommission die gegenseitige kirch-
liche Erklidrung, ,,daB das Amt in der anderen Kirche wesentliche Funktionen des
Amtes austibt, das Jesus Christus seiner Kirche eingestiftet hat und das man in der
eigenen Kirche in voller Weise verwirklicht glaubt, Diese zunichst noch nicht volle
gegenseitige Anerkennung wiirde die Aussage einschlieBen, daB der Heilige Geist in
der anderen Kirche auch durch deren Amter wirkt und diese in Verkiindigung,
Sakramentspendung und Gemeindeleitung als Mittel des Heils beniitzt* (85).

5. In ,,Einheit vor uns“ sind viele dieser Grundgedanken prdsent. AuBer acht
geblieben  ist jedoch im Laufe des Dialogprozesses, die Kirchen wirklich zu
Zwischenzielen zu motivieren und Zeit fiir ihre Praktizierung zu lassen, um aus einer
neuen Praxis heraus das weitere Dialogvorgehen zu priifen bzw. von heute noch ver-
borgenen Einsichten her zu gestalten (Wege zur Gemeinschaft 54). Statt dessen
wurde im Rahmen des gegenwdrtigen Horizontes eines katholischen Amts- und
Kirchenverstindnisses ein Modell fiir eine Anerkennung der Amter entworfen, das
lutherische Identitdt in Frage stellt. Hierzu gehoren die Aussagen zum ,,defectus
sacramenti ordinis‘‘ und zum Verstindnis der Sukzession (Einheit vor uns 95, 98,
139) sowie vor allem die Abhingigkeit gemeinsamen Handelns in Zeugnis und
Dienst von einer gemeinsamen Amtsstruktur (nicht nur von sich gegenseitig
anerkennenden Amtern; 92, 119). So wurde die ,,Einheit in Verschiedenheit (Ein-
heit vor uns 47 — und die gesamte Anlage des Dialogs!) fiir den Bereich der
»Dienstgemeinschaft* gerade nicht durchgehalten. Aber gerade fiir sie muB eben-
falls gelten, was als legitime Vielfalt zur Glaubensgemeinschaft ausgefiihrt ist (Ein-
heit vor uns 63). Aus diessm Grund empfinden wir die von katholischen Pramissen
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bestimmte Losung in ,,Einheit vor uns* als disharmonisch zum gesamten Duktus
des rémisch-katholisch/evangelisch-lutherischen Dialogs. Sie kann vor der auf-
gezeigten Intention des Gesamtdialogs nicht bestehen. Darauf machen die einzelnen
Stellungnahmen in den Kirchen aufmerksam.

Die vorzeitige und vor allem einseitige Vorlage struktureller Konsequenzen ohne
vorheriges Einiiben im Sinne von ,,Wege zur Gemeinschaft‘‘ 90 und ohne Verwirk-
lichung des in ,,Das geistliche Amt in der Kirche* 85 vorgeschlagenen Schrittes
gefidhrdet iiberdies die notwendige Rezeption des bisher im Dialog Erreichten durch
die Kirchen und in den Gemeinden.

II. Unser ékumenischer Kontext

Die Stellungnahmen zu ,,Einheit vor uns* kénnen nicht losgelést von den Stel-
lungnahmen unserer Kirchen zu den Konvergenzerklirungen des Okumenischen
Rates ,,Taufe, Eucharistie und Amt‘* und den Beschluflifassungen unserer Kirchen
zur ,,Konkordie reformatorischer Kirchen in Europa® (Leuenberger Konkordie)
1973 erfolgen. Bilaterale und multilaterale Dialoge miissen einander zugeordnet und
unsere Stellungnahmen dazu stimmig sein.

A. ,,Einheit vor uns* und ,,Taufe, Eucharistie und Amt*

1. Ein Vergleich des Dokuments ,,Einheit vor uns‘ mit den Konvergenzerkldrun-
gen des Okumenischen Rates ,;Taufe, Eucharistie und Amt* fithrt zu der grundsétz-
lichen Frage: Wie ist der bilaterale Dialog dem multilateralen zuzuordnen? Deutlich
sollte bleiben, daB3 der multilaterale Dialog der Kirchen und das Streben nach Ein-
heit in der gréBeren Gemeinschaft der Kirchen vorrangig sind. Die Ergebnisse der
bilateralen Dialoge sollten Kirchengemeinschaft konkretisieren helfen, nicht aber in
der Intention und der Zielbestimmung dem multilateralen Dialog entgegenlaufen.

2. Besonders auffillig sind die Unterschiede zwischen ,,Taufe, Eucharistie und
Amt* und ,,Einheit vor uns‘ in der Frage des Amtes. Wenn es in Abschnitt ,,For-
men des ordinierten Amtes* in ,,Taufe, Eucharistie und Amt* unter 19 heifit: ,,Das
Neue Testament beschreibt nicht eine einheitliche Amtsstruktur, die als Modell oder
bleibende Norm fiir jedes zukiinftige Amt in der Kirche dienen kénnte. Im Neuen
Testament findet sich vielmehr eine Vielfalt von Formen, die an verschiedenen Orten
und zu verschiedenen Zeiten bestanden haben‘‘, so ist dies zu begriifien.

Von dieser Erkenntnis her ist es nicht mdglich, nur eine Struktur des Amtes als
verbindlich festzulegen.

In der Stellungnahme des Bundes zu den Konvergenzerklidrungen wird festgestellt,
daf unsere Kirchen der Uberzeugung sind, da die Einheit der Kirche gerade nicht
die Ubereinstimmung in einer bestimmten Amtsstruktur erfordert. Von daher kann
vom lutherischen Amtsverstindnis zugestimmt werden, wenn es in der Konvergenz-
erkldrung 38 heifit: ,,Heute erkldren sich Kirchen. .. bereit, die bischéfliche Sukzes-
sion als ein Zeichen der Apostolizitit des Lebens der jungen Kirchen zu akzeptieren.
Gleichzeitig konnen sie jedoch keinem Vorschlag zustimmen, der darauf hinaus-
l4uft, daB das Amt, das in ihrer eigenen Tradition ausgeiibt wird, nicht giiltig sein
sollte bis zu dem Augenblick, wo es in eine bestehende Linie der bischéflichen Suk-
zession eintritt.*
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Fiir unsere Kirchen bleibt die Sukzession des apostolischen Glaubens entschei-
dend, und von daher lassen sie sich die Legitimitit ihres Amtes in keiner Weise in
Frage stellen.

Wenn auch einzelne Aussagen der Konvergenzerkldrung (z. B. Nr. 53) dahin ten-
dieren, der Kirche ohne bischéfliche Sukzession einseitig ein Defizit zuzuschreiben,
so geht ,,Einheit vor uns* weit dariiber hinaus. ,,Einheit vor uns* argumentiert von
der alten katholischen Behauptung eines ,,defectus sacramenti ordinis* im evangeli-
schen Amt aus. Diesem wird im Dokument nicht widersprochen.

Es besteht kein Anlall, einen ,,defectus sacramenti ordinis* fiir das evangelische
Amt zu akzepieren.

Wir miissen feststellen, daB3 keine Kirche, auch nicht die katholische Kirche, das
Amt in seiner Voligestalt besitzt. Der in allen Kirchen bejahte Grundsatz des allge-
meinen Priestertums fiihrt in der Konsequenz dahin, dall Laien in der geistlichen
Leitung unumgénglich sind. Das Amt — auch das bischofliche — hat in der lutheri-
schen Kirche die Vollmacht zu geistlicher Leitung, aber kein Monopol. Geistliche
Leitung ist fiir uns ohne das Zusammenwirken von Ordinierten und Laien nicht
denkbar.

Noch stiarker anzufragen ist im Zusammenhang des Lehrverstdndnisses von ,,Ein-
heit vor uns* die Voraussetzung des pépstlichen Primats, ,,ohne dal man sich im
Dialog der Frage ernstlich gestellt hat, ob und eventuell in welchem Sinne man evan-
gelischerseits das Papsttum anerkennen kann und wie man gegebenenfalls die Fra-
gen der Infallibilitdt und des Jurisdiktionsprimats l6sen wiirde*.

3. Die Konvergenzerklarung ,,Taufe, Eucharistie und Amt*“ geht auch auf die
Tétigkeit der Laien in der Kirche ein, wenn auch nicht im Sinne der Gleichberech-
tigung.

In ,,Einheit vor uns* wird das synodale Element zwar zum Dienst des ganzen
Gottesvolkes gerechnet, aber als wesentlich fiir Einheit und Leitung der Kirche wird
allein das ordinierte Amt angesehen.

B. ,,Einheit vor uns‘ und ,,Leuenberger Konkordie**

1. Die ,,Leuenberger Konkordie** wird bei den ,,Modellen umfassender Einigung*
in Teil I, C 13, Nr. 23-26 ausfiihrlich beschrieben und in gewisser Weise positiv
gewiirdigt. Allerdings wird sie dariiber hinaus nicht besonders beachtet. Beide
Dokumente gebrauchen den Begriff , Kirchengemeinschaft‘, aber sie fiillen ihn
inhaltlich unterschiedlich.

In ,,Einheit vor uns* wird der Begriff ,,Kirchengemeinschaft* erheblich weiter
gefalt. Es wird iiber die gegenseitige Anerkennung hinaus eine strukturierte
Gemeinschaft mit gemeinsamer Episkopé angestrebt. Kirchengemeinschaft im
Sinne der ,,Leuenberger Konkordie*“ hingegen wurzelt in dem gemeinsamen Ver-
stindnis des Evangeliums. Das Evangelium wird als Botschaft vom Heil in Jesus
Christus beschrieben, der den Siindern Gerechtigkeit zukommen 146t. Mit diesem
Verstdndnis des Evangeliums weif} sich die Konkordie auf dem Boden der altkirch-
lichen und in Ubereinstimmung mit der gemeinsamen Uberzeugung der reformato-
rischen Bekenntnisse.

In Ziffer 12 der Konkordie heiBBt es demzufolge: ,,Die ausschlieBliche Heilsmitt-
lerschaft Jesu Christi (ist) die Mitte der Schrift, und die Rechtfertigungsbotschaft

459



als die Botschaft von der freien Gnade Gottes MaBstab aller Verkiindigung der
Kirche.*

2. In Anlehnung an CA VII greift die ,,Leuenberger Konkordie* nicht in die
Sozialgestalt der Kirche ein. Sie will konfessionell verschiedene Traditionen weder
aufheben noch vereinigen. Unterschiedliche Traditionen sollen verséhnt und auf
diese Weise gegenseitige Verwerfungen aufgehoben werden.

Dabei kénnen bekenntnisverschiedene Kirchen fortbestehen, da es der Konkordie
nicht vordringlich um Kircheneinheit, sondern um Kirchengemeinschaft geht. Im
Sinne der Konkordie gehort strukturierte Gemeinschaft nicht zu den ,,notae eccle-
siae*. Nach der Uberzeugung der lutherischen Reformation ist es allein das Evange-
lium, das Kirche konstituiert. Das ist fiir die Reformation eine notwendige Konse-
quenz aus der Soteriologie.

Die lutherischen Kirchen und die lutherische Theologie haben dies durchzuhalten
versucht, obwohl sie dabei nicht immer der Gefahr widerstanden haben, CA VII zu
einer doketischen Ekklesiologie zu entstellen. Dieser Gefahr ist ebenso entgegenzu-
treten wie der Gefahr eines vermeintlichen ekklesiologischen ,,Realismus*, der das
Bischofsamt und die apostolische Sukzession mit einem ,,necesse est* versieht und
damit das ,,satis est des Evangeliums unterlduft und opfert.

3. Wenn auch von katholischer Seite wiederholt zu erkennen gegeben wurde, dal
man eine Vereinbarung wie die Leuenberger Konkordie fiir unzureichend hilt, so
haben unsere Kirchen mit der Annahme der Konkordie Prioritdten gesetzt, die zu
beachten sind. Von daher kénnen unsere Kirchen einen Weg zur vollen Gemein-
schaft mit der rémisch-katholischen Kirche nur gehen, den auch die reformierten
Kirchen und Gemeinden mitgehen kénnen. Wir wollen keine Gemeinschaft anstre-
ben, die man nur unter Preisgabe der Gemeinschaft mit anderen Kirchen erreicht.

III. Lutherische Grundaussagen im bisherigen katholisch/lutherischen Dialog
und ihr Stellenwert im Dokument ,,Einheit vor uns‘

1. ,,Einheit vor uns* steht inhaltlich besonders zu folgenden vorausgehenden
Ergebnissen des katholisch-lutherischen Dialogs in Beziehung:

,,Das Evangelium und die Kirche* (Malta-Bericht)
,-Wege zur Gemeinschaft*
,,Das geistliche Amt in der Kirche.

In diesen Dokumenten finden sich grundlegende lutherische Positionen als
gemeinsame Aussagen zum Kirchen- und Amtsverstindnis:

a) Die Einheit der Kirche ist den Kirchen im Handeln des dreieinigen Gottes vor-
gegeben, ist ,,Gemeinschaft aus Gnade* (Wege zur Gemeinschaft 4-13). In Glaube,
Liebe und Hoffnung sind ,,die einheitstiftenden Gaben des Herrn* anzunehmen
(Wege zur Gemeinschaft 24-31).

b) Die sichtbare Einheit ist wesenhaft vielfiltig und dynamisch (Wege zur
Gemeinschaft 33-41).

c) Die Kirche steht als ,,creatura et ministra verbi* ,unter dem Evangelium und
hat in ihm ein {ibergeordnetes Kriterium‘* (Malta 48).

d) Das Amt in der Gemeinde ,,ist Zeichen der Priorit4t der gottlichen Initiative
und Autoritidt im Leben der Kirche* (Das geistliche Amt in der Kirche 20, vgl. 23).
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e) Gerade fiir das Amtsverstindnis sind gemeinsame hermeneutische Reflexionen
notwendig. Traditionen konnen nicht iibersprungen werden, miissen jedoch in stets
neuer Weise auf die Heilige Schrift bezogen werden (Wege zur Gemeinschaft 65).

f) Amt, Lehre und Ordnungen in der Kirche sind apostolisch, ,,insofern sie das
apostolische Zeugnis weitergeben und aktualisieren‘‘ (Malta 52). Als ,,ecclesia apo-
stolica® steht die gesamte Kirche in der apostolischen Sukzession (Malta 67, Das
geistliche Amt in der Kirche 61). Eine Sukzession der Amtsnachfolge ist innerhalb
der Sukzession der Gesamtkirche zu sehen (Das geistliche Amt in der Kirche 61).

2) Entsprechend wird von lutherischer Seite fiir ihr Kirchesein und ihr Amt die
apostolische Sukzession als gegeben und konstitutiv angesehen. Da lutherischerseits
das Amt in der katholischen Kirche nicht geleugnet wird, erscheint die Anerkennung
der Amter vor allem als ein Problem der romisch-katholischen Kirche (Malta 64,
Wege zur Gemeinschaft 87, Das geistliche Amt in der Kirche 79).

2. Das Dokument ,,Einheit vor uns* ist mit seinen Uberlegungen zur strukturier-
ten Gemeinschaft nicht mehr von diesen Grundaussagen bestimmt. Was schon das
Nationalkomitee des LWB in der DDR in seiner Stellungnahme zum Dokument
»Das geistliche Amt in der Kirche* angefragt hat, gilt fiir das Dokument ,,Einheit
vor uns*“ noch starker. Die romisch-katholische Auffassung wurde zur heimlichen
Norm erhoben. Das lutherische Kirchen- und Amtsverstdndnis wird in eine Frage-
stellung gedringt, die das Eigene nicht in jeder Hinsicht deutlich genug zum Aus-
druck kommen l43t. Das katholische Kirchen- und Amtsverstindnis ist in ,,Einheit
vor uns‘‘ zum Konstitutivum fiir eine lutherisch-katholische Kirchengemeinschaft
geworden. Der fiir eine Kirchengemeinschaft notwendige Grundkonsens ist nicht
mehr bei CA VII angesiedelt.

Der von ,,Einheit vor uns* vorgeschlagene Weg zur Kirchengemeinschaft fiihrt
damit zur Preisgabe der Identitdt des lutherischen Partners.

3. Zu begriilen ist die Herausarbeitung der 6kumenischen Aufgabenstellung, die
Einheit der Kirche sichtbar werden zu lassen und dafiir notwendige Schritte konkret
zu benennen. Der vorgeschlagene Weg und sein theologischer Ansatz kann aber
nicht tibernommen werden.

In den Stellungnahmen der Gliedkirchen wird einhellig bezweifelt, ob die vorge-
legten Uberlegungen zur Amtsfrage, wie sie in ,,Dienstgemeinschaft* ausgefilhrt
sind, wirklich mit den lutherischen Grunderkenntnissen zur Bedeutung und Praxis
des kirchlichen Amtes vereinbar sind.

Der auffillig unkritische Umgang mit dem katholischen Vorwurf des ,,defectus
sacramenti ordinis* in der Kirche der Reformation wird in den Stellungnahmen ein-
miitig zuriickgewiesen.

Bemingelt wird von unseren Gliedkirchen, dafl die Bedeutung der synodalen Lei-
tung der Kirche und die Funktion der Laien in der Episkopé bei den Uberlegungen
zur gemeinsam auszuiibenden Episkopé und zum gemeinsamen kirchlichen Amt
wenig Beachtung gefunden haben und dadurch Formen entwickelt worden sind, die
an der Verfassungswirklichkeit unserer Kirche vorbeigehen.

Zusammenfassend kann dazu gesagt werden: ,, Einheit vor uns* lost die seit der
Reformation anstehenden ekklesiologischen Differenzen nicht, sondern erhértet
nur, daf} sich im Amtsverstindnis die Frage nach der Stellung des Evangeliums in
und iiber der Kirche konkretisiert. In Malta 47 heif3t es: ,,Die Frage nach dem kirch-
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lichen Amt, seiner Stiftung, seiner Stellung in der Kirche und seines rechten Ver-
stindnisses stellt eine der wichtigsten offenen Fragen zwischen Lutheranern und
Katholiken dar. Hier konkretisiert sich die Frage nach der Stellung des Evangeliums
in und iiber der Kirche. Es geht also um die Konsequenzen, die sich aus der Lehre
von der Rechtfertigung fiir das Verstdndnis des Amtes ergeben.‘

Von daher steht mit ,,Einheit vor uns* lutherisches Proprium auf dem Spiel.

4. Die gemeinsame Grundaussage zum Amt (vgl. 1.d) fordert eine Anerkennung
der bestehenden Amter und 148t nur einen Hinderungsgrund zu: daf das Amt einer
Kirche der oben beschriebenen Dimension nicht entspricht. Unter diesem Mafstab
kénnen auch verschieden ausgeprigte und strukturierte Amter gemeinsam wirken.
Ein einheitliches Amt ist nicht als konstitutiv fir die Gemeinschaft der Kirche
anzusehen. Gerade an dieser Stelle sollte gelten, daB zum gemeinsamen Leben in
Christus gehort, ,,daB die einzelnen wie die Gemeinschaften ihre Talente dankbar
erkennen, treu verwalten und bereitwillig in den Dienst des Ganzen stellen; zugleich
miissen sie offen sein fiir die besonderen Gaben, die andere empfangen haben*
(Wege zur Gemeinschaft 37). Auch wenn iiber das Bischofsamt und die Bedeutung
der Episkopé in den lutherischen Kirchen weiter nachzudenken ist, wird eine
Verstdndigung nur dann moglich sein, wenn die rémisch-katholische Kirche aner-
kennen kann, daf sich die Episkopé auch in anderen Strukturen vollzieht als in den
ihrigen.

Die gemeinsame Grundaussage zur Apostolizitdt der Kirche (vgl. 1.f) nimmt der
lutherisch-katholischen Differenz im Blick auf die apostolische Sukzession die
kirchentrennende Wirkung. Hier muf} sich ,,verséhnte Verschiedenheit* bewéhren.
Einer Ubernahme der bischoflichen Sukzession als stillschweigende Voraussetzung
fiir die Anerkennung des lutherischen Amtes ist aufgrund der bestehenden apostoli-
schen Sukzession zu widerstehen. Das macht ein Neubedenken der Vorstellungen
eines gemeinsamen Amtes (vgl. Einheit 117ff) notwendig.

Theologisch ist die bereits im Dokument ,,Das geistliche Amt in der Kirche*
Nr. 80 erfolgte Weichenstellung einer Differenzierung zwischen dem lutherischen
,,satis est* und der katholischen ,,Fiille des kirchlichen Lebens* anzufragen. Dort
heif3it es:

,2Wenn nach Confessio Augustana VII die Ubereinstimmung in diesen beiden
Kennzeichen, in die das Amt eingeschlossen ist, fiir die wahre Einheit der Kirche
genug ist, so sind damit fundamentale Bedingungen fiir die Feststellung kirchlicher
Einheit genannt. Das ,satis‘ darf nicht so verstanden werden, als sei die Feststellung
weiterer Ubereinstimmungen etwa nicht mehr legitim. Wenn solche weiteren Uber-
einstimmungen als ,nicht notwendig* bezeichnet werden, so soll damit das Wachsen
der Einheit in Christus auch in der Gestalt der Kirche nicht verhindert, sondern
gerade in rechter Weise freigegeben werden: als Ausdruck des geistgewirkten Glau-
bens an das Evangelium, der — wie die Werke des Gerechtfertigten — diesem Glau-
ben folgen soll. Das so verstandene lutherische ,satis est‘ steht deshalb dem Ver-
langen nach der ,Fiille* kirchlichen Lebens nicht entgegen, sondern schlie3t den Weg
dahin gerade auf. Wohl aber wird damit die Frage aufgeworfen, welche Gestalt der
Kirche der rechten Verkiindigung des Evangeliums, ihrem Leben und ihrem Dienst
zu ihrer grofiten Wirkung verhilft. In diesem Sinne sind die Lutheraner frei, sich der
Forderung nach Gemeinschaft mit dem historischen Bischofsamt zu stellen.*

462



1V. Konsequenzen ékumenischen Handelns fiir unsere Kirchen

Auch wenn es viele Anfragen zu dem aufgezeigten Weg gibt, halten wir dennoch -
an dem groBen Ziel wirklicher Kirchengemeinschaft fest und geben zu bedenken:

1. Dem Anliegen, in eine gemeinsame Episkopé hineinzuwachsen, konnte schon
heute durch konkrete Absprachen Rechnung getragen werden. Wir denken an ver-
bindliche Formen der Zusammenarbeit und Schaffung von Gremien konziliaren
Charakters, z.B. bei den brennenden Fragen von Gerechtigkeit, Frieden und
bedrohter Schépfung. Zu denken ist auch an gemeinsam verantwortete Hirtenbriefe
zu aktuellen Problemen.

2. In dem MaBe, wie das Anliegen der gemeinsamen Episkopé Raum gewinnt,
sollte aber zugleich der Wert und die Bedeutung synodaler Strukturen, in denen sich
die ,,Priesterschaft aller Gldubigen* manifestiert, zum Tragen kommen (vgl. dazu
Lima, Amt 6: ,,Wenn sich die Kirchen daran machen, diese Unterschiede zu iiber-
winden, miissen sie ihren Ausgangspunkt bei der Berufung des ganzen Volkes Gottes
nehmen. ‘).

3. Kirchengemeinschaft soll auf allen Ebenen kirchlichen Lebens ermdéglicht
werden. Es gilt, fiir die verschiedenartigen Formen von Frommigkeit Verstindnis zu
wecken und sie einander niher zu bringen. Das betrifft die Heiligen- und Marien-
verehrung und vor allem das sakramentale Leben in der Gemeinde. Obgleich es im
theologischen Verstindnis der Eucharistie kaum noch Gegensitze gibt, wird der
Gottesdienst unterschiedlich empfunden. Es sollte eucharistische Gastbereitschaft
ausgesprochen werden, wo sie aus seelsorgerlichen und 6kumenischen Griinden
geboten ist, z. B. fiir konfessionsverschiedene Ehen und in 6kumenischen Gottes-
diensten.

4. In den Gemeinden evangelischer Tradition miissen wir uns ganz neu um ein ver-
tieftes Sakramentverstindnis bemiihen und noch stirker als bisher in die Verbind-
lichkeit christlichen Lebens uns einiiben. Katholischerseits wire aus seelsorgerlichen
Griinden der Umgang mit konfessionsverschiedenen Ehen und Familien zu iiber-
denken.

In der Diasporasituation aller Kirchen in der DDR ist wichtig, in der praktischen
Gemeindearbeit aufeinander zuzugehen, Arbeit mit Jugendlichen und mit jungen
Ehepaaren gemeinsam zu verantworten und auch im gesellschaftlichen Bereich die
diakonisch-karitative und politisch-ethische Verantwortung miteinander abzustim-
men. So wiirde in kleinen, aber konkreten und realistischen Schritten Einheit unter
uns wachsen und das grof3e Ziel vor uns nicht am fernen Horizont verschwimmen.

5. Solches Bemiihen bedarf der stidndigen Riickkopplung zu den offiziellen
Gespriachen. Darum miissen die vorliegenden Gespréchsergebnisse und die sie
begleitenden Stellungnahmen in unseren Kirchen und Gemeinden wahrgenommen
und aufgearbeitet werden.

Weitreichendere Entscheidungen sollten an dem groBen Ziel der zu verwirklichen-
den Einheit gemessen werden, da sich sonst unsere getrennten Strukturen verfestigen.
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V. Aufgaben fiir die Kommission
I. Allgemeine Gesichtspunkte

1. Die Mitgliedskirchen des Lutherischen Weltbundes in der DDR und die weite-
ren vier nicht dem LWB angehérenden Kirchen in der DDR haben bisher entweder
gemeinsam (Wege zur Gemeinschaft z.B.) oder getrennt (Herrenmahl/Geistliches
Amt in der Kirche) Stellungnahmen zu den Dialogdokumenten dem Lutherischen
Weltbund zugeleitet. Das ermutigt uns zu der Annahme, dafl auch aus vielen ande-
ren Mitgliedskirchen dem Lutherischen Weltbund Stellungnahmen zugegangen sind.
Allerdings miissen wir mit groBem Bedauern feststellen, dal vom Lutherischen
Weltbund niemals eine Gesamtauswertung der Stellungnahmen aus den Kirchen die-
sen zugegangen ist. Wir sind der Meinung, dal3 die Beriicksichtigung der Stellung-
nahmen aus den Kirchen zu den vorausgegangenen Dokumenten zu anderen Vor-
stellungen von Kirchengemeinschaft als im Dokument ,,Einheit vor uns® gefiithrt
hitte.

2. Wenn auch einerseits das Dokument ,,Einheit vor uns* erkennen l46t, daf} die
Mitglieder der Gemeinsamen Kommission als Gruppe ein groBes MaB an Uberein-
stimmung im Glauben erzielt haben, so ist andererseits festzustellen, daB sich damit
die Mitglieder — zumindest die evangelischen — von der Wirklichkeit der sie beauf-
tragenden Kirchen entfernt haben.

I1. Inhaltliche Gesichtspunkte

1. Fir die Verwirklichung von Kirchengemeinschaft stellt sich die Frage des
Amtes, insbesondere des historischen Bischofsamtes, als ein Schliisselproblem her-
aus. An diesem Punkt sind weitere Bemithungen notwendig, vor allem, was die
Ubernahme der bischoflichen Sukzession als Voraussetzung oder auch nur Hinter-
grund einer Anerkennung des Amtes der lutherischen Kirche betrifft. Es sollte wei-
terhin nicht einseitig von einem ,,defectus sacramenti ordinis*‘ gesprochen werden;
vielmehr miifite in einem auf Kirchengemeinschaft zielenden Dokument ausgespro-
chen werden, daB3 keine Kirche bei konfessionellem Alleingang mehr das Amt Jesu
Christi voll verwirklicht. Die fehlende Gemeinschaft der Kirchen stellt jede Kirche
in einen ,,Defekt* hinein. Deshalb sollte der in Nr. 177ff vorgeschlagene Weg neu
bedacht werden; auch unter dem Gesichtspunkt, ob es wohl méglich sei, iiber eine
gegenseitige Respektierung und Anerkennung der Amter hinaus zu einer gemein-
samen Ausiibung des Amtes zu gelangen, ohne dal} der im Dokument vorgeschla-
gene Weg einer gemeinsamen Ordination angenommen werden mufl. Es wire
wichtig, zu einem Modell zu kommen, das nicht Verséhnung um den Preis der
totalen Preisgabe der Identitdt eines Dialogpartners bedeutet.

2. Bei zukiinftigen Uberlegungen zur gemeinsam ausgeiibten Episkopé und zum
kirchlichen Amt mii3te die Bedeutung der synodalen Leitung der Kirche und der
Funktion der Laien in der Episkopé stiarker beriicksichtigt werden.

Weiterhin sollte auf jeden Fall die Frage der Ordination der Frauen sowie die Stel-
lung und Bedeutung des Papstes in der gemeinsamen Episkopé bedacht werden.

Die gemeinsame Riickbesinnung darf sich nicht auf die Alte Kirche allein
erstrecken, sondern muf} hinter diese zuriickgehen und sich auf das Neue Testament
beziehen.
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3. Im Dokument ,,Einheit vor uns‘‘ wird, was die Forderung nach einem gemein-
samen kirchlichen Amt betrifft, letztlich das Modell der ,,Korporativen Vereini-
gung bestimmend. BEs miifite bei weiterem Gesprich iiber die anzustrebende
Gestalt der Gemeinschaft deutlich werden, wie der Grundsatz, daf3 die gesuchte Ein-
heit eine Einheit in der Verschiedenheit sein wird, tatsdchlich durchgehalten werden
kann.

4. In diesem Zusammenhang ist es auch wichtig, iiber die Konsequenzen aus den
verbleibenden Differenzen im Sakraments- und Amtsverstdndnis nachzudenken und
die Bedeutung und Rolle der uns trennenden rémisch-katholischen Besonderheiten
(Mariologie, AblaB) zu kliren.

I11.

Das Dokument ,,Einheit vor uns* bedarf einer grundsdtzlichen Uberarbeitung,
wenn es das Verstdndnis unserer Kirchen fiir den Dialog mit der rémisch-katho-
lischen Kirche zutreffend wiedergeben will und im Einklang mit der Erkldrung des
Lutherischen Weltbundes iiber ,,Das Ziel der Einheit** (Budapest 1984) stehen soll,
in der es u. a. heiBit: ,,Die Einheit der Kirche ist eine Gemeinschaft. .. in der die aus-
geiibten Amter von allen anerkannt werden als Ausprigung des von Christus seiner
Kirche eingesetzten Amtes. Sie ist eine Gemeinschaft, in der Verschiedenheiten zur
Fiille beitragen und nicht mehr Hindernisse fiir die Einheit sind, eine verpflichtete
Gemeinschaft, die gemeinsame Entscheidungen treffen und gemeinsam handeln

kann.*
Gemeinsame Einrichtung Okumene, Berlin/DDR

Anmerkung der Schriftleitung:

Die Stellungnahme der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands und des
Deutschen Nationalkomitees des Lutherischen Weltbunds zu ,,Einheit von uns‘ ist im Juli
1989 als Nr. 37 der ,,Texte aus der VELKD** erschienen.

Herausgeber: Kirchenamt der VELKD, Postfach 510409, 3000 Hannover 51.

Die Veroffentlichungen der Gemeinsamen rémisch-katholischen/evangelisch-lutherischen
Kommission: Wege zur Gemeinschaft (1981), Das geistliche Amt in der Kirche (1982), Einheit
vor uns (1985) sind im Otto Lembeck Verlag, Frankfurt, und Bonifatius-Verlag, Paderborn,
erschienen.
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Die Griechische Orthodoxe Kirche
und die Evangelische Kirche
in der Bundesrepublik Deutschland

Fiir diesen Beitrag stehen mir nicht die Erfahrungen und Einsichten aller Glied-
kirchen der EKD zur Verfiigung, vielmehr beschrinke ich mich auf die der Evangeli-
schen Kirche im Rheinland, nehme jedoch an, daB in gewissen Grenzen Ahnliches
von anderen Landeskirchen gesagt werden kann.

Zunichst sind freilich die theologischen Dialoge zu nennen. Als Partner des Oku-
menischen Patriarchats von Konstantinopel kam dafiir nicht eine einzelne Landes-
kirche in Frage, sondern die EKD bzw. ein vom Rat der EKD berufener Ausschuf.
Der Anfang war fast von diplomatischem Muster: 1949 iibergab der Pfarrer der
evangelischen Gemeinde deutscher Sprache in Istanbul sein ,,Beglaubigungsschrei-
ben‘‘ am Sitz des Okumenischen Patriarchen. Vermutlich war dies, jedenfalls fiir
evangelische Kirchen ganz ungewohnliche Verfahren die einzige Méglichkeit, um
vier Jahre nach der Befreiung Griechenlands und Kretas von deutscher Besatzung
— Jahre, wihrend derer die Wunden des Partisanenkrieges im Widerstand kaum
verheilen konnten — eine férmliche Beziehung aufzunehmen. Es dauerte noch
weitere elf Jahre, bis 1960 der Vorsitzende des Rates der EKD, Bischof Dibelius,
begleitet von den Theologieprofessoren von Campenhausen und Schneemelcher,
dem Okumenischen Patriarchen einen Besuch abstatten konnte.

1963 wurde die Orthodoxe Metropolie fiir Zentraleuropa begriindet (die Wande-
rung der Griechen in mittel- und westeuropiische Linder hatte dort eine Vielzahl
orthodoxer Gemeinden ins Leben gerufen, deren Seelsorge und Verkiindigung insti-
tutionell zu sichern war); damit waren fiir den zweiten Besuch des Ratsvorsitzenden
im Jahre 1966, Bischof Scharf, begleitet vom Prisidenten des Kirchlichen AuBlen-
amtes, Wischmann, andere Voraussetzungen gegeben. Auch hatten einige panortho-
doxe Konferenzen inzwischen eine gewisse Klarung und Abstimmung zwischen den
verschiedenen orthodoxen Mitgliedskirchen des Okumenischen Rates erbracht. Der
,»,Dialog des Glaubens und der Liebe*, zu dem Patriarch Athenagoras die EKD ein-
lud, begann dann drei Jahre spiter 1969 mit einem ersten Treffen im Phanar unter
eben diesem Thema. Zum zweiten Gesprich traf man sich 1971 in Arnoldshain:
,,Christus — das Heil der Welt*, danach 1973 in Chambésy (Genf): ,,Das Bild vom
Menschen in Orthodoxie und Protestantismus®, zum vierten Gespriach 1975 in
Friedewald: ,,Die Anrufung des Heiligen Geistes im Abendmahl*. ,,Bucharistie und
Priestertum** war das Thema des fiinften Gespriches in Bonn, am Sitz des Metropo-
liten, 1978. In Stapelage (Detmold) setzte man 1981 mit dem Thema ,,Evangelium
und Kirche* fort, 1984 traf man sich in Kavala, im Norden Griechenlands, um iiber
»die Verkiindigung des Evangeliums und die Feier der Heiligen Eucharistie® zu
sprechen; das achte, bisher letzte Gesprach widmete sich 1987 in Hohenwart (Pforz-
heim) dem Thema ,,Das Wirken des Heiligen Geistes*‘.

Nicht ohne weiteres lassen die genannten Themen zwischen 1969 und 1987 eine
logische Folge erkennen, aber immer wieder bestimmen die Fragen von Geist und
Kirche, von Wort und Schrift, Wort Gottes und Tradition die Gespriche. Die Treffen
dienen einerseits theologischer Klirung in begrifflicher Strenge, andererseits persén-
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licher Begegnung; man trifft sich, um einander kennenzulernen, und mit der Zeit

wichst eine gewissen Sicherheit, wer mit wem zusammen am Tisch sitzt. Es ist ja

nicht nur fiir Orthodoxe nicht selbstverstindlich klar, ob die EKD eine Kirche ist

— und wenn ja, welche. Man traf mit Vertretern der Kirche aus dem Mutterland der

europdischen Reformation zusammen, aber auch in der EKD wird gelegentlich

iibersehen, daB diese Kirche von Anfang an sich der lutherischen wie der reformier-
ten Theologie verpflichtet weill. Es war offenbar fiir die orthodoxen Partner nicht
ganz leicht zu erkennen, dafl die EKD etwas anderes bzw. mehr ist als eine nicht
ganz lupenrein lutherische Kirche, da} sie vielmehr ein zunehmend eigenes evange-
lisches Profil gefunden hat. Nicht zuletzt hat das der Abschlufl der Leuenberger

Konkordie (1973) gezeigt. Auch dal} der Dialog mit der EKD nicht einfach Vorspiel

oder Voriibung fiir den Dialog mit dem Lutherischen Weltbund sein konnte, setzte

sich erst mit der Zeit als Einsicht durch.

Der Dialog trat fiir beide Partner an die Stelle konfessionskundlicher Fremden-
fithrung. In der Bundesrepublik begegnet die Orthodoxie den beiden groflen christ-
lichen Kirchen, der katholischen und der evangelischen, m.W. zum ersten Mal in
dieser besonderen Gemengelage, d.h. regional zwar ungleichméafig proportioniert,
aber bundesweit in etwa gleicher Mitgliederzahl: Sie begegnet den Erben der Refor-
mation wie der Gegenreformation, begegnet den Wirkungen jahrhundertealter 6ku-
menischer Verweigerung; begegnet einander entfremdeten Kirchen, deren Mitglieder
zwar in ganz groBer Mehrheit nicht mehr konfessionell geprégt, sondern sédkulari-
siert leben, deren Leitungsorgane jedoch immer noch zdgern, die Tiefe der Sdkulari-
sierung zur Kenntnis zu nehmen und also theologisch die Miindigkeit als missionari-
sche Herausforderung zu akzeptieren. Die Orthodoxie wird Zeugin sowohl uner-
miidlicher 6kumenischer Initiative als auch beharrlicher konfessioneller Selbst-
behauptung:

— Gemeinden treten in der Regel getrennt voneinander auf, gemeinsam werden sie
nur im Sonderfall titig.

— Kirchen werden nicht verbindend, sondern trennend tétig: im gleichen Stadt-
viertel trennt der kirchliche Kindergarten die Nachbarskinder; der Religions-
unterricht zerteilt die Arbeits- und Lerngemeinschaft einer Schulklasse, er hin-
dert Freundinnen bzw. Freunde daran, das Gemeinsame ebenso wie die trennen-
den Eigenarten gemeinsam kennenzulernen. Fiir Kranke und Gebrechliche
stehen die Kirchen nur in Ausnahmefillen gemeinsam zur Verfiigung — Sozial-
stationen sind fast durchweg nicht 6kumenisch, sondern konfessionell organisiert.

— Initiativgruppen, eine andere Gestalt von Kirche, vereinigen Christen aus ver-
schiedenen Kirchen; hiufig in Resignation gegeniiber den verfaBten Kirchen,
aber, Gott sei Dank, nicht bereit, sie zu verlassen. Obwohl z.T. innerlich aus-
gewandert, suchen sie gemeinsam bestimmte Ziele geistlichen Gehorsams zu
erreichen. Die Kirchen erfahren gerade in den Bemithungen um den ,,konziliaren
Prozel3*, welches Potential an Sachkunde, an beharrlicher Bereitschaft, kurz: an
Glauben, Liebe und Hoffnung ihnen in den Initiativgruppen zur Verfiigung
steht. Es wire schlimmer Undank, wollte die Institution Kirche den Prozel} als
lastige Pflicht abwarten und seine Folgenlosigkeit erhoffen.

— Zwei besonders harte Verweigerungen von seiten der katholischen Kirche be-
tonen Tag fiir Tag, dafl in der Bundesrepublik 6¢kumenische Praxis nur Aus-
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nahme sein darf: Ehepartner(innen), die nicht der gleichen Kirche angehéren
(und das sind vier von zehn), diirfen nicht gemeinsam die Eucharistie (und, nach
katholischer Anweisung, auch nicht das Abendmahl) feiern. Die Kirchen wissen
aus der Erfahrung der Seelsorge, wie wenige duflere Ordnungsfaktoren als
zuverléssige Stiitzen der Institution Ehe iibriggeblieben sind, aber sie sind nicht
bereit, aus dieser gemeinsamen Erfahrung zu lernen, wie sie selber titig werden
kénnten, um die Christen zu ermutigen und zu stiitzen, deren Partner(in) nicht
der gleichen Kirche angehort. Die zweite Verweigerung trifft alle evangelischen
und katholischen Christen gemeinsam: Skumenische Gottesdienste, so hat die
katholische Deutsche Bischofskonferenz entschieden, diirfen nicht in der Zeit
gefeiert werden, in der Gemeinden sich in der Regel zu Gottesdiensten versam-
meln: zwischen 18.00 Uhr am Samstag und 18.00 Uhr am Sonntag wird Woche
fiir Woche die Trennung der Kirchen gottesdienstlich gefeiert.

Die beiden grofien christlichen Kirchen, denen orthodoxe Christen in unserer
Republik begegnen, haben also genug damit zu tun, Balken aus dem eigenen Auge
zu entfernen. Um so weniger kann ihre Unbeweglichkeit der orthodoxen Kirche als
Vorbild empfohlen werden: oberstes Ziel einer Kirche, die in ethnischer und kirch-
licher Diaspora, als vélkische wie als konfessionelle Minderheit ihren Mitgliedern
Heimat und Hilfe bieten will, muB sein, seelsorgerlich handlungsfihig zu bleiben.
Die neue Diasporaerfahrung, ndmlich als Minderheit nicht unter Andersgldubigen,
z.B. unter Muslimen, sondern inmitten anderer christlicher Kirchen zu leben, ist
Konstantinopel ebenso fremd wie Athen. Sie eigenstdndig zu verarbeiten kann nur
gelingen, wenn die in der Diaspora Westeuropas lebenden Orthodoxen einerseits
dem Okumenischen Patriarchat besonders verbunden bleiben, und zwar nicht nur
aus Heimweh, sich andererseits jedoch auf intensiven Austausch mit katholischen
wie mit evangelischen Christen einlassen. Die ,,Mutter* in Konstantinopel oder in
Athen wird {iberpriifen miissen, auf welche Weise sie die Erfahrungen der ,,Téchter*
in Westeuropa (und in den USA) produktiv aufnehmen kann. Kann von der
,,Mutter** erwartet werden, daf} sie den ,,T6chtern** zutraut, erwachsene Tdchter zu
werden? Nimmt die ,,Mutter* ernst, daf} die ,,T6chter* je an ihrem Ort Erfahrun-
gen machen, die die Mutter nicht hat machen kénnen? Die ,,Tochter** erfahren in
der Diaspora Okumene an Ort und Stelle (oder sie erfahren deren Verweigerung),
im gleichen Stadtviertel, in Freundschaft und Liebe ebenso wie in Konkurrenz und
Ablehnung. Sie erfahren Okumene (oder deren Verweigerung) am eigenen Leibe,
nicht erst auf Konferenzen und Begegnungen als eine Art aullenpolitischer Bezie-
hung. Sie kénnen fiir sich in Anspruch nehmen, was seit Jahrzehnten ékumenische
Konferenzen beschlossen und empfohlen haben: ,,Die eine Kirche ist als konziliare
Gemeinschaft von Gemeinden (local churches) zu verstehen, die ihrerseits tatséch-
lich vereinigt sind. In dieser konziliaren Gemeinschaft hat jede der Gemeinden
zusammen mit den anderen volle Katholizitit, sie bekennt denselben apostolischen
Glauben und erkennt daher die anderen als Glieder derselben Kirche Christi an, die
von demselben Geist geleitet werden. Wie die Vollversammlung in Neu-Delhi aus-
fithrte, gehoren sie zusammen, weil sie die gleiche Taufe empfangen haben und das
gleiche Heilige Abendmahl feiern; sie erkennen die Mitglieder und die geistlichen
Amter der anderen Gemeinden an. Sie sind eins in ihrem gemeinsamen Auftrag, das
Evangelium von Christus in ihrer Verkiindigung und in ihrem Dienst in der Welt und
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vor der Welt zu bekennen. Zu diesem Zweck ist jede Einzelgemeinde bestrebt, die
angebahnten Beziehungen aufrechtzuerhalten und neue Beziehungen zu ihren
Schwestergemeinden anzukniipfen und diesen Beziehungen in konziliaren Zusam-
menkiinften Ausdruck zu verleihen, wo immer die Erfiillung ihres gemeinsamen
Auftrags dies erfordert* (so 1973 in Salamanca von der Kommission ,,Glauben und
Kirchenverfassung‘“ formuliert, 1975 im Bericht der Sektion 2 der Vollversammlung
des ORK in Nairobi vorgelegt).

Im Riickblick auf das siebte Gesprich in Kavala (1984) hebt Wolfgang Bienert die
Bedeutung der Begegnung gerade mit denjenigen orthodoxen Theologen hervor, die
die westeuropdischen und nordamerikanischen Kirchen, deren Theologie und
Geisteswelt aus eigener langjihriger Erfahrung kennen (OR 1987, S. 33 ff). Die
Frage nach ,,Mutter* und erwachsenen ,,Tochtern* stellt sich gewil ebenso dem
Vatikan und seiner Rolle innerhalb der katholischen Weltkirche — aber verpflichtet
die Mitgliedschaft im Okumenischen Rat der Kirchen nicht doch dazu, auf der
Suche nach Einheit intensiver aufeinander zu horen, als dies bei Kirchen moglich
ist, die sich nicht zur Mitgliedschaft haben entschlieBen kénnen? Ich nenne dazu
zwei Beispiele aus unserer Republik.

Zunichst ein Beispiel aus der Praxis: Was die katholische Kirche in der Bundes-
republik gegeniiber ihren Mitgliedern, deren Ehepartner(innen) nicht der gleichen
Kirche angehoren, seelsorgerlich versdumt, habe ich schon angesprochen. Evangeli-
schen und orthodoxen Christen in der Bundesrepublik stellt sich die Frage, welche
Konsequenzen ihre Kirchen aus der Tatsache ziehen, daB beide dem Okumenischen
Rat der Kirchen angehéren. Beide Kirchen haben sich dazu verpflichtet, auf Einheit
der Kirche am Ort hinzuarbeiten. Beiden Kirchen ist bewuBt, wie stark die gesell-
schaftlichen Faktoren in den letzten Jahrzehnten geworden sind, die Ehen gefihrden
und Familien destabilisieren. Die Kirchen werden in einen Konflikt mit sich selber
hineingezogen: sie haben in ihrer Geschichte ein unterschiedliches Verstdndnis von
Ehe und EheschlieBung entwickelt, also neigen sie dazu, auch ihre seelsorgerliche
Praxis daran zu orientieren. Je mehr sie ihre Entscheidungen an der vor-6kumeni-
schen Uberlieferung orientieren, desto mehr engen sie den Spielraum ein, den sie
benétigen, um in dieser Generation (und vermutlich allen noch kommenden) seel-
sorgerlich handlungsfihig zu bleiben.

Die Vorbehalte der katholischen Kirche gegeniiber der konfessionsverbindenden
Praxis derjenigen Ehepaare, die in der Sprache kirchlicher Ordnungen immer noch
,.konfessionsverschieden* genannt werden, wirken sich praktisch destabilisierend
aus: sie tragen zur Demontage der Stiitzen bei, auf die eine Ehe angewiesen ist, wenn
sie als Institution tragfdhige Beziehungen auf Dauer ermoglichen will. So vergro-
Bern ausgerechnet die Kirchen (die evangelische Kirche biiit durch die Weigerung
der katholischen ebenfalls einen Teil ihrer Handlungsfreiheit ein) in der Bundesrepu-
blik, ganz und gar gegen ihre Absicht, Zahl und Gewicht der Faktoren, die es Ehe-
leuten erschweren, einander gemeinsame Zukunft zu versprechen. Die Evangelische
Kirche im Rheinland hat (BeschluBl 75 der Landessynode 1989) die Ausarbeitung
einer agendarischen Form fiir eine kirchliche Trauung orthodox-evangelischer Ehe-
paare als besonders notwendig bezeichnet. Sie mochte damit sich selber ebenso wie
den orthodoxen Partnern mehr seelsorgerliche Handlungsfreiheit verschaffen. DaB
die angesprochenen Kirchen simtlich dem ORK angehéren, sollte es ihnen leicht
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machen, unverziiglich fiir das seelsorgerlich Notwendige den erforderlichen Spiel-
raum zu sichern und damit einen ersten Schritt zu dkumenischer Zeitgenossenschaft
zu tun (dem bald weitere Schritte folgen miifiten).

Das zweite Beispiel liefert unser Mangel an theologischer Lernbereitschaft. Die
Vereinbarungen der Kommission fiir Glauben und Kirchenverfassung von Lima
haben jede Mitgliedskirche des ORK veranlaBt, sich auch mit der eigenen Uber-
lieferung kritisch auseinanderzusetzen, nach bestem Wissen und Gewissen. Die
Beratungen in der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen zeigten den bundes-
deutschen Mitgliedern des ORK, wie schnell die Schmerzgrenze fiir die Okumene
am Ort erreicht ist: Konvergenz, die Delegierte eben dieser Mitgliedskirchen in der
Arbeit der Kommission auf Weltebene erreicht hatten, empfanden die Leitungs-
organe der Kirchen am Ort nicht gern als Herausforderung, sondern beschrankten
sich lieber auf abgrenzende Bemerkungen. Trotzdem bleibt die Frage noch offen, ob
auch unsere Gespriache in der ACK ohne Folgen fiir die entsendenden Kirchen
bleiben sollen. Die generelle Ablehnung, die das ganze Dokument inzwischen aus
Konstantinopel erfahren hat, hat freilich auf uns wie ein Kélteschock gewirkt: sie
hat nicht nur den Vatikan ermutigt, sich in einer @hnlichen Haltung, wenn auch viel
wortreicher, ablehnend zu #uBern, sondern sie hat, fiirchte ich, innerhalb des Oku-
menischen Rates einen ganzen Strang des Gespriaches abgeschnitten — so als wiren
Kirchen auch zu Beginn des dritten Jahrtausends nach Christus nach wie vor in
erster Linie nicht interdependent, sondern autonom, und so als wire Diaspora nicht
inzwischen zum Normalfall von Zeugnis und Dienst der Christen und der Kirchen
geworden. Uns bleibt unverdndert, um mit Bischof Paul Werner Scheele zu sprechen,
die Mithe um den Begriff aufgegeben, aber dieser Miihe miissen sich die Leitungs-
organe der Kirchen ebenso spiirbar unterziehen, wie die von ihnen Delegierten es
getan haben.

Erwartungen an 6kumenische Geschwister werden hiufig vorgetragen, um von
den Balken im eigenen Auge abzulenken. Also seien einige Balken ausdriicklich
genannt:

Was 1978 in einer solennen ,,Gemeinsamen Erkldrung‘ von Metropolie und Dia-
konischem Werk zur Zusammenarbeit der Kirchen vor allem im Bereich der Sozial-
arbeit angekiindigt wurde, ist heute noch keineswegs eingeldst. Viele Evangelische
haben offenbar keine Bedenken, durch Festhalten am strukturellen Besitzstand es
unseren orthodoxen Nachbarn nach Kréften schwer zu machen, Liturgie und Diako-
nie der Kirche beieinander zu halten.

Nach wie vor ist das Gespréich zwischen evangelischen und orthodoxen Nachbarn
die Ausnahme, nicht die Regel — was als Gesprich beginnt, endet hidufig mit der
Uberzeugung, Einheit der Kirche setze die Kapitulation (Konversion) der anderen
Seite voraus.

Nach wie vor ist es die absolute Ausnahme, ein Geb4ude, ob Kirche oder Gemeinde-
haus, den orthodoxen Nachbarn zu iibergeben: zu schwer fillt es uns Evangelischen
zuzugeben, daBl kleiner werdende Gemeinden zu viele und zu grofle Kirchen und
Gemeindehduser besitzen, nachdem unsere Hoffnung aus den vierziger und fiinf-
ziger Jahren getrogen hat, den Gemeinden kénnte ein neuer Anfang gliicken. Aber
wenn wir schon meinen, den Bestand an Geb#duden festhalten zu sollen — was in
aller Welt hindert uns dann noch, den neu dazugekommenen orthodoxen Christen
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Grundstiicke und Geld zu schenken, so wie wir es mit unseren eigenen Gemeinden
in Neubaugebieten zu machen gelernt haben?

Uber die Balken im eigenen Auge zu sprechen hat dann Sinn, wenn wir dadurch
andere herausfordern, uns bei den notwendigen Operationen zu assistieren. Fatal
wire, wenn wir einander mit dem Hinweis zu beruhigen versuchten, dafl jede Kirche
sozusagen das Recht auf ihre eigenen Balken (und deren Verbleib) hitte. Von Oku-
mene am Ort — und das allein ist der Ernstfall der Okumene — zu reden, hat nur
dann VerheiBung, wenn die Kirchen bereit werden, um der Menschen willen — und
um Jesu Christi willen nicht vor allem die Kirchen bleiben zu wollen, die sie in den
vorokumenischen Jahrhunderten geworden sind. Jiirgen Schroer

Die Franzosische Revolution 1789—1989 *

Evangelische Uberlegungen zur Standortbestimmung

1. Die groBen Umwdilzungen, die die Franzosische Revolution ausgeldst hat,
gehoren der Geschichte an. Es ist nicht unsere Aufgabe, diese Ereignisse zu wiirdi-
gen und den ProzeB der Vorbereitung, der Durchfithrung und der unmittelbaren
Auswirkungen darzustellen. Von der Franzosischen Revolution sind aber langfristig
Wirkungen ausgegangen, die fiir das heutige Verstindnis von politischer Verant-
wortung, dem Zusammenwirken der Kirche, der Gesellschaft und des Staates grofite
Bedeutung haben.

2. DaB sich evangelische Christen heute erneut mit den Auswirkungen der Franzo-
sischen Revolution auseinanderzusetzen haben, ergibt sich vor allem daraus, daf die
politische und die kirchliche Rezeptionsgeschichte im Deutschland des 19. und
20. Jahrhunderts weithin von konservativem Geist geprégt ist und daher der kriti-
schen Uberpriifung bedarf.

Auch wenn wir selbst uns eine solche Position nicht zu eigen gemacht haben, sind
wir doch dadurch vorgepriigt, daB sich die grofen Kirchen in Deutschland bis ins
20. Jahrhundert hinein abwehrend gegeniiber der Franzdsischen Revolution verhal-
ten haben. In den evangelischen Kirchen war diese Haltung durch die politische
Ethik Luthers mit ihrer strikten Verurteilung von Gewaltanwendung aus wirtschaft-
lichen oder persénlichen Motiven begriindet. Im 19. Jahrhundert wurde daraus der
Grundsatz abgeleitet, dafl Revolutionen niemals zum legitimen Instrument politi-
schen Handelns werden konnten. Die Franzdsische Revolution war dabei ein Alibi
und zugleich der Grund, um den seit 1789 in Gang gesetzten ProzeB iiberhaupt
abzulehnen. Christliche Ethik und konservative politische Position gingen auf diese
Weise eine anscheinend harmonische Koalition ein.

3. Die positive Wiirdigung der Franzosischen Revolution war dagegen das
Anliegen liberaler Denker und insbesondere der Arbeiterbewegung. Sie verstanden
die Franzosische Revolution als Legitimation neuer revolutionédrer Programme, die
steckengebliebene Ansitze weiterfithren sollten.

* Im Auftrag des Vorstandes des Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR haben die
Dozenten Harald Schultze und Wolfgang Ullmann, Berlin, in persénlicher Verantwortung
eine Orientierungshilfe zum Jubildum der Franzosischen Revolution 1789 erarbeitet.
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4. Die Franzosische Revolution ist Kristallisationskern fiir einen Komplex pro-
grammatischer Ideen, die im Frankreich der Revolution exemplarisch politisches
Handeln bestimmt haben. Deren Vorgeschichte hat vielfdltige Wurzeln. Bedeutsam
wurde die Durchschlagskraft dieser Ideen, zugleich aber auch deren Verleugnung
durch den revolutioniren Terror.

5. Im August 1789 hat die Nationalversammlung in Paris die ,,Erkldrung der
Menschen- und Biirgerrechte* beschlossen. Obwohl es fiir diesen Akt Vorbilder gab
(Bill of Rights 1689, Unabhéngigkeitserkldrung der USA 1776), kommt doch dem
Handeln der franzésischen Nationalversammlung fiir die Verfassungsentwicklung
in Europa eine Schliisselrolle zu. Die Forderungen nach Freiheit, Gleichheit und
Briiderlichkeit bleiben damit nicht mehr blof} die Zielstellung progressiver Gruppen,
sondern sind eingegangen in das Verfassungsrecht Frankreichs. Die Menschenrechte
gehoren nun nicht mehr in das Reich der Utopie; ihre Realisierung kann eingeklagt
und iiberpriift werden.

6. Die Franzosische Revolution ist in einen ProzeB der Radikalisierung geraten,
in dem die parlamentarische Demokratie umschlug in die Diktatur der Jakobiner;
Symbol des Terrors wurden die Massenhinrichtungen mit der Guillotine. Die Selbst-
befreiung des Volkes fiithrte nicht sogleich in eine neue bessere Ordnung, sondern
zunichst in die Schrecken einer Gewaltherrschaft. Auch dieser Vorgang ist von epo-
chaler Wirkung gewesen; aus ihm leitete die Restauration im Europa des 19. Jahr-
hunderts ihre Legitimation ab.

Es wire aber verhingnisvoll, wenn man diesen Terror als die notwendige Konse-
quenz der neuen politischen Ethik interpretieren wiirde. Wesentlich ist vielmehr, daB3
der Terror gerade von der Basis der Revolution, der Erkldrung der Menschen- und
Biirgerrechte her kritisierbar bleibt. Solche Kritik ist eine unerldBliche und nicht
erledigte Aufgabe. Denn wieder und wieder hat sich die geschichtliche Erfahrung
bestitigt, daB die mannigfachen Formen revolutioniren und konterrevolutionéren
Terrors, von denen in unterschiedlicher Radikalitdt Menschenrechte fiir bestimmte
Klassen oder gesellschaftliche Gruppen aufler Kraft gesetzt worden sind, zu den
bleibenden Gefdhrdungen der Epoche nach 1789 gehoren.

7. In der Franzdsischen Revolution ist die Trennung von Staat und Gesellschaft
programmatisch verwirklicht worden. Was bereits die Staatstheoretiker der Auf-
kldrung gefordert hatten, wurde nun experimentierend durchgefiihrt: der Staat ver-
zichtet auf die Bindung an die kirchliche, feudale oder piddagogische Koérperschaft,
die eine einheitliche Formung des Denkens der Biirger zu gewihrleisten versprach.
Er bekannte sich zu einer weltanschaulichen Neutralitit. Damit wurde die Gesell-
schaft zum Lebensraum vielfiltiger, miteinander konkurrierender Ideen und Bestre-
bungen.

8.Die Auswirkungen der Franzosischen Revolution auf die katholische Kirche
Frankreichs waren enorm: die Privilegien des geistlichen Standes wurden abge-
schafft, das Verm&gen der Kirche verstaatlicht. Was zunéchst noch ein progressiver
Rechtsakt war, wurde bald durch Radikalisierung fragwiirdig: die Verwiistung von
Kirchen, der Bildersturm und die Einrichtung eines ,,Kultus der Vernunft* mufiten
als Warnzeichen begriffen werden.

9. Evangelische Beobachter im benachbarten Deutschland sahen in dem Vorgang
der Sidkularisierung des Kirchengutes und des geistlichen Standes ein Nachholen
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dessen, was die Reformation bereits geleistet hatte. Faktisch hat aber der Prozef3 der
Sikularisierung in Frankreich auch auf das Gefiige des Deutschen Reiches weit-
greifende Auswirkungen gehabt (Aufhebung der geistlichen Fiirstentiimer usw.). In
seinen gesellschaftlichen Auswirkungen hat er die Wirkungen der Reformation
iiberholt, indem er die radikale Trennung von Kirche und Staat und damit die reli-
giose Indifferenz des 6ffentlichen Lebens ermdglicht hat. Dieser Vorgang muf} als
definitiv anerkannt werden. Es bedarf immer neuer Diskussion, welche Chancen
des Miindigwerdens in ihm sich erdffnet haben oder noch eréffnen kdnnen.

10. Zu der neuen Auseinandersetzung mit der Franzésischen Revolution gehort
die Anerkennung der soziologischen Relevanz der Religionsfreiheit. Die Erklarung
der Menschen- und Biirgerrechte brachte den Protestanten Frankreichs endlich die
volle Gleichberechtigung. Das Verfassungsrecht der modernen Staaten schlieit
zumeist die Glaubens- und Gewissensfreiheit ein; verschiedentlich wird die Trennung
von Staat und Kirche ausdriicklich festgestellt. Wo die volle Glaubensfreiheit fiir alle
Religionsgemeinschaften gefordert wird, mufl aber zugleich darauf verzichtet
werden, dal} eine einzelne Kirche noch besonders privilegiert wird. Die Unter-
suchung der staatskirchenrechtlichen Regelungen in Europa zeigt noch in der
Gegenwart, wie unterschiedlich konsequent dies Programm der Franzosischen
Revolution bejaht und durchgefiihrt worden ist.

11. Die Franzosische Revolution hat dariiber hinaus weitere Emanzipations-
prozesse ausgelost, deren Folgewirkungen zunidchst gar nicht tiberschaubar waren:
— 1790, 1807, 1812 (und nach 1848) wurden die gesetzlichen Grundlagen fiir die

volle Emanzipation der Juden geschaffen: die Grundsitze der Freiheit und
Gleichheit wurden fiir die Juden zur Realitét und damit die 1215 von der Kirche
dekretierte soziale Separierung der Juden beseitigt. Die Assimilation und Inte-
gration der Juden in die nationale Gesellschaft brachte den Wegfall des Ghettos.
Sie ertffnete den Juden Chancen des gesellschaftlichen Aufstiegs, brachte
zugleich aber die Zumutung, Integration durch Anpassung und Absage an die
eigene Religion und ihre messianischen Erwartungen zu erkaufen. Waren die
Juden zu solcher Distanzierung oder Absage nicht bereit, wiirden sie als nicht
integrierbar und darum gesellschaftsschidlich diffamiert. Von da an war es dann
nur noch ein Schritt zu jenen antisemitischen Kampfparolen des 19. Jahrhun-
derts, die auf verhingnisvolle Weise die nationalsozialistischen Vernichtungs-
strategien unseres Jahrhunderts vorbereiteten.

— Die Erkldrung der Menschen- und Biirgerrechte hat die Grundlage fiir die Eman-
zipation der Frauen geschaffen. In der Franzdsischen Revolution ist die Konse-
quenz der Gleichheitsforderung fiir die Gleichstellung der Frau in Gesetzgebung
und politischer Mitverantwortung bereits erkannt worden. Und doch blieb eine
ménnlich dominierende Herrschaft in Politik und Wirtschaft. Es ist aber nicht
zufillig, daB gerade im Ausstrahlungsbereich der Ideen der Franzgsischen Revo-
lution in der Generation der Romantiker die neue Bedeutung der Frauen fiir die
Kultur und damit fir die Offentlichkeit erkannt wurde. Heutige Bemiihungen
um die Gleichstellung der Frauen im gesamten gesellschaftlichen Bereich erschei-
nen als spite Antworten auf jenen Aufbruch, der mit der Franzosischen Revolu-
tion begann, in ihr selbst aber noch nicht wirklich wirksam wurde.

12. Das Ideenpotential der Franzosischen Revolution ist immer noch brisant.
Angesichts gegebener Interessen von Regierungen, Kirchen, Parteien und Wirt-
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schaftsverbinden entstehen immer wieder Konflikte oder zumindest Spannungen in

Anerkennung und Durchsetzung solcher Grundsétze. Es handelt sich insbesondere

um folgendes:

— Die Ordnung des Staates bedarf der selbstindigen Mitverantwortung des
Biirgers. Dieser Grundsatz der Partizipation aller an der Verantwortung schliefit
die Rechenschaftspflicht derer ein, denen Machtausiibung iibertragen wurde.
Der Mechanismus von staatlicher Autoritdt und Gewaltausiibung muf} fiir den
Biirger durchschaubar sein; gegebenenfalls mufl dieser Mechanismus auch, in
einem demokratischen Verfahren, geéndert werden konnen.

— Zur Verteidigung der jungen Republik ist im revolutionédren Frankreich ein allge-
meines Volksheer aufgestellt worden. Der Grundsatz der politischen Mitverant-
wortung setzt offenbar auch die Verteidigungsbereitschaft aller voraus. Wie 140t
sich aber die Befehls- und Gehorsamsstruktur einer Armee verbinden mit dem
Verstdndnis der Miindigkeit und politischer Urteilsfahigkeit des Biirgers, wie es
durch die Erkldrung der Menschen- und Biirgerrechte propagiert worden ist?

— Die weltanschauliche Neutralitit des Staates darf nicht von solchen Kréften aus-
genutzt werden, die ihrerseits eine neue Intoleranz durchsetzen wollen. Sie muf}
sich z.B. verteidigen kénnen gegen den Faschismus. Sie darf daher nicht indiffe-
rent sein gegeniiber den ethischen Werten, die Grundlage der Erziehung in der
Gesellschaft sind. Die Kirchen haben sich erst sehr spét und vielfach unfreiwillig
darauf eingestellt, dal damit auch fiir ihre Verkiindigung keine staatliche Hilfe
beansprucht werden kann.

— Die Forderungen von Freiheit, Gleichheit und Briiderlichkeit lassen sich offenbar
nicht uneingeschrinkt in politische und gesellschaftliche Strukturen umsetzen:
je mehr Freiheit gesichert ist, desto leichter wichst Ungleichheit; je mehr im
Namen der Briiderlichkeit Riicksichtnahme auf Schwichere gefordert wird,
desto stirker kann das zur Einschrinkung der individuellen Freiheit fithren. Es
handelt sich also um Forderungen, die als Korrektiv fiir jede Gesetzgebung
gelten miissen. Wer aber auf dies verbindliche Korrektiv verzichtet, gibt den Weg
zu einem autoritdren oder zu einem liberalegoistischen System frei.

13. In der 6kumenischen Debatte der letzten 25 Jahre haben die Kirchen gelernt,
die Fragen nach dem Mandat der Regierung und nach der gesellschaftlichen Gerech-
tigkeit neu zu stellen. Eine Identifizierung von Revolutionen mit dem Geschichts-
handeln Gottes wire blind. Es muf} aber neu erkannt werden, daf} eine theologische
Dé4monisierung von Revolutionen in Wirklichkeit der Zementierung repressiver
Staatssysteme niitzt.

Die Auseinandersetzung mit der theologischen Rezeptionsgeschichte zur Franzo-
sischen Revolution nétigt also zu einer neuen Reflexion dariiber, welche Konse-
quenzen das Mandat von Christen hat, politische Verantwortung wahrzunehmen
(Confessio Augustana XVI). Die Entdeckung der Gewaltlosigkeit als eines Gebotes
und eines Kampfmittels zugleich muf} in den Kontext der Erfahrungen mit Revolu-
tionen aus den vergangenen zweihundert Jahren gestellt werden.

14. Die Auseinandersetzung mit der Franzdsischen Revolution ist aber nicht nur
wegen dieser besonderen Frage nach der Rolle politischer Gewalt notwendig. Sie
bedeutet vor allem die kritische Reflexion iiber die Rolle der Kirchen in einer sdkula-
risierten Gesellschaft und {iber das Mandat von Christen, sich fiir die Verwirk-
lichung von Menschen- und Biirgerrechten verantwortlich einzusetzen.

Harald Schultze / Wolfgang Ullmann
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Geld soll dienen

Entwicklungsgenossenschaft tagt in Bankenmetropole Frankfurt

Klein, aber fein, eher schiichtern als musterschiilerhaft, so présentiert sich gegen-
wirtig die Okumenische Entwicklungsgenossenschaft (EDCS). Wihrend andere im
Bereich von Okumene und Entwicklung grofle Namen, heie Themen oder einfach
eine gute Public-Relation-Abteilung bieten kénnen, ist bei EDCS ,,business as
usual‘‘ angesagt.

223 kirchliche bzw. kirchennahe Genossen aus Afrika, Nord- und Siidamerika,
aus Asien und Australien und nicht zuletzt aus Europa sollen sich zu ihrer jahrlichen
Hauptversammlung treffen, um die Arbeit des Vorstandes in den vergangenen 365
Tagen zu billigen oder zu verwerfen. Herausfordernd an der diesjdhrigen Vollver-
sammlung scheinen lediglich der Tagungsort und die erwartete Ubernahme des Vor-
sitzes durch eine Frau zu sein.

Wihrend man sich im vergangen Jahr noch wie bislang iiblich unter dem Schirm
des ORK in Genf traf, wahlte man in diesem Jahr die bundesdeutsche Bankenmetro-
pole Frankfurt am Main — und wenn nicht die Satzung mit ihrer Forderung ,,all-
jéhrlich wird mindestens eine Hauptversammlung innerhalb von sechs Monaten
nach Abschlufl des Geschéftsjahres abgehalten* gestanden hétte, dann wire man
1989 sicher dem Zentralausschufs des ORK nach Moskau gefolgt.

So aber wurde aus dem Frankfurter Treffen auch eine Art ,,Dankadresse* an die
sieben bundesdeutschen Forderkreise der EDCS. Diese hatten zum Jahresende 1988
mit ihren rund 3500 Mitgliedskirchengemeinden und Einzelpersonen immerhin
36% des 26,4 Millionen US-Dollar umfassenden Anteilskapitals der in Amers-
foort/Niederlande beheimateten Entwicklungsgenossenschaft gezeichnet. Douglas
Brunson, der aus den USA stammende Geschéftsfithrer der EDCS, schrieb nach der
Jahreshauptversammlung: ,,Dank der Unterstiitzung vieler Menschen wie der Mit-
glieder des Hessisch-Pfilzischen Forderkreises gewinnt die Genossenschaft an
Starke.

Ungeachtet der Basiserfolge nicht nur beim kirchlichen Fulivolk der Bundesrepu-
blik und West-Berlins — so waren in Frankfurt die Delegierten aus 15 europdischen
und zwei nordamerikanischen Férderkreisen vertreten, erstmals auch aus Italien —
muB es das Ziel der EDCS bleiben, das Vertrauen der Mitgliedskirchen des ORK
zu gewinnen. Ein Wandel im bisherigen kirchenoffiziellen Stimmungsbild der EDCS
wird erkennbar. Nie zuvor trafen sich, wie hier in Frankfurt, so viele stimmberech-
tigte Delegierte; es waren neben den zahlreichen Gésten immerhin 62 Mitglieder ver-
treten.

In den ersten fiinf Monaten 1989 gingen 5,3 Mio holldndische Gulden (100 dfl
entsprechen etwa 88 DM) an Neukapital ein. Etwas mehr als die Hilfte (2,7 Mio dfl)
davon stammt aus kirchlichen Quellen. Es zeichnet sich damit nicht nur das bislang
beste Kapitalzuwachsjahr (1988 — 7,8 Mio dfl) ab, sondern auch die Quote des
»kirchlichen Kapitals“ verschob sich mit plus 3,5 % gegeniiber dem Forderkreis-
kapital auf nunmehr 30,5 % oder 18,2 Mio dfl.

An dieser erfreulichen Entwicklung, die der Grundidee des EDCS entspricht,
»Finanzmittel der dem Weltkirchenrat angeschlossenen Kirchen‘ zu beschaffen, um

475



,,die Entwicklung der armen Gebiete der Welt‘“ mittels ,,Darlehen unter entgegen-
kommenden Bedingungen‘‘ zu férdern, hatten sowohl die Missionsgesellschaft der
Schwedischen Kirche (1,5 Mio dfl) wie die United Church of Kanada und die
Disciples of Christ Anteil. Von der Presbyterianischen Kirche der USA lag eine feste
Zusage vor, ein Prozent ihrer nicht festgelegten Reserven, das sind 800 000 DM, in
EDCS zu investieren.

Die fiir Frankfurt gastgebende Evangelische Kirche in Hessen und Nassau, die
seit 1988 direktes Mitglied der EDCS ist, hatte auf ihrer Mainzer Friihjahrssynode
beschlossen, 1989 ihr Anteilskapital auf 500 000 DM zu erhéhen. Ihr stellvertreten-
der Kirchenprisident, Oberkirchenrat Hans-Martin Heusel, sprach wiihrend eines
Empfanges fiir die weltweit angereisten Mitglieder nicht ohne Stolz von ,,unserer
Genossenschaft*. Dabei erinnerte er an die jahrelangen Bemiithungen des regionalen
Forderkreises, bis sich die EKHN, vorbildhaft fiir die anderen bundesdeutschen
Kirchen, in der EDCS engagierte und ein jéhrlich wachsendes Anteilskapital ins
Auge faBte.

Heusel thematisierte ebenfalls die Rolle Frankfurts als Bankenzentrum. Nach
seinem Verstdndnis solle ,,Geld dienen und nicht einfach herrschen‘. Wer dies ver-
gesse, hebe ,,den Gott Mammon auf den Thron*. Da EDCS ein wichtiger Versuch
sei, ,,Geld nicht destruktiv anzulegen, sondern Segen und Frieden zu stiften*, solle
EDCS auch in den Chefetagen der Banken Beachtung finden und zu einem wechsel-
seitigen Lernprozel3 anregen.

Offentliche Beachtung fand am Vorabend der Generalversammlung eine Podiums-
diskussion mit dem Titel: ,,Banken: Freund oder Feind der Entwicklung?‘ Neben
Babara Fynn-William, Ghana, von der ,,Womens Worldbank*, Vincente Caruz, der
die Banco del Desarollo in Chile leitet, Thorsten Martin von der Oko-Bank und
Christian Ratjen vom Bankhaus Delbriick und Co, beide Frankfurt, sal auch
Patrick Coidan, der stellvertretende Generalsekretir des ORK. Seine These, daf3
zunehmend nicht die Verschuldungskrise die ,,Armen der Welt** betreffe, sondern
das ,,Disengagement‘‘ der Industriestaaten gegeniiber der Dritten Welt, riittelte auf.

Die groBen Handelsblécke in Nordamerika, Europa und Japan, so Coidan,
driangten die Entwicklungsldnder innerhalb des Weltwirtschaftssystems ,,an den
Rand des Geschehens‘‘. Der Reichtum werde nur auf der Nordschiene erarbeitet und
die Gefahr bestehe, daff mit den Volkswirtschaften des Siidens auch die Menschen
in diesen Lindern vergessen wiirden. Ratjen, der Privatbankier, stimmte ihm, was
die gegenwirtigen Geldstréme anging, zu. Insofern traf der Untertitel des Podiums
»,Investieren mit den Armen der Welt als Herausforderung an unser Wirtschafts-
system* voll in die weltwirtschaftlichen Auseinandersetzungen. Ob die EDCS-Policy
aber als Solidaritit mit den Armen Gottes gehort wird, ist angesichts des bisherigen
minimalen Kapitalumfangs der EDCS hochst zweifelhaft.

Der Rechenschaftsbericht des scheidenden, langjihrigen Vorsitzenden der EDCS
und sozialpolitischen Beraters der Niederldndischen Regierung, Dr. William Albeda,
zielte denn auch darauf, der Entwicklungsgenossenschaft kurzfristig mehr Kapital
zuzufithren. Nach seiner Einschidtzung miifiten die kirchlichen Hilfswerke der
EDCS das Kreditrisiko erleichtern, indem wackelige Kredite iibernommen wiirden,
entsprechend der International Development Agency (IDA), die dies fiir die Welt-
bank leistet. Durch eine stabilere Zinserwartung kénnte EDCS neues kirchliches
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Kapital anlocken und wiirde so ,,zu einem sichtbaren Zeichen dafiir werden, was
Menschen iiberall tun kénnen: Anlagen als einen Weg zu nutzen, in Solidaritit mit
den Armen zu sein‘.

Daf} die Entwicklungsgenossenschaft im ékumenischen Kontext duflerst attraktiv
ist, hdngt mit ihrem gerechtigkeits- und handlungsorientierten Grundansatz zusam-
men. Schon zur Konsultation des ORK iiber ,,Okumenisches Miteinander-Teilen** in
El Escorial/Spanien (Oktober 1987) konnte die EDCS auf positive Erfahrungen im
Teilen der Macht zwischen der Ersten und der Dritten Welt verweisen. Das betraf
damals nicht nur das Verhiltnis von Kapitaleinsatz und Stimmrecht in der Mit-
gliederversammlung, sondern auch die Besetzung des Vorstandes und der leitenden
Mitarbeiter. :

In Frankfurt prisidierte nun zum ersten Mal eine Frau die Hauptversammlung,
Judy Monroe, die Geschiftsfithrerin einer Getrdnkefirma auf den Bahamas. Sie
wurde zudem als neue Vorsitzende der EDCS gew#hlt und folgt in dem fiinfzehn-
kopfigen Vorstand, der sechs Frauen umfaft, dem niederléndischen EDCS-Griin-
dungsvater Albeda. Ihr minnlicher und europiischer Kompagnon als Vize ist
Gerhard Dilschneider, Ulm, der vor Jahren mit ,,Dienste in Ubersee* als Sozial-
arbeiter in Kenia titig war und seitdem in der entwicklungspolitischen Bildungs-
arbeit steckt.

Eine Policy-Erkldrung zur ,,Dekade der Kirchen in Solidaritdt mit den Frauen‘
will in Zukunft bevorzugt dem bereits vorhandenen Projektkriterium Rechnung
tragen, ,,besondere Aufmerksamkeit der Beteiligung von Frauen zu widmen* und
fiir solche Projekte Darlehen zur Verfiigung zu stellen, ,,wo Frauen unmittelbare
NutznieBer sind“, Als Konsequenz daraus wurde mit Sally Bulatho eine erste
Projektbeauftrage fiir die Philippinen eingestellt.

Zu den acht Vorstandsmitgliedern, die in Entwicklungsldndern beheimatet sind,
gehoren seit Frankfurt Celia Barbata de Silva, Uruguay, Voranop Koedthavee, Thai-
land, und Joseph M. Lebusa aus Lesotho. Fiir den scheidenden Patrick Coidan wird
Oh Jae Shik aus dem Genfer ORK-Stab zukiinftig im EDCS-Board sitzen.

DaB Okumene in der EDCS nicht nur die nicht-romische Okumene des ORK ist,
wird 1990 bei der kommenden Jahreshauptversammlung deutlich werden, wenn
Pater Peter Staes, Italien, den Vorsitz innehaben wird. Diesmal hielt der Schatz-
meister des Ordens vom unbefleckten Herzen Mariens die Morgenandacht iiber das
kommende Weltgericht. Fiir Staes ,,stirbt Gott heute in den Armen, wie zu Zeiten
Jesu®, sie wiirden ,,stigmatisiert ofi auch von denen, die sich Christen nennen‘.

Dirk Romer
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Chronik

Vom 17. bis 26. Juli tagte der
ZentralausschuB des ORK erstmals
in Moskau (s. S. 423ff).

Die Kommission fiir Glauben
und Kirchenverfassung des ORK
hielt vom 9. bis 21. August in Budapest
ihre 2. Plenarversammlung seit Lima
bzw. Vancouver (s.S. 433ff). Die OR
wird Verlauf und Ergebnisse als Beiheft
dokumentieren.

Die 175 Mitgliedskirchen des Refor-
mierten Weltbundes kamen vom
15. bis 26. August in Seoul/Korea zu
ihrer 22. Generalversammlung zusam-
men (s. S. 444ff).

Vom 26. bis 30. Juli fand in Budapest
ein internationaler Kongre der Euro-
pédischen Baptistischen Fodera-
tionen statt. Die Delegierten begriilten
die gemeinsamen Bemithungen der Kir-
chen um Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schoépfung und setzten
sich fiir volle Religionsfreiheit ein.
Anschlielend trat der Rat des Baptisti-
schen Weltbundes zu seiner Jahres-
tagung in Zagreb/ Jugoslawien zusam-
men. Er wihlte den dinischen Pastor
Dr. Knud Wiimpelmann /Kopenhagen
zum neuen Prisidenten fiir die Amtszeit
von 1990—-1995. Wiimpelmann wird
Nachfolger von Dr. Noel Vose, einem
Australier.

Die Internationale katholisch /
lutherische Kommission traf zur
4. Sitzung der 3. Gesprichsphase im
Juni in Opole/ Polen zusammen. Abge-
schlossen liegt seit 1988 ein Dokument
zur Rechtfertigung vor, gearbeitet wurde
an einem Dokument zur Ekklesiologie.
Zu den Ergebnissen der 2. Phase, die
mit dem Dokument ,,Einheit vor uns*
abschloB, siehe 454ff.

Zu ihrer 5. Begegnung kamen die Mit-
glieder der lutherisch-orthodoxen
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Kommission auf Weltebene vom 2. bis
8. September in Bad Segeberg zusam-
men. Die Gespriche galten dem gemein-
samen Erbe, u.a. einer Annéherung in
der Eucharistie.

Der 2. Internationale Kongref} fiir
Weltevangelisation (,,Lausanne II)
fand vom 11. bis 21. Juli in Manila / Phi-
lippinen statt (s. S. 439ff).

Ende Juni kam in Genf erstmals
ein internationaler Jiidisch-lutheri-
scher Konsultativausschuf} zusam-
men, der die seit 1979 laufenden
Gespriache des Lutherischen Weltbunds
mit dem Judentum fortfithren und
koordinieren soll.

,,Der Weg nach Damaskus — Kairos
und Begegnung‘ heifit eine Erkla-
rung, die Christen aus den Philippi-
nen, Siidkorea, Namibia, Siidafrika, El
Salvador, Nicaragua und Guatemala am
31. Juli in London veréffentlichten. Sie
enthilt scharfe Kritik an der Verflech-
tung der westlichen Christenheit in die
Siinden ihrer Gesellschaften.

Die Okumenische Entwick-
lungsgenossenschaft (EDCS) hielt
am 28. Juni ihre Hauptversammlung in
Frankfurt /Main (s. S. 475).

Im Anschlufl an die Tagung des Zen-
tralausschusses in Moskau besuchte
vom 28. Juli bis 6. August eine Delega-
tion der EKD unter Leitung des Rats-
vorsitzenden die deutschstimmigen
evangelischen Gemeinden in Sibirien
und Kasachstan. Sie wurde dabei von
dem Bischof der deutschen evangelisch-
lutherischen Kirche in der UdSSR,
Harald Kalnins, begleitet.

Anlédflich des Beginns des Zweiten
Weltkriegs vor 50 Jahren fanden vom
1. bis 3. September in einer uniiberseh-
bar grofien Zahl von Stiddten und Ge-
meinden der Bundesrepublik Gedenk-



gottesdienste statt, hdufig dkumenisch
und oft von den regionalen oder ort-
lichen Arbeitsgemeinschaften christ-
licher Kirchen getragen. Ubergreifende
Bedeutung gewannen die Gottesdienste
am 3. und 17. September in Berlin
(West) und Warschau in Verantwortung
der EKD bzw. des Polnischen Okumeni-
schen Rates sowie diejenigen, die am
1. September von der AGCK in der
DDR bzw. dem Okumenischen Rat Berlin
(West) in ihren Teilen der Stadt gehalten
wurden.

Die Synode der italienischen Wal-
denser und Methodisten vom
27. August bis 1. September in Torre
Pellice war mit einem Kongrel zur
Geschichte der Waldenser und der Ein-
weihung eines Museums verbunden, an
der auch der italienische Staatsprasident
teilnahm. Von 1990 an werden auch die
Baptisten an der Synode teilnehmen.

Eine Delegation der EKD reiste
Anfang September auf die Philippi-
nen, um sich iiber die zunehmenden
Menschenrechtsverletzungen zu infor-
mieren. Von ihnen ist im starken Maf
auch die kleine lutherische Kirche
betroffen.

Bei den Gespriachen zwischen der
sozialistischen Frelimo-Regierung und
den Renamo-Rebellen in Mosambik
hat der Christenrat des Landes, dem
17 protestantische Kirchen angehoren,
eine Vermittlerfunktion iibernommen.

In Kuba wird derzeit ein neues Reli-
gionsgesetz vorbereitet, das den ca.
300 000 Methodisten und Mitgliedern
der Episkopalkirche im Land neben der
romisch-katholischen Kirche die recht-
liche Anerkennung und damit das
offentliche Praktizieren ihres Glaubens
bringen soll.

Die Gemeinsame Kommission der
Griechisch-Orthodoxen Metro-
polie in Deutschland und der Deut-
schen Bischofskonferenz veréffent-
lichte am 27. Mai ein Dokument ,,Die
Eucharistie der einen Kirche. Liturgi-
sche Uberlieferung und kirchliche Ge-
meinschaft.

Ein Okumenisches Symposion
des Regensburger Ostkirchlichen Insti-
tuts vom 17. bis 22. Juli hatte zum
Thema ,,Das Dienstamt der Einheit in
der Kirche*.

Vom 2. bis 5. September fand auf
Einladung des Evangelischen Missions-
werks und der Arbeitsgemeinschaft
Missionarische Dienste in Neuendet-
telsau eine gemeinsame Auswertung der
Missionskonferenzen in San Anto-
nio und Manila durch Okumeniker und
Evangelikale statt.

Nach Angaben des zustdndigen Bun-
desministers hatte die 6¢ffentliche Ent-
wicklungshilfe der Bundesrepublik
1988 ein Volumen von 8,32 Milliarden
DM. Das waren 5,4% mehr als 1987
und 0,39 % des Bruttosozialprodukts.

Von Personen

Neuer Direktor der Kommission fiir
Weltmission und Evangelisation des
ORK wurde der siidindische Theologe
Christopher Duraisingh. Er folgt
Eugene Stockwell, der nach Ab-

schluB der Weltmissionskonferenz in
San Antonio in den Ruhestand trat.
Nach einer ldngeren Krise im Natio-
nalen Kirchenrat der USA trat dessen
Generalsekretir, der reformierte Theo-
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loge Arie Brouwer, am 27. Juni von
seinem Amt zuriick.

Georg Sterzinsky, bisher General-
vikar in Erfurt und Meiningen, wurde
neuer Bischof des Bistums Berlin.

Otto Freiherr von Campenhau-
sen, bisher Landgerichtsprédsident in
Itzehoe, wurde am 8. September als
neuer Kirchenprisident der EKD ein-
gefiihrt.

Karl Alfred Odin, seit 1961
Berichterstatter fiir den evangelischen
und okumenischen Bereich in der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung, trat
Ende Juni in den Ruhestand und wurde
zu diesem Anlafl durch eine Festschrift
geehrt, in der junge christliche Journali-
sten iiber ihre Arbeit berichten (Klaus
Wolfle, Hrsg., Die schnellen Bot-
schafter).

Der serbisch-orthodoxe Bischof fiir
Westeuropa (Sitz Himmelsthiir bei Hil-
desheim), Lavrentije, wurde als
Bischof der Dibzese Sesabac-Valvejo
nach Jugoslawien zuriickgerufen. Das
westeuropaische Bischofsamt wird vor-
erst nur mit einem Weihbischof besetzt,
die Administration soll Bischof Lavren-
tije von Jugoslawien aus leiten.

Jury Nikolajewitsch Christora-
dow wurde neuer Vorsitzender des
Rates fiir Religitose Angelegenheiten der
UdSSR. Nach Mitteilung des Keston
College in London wurde sein Vorgin-
ger, Konstantin Chartschew, auch des-
wegen abgeldst, weil er fiir eine Liberali-

sierung der Religionsgesetzgebung ein- -

trat, die Glasnost auch in der orthodo-
xen Kirche erforderlich gemacht und die
Wiederzulassung der Ukrainisch-Unier-
ten Kirche erméglicht hétte.

Es wurden:

80 Jahre alt Eberhard Bethge,
zuletzt Leiter des Pastoralkollegs der
rheinischen Kirche und bekannt gewor-
den als Nachlaf3betreuer und Biograph
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- Kardinal Johannes

Dietrich Bonhoeffers (am 28. August);
Willebrands,
Président des ,,Pépstlichen Rates fiir die
Forderung der Einheit der Christen
und von 1975—1983 auch als Erzbischof
von Utrecht Primas der romisch-katho-
lischen Kirche in den Niederlanden (am
4. September).

75 Jahre alt Hans Heinrich
Harms, von 1967—1985 Bischof der
Evangelisch-Lutherischen Kirche in
Oldenburg und Mitherausgeber der OR
(am 4. Juli); Erwin Wilkens, lang-
jahriger Vizeprédsident im Kirchenamt
der EKD und Mitverfasser der Ost-
denkschrift von 1965 (am 11. Juli);
Wilhelm Schneemelcher, emeritier-
ter Ordinarius fiir Neues Testament in
Bonn und tatkriftiger Forderer der
Begegnungen mit der Orthodoxie (am
21. August).

65 Jahre alt Walter Hammer, bis
31. August Prisident des Kirchenamts
der EKD (am 5. August).

Verstorben sind:

am 14. Juni in Loéwen / Belgien Kardi-
nal Joseph Malula, Erzbischof von
Kinshasa / Zaire. Seine Bemiithungen um
eine eigengeprigte afrikanische Liturgie
fithrten 1988 zur Bestétigung eines zairi-
schen Ritus durch die rémische Gottes-
dienstkongregation. Die Tagung des
Vorbereitungsgremiums fiir eine ,,Son-
dervollversammlung der Bischofssyn-
ode fiir Afrika®, die der Papst Anfang
des Jahres anstelle eines von Malula ge-
wiinschten ,,schwarzen Konzils*“ geneh-
migt hatte und die vom 21. bis 23. Juni
im Vatikan zusammentrat, erlebte er
nicht mehr;

am 16. August 75jdhrig in Hamburg
Hans-Otto Wélber, von 1964 bis zur
Griindung der Nordelbischen Kirche
1977 Althamburger Bischof und von
1969—1975 Leitender Bischof der
VELKD.



Zeitschriftenschau
(abgeschlossen am 15. September 1989)

1. Konsensus und Konvergenz
1. Taufe, Eucharistie und Amt

Giinther Gaf3mann, Taufe — Euchari-
stie — Amt. Eine Bilanz nach sieben
Jahren, EvKom 8/ 89, 15—17; Geoffrey
Wainwright, Einheit der Verschiedenen.
Die nédchsten Schritte in der Geschichte
des Lima-Textes, ebd. 17f; Reinhard
Thole, Der Durchbruch 148t auf sich
warten. Lima-Dokumente heute, Luth-
Mon 9/89, 387f;, Traugott Koch, Der
Sinn der Taufe, PastTh 7 /89, 308—328;
Jan Heller, Die altneue Frage nach Kin-
dertaufe, Communio Viatorum (Prag)
1-2/89, 1-4; Aidan Kavanagh OSB,
The Origins and Reform of Confirma-
tion, St. Vladimirs TheolQuarterly
1/89, 5-20.

2. Lehrverurteilungen — kirchentrennend

Gottfried Hoffmann, Glaube und
Liebe. Zur Auseinandersetzung mit den
Rechtfertigungsaussagen in ,,Lehrver-
urteilungen —  kirchentrennend?*,
Luth.Theol. und Kirche, August 1989,
81-99; Gottfried Martens, Die Frage
der Rettung aus dem Gericht, Der Bei-
trag Peter Brunners zur Behandlung
der Rechtfertigungsthematik bei der
IV. Vollversammlung des LWB, ebd.,
Mai 1989, 41-71.

3. Die Einheit, die wir suchen

a) Utrechter Union 1889—1989

Eugen Hidmmerle, 100 Jahre Utrech-
ter Union. Zur Geschichte und Theo-
logie der Altkatholischen Kirche,
EvBund 2/89, 6f; Wie die Utrechter
Union der altkatholischen Kirchen
gegriindet wurde, IntkirchlZ 2/89,

84-103; Fred Smit, Die weitere Ent-
wicklung der Utrechter Union (der alt-
katholischen Bischofe) von 1889—1909,
ebd. 104—135.

b) Anglikanische Gemeinschaft

Themenheft ,,I’identité anglicane en
question®, Istina 2/89, mit Einzelbei-
trdgen von der 12. Lambeth-Konferenz
speziell zur Debatte iiber die Frauen-
ordination sowie einem Dokumentarteil
,,Le debat sur ’ordination des femmes
au presbytérat et & ’episcopat (144—181)
und einem Gesamtbericht (195-233);
Lambeth 1988: Reports and Reflections,
mit Beitrdgen von G. Wainwright, Nan
Arrington Peete, Elizabeth Templeton
und Henry Chadwick, mid-stream
2/89, 193-211; Klaus Kremkau,
Gegenseitige Anerkennung. Evangeli-
sche und anglikanische Kirche im
Gesprach iiber Kirche und Amt,
MdKonflInst 4/89, 74—76; Jon Nilson,
,Let Bishops Give Proof of the
Church’s Motherly Concern‘‘. The Pro-
spect of Woman Bishops in the Light of
Vatican II, Journal of EcStud Vol. 25,
No. 4, 511-523.

¢) Personliche Stimmen

Bernd Jochen Hilberath, Abend-
mahlsgemeinschaft — Station auf dem
Weg zur Kirchengemeinschaft? Thesen
aus katholischer Sicht, Catholica 2 /89,
95—-116; Theodor Nikolaou, Gottes-
dienst als Grundlage kirchlicher
Gemeinschaft, OrthForum 1/89,
35—47; John D’Arcy May, Integral Ecu-
menism, Journal of EcStud Vol. 25, No.
4, 573-591; ,,Ich rede hier mit Leiden-
schaft*. Der Katholik Hans Maier iiber
»die Evangelischen*, LuthMon 7/89,
324-328.
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II. Mission, Evangelisation, Dialog mit
den Religionen

Karl-Christoph  Epting,  Mission
heute. Uber die Weltmissionskonferenz
in San Antonio, MdKonfInst 4/89,
71-73; Hans Joachim Girok, Erneue-
rung der Mission — Fehlanzeige. Ein-
driicke von der 10. Weltmissionskonfe-
renz, HerKorr 7/89, 326—329; Wolf-
ram Weille, Wider den vordergriindigen
Aktionismus. San Antonio — Neue
Ansidtze Okumenischer Weltmission,
LuthMon 8 /89, 357f; Das Manifest von
Manila (Vorl. Ubersetzung), idea-Dok
Nr. 18/89;

Karl Miiller, Das Missionsverstdndnis
in der 6kumenischen Diskussion, KNA-
OKI Mr—34 v. 16.8.89; Priscilla Pope-
Levinson, Evangelism in the WCC from
Delhi to Vancouver, mid-stream 2/ 89,
159-172; Heinrich Balz, Simon Kim-
bangu und der Heilige Geist, Zt fiir Mis-
sion 2/89, 92-99; Ndofunsu Diaka-
nua, Gedanken zum Artikel von Hein-
rich Balz, ebd. 100-102.

Gottfried Mierau, Billy Graham war
nicht die Hauptperson. Europas Bapti-
sten in Budapest auf Identitédtskurs,
LuthMon 9/89, 399—401; Hermann
Vogt, BienenfleiBig im und um den Bie-
nenkorb. Zion am Salzsee, das Buch
Mormon und die totale Mission, ebd.
368—372.

Merlin VanElderen, The Challenge of
Dialogue, One World, August/Septem-
ber 1989, 12—17; Peter Beyerhaus,
Theologisches Verstehen nichtchristli-
cher Religionen, KuD 2/89, 106—127;
Olaf Schumann, Zum theologischen
Umgang mit anderen Religionen, Zt fiir
Mission 2/ 89, 93-91.

II1. Konziliarer Prozel3
1. Ubersicht

Hans Norbert Janowski, Gemeinsa-
mes Haus der offenen Tiir. Zwischen-
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bilanz im konziliaren ProzeB, EvKom
8/89, 6—9; Ulrich Ruh, Ethik als Weg
der Okumene, HerKorr 9/ 89, 389—393;
Antje Vollmer, Gerechtigkeit schaffen,
Frieden machen, mitgeschopflich leben
— drei DUtopien, Junge Kirche 5/89,
285-290.

2. Basel

Aruna Gnanadason, Die Herausfor-
derung Europas durch den Siiden,
Junge Kirche 6/89, 358—367; Berichte
aus Basel ,Frieden in Gerechtigkeit*
von K. Raiser, J. Linz, M. Kidfmann,
G. Liedke, Junge Kirche 6/89,
347-355; Kurt Seifert, ,,... damit ihr
lebt*, Vorgeschichte und Perspektiven
der Basler Versammlung, Reformatio
2/89, 111-116; Lesehilfe zum Schluf-
dokument, 6kumene am ort 9/89; Jan
Grootaers, Béle, mai 1989: une confé-
rence oecuménique pas comme les
autres, Irénikon 2/89, 147—171; Gisela
Schroder, Auftakt zu einer neuen Wirk-
lichkeit? VerheiBungsvolle Ansétze der
Okumenischen Versammlung Basel,
Stimme der Orthodoxie 8/89, 21-24;
Metropolit Filaret, Friede fiir unser
gemeinsames Haus, ebd. 11—13; Thomas
Ackermann, Hoffnung und Furcht der
Ostkirchen. Die Europaische Okumeni-
sche Versammlung in Basel, LuthMon
7/ 89, 305-309.

3. Seoul

ORK (Hg.), Erster Entwurf fiir ein
Dokument der JPIC-Weltvollversamm-
lung in Seoul 1990, epdDok 32/89;
EMW (Hg.), Der Weg nach Damaskus
— Kairos und Bekehrung. EMW-Info
Nr. 84/Juli 89 oder Junge Kirche
7/8/89 1. Teil und 9/89 2. Teil.

4. Spezifische Themen

Bertold Klappert, Vers6hnung, Reich
Gottes und Gesellschaft. H. J. Iwands



theologische Existenz im Dienst der
einen Menschheit, EvTheol 4/89,
341-368; Viadimir Benda, Der Welt-
katechismus und der konziliare Prozef,
Concilium 4/89, 362—365; Hermann
Deuser, Schopfung und Schopfungs-
ethik. Argumente amerikanischer Reli-

gionsphilosophie, ZEvEth  3/89,
176—185; Eberhard Schockenhoff, Gen-
technologie und  Menschenwiirde,

StimdZ 8/89, 507-521; Christopher
Frey, Literaturbericht ,,Neue Gesichts-
punkte zur Schoépfungstheologie und
Schopfungsethik®, ZEvEth 3/89,
217—232; Archimandrit Platon, Theolo-
gische Konsequenzen der christlichen
Schopfungslehre. Die kirchliche Lehre
und das Verhiltnis der Christen zur
Natur, Stimme der Orthodoxie 6/ 89,
17-25.

IV. Weitere beachtenswerte Beitrédge

,,Come, Holy Spirit®. Themenheft
der Ecumenical Review zur Einiibung
des Themas der VII. Vollversammlung
des ORK in Canberra 1991, 3/89, mit

Neue

KIRCHENGEMEINSCHAFT — EINST
UND HEUTE

Christian  Link/Ulrich  Luz/Lukas
Vischer, Sie aber hielten fest an der
Gemeinschaft ... Einheit der Kirche
als Prozel im Neuen Testament und
heute. Benziger Verlag, Ziirich 1988.
275 Seiten. Pb. DM 32,—.

Es ist viel zum Thema der Einheit der
Kirche geschrieben worden in den letz-
ten Jahren. Meist handelt es sich um
historische oder systematisch-theologi-
sche Untersuchungen o6kumenischer

Beitrdgen u.a. von Hans Hiibner, Ellen
Flesseman-van Leer, Boris Bobrinskoy,
Albert C. Outler, Konrad Raiser, Philip
1. Rosato SJ, Nikos Matsoukas, Eduard
Schweizer.

Okumenisches Patriarchat (Hg.), Die
Stellung der Frau in der Orthodoxen
Kirche und die Frage der Ordination der
Frauen (Konsultation von Rhodos),
OrthForum 1/89, 93—102.

Bénézet Bujo, Gibt es eine spezifisch
afrikanische Ethik? Eine Anfrage an
westliches Denken, StimdZ 9/89,
591—606.

Richard Schliiter, ,Okumenisches
Lernen* — Zur Ubereinstimmung der
Konzeptionen in den Kirchen, Catholica
2/89, 138—158.

Wilhelm Pratscher, Das neutesta-
mentliche Bild Marias als Grundlage
der Mariologie, KuD 3 /89, 189-211.

Johannes Madey, Maria und der Hei-
lige Geist in ostkirchlicher Perspektive,
Catholica 2/89, 117—137.

Wolfgang Miiller /Hans Vorster

Biicher

Spezialisten oder um engagiert vorgetra-
gene Positionen und Vorschlige zur
aktuellen 6kumenischen Debatte. In
beiden Fillen ist die Reichweite
begrenzt. So ist es eine willkommene
Offnung dieser Spezialdiskussion, wenn
der Versuch unternommen wird, zu-
nichst einmal das biblische Zeugnis
daraufhin zu befragen, ob und wie es
von der Einheit der Kirche redet und
den erhobenen Befund mit den heutigen
Fragestellungen ins Gespréch zu bringen.

Der vorliegende Band kann daher auf
breiteres Interesse zdhlen. Es handelt
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sich um die Ergebnisse der fiinfjahrigen
Studien einer theologischen Arbeitsge-
meinschaft von reformierten, rémisch-
katholischen und  altkatholischen
Dozenten und Studenten der Fakultidten
in Bern und Fribourg. Christian Link,
Ulrich Luz und Lukas Vischer haben die
gewonnenen, gemeinsamen FEinsichten
zusammengestellt und, z.T. unter Ver-
wendung von studentischen Beitrdgen,
fiir den Druck bearbeitet. Das Ergebnis
ist ein sehr lesbarer Band, der um einen
gemeinsamen methodischen Ansatz kon-
zentriert ist und wichtige Anst6Be fiir
die weitere Diskussion zu geben vermag.

Die Ausgangsfrage ist, ob sich aus
dem Neuen Testament Kriterien fiir die
heutige 6kumenische Frage nach der
Einheit der Kirche erheben lassen. So ist
es notwendig und sachgeméif, dall der
neutestamentlichen Untersuchung ein
hermeneutischer Reflexionsgang vorge-
schaltet ist {iber die ,,Schwierigkeiten bei
der Befragung des Neuen Testaments
(L. Vischer, 17-40). Dabei zeigt sich
schnell, daB das Neue Testament keine
eindeutige und verbindliche Antwort
auf unsere heutige Frage gibt. Es ,.ent-
faltet nicht in erster Linie eine zusam-
menhingende Auffassung von der Ein-
heit der Kirche, sondern zeigt, wie in der
Vielfalt der Interpretationen und Auf-
fassungen um die Gemeinschaft in Chri-
stus gerungen wurde (25). Dieses Rin-
gen geht heute unter verdnderten Vor-
aussetzungen und mit neuen Fragen
weiter. Die heutigen Fragen koénnen
allein unter Verweis auf die Schrift nicht
entschieden werden. Aber das Neue
Testament kann, wenn man sich auf
seine innere Bewegung einlidft, ,uner-
wartete Aspekte aufdecken und neue
Anregungen geben. Die Schrift wird
gewissermaflen zum kompetenten Part-
ner in der Erfiillung der heutigen Auf-
gabe“ (33).
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Die anschlieBende, von Ulrich Luz
redigierte neutestamentliche Untersu-
chung (43—183) versucht unter dem
Titel ,,Unterwegs zur Einheit: Gemein-
schaft der Kirche im Neuen Testament*,
diesen Prozel} des Ringens um die Ein-
heit nachzuzeichnen. Nach einem kur-
zen Abschnitt iiber ,,Jesus — Ursprung
der Gemeinschaft der Kirche* unter-
sucht der Beitrag nacheinander die Ent-
wicklung in der apostolischen und in
der nachapostolischen Zeit. Beide
Abschnitte sind parallel gegliedert:
Spannungen und Divergenzen, einheits-
férdernde Krifte, Ansédtze zu ekklesio-
logischen Entwiirfen, Erfahrung eines
Grundkonfliktes und seine Verarbei-
tung. Von besonderem Interesse ist
dabei die sorgfiltige Nachzeichnung des
Konfliktes der jungen Gemeinde mit
dem Judentum und der Versuch einer
verstehenden Neubewertung der
judenchristlichen Position anhand der
Gestalt des Jakobus (75ff), ebenso wie
die kritische Riickfrage an die Bewdlti-
gung des gnostischen Konfliktes, beson-
ders in den Johannesbriefen (172ff).

Die Untersuchung arbeitet von
Anfang an mit der Unterscheidung zwi-
schen Gesamtkirche und Ortskirche. Es
zeigt sich freilich, daf} die neutestament-
lichen Schriften vor allem am Vollzug
und der Bewahrung der Gemeinschaft
innerhalb von konkreten Gemeinden
interessiert sind. Das Bewuf3tsein fiir die
iibergreifende Einheit der Kirche ist
zwar lebendig (vgl. den Konflikt
Kirche—Israel und die Rolle der Apo-
stel), aber es wird erst in spédten Schrif-
ten, besonders im Epheserbrief aus-
driicklich artikuliert. Man mag daher
fragen, ob schon in den Paulusbriefen
eine theologische Perspektive der uni-
versalen Kirche vorausgesetzt werden
kann (100ff). Der Versuch jedoch, das
Ringen um Versténdnis und Vollzug der



Einheit der Kirche in apostolischer und
nachapostolischer Zeit nachzuzeichnen,
muf} als gelungen bezeichnet werden.

Der dritte Teil iiber ,,Die Bewegung
der Einheit: Gemeinschaft der Kirchen
in der Okumene** von Christian Link
(187—271) nimmt das neutestamentlich
erhobene Verstdndnis der Einheit als
Prozel3 auf im Sinne eines Modells fiir
die Suche nach gegenwirtigen Orientie-
rungen. ,,Der Einheit der Kirche als
Prozel3 entspricht die Wahrheit als
Geschehen** (192). Schrift und Bekennt-
nis sind den Regeln in einem Spiel zu
vergleichen. Sie geben Leitlinien, ver-
weisen auf Brennpunkte, aber als Regeln
sind sie nicht das Spiel selbst und blei-
ben revidierbar. Thre Funktion ist, den
Raum freizuhalten, daB das ,,Spiel* der
Gemeinschaft in Christus, das ,,Spiel
der 6kumenischen Kirche* (193) wirk-
lich gewagt wird.

Dieser methodische Ansatz fiihrt
dann zu wichtigen fundamental-ekkle-
siologischen Uberlegungen iiber die
Kirche als ,Weg der Versohnung®, als
,,missionarische Bewegung*‘, sowie noch
einmal iiber Kirche und Israel. In all
diesen Zusammenhingen geht es um
eine produktive Neuformulierung der
Frage nach der Einheit der Kirche. Nur
ein Beispiel: ,,Das Problem der gegen-
wirtigen Okumene ist nicht ihre Univer-
salitit, sondern ihre wirkliche, gelebte
Katholizitit: Welche Gestalt muf} ihre
Nachfolge in der universal gewordenen,
christlichen Welt annehmen? Wie lebt
eine Gemeinde das Zeugnis der Versoh-
nung angesichts des Gegensatzes von
arm und reich, von schwarz und weiB,
von Unterdriickern und Unterdriickten,
der heute ein Gegensatz innerhalb der
Welt des Christentums ist?*“ (215).

Sorgfiltig und systematisch unter-
sucht Chr. Link die klassischen ,,Brenn-
punkte der Einheit*, d. h. Schrift und

Tradition, Bekenntnis, Abendmahl und
Amt mit dem Ziel, die verkrusteten kon-
fessionellen Positionen zu ,verfliissi-
gen*. AbschlieBend begriindet er die
gemeinsame Uberzeugung der Arbeits-
gruppe, das unter den gegenwdrtig dis-
kutierten Entwiirfen das Modell der
konziliaren Gemeinschaft dem Ver-
stindnis der Einheit der Kirche als Pro-
zef3 am nichsten kommt.

Alles in allem ein sehr empfehlens-
werter Band, der gerade mit seinem pro-
zessualen Verstdndnis der Einheit als
Gemeinschaft und mit seiner weiten
Perspektive, die Israel in die Frage nach
der Einheit der Kirche bewufit mit hin-
einnimmt, der Skumenischen Diskus-
sion wichtige neue Anst6fe vermitteln
konnte. Auch als Einfithrung in Frage-
stellungen der 6kumenischen Theologie
ist er sehr geeignet, da er weitgehend
ohne fachspezifische Voraussetzungen
gelesen werden kann. So ist ihm weite
Verbreitung zu wiinschen.

Konrad Raiser

Arnold Gilg, Weg und Bedeutung der
altkirchlichen Christologie. Kaiser-
Taschenbuch 59, Miinchen 1989. 109
Seiten. Kt. DM 10,80.

Der Kaiser-Verlag legt in seiner
Taschenbuchreihe eine bereits 1955 selb-
stindig verdffentlichte Abhandlung des
Schweizer christkatholischen Theologen
Arnold Gilg erneut vor. Sie war zuerst
1936, also mitten im Kirchenkampf, im
Rahmen des Beihefts 2 der neugegriin-
deten Zeitschrift ,,Evangelische Theo-
logie* erschienen und markierte den
Einstieg der um Karl Barths Kirchliche
Dogmatik Versammelten in die Dog-
mengeschichte der Alten Kirche, ein
Feld, das protestantischerseits bis dahin
von den GrofBen der liberalen Theologie
dominiert war.
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Armnold Gilgs Aufstand dagegen hat
wesentlich dazu beigetragen, daB sich fiir
die jetzt abgetretene Theologengeneration
eine verdnderte Perspektive der altkirch-
lichen Dogmenentwicklung ausbilden
konnte. Angesichts der knappen Erstauf-
lage war das Wiedererscheinen 1955, zur
Zeit der Entmythologisierungs- und
Hermeneutik-Debatten, nur konsequent.

Das erneute Erscheinen jetzt ist sehr
zu begriilen, allerdings weniger unter
dem vom Verlag auf dem Umschlagtext
herausgestellten Gesichtspunkt, hier
werde in konzentrierter Form die chri-
stologische Lehrbildung der ersten Jahr-
hunderte nachgezeichnet und eine
knappe und prézise Einfithrung in die
christologischen Grundentscheidungen
der Alten Kirche u. a. fiir Studenten
unserer Tage gegeben. Wenn sie das
suchen, sollten Studenten unserer Tage
an anderer Stelle zugreifen. Hochinter-
essant und wichtig aber ist Gilgs
Abhandlung nach wie vor als Doku-
ment jener ,Wende“. Genau deshalb
wire es, 53 Jahre nach ihrem ersten
Erscheinen, nétig gewesen, in einem
Nachwort aufzuzeigen, wo Gilgs Protest
noch heute greift bzw. wo er inzwischen
durch die weitere Entwicklung iiberholt
ist; denn jene Wende ist ja inzwischen
soweit nachvollzogen, daB an einigen
Punkten gegen integralistische Stan-
dards des ,,consensus quinque saecula-
ris* wieder fiir Gilgs damalige Antipo-

den pladiert werden mubf.
Vo.

Jorg Baur, Einig in Sachen Rechtferti-
gung? Zur Priifung des Rechtferti-
gungskapitels der Studie des Oku-
menischen Arbeitskreises evangeli-
scher und katholischer Theologen:
,,Lehrverurteilungen —  kirchen-
trennend?*. J.C.B. Mohr (Paul
Siebeck), Tiibingen 1989. 111 Seiten.
Br. DM 29,—.
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Die Grundaporie, die nach eigenem
Gestédndnis der Autoren das Lehrverur-
teilungsprojekt  durchzient — die
Bekenntnisse bleiben in Geltung, sollen
aber gleichzeitig die Lehre der anderen
Kirche nicht mehr in allen Teilen treffen
—, wird von Baur in detaillierter Ana-
lyse am Rechtfertigungskapitel vorge-
fithrt. Die Sprache der Untersuchung ist
gereizt, das Ergebnis vernichtend: wir
haben es mit der ,,gutgemeinten T&u-
schung* einer vernebelnden ,,Tinten-
fischokumenik* zu tun, die ,,scheinbare
Identifikationen‘“ als Konsens ausgeben
mochte. Ein greifbares Fazit habe der
Text ,,nicht erarbeitet und nicht gewon-
nen®, seine optimistischen Urteile seien
,unbegriindet®, Trient und die Refor-
mation stiinden sich nach wie vor ,,fron-
tal* gegeniiber. Moderne katholische
Theologie, die sich den tridentinischen
Festlegungen entwinden mochte,
schiebe den Konzilsaussagen die eigenen
Uberzeugungen unter, erreiche aber
auch die Anndherung an reformatori-
sche Einsichten nur in der Weise, daB
,»die evangelische Aussage unter die
Bedingungen der romisch-katholischen
Voraussetzungen zuriickgebogen wird‘.

Schon den Ansatz des Lehrverurtei-
lungsprojekts hilt Baur fiir verfehlt,
weil das ,,theologie-politische Ziel* der
Zuriicknahme der Verwerfungen ein
Eingehen auf die ,,Sache selbst®, das
Geschehen der Rechtfertigung im
Widerfahrnis von Gesetz und Evange-
lium, verhindere und darum auch das
,,angefochtene Gewissen** leer ausgehen
lasse. In der ,,objektivistischen‘* Denk-
weise der Studie kénne das reformatori-
sche Anliegen nur auf der Strecke blei-
ben: selbst eine ,,monokausale Bestim-
mung* der Ursache des christlichen
Gnadenstandes werde dem sola gratia
der Reformation nicht gerecht, weil
,,das kausale Denkmodell iiberhaupt



ungeeignet [istl, die vom Wort
geschenkte Einheit von Subjekt und
Objekt im rechtfertigenden Glauben,
der an Christi Gerechtigkeit sein Leben
hat, zu erfassen“. Die Differenz der
Denkform griinde in der ,,unterschiedli-
chen Erfahrung des Wirkens Gottes*
und der different gefafiten ,,Konstitu-
tion des Christen‘‘: ,,hier der unter der
Macht des Verheilungswortes in die
fremde Gerechtigkeit Christi abgeru-
fene, an sich selbst verzweifelnde
gerechte Siinder, der sich nur in Christus
empfingt und ,hat!, dort das durch
sakramentale Gnadenwirkungen, die
sich mit seiner Eigentétigkeit verbinden,
im kirchlich geleiteten Heilsprozel3 ste-
hende Subjekt*. Die spezifische ,,Passi-
vitit*“ des Menschen im Rechtferti-
gungsgeschehen lasse sich weder dialo-
gisch-personalistisch zu einem Antwort-
verhiltnis ,,gegeniiber* Gott erméfBigen
noch als Ausdruck verschérften Siinden-
bewuBtseins oder gar einer pessimisti-
schen Anthropologie begreifen. Im
schopferischen Ruf Gottes ist vielmehr
dariiber entschieden, daf3 das Geschopf
sein Heil nicht nur nicht — weil es
Siinder ist — mitwirkend erwerben
kann, sondern nicht erwerben darf und
soll.

So kann Baur zwischen der Reforma-
tion und Trient nur einen ,,Abgrund der
differenten Heilserfahrung* konstatie-
ren, der an die ,,Wurzel* geht und die
»Gewinnung der Lehreinheit* als ,.eine
menschliche Mdglichkeit zur Illusion
macht. Heilung des Bruches wire nur so
moglich, dafl entweder die ,,heutige
romisch-katholische Christenheit* die
fiir Trient ,,nicht einholbar(e)* reforma-
torische ,,Erfahrung des gottlichen
Handelns am Menschen** nachvollzieht,
sich dann ,,aber auch klar vom tridenti-
nischen Nein verabschiedet* oder die
heutige evangelische Christenheit ihre

(faktisch vielfach schon zu beklagende)
Entfernung von ,,den reformatorischen
Bestimmungen der conditio humana
und des daraufhin bezogenen Heilshan-
delns Gottes* feststellt.

Baurs Kritik an einer Konsensdku-
mene, die auf der Basis eines ,,herme-
neutischen good will“ fragwiirdige
Interpretationskunststiicke  vollbringt,
ist verdienstvoll. Aber was soll anderer-
seits mit der Berufung auf die korrekt
herausgearbeiteten = unterschiedlichen
Heilserfahrungen entschieden sein?
Unter der Voraussetzung, dal auch auf
dem katholischen Weg Christus als letz-
tes Heil erfahren wird, kann die Frage
nach der Ubersetzbarkeit beider Erfah-
rungen doch nicht mit dem Verdikt per-
horresziert werden, sie reduziere
Bekenntnis- und 'Gewissensfragen zur
Verhandlungsmasse in einer ,,repres-
sionsfreie(n) = Kommunikationsgesell-
schaft. DaB die abweichende Position
des Partners unter den jeweils eigenen
Verstehensbedingungen wahrgenommen
wird — ein Vorwurf, den Baur nur an
die katholische Adresse richtet —, ist
dabei kein Einwand, sondern bezeichnet
gerade das Problem, um das es geht.
Und auch das muf} gefragt werden diir-
fen, ob die in der Rechtfertigungslehre
reflektierte Glaubenserfahrung in der
forensischen Antithethik von ,,Gesetz
und Evangelium* wirklich in jeder Hin-
sicht adidquat zur Sprache kommt. Ein
Schlag unter die Giirtellinie ist Baurs
polemischer Verweis auf die ,,Kulturfol-
gen der Reformation*: miifite ,.ein
niichterner Blick‘* auf die im Namen
der lutherischen Zweireichelehre began-
genen politischen Irrwege oder auf die
heutige Fortschrittskrise nicht vor sol-
chem Griff in die kontrovers-theologi-
sche Klamottenkiste zuriickschrecken
lassen?

Walter Schépsdau

487



Fritz  Laubach/Helge Stadelmann
(Hrsg.), Was Evangelikale glauben.
Die Glaubensbasis der Evangelischen
Allianz erkldrt. R. Brockhaus Verlag,
Wuppertal 1989. 96 Seiten. Kt. DM
6,95.

Es ist sehr zu begriilen, dafl die
,,Basis der Evangelischen Allianz* von
1972 nun auch in einer autorisierten
Erkldrung allgemein zugénglich ist. Das
Biichlein, das der Natur der Allianz ent-
sprechend keine ,,offizielle® Auslegung
sein kann, geht zuriick auf eine Reihe, in
der — angeregt vom Hauptvorstand der
Allianz und betreut vom Dekan der
Freien Theol. Akademie Gieflen, Pastor
Dr. Helge Stadelmann — die ,,Basis“ in
den Allianzbriefen der Jahre 1982—1987
erklidrt wurde.

Die Publikation beansprucht, daB
sich die fiir die einzelnen Beitrige gel-
tende personliche Verantwortung der
insgesamt elf Autoren, die alle dem
Hauptvorstand oder dem Arbeitskreis
fiir evangelikale Theologie angehéren,
mit den Anliegen der Allianz decke. Es
liegt also so etwas wie ein evangelikaler
Erwachsenenkatechismus vor.

Der Aufbau folgt den acht Leitsdtzen
der Basis. Sie werden in acht Teilen nach

der Konkordanzmethode  biblisch
begriindet und entsprechend der
,Loci““-Methode der altprotestanti-

schen Dogmatik nacheinander kom-
mentiert (Gott — Die Bibel — Siinde
und Gericht — Das Opfer Jesu und
unsere Erlésung — Die Rechtfertigung
durch den gekreuzigten und auferstan-
denen Herrn — Bekehrung, Wiederge-
burt und Heiligung — Die Gemeinde
und ihr Auftrag — Die zukiinftige
Hoffnung).

Wer sich dariiber informieren will,
was ,,die Evangelikalen eigentlich glau-
ben*, findet hier verldBliche Informa-
tion. Wer dariiber hinaus als nichtevan-
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gelikaler Theologe nach Ubereinstim-
mung im Glauben sucht, wird manches
klar bezeugt, anderes so vorgebracht
finden, daB er es als Ausdruck einer
anderen Glaubensprigung akzeptieren
oder ohne Widerspruch stehen lassen
kann. Gestort findet er sich bei dieser
Suche nach Ubereinstimmung allerdings
durch die frontale Darbietung, die es
immer schon besser weifl und sich auf
Fragen nur so einldfBt, daB der Antwor-
tende als der Bibeltreue vom Fragenden
nichts zu lernen, sondern ihn lediglich
auf den rechten Weg zu bringen hat.
Dabei weisen insbesondere Teil II (Die
Bibel) und Teil VII (Die Gemeinde und
ihr Auftrag) solche Defizite auf, dafl
zum Wort Gottes auf die Frontstellun-
gen des 19. Jahrhunderts, in der Ekkle-
siologie auf die Kirche als Erweckten-
und Missionsgemeinschaft zuriickge-
worfen wird, wer sich mit diesen Basis-
aussagen begniigt. Ginzlich wunent-
wickelt bleiben Sakramente und Amt.
Dankbar fiir die Information, die es
bietet, legt man das Biichlein mit dem
Eindruck aus der Hand: es sind nicht
die ,.evangelikalen Anliegen®, die die
Kommunikation mit den Okumenikern
storen. Mit ihnen konnten sich diese
weitgehend identifizieren. Stérfaktoren
sind vielmehr in erster Linie die eklatan-
ten Lernverweigerungen eines Fiih-
rungskreises, die dann als Blockaden an

der Basis weiterwirken. -
0.

BIBLIOTHEK DER BEFREIUNG (I)

Bibliothek Theologie der Befreiung
(BThB). Patmos Verlag, Diisseldorf
1987ff. 53 Bde. geplant, bis Sommer
1989 12 Bde. erschienen.

,»Wir sollten uns (...) bemiihen,
unser Bild von der Welt zu entnorden



und wieder zu ,orientieren’, besonders
wir in Lateinamerika; andernfalls behal-
ten wir eine ideologische Sicht des Ortes
bei, an dem wir geboren sind: als wire er
ein ,subalterner‘ (unten) und ,periphe-
rer’ Ort (am Rande). Im Namen seiner
Botschaft der Briiderlichkeit mufi das
Christentum dieses Weltbild kriti-
sieren.*!

Der Sprachwelt der Geschichtsgeo-
graphie und Kartographie entlehnt, fafit
dieser Appell eines der Autoren der
,Bibliothek Theologie der Befreiung*
bildhaft die Intentionen bei der Heraus-
gabe dieser Reihe zusammen: Die BThB
will jenen Entwurf theologischen Den-
kens dokumentieren, der in Latein-
amerika, also auflerhalb des abendldn-
disch-europdischen Kulturraumes, ent-
standen ist. Sie ermdglicht uns einen
Zugang zu der Perspektive, aus der
lateinamerikanische Theologinnen und
Theologen die Welt, die menschliche
Gemeinschaft und den Gott Jesu Christi
betrachten.

Die etwa Mitte der sechziger Jahre
entstandene ,,Theologie der Befreiung**
begreift ihren konkreten gesellschaft-
lichen und historischen Ort als inneres
Moment ihrer Reflexion. Die tiefste
Waurzel ihrer Bemiihung um eine theolo-
gische Begriindung ihrer befreienden
Praxis ist nicht eine politische Doktrin,
nicht eine philosophische Theorie, noch
eine sozialwissenschaftliche Analyse,
sondern die Betroffenheit von der Not
der Armen Lateinamerikas, die vielfil-
tige Formen der Unterdriickung erlei-
den. Die ,,Option fiir die Armen*‘ ist das
Grundanliegen der Theologie der
Befreiung, und niemand, der in den rei-
chen und gesittigten Regionen unserer
Erde geboren ist und lebt, sollte dies
vorschnell kritisieren.

Die Theologie der Befreiung weil sich
den Grundaussagen des Zweiten Vatika-
nischen Konzils verpflichtet?, deren

Rezeption bei der II. und III. Vollver-
sammlung des lateinamerikanischen
Episkopats in Medellin (1968) und Pue-
bla (1979) erfolgte. Die anfidnglich sehr
polemische innerkatholische Auseinan-
dersetzung um die Theologie der Be-
freiung, die einen Hohepunkt in der
Instruktion der rémisch-katholischen
Kongregation fiir die Glaubenslehre
.Uber einige Aspekte der Theologie der
Befreiung®? (1984) hatte, ist mittler-
weile einem Bemiihen um Dialog und
Verstdndigung gewichen, das auch spiir-
bar ist in der neuerlichen Instruktion
der Glaubenskongregation ,,Uber die
christliche Freiheit und die Befreiung**
(1986).

An der Bereitstellung von Einfiih-
rungen® und Hilfsmitteln® zum besse-
ren Verstindnis der Theologie der
Befreiung mangelt es im deutschspra-
chigen Raum wahrlich nicht. Insbeson-
dere der Patmos Verlag in Diisseldorf
weil sich seit Jahren dieser Aufgabe ver-
pflichtet. Die im Friihjahr 1987 mit dem
Erscheinen des Bandes ,,Der dreieinige
Gott* von Leonardo Boff gestartete
Reihe BThB unterscheidet sich jedoch in
vielerlei Hinsicht von anderen Werken
iiber die Theologie der Befreiung und
bietet daher ganz neue Mdoglichkeiten
und Chancen der Anteilnahme und des
Voneinanderlernens. Die auf dem
Hoéhepunkt der innerkatholischen Aus-
einandersetzungen um die Theologie
der Befreiung in den Jahren 1983/84
konzipierte Reihe ist auf insgesamt 53
Einzelbdnde angelegt, die jeweils eine
klassische und / oder aktuelle Fragestel-
lung der theologischen Reflexion behan-
deln. Die Gesamtreihe versteht sich als
Enzyklopédie, jeder Band ist jedoch
thematisch geschlossen und einzeln
erwerbbar. Die BThB setzt sich aus den
Schriften einer Gruppe von etwa 100
lateinamerikanischen Theologinnen und
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Theologen zusammen. Sie erscheint
zugleich auf Spanisch und Portugie-
sisch. Das — allein aufgrund der hohen
Ubersetzungskosten — teure Unterneh-
men wird im deutschsprachigen Raum
von einem Kreis bekannter Theologen
unterstiitzt. Im Jahresdurchschnitt sol-
len jeweils zwei Bidnde veroffentlicht
werden, so daBl mit dem Abschlul3 der
Reihe kaum vor dem Beginn des néch-
sten Jahrtausends zu rechnen ist.

Die BThB ist thematisch in sieben
Sektionen unterteilt. Die bisher erschie-
nenen 12 Binde gehoren den ersten vier
dieser Themengruppen an:

(1) Gotteserfahrung und Gerechtigkeit

Clodovis Boff / Jorge Pixley, Die
Option fiir die Armen. 1987. 268 Sei-
ten. Pb. DM 44,—, Subskriptionspreis
DM 38,—.

Der baptistische Bibelwissenschaftler
Jorge Pixley und der katholische Servi-
tenpater Clodovis Boff begriinden die
befreiungstheologische ,,Option fiir die
Armen® vor allem Dbibelexegetisch.
Gerade angesichts der hier typischen
Synthese von theologischer Reflexion
und gesellschaftspolitischer Option er-
moglicht dieses Buch einen ersten Zu-
gang zu den Grundanliegen der latein-
amerikanischen Theologie. Die 6kume-
nische Verstdndigung gelingt durch
einen gemeinsamen Blick auf die Notlei-
denden.

Eduardo Hoornaert, Die Anfinge der
Kirche in der Erinnerung des christ-
lichen Volkes. 1987. 240 Seiten. Pb.
DM 39,90 (DM 34,-).

Dieser Band betreibt Kirchenge-
schichte auf ganz eigene Weise. Die Aus-
wahl der behandelten Themen erfolgt
nach dem Kriterium ihrer Relevanz in
der gegenwirtigen lateinamerikanischen
Situation. So liegt der Akzent auf der
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Darstellung des ,,alltdglichen Lebens
der christlichen Gemeinden in den
ersten drei Jahrhunderten. (Ausfiihr-
lichere Besprechung dieses Bandes im
néchsten Heft der OR.)

(2) Gott, der sein Volk befreit

Ronaldo Mufioz, Der Gott der Chri-
sten. 1987. 232 Seiten. Pb. DM 38,—
(DM 32,-).

Der Eroffnungsband dieser zweiten
Sektion erzdhlt von der befreienden
Gotteserfahrung in der lateinamerikani-
schen Geschichte und stellt diese Begeg-
nung mit dem lebendigen Gott als die
Wurzel des Kampfes fiir Gerechtigkeit
dar. An den bewufit narrativen ersten
Teil schlieBen sich Reflexionen auf die
konkrete Weise der Gottessuche und des
Gottesglaubens in der gegenwirtigen
Situation der lateinamerikanischen Lin-
der an. Ein dritter Teil fundiert die aus-
gesprochenen Appelle zu umfassender
menschlicher Befreiung durch einen
Blick in die Erfahrungsberichte des alt-
und neutestamentlichen Volkes Gottes.

Leonardo Boff, Der dreieinige Gott.
1987. 280 Seiten. Pb. DM 44,—
(DM 38,-).

In einer interessanten Mischung von
hochtheologischer Spekulation und
gesellschaftspolitischem  Engagement
zeichnet Boff deutlich die Konturen
einer sozialen Trinitdtslehre. Sein Ent-
wurf weill sich vor allem dem (Vor-)
Denken Jiirgen Moltmanns verpflichtet.
(Ausfiithrlichere Besprechung folgt.)

José Comblin, Der Heilige Geist. 1988.
236 Seiten. Pb. DM 44,— (38,-).

In einer oft sehr thetischen Denk- und
Sprechweise faBt dieser Band die Got-
teserfahrung in Lateinamerika als eine
Erfahrung des Heiligen Geistes zusam-
men: ,,Der Heilige Geist ist der Impuls,
aus dem heraus die Armen schreien. Er ist



die Kraft der Kraftlosen. Er fiihrt den
Kampf des Volkes der Unterdriickten
(223). Das auf allen Seiten deutlich spiir-
bare soziale Engagement des Verfassers
mag die zum Teil sehr pauschal klin-
gende Kritik an der westlichen Kirche
und ihrer Geistvergessenheit erkldren.

(3) Die Befreiung in der Geschichte

José Comblin, Das Bild vom Menschen.
1987. 248 Seiten. Pb. DM 44,—
(DM 38,-).

Auch der zweite Beitrag des Belgiers
José Comblin offenbart durch seinen
spiirbar  pessimistischen = Grundzug
gewisse Verhdrtungen im Denken des
wegen seines Einsatzes fiir die Armen
bereits 1972 aus Brasilien ausgewiesenen
(seit einigen Jahren aber wieder dort
titigen) Theologen. Das Buch behan-
delt die klassischen Fragen der theolo-
gischen Anthropologie in deutlicher
Abgrenzung von den Humanwissen-
schaften und in steter Bezugnahme auf
das Leben der christlichen Gemeinden.

Enrique Dussel, Ethik der Gemein-
schaft. 1988. 240 Seiten. Pb.
DM 39,80 (DM 34,-).

Dieser interessant geschriebene, mit
vielen schematischen Darstellungen
bereicherte Band sieht das Wesen des
christlichen Lebens in der Gemeinschaft
der Menschen untereinander und mit
Gott gegeben. Der Verfasser beschreibt
die Funktion der Theologie der Befrei-
ung als eine ,negative: Sie muf}
zunéchst die gegenwirtigen ,,Strukturen
der Siinde*“ aufdecken, um auf dieser
Basis dann die Leitlinien einer Gemein-
schaftsethik umreien zu kénnen.

Bernardino Leers / Antonio Moser,
Moraltheologie — Engpésse und Aus-
wege. 1989, 280 Seiten. Pb. DM 44,80
(DM 38,-).

Im BewuBtsein der heutigen Krise der
(katholischen) Moraltheologie versu-
chen die beiden Autoren eine Synthese
von ,,alten und ,,neuen‘* Lehren, von
deren ,,universaler* und ,,partikularer*‘
Bedeutung und von deren ,,sozialer‘
und ,,individueller* Zielsetzung. Dieser
dreifachen Intention gemidll gibt der
erste Teil einen Uberblick iiber die
Geschichte der Moraltheologie. Der
zweite Teil bestimmt die Koordinaten
moraltheologischer Thesen durch eine
Analyse von Gottes religiosem und
sozialem Geschichtsprojekt. Der
,,Bund* ist hier die zentrale inhaltliche
Kategorie. Der dritte Teil schlieBlich
beschreibt, wie der ,,neue Mensch* in
einer ,,neuen Gesellschaft® handeln
konnte und sollte.

Jodo B. Libanio / Maria C. Lucchetti
Bingemer, Christliche Eschatologie.
1987. 284 Seiten. Pb. DM 44—
(DM 38,-).

Dieser Band besticht durch die Viel-
zahl der integrierten literarischen Zeug-
nisse abendldndischer und lateinameri-
kanischer Kultur, in denen uns die all-
zeit lebendigen Fragen der Menschen
nach ihrem Woher und Wohin entgegen-
treten. Behandelt werden die klassischen
Fragen der Eschatologie, die verglichen
werden mit konzentrischen Kreisen um
den Kern des christlichen Glaubens, den
Glauben an den Gott des Lebens, der
sich in Menschwerdung, Tod und Aufer-
weckung Jesu Christi geoffenbart hat.

(4) Die Kirche, Sakrament der Befreiung
Ricardo  Antoncich / José  Miguel
Mundrriz, Die Soziallehre der Kirche.
1988. 272 Seiten. Pb. DM 44—
(DM 38,—).
Die hier vorgelegte kirchliche Sozial-

lehre greift sowohl die sozialethischen
Thesen des II. Vatikanischen Konzils
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und der nachkonziliaren pépstlichen
Sozialenzykliken wie auch die AuBerun-
gen der lateinamerikanischen Bischéfe
auf. Letzere werden durch lange Zitate
gut dokumentiert. ,,Der solidarische
Mensch®, ,,Arbeit*, ,Eigentum‘ und
,,Gerechtigkeit sind die Leitbegriffe
der Studie.

Francisco Taborda, Sakramente: Praxis
und Fest. 1988. 184 Seiten. Pb.
DM 44,— (DM 38,-).

Dieses mit der phdnomenologischen
Methode der Welte-Schule arbeitende
Werk ist ein beeindruckender Gesamt-
entwurf der allgemeinen Sakramenten-
lehre, der auch Licht in manche Streit-
frage zwischen den christlichen Konfes-
sionen bringen konnte. Die ekklesiale
Dimension der Sakramente wird konse-
quent riickgebunden an die anthropolo-
gische Kategorie ,,Fest/Feier*. (Aus-
fithrlichere Besprechung dieses Bandes
im nichsten Heft der OR.)

Ivone Gebara / Maria C. Lucchetti
Bingemer, Maria, Mutter Gottes und
Mutter der Armen. 1988. 196 Seiten.
Pb. DM 38,— (34,-).

Von zwei Frauen verfalit, verbinden
sich in diesem Band feministische und
befreiungstheologische Anliegen. Das
biblische Fundament und die historisch-
systematischen  Fragestellungen der
Mariologie werden behandelt, zugleich
erhdlt der Leser (und die Leserin) Ein-
blick in die konkrete Gestalt der
Marienverehrung in Lateinamerika.

In den drei anderen Sektionen der
BThB ,,Herausforderungen: das Leben
in der Gesellschaft* (5), ,,Herausforde-
rungen: die Kultur* (6) und ,,Heraus-
forderungen: die Religiositit des Vol-
kes* (7) sind bisher noch keine Binde
erschienen. Die hier angekiindigten
Titel versprechen einen guten Einblick
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in weite Bereiche der lateinamerikani-
schen (auch nicht-christlichen) Kultur.
Die bereits veréffentlichten Binde der
BThB sind in ihrer Qualitit sicher sehr
unterschiedlich. Trotz der divergieren-
den Vielfalt der behandelten Themen
lassen sich methodische und inhaltliche
Gemeinsamkeiten jedoch nicht iiberse-
hen: Alle Bénde stellen sich der Frage,
wie sie den Gott der befreienden Liebe
in der lateinamerikanischen Realitét
bedriickender Unfreiheit verkiindigen
kénnen. Der christliche Glaube muf}
sich in der Praxis der Liebe bewdhren —
so lautet tibereinstimmend die Antwort
der Autorinnen und Autoren.
(Weiterfithrung im néchsten Heft.)

Dorothea Sattler / Theodor Schneider

ANMERKUNGEN

I E. Hoornaert, Die Anfinge der Kirche in
der Erinnerung des christlichen Volkes
(Diisseldorf 1987) 30.

2 Vgl. dazu den sehr instruktiven Beitrag
von S. Galilea, Lateinamerika in den Kon-
ferenzen von Medellin und Puebla: Bei-
spiel fiir eine selektive und kreative Rezep-
tion des Konzils, in: H. J. Pottmeyer /
G. Alberigo / J-P. Jossua (Hg.), Die
Rezeption des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils (Diisseldorf 1986) 85—103.

3 Deutscher Text: Sekretariat der Deutschen
Bischofskonferenz (Hg.), Verlautbarungen
des Apostolischen Stuhls 57.

4 Deutscher Text: Sekretariat der Deutschen
Bischofskonferenz (Hg.), Verlautbarungen
des Apostolischen Stuhls 70.

5 Leicht zugénglich sind etwa folgende Stan-
dardwerke: G. Gutiérrez, Theologie der
Befreiung (Mainz—Miinchen 1973); L. und
C. Boff, Wie treibt man Theologie der
Befreiung? (Diisseldorf 1986. 31988); J. B.
Metz (Hg.), Die Theologie der Befreiung:
Hoffnung oder Gefahr fiir die Kirche?
(Diisseldorf 1986); D. Biancucci, Einfiih-
rung in die Theologie der Befreiung (Miin-
chen 1987).

6 Vgl. exemplarisch den informativen, auch
fiir die praktische Arbeit sehr anregenden



Band: L. Boff / B. Kern/ A. Miiller (Hg.),
Werkbuch Theologie der Befreiung. Anlie-
gen — Streitpunkte — Personen (Diissel-
dorf 1988).

GESTALTEN UND
VERANTWORTEN

Franz Furger, Weltgestaltung aus
Glauben. Versuche zu einer christ-
lichen Sozialethik. Aschendorffsche
Verlagsbuchhandlung, Miinster 1989.
VI + 206 Seiten. Kt. DM 34,—.

Mit der hier anzuzeigenden Veroffent-
lichung nimmt das katholische Institut
fir christliche Sozialwissenschaften in
Miinster eine Publikationsreihe wieder
auf, die Josef Kardinal Hoffner als
erster Direktor dieses Institutes 1955
eroffnet hatte. Der Autor dieses Bandes,
Franz Furger, war bis vor kurzem
Moraltheologe an der Universitit
Luzern und hat 1987 die Leitung des
Instituts in Miinster ibernommen.

,Weltgestaltung aus Glauben* ist eine
systematisch geordnete Aufsatzsamm-
lung. Das fiihrt zu Wiederholungen, die
freilich als verstindniserleichternde
Redundanz einen Sinn haben kénnen.
Die Gliederung dieser an verschiedenen
Orten bereits ver6ffentlichten Beitrige
Furgers zur Sozialethik aus den letzten
vier bis fiinf Jahren erweckt nicht zu
Unrecht den Eindruck einer aktuellen
katholischen Soziallehre. In den grund-
sitzlichen Uberlegungen setzt sich der
Autor fiir eine ,,weniger deduktive‘* als
vielmehr empirische Sozialethik ein,
wobei er die ,,heilsgeschichtliche Dyna-
mik* der p#pstlichen Enzykliken seit
1958 als Grundlage benutzt. Weil er die
christliche Ethik als Verkiindigung im
sdkularen Umfeld (2. Teil) versteht,
riickt er die Menschenrechte im 3. Teil
als ,,Gestaltungsprinzip® einer solchen
ethischen Verkiindigung in die Mitte

seiner Uberlegungen, indem er sie als
zeitgeméfle Anwendung des biblischen
Dekalogs interpretiert. Die ,,Verbesse-
rung und Verfeinerung der Menschlich-
keit** (S. 64 u.6.) wird folgerichtig zum
positiven Kriterium der christlichen
Ethik in der sdkularen Gesellschaft. Das
wird spiter mit einer ,verantwortungs-
ethischen Argumentation verkniipft.
Ethische Forderungen werden im Blick
auf ihre Erfolgschancen an der Realitit
orientiert.

Aus der Sicht einer dkumenischen
Sozialethik ist die Abkehr von einer
naturrechtlichen Normenethik und die
Hinwendung zur heilsgeschichtlich vor-
ausblickenden Verantwortungsethik
begriilenswert. Allerdings fithrt das
berechtigte Eingehen auf den jeweiligen
sdkularen Kontext mitunter zu einer
indirekten Legitimierung des status quo.
So etwa, wenn der Autor als guter
Schweizer Patriot ,,die erfolgreiche, weil
kriegsverhindernde Verteidigungspolitik
europiischer Kleinstaaten* preist (184)
oder die Abschreckungsargumentation
der NATO als friedenserhaltend fort-
schreibt. Dasselbe gilt fiir die ziemlich
unbekiimmerte Verquickung von milit4-
rischer Menschenfithrung und Manage-
mentfihigkeiten, was unter konservati-
ven Schweizer Politikern allemal als
Rechtfertigungsgrund fiir die Armee
gilt. Selbst in der Diskussion um SDI
mochte Furger dem Argument, es diene
der dissuasiven Riistung und trage zum
technologischen Fortschritt bei, eine
gewisse Berechtigung nicht absprechen.

Obwohl der Autor leider mit keinem
Wort auf den konziliaren Prozel3 eingeht
und selten protestantische Ethiker
zitiert, kann seine Publikation als ein
Beitrag zur konzeptionellen Diskussion
um eine 6kumenische Sozialethik ge-
wertet werden. Sowohl in der theoreti-
schen Begriindung als auch in den kon-
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kreten Schlufifolgerungen zur Friedens-,
Wirtschafts- und Bioethik werden (biir-
gerliche) evangelische Ethiker interes-
sante Ubereinstimmungen entdecken.
Daneben finden sich aber auch erfreu-
liche Hinweise auf eine im biblischen
Zeugnis begriindete Vorreiterrolle des
christlichen Ethos, wenn z.B. die ,,Wehr-
dienstverweigerung® im AnschluB an
das 2. Vatikanum (GS 79) nicht nur tole-
riert, sondern als ,,prophetisches Zeug-
nis fiir die verbindliche Zielsetzung des
Evangeliums* gewertet wird (191).

Gotz Planer-Friedrich

Bertold Klappert, Bekennende Kirche in
dkumenischer Verantwortung. Oku-
menische Existenz heute, Bd. 4.
Chr. Kaiser Verlag, Miinchen 1988.
126 Seiten. Kt. DM 16,80.

Gilt die ,,theologische Linie von Bar-
men — Dahlem — Stuttgart — Darm-
stadt und weiter bis zum KAIROS-
Dokument siidafrikanischer Theologen
oder gilt sie nicht? Das ist die auf-
regende Frage, auf die das Biichlein von
Klappert eine Antwort sucht.

Das vorzustellende Werk beginnt mit
einer Einfithrung: ,,Kontext und Text
des Darmstidter Wortes** (DW), unter-
sucht zunichst seine 6kumenische und
rechtsstaatliche Bedeutung (I), gefolgt
von der Darstellung der ,,theologischen
Voraussetzungen* (II). Es folgt (III) das
Problem der ,,Schuldfrage®, ferner die
Analyse der Frage ,,sozialer Rechtsstaat
als Zielbestimmung des DW* (IV),
sodann der ,,0Ost-West-Kontext des DW**
(V) und schlieBlich die ,,6kumenische
Herausforderung des DW* (VI). Hier
ist besonders hinzuweisen auf die rich-
tunggebenden  Bemerkungen zum
Thema ,,Das Recht zur Revolution®.

Barths und Bonhoeffers Position wird
direkt ausgezogen hin zu den Thesen
des KAIROS-Dokuments. W. Kistner
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und E. Castro kommen mit bemerkens-
werten Statements zu Wort. ,,Was Iwand
sagte, war die prophetische Stimme der
Kirche* (K. Barth 1947). Gilt das auch
heute angesichts der Diktatur des
Apartheidregimes? Ja! These 3 des DW
ist aktueller denn je: ,,Wir haben das
Recht zur Revolution verneint, aber die
Entwicklung zur absoluten Diktatur
geduldet und gutgeheifien.“ Klappert
begriindet und belegt iiberzeugend fol-
gende Thesen: 1) Das DW , konkreti-
siert und radikalisiert* die Stuttgarter
Erkldrung. 2) Barmen II ,jumklam-
mert“ das DW. 3) Das DW als Ausle-
gung des Skumenischen Bekenntnisses
von Barmen ,,ist zugleich und von Haus
aus ein dkumenisches, d.h. fiir die Kir-
chen der Okumene bedeutsames Wort*
(S. 22). Dem ist nichts hinzuzufiigen. —
Alle grofien Namen der 6kumenischen
Bewegung kommen vor, z. B. Hro-
madka. Barth und Bonhoeffer sind die
theologischen Hauptzeugen. Die For-
schungen zum DW von Prolingheuer,
H. Ludwig u. a. sind aufgenommen und
weitergefithrt. J. Beckmann hat sein pri-
vates Archiv beigesteuert. Die Rollen
von M. Niemodller einerseits und von
H. Asmussen (als Kritiker) andererseits
kommen sehr gut heraus. In einem
Anhang (VII) sind die Vorentwiirfe und
ein Bericht von J. Beckmann zum DW
abgedruckt. Ein Namensregister erleich-
tert das Auffinden der wichtigsten

Akteure. :
Heinz Rohr

Manfred Bohm, Gottes Reich und
Gesellschaftsverdnderung. Traditio-
nen einer befreienden Theologie im
Spédtwerk von Leonhard Ragaz. Mit
einem Vorwort von Ottmar Fuchs.
edition liberacién, Miinster 1988. 314
Seiten. Pb. DM 36,50.

Diese 1987 in Bamberg als katholisch-
theologische Dissertation vorgelegte



Studie weckt in doppelter Hinsicht
aktuelles Interesse. Zu einer Zeit, da das
Ende des Sozialismus als Gesellschafts-
projekt prognostiziert wird, wendet sie
sich der fast vergessenen Tradition des
europdischen religitsen Sozialismus zu.
Vor dem Hintergrund der Auseinander-
setzungen um den Aufbruch der Be-
freiungstheologie in der katholischen
Kirche in Lateinamerika entdeckt der
Verf. im protestantischen religiGsen
Sozialismus, besonders bei Leonhard
Ragaz, eine frithe Form der Theologie
der Befreiung innerhalb der europii-
schen Theologietradition. ,,Sich als
Europder mit dem religitsen Sozialis-
mus zu beschiftigen heifit, nach den
eigenen Wurzeln der Befreiung zu gra-
ben ... Der religitse Sozialismus kann
einen Beitrag leisten zu eigenstindigen,
europiisch-kontextuellen theologischen
Theoriekonzeptionen verdndernder Pra-
xis* (S. 23).

Leonhard Ragaz (1868—1945), der
eindriicklichste und konsequenteste
Kopf im Schweizer religitsen Sozialis-
mus, ist aufgrund der theologischen
Kritik seines ehemaligen Weggefidhrten
K. Barth weitgehend der Vergessenheit
anheimgefallen. Manfred Béhm hebt
diesen Schleier auf und zeigt, daB v.a.
das Spatwerk von Ragaz nach 1921
(nachdem er seine Ziircher Professur
niedergelegt hatte, um sich ganz der
Arbeiterbildung widmen zu kénnen)
von erstaunlicher Aktualitdt ist. In
ihrem zentralen Hauptteil kann diese
Studie beanspruchen, die erste mono-
graphische Untersuchung der theologi-
schen Konzeption des spiten Ragaz zu
sein, in deren Zentrum die Begriffe
»Reich Gottes** und ,,Nachfolge*
stehen.

In drei systematischen Abschnitten
itber ,Reich Gottes: Gnade und Auf-
trag, ,Christentum: Eine Phdnomenolo-

gie des Versagens‘ und ,Sozialismus:
Gericht und VerheiBung‘ gelingt dem
Verf. eine eindriickliche und v. a. in
ihrer Lesbarkeit bestechende Vergegen-
wartigung dieses Entwurfes einer auf
befreiende Praxis ausgerichteten Theo-
logie, die durch die gelebte Existenz
gedeckt ist. Die Darstellung gewinnt an
Tiefenscharfe durch die vorangestellte
historische Ubersicht iiber den religic-
sen Sozialismus im deutschsprachigen
Raum von 1899—1945.

Die unverdnderte Aktualitit von
Theorie und Praxis eines religitsen
Sozialismus bei L. Ragaz arbeitet der
Verf. im abschlieBenden Teil seiner Stu-
die heraus, indem er sie der Konzeption
ganzheitlicher Evangelisation als befrei-
ender Praxis gegeniiberstellt, wie sie im
romisch-katholischen Raum, besonders
in Lateinamerika im Anschluf} an das
Zweite Vatikanische Konzil entwickelt
wurde. Dabei ergeben sich in der Tat ver-
bliiffende Beriihrungen und Uberein-
stimmungen (s. die Zusammenfassung
auf S. 231f). Sie werden am Ende zu
einem personlichen Plddoyer fiir eine
Praxis der Evangelisation im aktuellen
kirchlichen und politischen Kontext, in
Europa zugespitzt.

Fiir alle, die 6kumenisch auf der
Suche sind nach Ansétzen und Kriterien
fiir eine befreiende Theologie in unse-
rem Kontext, bietet die Studie von Man-
fred Bohm eine Fiille von unerwarteten
Einsichten und zugleich Herausforde-

rungen. =
Konrad Raiser

FRIEDEN UND VERSOHNUNG

Frieden mit der Sowjetunion — eine
unerledigte Aufgabe. Hrsg. von Diet-
rich Goldschmidt. GTB Siebenstern
582, Giitersloh 1989. 572 Seiten. DM
24,80.
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Seit Mitte der achtziger Jahre ist
Bewegung in die Beziehungen zwischen
der Sowjetunion und der Bundesrepu-
blik Deutschland gekommen. Ein wich-
tiger Anstofl zur Neubesinnung war das
Gedenken an den 40. Jahrestag des
Kriegsendes, vor allem das breite Echo
auf die Rede des Bundesprisidenten am
8. Mai 1985. Es wire freilich kaum
zu einer vergleichbaren &ffentlichen
Debatte gekommen ohne die von
Michail Gorbatschow in der Sowjet-
union eingeleitete Reformpolitik. Sie
hat durch den Beweis eines wirklich
,,neuen Denkens* den Blick freige-
macht, um tiefverwurzelte Vorurteile
freizulegen und abzubauen.

In diesem Zusammenhang hat, vor
allem im Raum der Evangelischen
Kirche, eine intensivere Beschiftigung
mit dem Krieg gegen die Sowjetunion
1941—45 begonnen. Eréffnet wurde die
Diskussion durch eine Rede, die der
Magdeburger Altbischof W. Krusche
1984, aus Anlaf eines kirchlichen Frie-
denskongresses in Kiel, iiber ,,Schuld
und Vergebung — der Grund christli-
chen Friedenshandelns* hielt. Seither
ist, vor allem dank der Initiative christ-
licher Friedensgruppen, das Thema
,.Versohnung mit den Voélkern der
Sowjetunion zum Kristallisations-
punkt intensiver historisch-politischer
und theologisch-pastoraler Diskussio-
nen geworden. Das gemeinsame Wort
,.versbhnung und Verstindigung* der
evangelischen Kirchenleitungen in den
beiden deutschen Staaten, vom 22. Januar
1988 (vgl. in diesem Band S. 278 f), ist
ein wichtiger Niederschlag dieser Neu-
besinnung.

Der vorliegende Band gehért in den
weiteren Zusammenhang dieser Diskus-
sion. Da die Kammer fiir 6ffentliche
Verantwortung der EKD sich mehrheit-
lich dem Dridngen nach einer ,,Zweiten
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Ostdenkschrift* versagte, entschlossen
sich finf Mitglieder der Kammer (D.
Goldschmidt, E. Eppler, W. Huber, W.
Raupach und K. von Schubert) eine
eigenstidndige Initiative zu unterneh-
men. Das Ergebnis — ein umfangreicher
Aufsatzband mit iiber dreiflig Beitrdgen
und einem relativ kurzen vorangestell-
ten Memorandum — ist eine Frucht der
Einsicht, daB das Ziel, eine Bereinigung
des Verhiltnisses zur Sowjetunion, zu
einer Form der Darstellung und Argu-
mentation notigt, die im {iblichen Rah-
men einer Denkschrift nicht zu leisten
ist.

Der Band versteht sich als ein ,,Auf-
kldrungsbuch* — freilich mit einem
deutlich ausgesprochenen politischen
Interesse, d. h. der Forderung einer
européischen Friedensordnung auf der
Grundlage ,,gemeinsamer Sicherheit*
und ausgerichtet auf die Bewiltigung
der gemeinsamen Zukunftsaufgaben in
Europa. Der Friedensfahigkeit der
Deutschen in der Bundesrepublik steht
jedoch, besonders im Verhéltnis zur
Sowjetunion, noch immer ein ungeklér-
tes Verhiltnis zur Vergangenheit und die
von Vorurteilen und unterschwellig wir-
kenden Feindbildern geprigte Wahrneh-
mung der gegenwirtigen Wirklichkeit
im Wege. Dem Abbau dieser Hinder-
nisse will der Band mit seinen Beitrigen
dienen.

Die ersten beiden Teile tragen wich-
tige historische Informationen iiber die
politische und kirchliche Geschichte in
und zwischen den beiden Léndern
zusammen. Sie stiitzen sich auf die
umfangreiche Forschungsarbeit der letz-
ten beiden Jahrzehnte, besonders iiber
die Hintergriinde und verheerenden
Auswirkungen des deutschen ,,Rufl-
landfeldzuges*‘. Was W. Wette in seinem
Beitrag in ,,Sieben Thesen zum deut-
schen Krieg von 1941 zusammenfafit



(90ff), ist wunter Fachhistorikern
bekannt; im offentlichen BewuBtsein
jedoch ist die Wahrheit nach wie vor
weitgehend verdringt (vgl. hierzu auch
das personliche Zeugnis von K. von Bis-
marck, 314ff). Das gleiche gilt fiir das
Schicksal der iiber fiinf Millionen
sowjetischen  Kriegsgefangenen (C.
Streit, 102ff) und fiir den ganz geringen
zivilen und militdrischen Widerstand
gegen Hitlers RuBlandpolitik und Ost-
feldzug (G. R. Uberschir, 117ff). Noch
wichtiger im Sinne der notwendigen
Aufklarung iiber die Vergangenheit ist
vielleicht der Versuch, das Geschehen
der Jahre 1941—45 einzuordnen in den
grofBeren Zusammenhang der wider-
spriichlichen Beziechungen zwischen
Deutschland und RuBland in der Neu-
zeit (H.-C. Diedrich, 34ff) und spite-
stens seit dem Ende des Ersten Weltkrie-
ges (R.-D. Miiller, 70ff). Hierher gehort
auch die Geschichte des Stalinismus und
der Entstalinisierung (H. Haumann,
135ff) und der AuBenpolitik der Sowjet-
union bis 1948 (W. Eichwede, 151ff),
sowie der Ostpolitik der Bundesrepublik
seit 1949 (D. Posser, 170ff).

Zur Frage der Haltung von Christen
und Kirchen gegeniiber dem Sozialis-
mus und Bolschewismus konnten G.
Brakelmann und H. Missalla ebenfalls
auf vielfiltige, z. T. eigene detaillierte
Untersuchungen zuriickgreifen. Der
Beitrag von H. Lenhard ,,. . . kein Zwei-
fel an der Richtigkeit dieses Krieges —
Christen und Kirchen im Krieg gegen
die Sowjetunion* (S. 237-262) er-
schlieBt dagegen ein bislang noch kaum
bearbeitetes Thema. Seine zusammen-
fassende Feststellung: ,,Auf keiner
Ebene der Kirche wurde die Richtigkeit
des Krieges gegen die Sowjetunion
bezweifelt* und sein Nachweis des tief
verwurzelten BewuBtseins ,,eines not-
wendigen Entscheidungskampfes zwi-

schen Christentum und Bolschewismus,
abendléndischer Kultur und slavischem
Gottlosentum*‘ (261) machen um so
nachdenklicher, wenn man sich die Kon-
tinuitdt dieser Haltung auch nach 1945
vor Augen hilt. Dies zeigt indirekt auch
der Beitrag von H. Rudolph iiber die
Beziehungen der deutschen evangeli-
schen Kirchen zu den Kirchen der
Sowjetunion seit 1945, der die Periode
der ersten Kontakte nach der Reise Nie-
mollers im Januar 1952 bis zur Auf-
nahme offizieller Beziehungen 1958 die
»Zeit der ,Freibeuter‘“ nennt (291ff).
Hilfreich und kritisch differenzierend ist
der Aufsatz von M. Greschat iiber
,»Schulderkldrungen der Kirchen nach
dem Kriege* (263ff), um so mehr als
hier wenigstens kurz auch auf die theo-
logische Problematik eines ausdriickli-
chen Eingestindnisses der Schuld
gegeniiber den Vélkern der Sowjetunion
eingegangen wird. F. von Lilienfeld
schlieBlich geht einfithlsam der Frage
nach, wie es zu erkléren ist, daB} die Kir-
chen in der Sowjetunion die Aufgabe
der Versohnung und Vergebung offen-
bar ldngst abgeschlossen haben, und
kommt zu dem Ergebnis, daB fiir die
deutsche Seite die Aufgabe letztlich
darin besteht, mit der eigenen belasteten
Geschichte und dem durch Feindbilder
verzerrten nationalen Bewuftsein ins
reine zu kommen (besonders 311ff).
Damit ist der Grundton angeschla-
gen, der die Beitrdge des dritten Teiles
iiber ,,Kriegserlebnisse und ihre Verar-
beitung* durchzieht. Neben den persén-
lichen Zeugnissen von K. von Bismarck
und H. E. Tédt iiber Erfahrungen im
RuBlandfeldzug, in der Kriegsgefangen-
schaft und spéiteren Begegnungen in der
Sowjetunion und den von P. Kohl
gesammelten, sehr bewegenden Berich-
ten sowjetischer Augenzeugen (375ff)
stehen Interpretationen ausgewihlter
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Texte sowjetischer Literatur (Ch. Heub-
ner 388ff) und ein sehr persénlicher
Rechenschaftsbericht iiber ,,Braune Ver-
folgung — rote Befreiung — Selbstbe-
freiung® von R. Giordano (419ff). Die
problembezogenen Reflexionen iiber
den Umgang mit der belasteten Vergan-
genheit und die Moglichkeit der Uber-
windung von Feindbildern werden vor-
angetrieben aus sozialpsychologischer
und psychoanalytischer Sicht von Th.
Bauriedl und S. Becker und aus histo-
risch-politischer Perspektive in dem ein-
drucksvollen Beitrag von N. Portuga-
low, Deutschlandexperte beim ZK der
KPdSU. Hier wird in nicht-theologi-
scher, aber hochst konkreter Weise die
Frage von Schuld und Verséhnung auf-
genommen (402ff).

Der vierte und abschliefende Teil des
Bandes nimmt unter der Gesamtiiber-
schrift ,,Ideologie und Politik* die
historischen Untersuchungen des ersten
Teiles noch einmal auf und fragt nach
dem politischen Interesse und der ideo-
logischen Perspektive, welche die Politik
der Sowjetunion einerseits und des
Deutschen Reiches andererseits leiteten.
Besonders erhellend sind die Beitridge
von J. Tiedke iiber die Sicherheitsinter-
essen der Sowjetunion (468ff) sowie die
Analyse von E. Eppler iiber die Ur-
spriinge der ,Totalitarismustheorie‘
und ihre Wirkung auf das deutsche Ver-
héltnis zur Sowjetunion, vor allem in der
Nachkriegszeit (508ff). Das zentrale,
auf die Zukunft gerichtete Interesse des
ganzen Bandes kommt am besten in den
Beitrdgen von K. von Schubert und H.
Lange iiber das Konzept der gemeinsa-
men Sicherheit aus der je spezifischen
Sicht der deutschen Staaten (491ff bzw.
500ff) sowie in dem Kommentar von
Th. Meyer liber das SPD-SED-Papier
und die darin enthaltenen Ansitze einer
neuen politischen Kultur zwischen Kom-
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munismus und westlicher Demokratie
(522ff) zum Ausdruck. Den Abschlufl
bildet ein Gesprich, in dem H. Goll-
witzer aus heutiger Perspektive auf sein
frithes Buch ,,. .. und fiihren, wohin du
nicht willst* zuriickblickt.

Dieser Uberblick hat hoffentlich
deutlich gemacht, daf sich die genauere
Lektiire dieses reichhaltigen und sehr
preiswerten Bandes lohnt. Man sollte
sich durch den betrichtlichen Umfang
der 572 Seiten nicht abschrecken lassen,
aber ebensowenig durch Erfahrungen
mit anderen Aufsatzsammlungen. In
allen Beitrigen ist auf Allgemeinver-
standlichkeit geachtet. In vielen Fillen
helfen reiche Literaturhinweise zur wei-
teren Erschliefung des Themas. So ist
der Band eine Fundgrube fiir alle, die in
Schulen, Einrichtungen der Erwachse-
nenbildung und in kirchlichen Gruppen
und Gemeinden politische Bildungsar-
beit im Blick auf eine Neugestaltung des
Verhéltnisses zu den Voélkern der
Sowjetunion vorantreiben.

Eine kleine Enttduschung und Kritik
mochte der Rezensent nicht verbergen.
Der Band klammert sowohl im vorange-
stellten Memorandum als auch in den
Einzelbeitrdgen die kirchlich-theologi-
sche Frage nach Schuld und Vergebung
als ,,Grund christlichen Friedenshan-
delns* nahezu véllig aus. Das ist ange-
sichts der kirchlichen Bindung der
Hauptinitiatoren erstaunlich und kann
nur als bewufte Entscheidung verstan-
den werden. Die Griinde werden dem
Leser freilich vorenthalten. So bleibt er
auf die historischen Untersuchungen
verwiesen oder auf die psychologischen
und politischen Beitrige im Teil III und
IV. Der eingangs erwdhnte Vortrag von
W. Krusche wird ebenso wie die Vertf-
fentlichungen der Arbeitsgemeinschaf-
ten Solidarische Kirche in Westfalen und
Lippe nur in einer Literaturzusammen-



stellung erwidhnt, und das Gemeinsame
Wort der Kirchen 1988 wird kaum kom-
mentiert als Anhang zu dem Beitrag von
M. Greschat abgedruckt. Damit wird
eine entscheidende Dimension der
gegenwirtigen kirchlichen Diskussion
ausgeblendet. Das werden vor allem die-
jenigen Leser bedauern, die die Hoff-
nung noch nicht aufgegeben haben, dal
es vielleicht aus Anlafl der 50. Wieder-
kehr des Beginns des Rulllandfeldzuges,
am 22. Juni 1991, doch noch zu einer
,»Zweiten Ostdenkschrift der Evange-
lischen Kirche kommen konnte. So hilf-
reich der vorliegende Band in der Vorbe-
reitung eines solchen Textes ist — die
genannte Liicke bedarf noch der ebenso
sorgfiltigen wie differenzierten Ergin-
zung. Diese Anmerkung am Schlul}
mindert jedoch nicht den Wert des Ban-
des insgesamt und die Anerkennung fiir
die groBe und mutige Leistung der Her-

ausgeber. :
Konrad Raiser

Marc Reuver, Christians as Peace-
makers. Peace Movements in Europe
and USA. WCC Publications, Genf
1988. 84 Seiten. Pb. Sfr. 9,90.

Ein Vorwort von J. Fischer leitet das
Bindchen ein. Im 1. Kap. beschreibt der
Verf. kurz die sog. Neuen Friedensbewe-
gungen. Thr Beginn liegt in Holland
1977. Ihr zentrales Anliegen ist die
Bekdmpfung der nuklearen Ab-
schreckung, ihr Ziel u. a. die Erkldrung
eines Nichtangriffspaktes zwischen
NATO und Warschauer Pakt. Das 2. Kap.
stellt die historischen Wurzeln der
christlichen Friedensbewegungen dar:
George Fox und die Quéker werden aus-
fithrlich gewiirdigt. (Die Quiker kom-
men im iibrigen fast auf jeder zweiten
Seite vor.) Der Versohnungsbund von
1914 in England und seine internatio-
nale Ausweitung in den Niederlanden

1919 waren ein weiterer Meilenstein in
der Geschichte der Friedensbewegun-
gen. In Kap. 3 werden die Neuen Christ-
lichen Friedensbewegungen, nach Lin-
dern aufgeschliisselt, behandelt. Die
Niederlande waren der Vorreiter. Die
BRD steht mit der ,,Aktion Sithnezei-
chen-Friedensdienste*, den Kirchenta-
gen, der Parole ,,Frieden schaffen ohne
Waffen!*, der Initiative ,,Ohne Riistung
leben!* ganz gut da. Sogar einige Stim-
men aus der EKD und bes. aus dem
reformierten Lager werden positiv ver-
anschlagt. PAX CHRISTI auf katho-
lischer Seite und die ,,Initiative Katholi-
kentag von unten‘‘ haben international
ein gutes Renommee. In Kap. 4 folgen
die USA und Grof3britannien. Sie diir-
fen beide als die eigentlichen Grol-
méchte in Sachen Friedensbewegung
gelten. Kap. 5 (Italien, Skandinavien
und Frankreich) hebt die traditionelle
Friedensbereitschaft der skandinavi-
schen Linder hervor. Frankreich bildet
— mit Abstand — ein recht kiimmer-
liches SchluBlicht. In Frankreich war
das Atomproblem nie Gegenstand der
offentlichen Diskussion. ,,Der Staat hat
das Machtmonopol iiber sein eigenes
Territorium*, stellen die franzdsischen
Bischéfe fest. Die Sowjetunion bleibt
der potentielle Aggressor. Die franzosi-
sche Bischofskonferenz schreibt, daf
der ostliche Totalitarismus die Riistung
auf westlicher Seite provoziert. Erst seit
1982 (PAX CHRISTI) und 1983 (die
franz. Kommission fiir Gerechtigkeit
und Frieden) sind neue Téne zu héren.
Das 6. Kap. prézisiert die Frage nach
dem Zusammenspiel der Neuen Frie-
densbewegungen mit dem ORK und der
KEK und fithrt bis hin zur Versamm-
lung in Basel 1989. Fiir mich am aufre-
gendsten ist das Kap.7. Hier werden die
Rolle der Friedensbewegung in der DDR
beschrieben, die Bedeutung der Prager
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Christlichen Friedenskonferenz aufge-
zeigt und die ,,Zeichen einer Wende*¢
behutsam angedeutet. Alles in allem ein
informatives und ermutigendes Buch.

Heinz Rohr

Walter Dignath, Pazifismus im Christen-
tum. Eine Orientierungshilfe. Verlag
Fr. Fiedler, Bad Kreuznach 1988. 171
Seiten. Kt. DM 15,—.

Walter Dignath hat die Verdffentli-
chung des vorliegenden Buches nicht
mehr erlebt. Er ist am 17. Mai 1987
nach kurzer schwerer Krankheit verstor-
ben. Walter Dignath kam aus dem Pfarr-
amt. Nach seiner kirchlichen Tétigkeit
wihrend der Krieges in Ostpreuflen kam
er iiber Hamburg, Oldenburg und
Diiren nach Frankfurt/M., wo er als
Pfarrer an der Katharinenkirche von
1957 bis 1966 wirkte. Walter Dignath
war eigentlich der geborene Didaktiker.
Als solcher hat er sich in der Religions-
pddagogik durch zahlreiche Vertffent-
lichungen und vor allem durch seine
Lehrtétigkeit als Professor an der J. W.
Goethe-Universitdt (1966—1977) einen
Namen gemacht.

Gleich nach dem Krieg wandte er sich
verstdrkt der Friedensproblematik zu.
Er war einer der wenigen evangelischen
Friedensforscher. Sein Buch ,Kirche,
Krieg und Kriegsdienst® (Hamburg
1955) ist bis heute aktuell geblieben und
hat vielen jungen Menschen als Wegwei-
sung im Zeitalter der Aufriistung, der
Nach- und Uberriistung gedient. Zahl-
reiche Artikel im renommierten RGG,
3. Aufl. weisen ihn als ausgezeichneten
Sachkenner aus. Aber es geht Walter
Dignath nicht nur um die Geschichte
der Friedensbewegung: Er will den Zeit-
genossen vielmehr eine ,,Orientierungs-
hilfe** (so der Untertitel) fiir ihre alltég-
liche ethische Entscheidung geben.
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Dabei koénnen historische Modelle
(Franziskus, Erasmus, Kant, die Quéker,
die Tolstojaner, die religiosen Soziali-
sten, Blumhardt d.J., Ragaz) durchaus
von Nutzen sein. Aber nicht nur ein-
zelne Denker und Praktiker des Frie-
dens wie M. Gandhi, M.L. King und
A. Schweitzer werden vorgestellt, son-
dern auch konkrete Friedenspldne und
-experimente (Th. Morus, Campanella,
W. Penn, U. Noack) auf ihre Ubertrag-
barkeit in die heutige Weltsituation
abgefragt.

SchlieBlich orientiert das Buch vor-
ziiglich iiber die modernen Friedensbe-
wegungen in und auBerhalb der Kirchen
heute. Das Buch fiihrt bis zur Katastro-
phe von Tschernobyl. Vielleicht ist hier
ein Punkt erreicht, wo Jesu Ruf zur
Metanoia wieder stirker gehort wird.
Wenn das Buch als BufBiruf im Sinne
Jesu verstanden wird, hat es seinen

Zweck erfillt. :
Heinz Roéhr

Totaler Krieg gegen die Armen.Ge-
heime Strategiepapiere der amerika-
nischen Militdrs. Hrsg. von U. Duch-
row, G. Eisenbiirger und J. Hippler.
Kaiser Taschenbiicher 62, Miinchen
1989. 256 Seiten. Kt. DM 18,—.

Vor kurzem wurde unter dem Titel
,.Der Weg nach Damaskus. Kairos und
Bekehrung (EMW-Informationen Nr.
84, Juli 1989) ein Dokument vertffent-
licht, das aus einem zweijdhrigen Kon-
sultationsprozef3 hervorgegangen ist, an
dem Christen aus sieben L#ndern
Asiens, Afrikas und Zentralamerikas
beteiligt waren. Darin wird angesichts
der offenen Spaltung von Christen im
politischen Konflikt zur Besinnung und
Umkehr aufgerufen.

Manche Leser dieses Textes mogen
sich gefragt haben, ob hier nicht unzu-
14Big dramatisiert und ein ausschlieBlich



politischer Konflikt theologisch iiber-
hoht werde. Kann man die Bekdmpfung
von Aufstindischen wirklich als Teil
einer bewuliten Strategie des ,,totalen
Krieges* bezeichnen? Wo wird denn das
Christentum ausdriicklich mif3braucht
zur religitsen Legitimierung dieser Stra-
tegie, als Faktor im ideologischen Kon-
flikt? Geht es wirklich um einen Kampf
gegen Gotzendienst, Irrlehre, Abfall,
Heuchelei und Gotteslédsterung?

Das hier anzuzeigende Buch ,.,Totaler
Krieg gegen die Armen®, wenige
Monate vor dem genannten Dokument
ver6ffentlicht, erlaubt einen ungewthn-
lich klaren Blick hinter die Kulissen der
Politik, die in Lateinamerika die Frei-
heit und den ,,demokratischen Kapita-
lismus* verteidigt gegen die ,, kommuni-
stische Subversion®, Sie lassen das Welt-
bild und die politischen und militéri-
schen Grundannahmen derer erkennen,
die fiir die Strategie des ,,Jow-inten-
sity-conflict** verantwortlich sind. Da-
bei geht es um eben die Form von poli-
tisch, militdrisch, wirtschaftlich und
psychologisch organisiertem Konflikt,
dessen Auswirkungen nicht nur im siid-
lichen Teil des amerikanischen Konti-
nents, sondern auch in Afrika und
Asien zu spiiren sind und den dramati-
schen Ruf zur Umkehr provoziert
haben.

Der von dem Theologen U. Duchrow,
dem Journalisten G. Eisenbiirger und
dem Politologen J. Hippler herausgege-
bene und verldflich kommentierte Band
prasentiert geheime Strategiepapiere der
Konferenz der Geheimdienste der ame-
rikanischen Heere, die im November
1987 der Konferenz der amerikanischen
Heere in Argentinien vorlagen. Das
erste der beiden Dokumente enthilt eine
Beurteilung der ,,Subversion‘* auf dem
amerikanischen Kontinent, auf dem
Hintergrund einer Einschidtzung der

veranderten Weltlage nach dem Beginn
der Ara Gorbatschow. Das zweite ,,ana-
lysiert** die Strategie der ,,Internationa-
len Kommunistischen Bewegung* in
Lateinamerika und ihre verschiedenen
Aktivitdten unter EinschluB3 der Befrei-
ungstheologie sowie der Netze von Soli-
daritidtsgruppen. Die Dokumentation
wird vervollstdndigt durch den Abdruck
einer Auswahl der Beschliisse, welche
die Konferenz der amerikanischen
Heere auf der Grundlage dieser Ana-
lysen gefalit hat.

Eine sehr sorgfiltige Einleitung der
Herausgeber hellt die Hintergriinde auf,
die zur Entwicklung der Strategie des
,,Jow-intensity-conflict* gefiithrt haben
als ,,totaler Krieg an der Basis*‘ zur Auf-
rechterhaltung der wirtschaftlichen Vor-
macht des Westens. Detailliert geht die
Einfithrung auf die ideologischen
Zusammenhinge ein, die zur Zuord-
nung der Kirche der Armen und der
Befreiungstheologie sowie internatio-
naler Menschenrechts- und Solidaritits-
bewegungen zur ,,Internationalen Kom-
munistischen = Bewegung*  gefiihrt
haben. Diese kritische Analyse der Stra-
tegiepapiere wird am Ende des Bandes
erginzt durch einen Uberblick iiber die
wichtigsten Aussagen der beiden auf
Lateinamerika bezogenen Strategiepa-
piere des Komitees von Santa Fé von
1980 und 1988.

Fiir diejenigen, die seit Jahren die
Konflikte vor allem in Lateinamerika
verfolgt haben, bietet der Band keine
groBe Uberraschungen, es sei denn die
offizielle Bestitigung der bisher eher
indirekt erschlossenen Ziele und Zusam-
menhidnge der politisch-militdrischen
Unterdriickungsstrategie in diesem Teil
der Welt. Uberraschend ist vielleicht
auch, mit welcher Leichtfertigkeit und
unbesorgt um die mangelnde Beweislage
hier das ideologische Konstrukt der
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,,Internationalen Kommunistischen Be-
wegung‘“ aufgebaut bzw. propagiert
wird. Terrorbanden, Drogenhéndler,
Befreiungsbewegungen, aber auch Men-
schenrechtsorganisationen, kirchliche
Basisgemeinden und Solidaritdtsbewe-
gungen werden gleichgesetzt und als
Werkzeuge der von Moskau fernge-
steuerten ,,JKB* diffamiert. In dieser
unheiligen Allianz finden sich dann
auch (natiirlich!) der ORK, die Konfe-
renz der Kirchen in Lateinamerika
(CLAI), amnesty international, Brot fiir
die Welt und selbst Adveniat. Einziges
Kriterium fiir diese Zuordnung ist das
Eintreten fiir gesellschaftliche Verédnde-
rungen zugunsten der Opfer der gegen-
wirtigen wirtschaftlichen und politisch-
militdrischen Systeme.

Nach der Verdffentlichung dieses
Bandes kann man die Aussagen des zu
Anfang genannten Dokumentes nicht
mehr als dramatische Ubertreibungen
abtun. Die Kirchen und die demokrati-
sche Offentlichkeit in den westlichen
Lindern miissen sich fragen, ob sie
nicht bereits ungewollt zu Komplizen
einer gewalttdtigen Herrschaftsstrategie
gemacht worden sind. Die Zeit zur
Besinnung und Umkehr ist gekommen!

Konrad Raiser

JUDISCH-CHRISTLICHES
GESPRACH

Heinz Kremers / Julius Schoeps (Hrsg.),
Das jiidisch-christliche Religionsge-
spriach. Band 9 in der Reihe: Studien
zur Geistesgeschichte. Burg Verlag,
Stuttgart—Bonn 1988. 234 Seiten. Br.
DM 38,00.

Dieser Band enthilt die Referate, die
1986 auf einem internationalen Sympo-
sium {ber jiidisch-christliche Gespriache
in der Neuzeit an der Universitidt Duis-
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burg gehalten wurden. Er ist jetzt vor
allem als ein geistiges Monument fiir
den zu friith verstorbenen Pionier der
Erneuerung der Beziehungen zwischen
Christentum und Judentum nach der
Schoah, Dr. Heinz Kremers, einem der
beiden Herausgeber des Bandes, anzu-
sehen. Es steht ganz im Einklang mit
der Art und Weise, in der Heinz Kre-
mers sich in diesem Bereich engagiert
hat, da die meisten Beitrdge sich nicht
mit abstrakten Ideen befassen, sondern
mit konkreten Personen von Fleisch und
Blut, die in den Beziehungen zwischen
Juden und Christen eine Rolle gespielt
haben. So war es auch mit Heinz Kre-
mers. Bei allen akademischen Fach-
kenntnissen iiberwog bei ihm der exi-
stentielle Bezug zum Thema, da er als
Theologe und Kirchenmitglied mit dem
Versagen der Kirchen gegeniiber den
Juden in der Stunde ihrer gréBten Not
fertig werden mubBte.

Nach einer von Heinz Kremers
geschriebenen Einfithrung, in der er die
warnenden Worte spricht, daf die Angst
vieler — unter ihnen auch Theologie-
professoren — vor der Bedrohung ihrer
religisen Existenz dazu fithren kénnte,
daB der nach dem Zweiten Weltkrieg
begonnene Dialog in der evangelischen
Theologie in Deutschland eine voriiber-
gehende Erscheinung sein wird, folgt
eine bunte Reihe von Beitrigen. Nach
einem etwas aus dem Rahmen fallenden
Aufsatz von Friedrich Niewohner iiber
den EinfluB von Maimonides auf die
Auffassungen einiger Theologen und
Philosophen im 18. Jahrhundert, be-
schreiben zwei Autoren fehlgeschla-
gene Dialogversuche in dieser Periode:
Dominique Bourel behandelt die Kon-
troverse zwischen Moses Mendelssohn
und dem Pietisten Johann Kaspar Lava-
ter, und Julius Schoeps, der zweite Her-
ausgeber des Bandes, beschreibt, wie



der Schiiler Mendelssohns, David Fried-
l4nder, vergebens versucht, den Berliner
Propst Friedrich Wilhelm Teller fiir
einen Kompromif3 zwischen Judentum
und Christentum zu gewinnen, wobei
das Judentum seinen ,,rituellen Forma-
lismus“ und das Christentum seinen
,,mystischen Dogmatismus* ablegen
sollten. Aus dem 19. Jahrhundert sind
keine Dialoge oder Dialogversuche regi-
striert, um so mehr jedoch aus dem
20. Jahrhundert, d.h. aus der Zeit wih-
rend oder nach dem Ersten Weltkrieg.
Stéphane Moseés gibt eine Analyse des
Ringens um die Wahrheit zwischen
Franz Rosenzweig und Eugen Rosen-
stock in ihrem Briefwechsel von den
Kriegsfronten im Jahre 1916, wihrend
Heinz-Jiirgen Goertz die Auseinander-
setzungen zwischen Rosenzweig und sei-
nem ebenso wie Rosenstock zum Chri-
stentum  konvertierten Verwandten,
Hans Ehrenberg, als eine gegenseitige
Entdeckungsreise in ein neues Denken
beschreibt. Natiirlich fehlt ein Beitrag
iiber das bekannte Zwiegesprich zwi-
schen Martin Buber und Karl Ludwig
Schmidt, das zwei Wochen vor Hitlers
Machtergreifung in Stuttgart stattfand,
nicht. Ekkehard W. Stegemann konzen-
triert sich auf die Rolle von Karl Ludwig
Schmidt und zeigt, wie mutiger persén-
licher Einsatz fiir die Juden mit einer
durchaus judenfeindlichen Theologie
noch Hand in Hand gehen konnte.
Andere Beitrdge handeln vom Brief-
wechsel zwischen Hans-Joachim
Schoeps (Vater des zweiten Heraus-
gebers des Bandes) und dem geistigen
Fithrer der Wandervogel, Hans Bliiher,
von Beitrdgen zum christlich-jiidischen
Dialog von Robert Raphael Geis und
Abraham Joschua Heschel. Es gibt
weiter einen erniichternden Bericht von
Leo A. R. Bakker iiber den angeblichen
Widerstand der niederldndischen Kirchen

gegen die Nazis und eine Bestands-
aufnahme des jiidisch-christlichen Dia-
logs von dem jiidischen Kenner christ-
licher Theologie, Michael Wyschogrod.

SchlieBlich sei noch auf den Beitrag
des Jerusalemer Freundes von Heinz
Kremers, David Flusser, iiber die posi-
tive Bewertung der jiidischen Aspekte
des Christentums durch den englischen
Deisten aus dem 18. Jahrhundert, John
Toland, in dessen Buch ,,Nazarenus‘
hingewiesen. Warum dieser Beitrag
nicht wie die anderen, das 18. Jahrhun-
dert betreffenden Beitréige in den ersten
Teil des Bandes aufgenommen wurde,
ist unklar.

Diesen Band, der nun unbeabsichtigt
das Lebenswerk von Heinz Kremers
zum Leuchten bringt, wiinsche ich in

viele Hande.
Jacobus Schoneveld

The Theology of the Churches and the
Jewish People. Statements by the
World Council of Churches and its
Member Churches with a commen-
tary by Allen Brockway, Paul van
Buren, Rolf Rendtorff, Simon
Schoon. WCC Publications, Geneva
1988. 186 Seiten. Pb. Sfr. 15,—.

Ziel dieses Buches ist es, dem Okume-
nischen Rat der Kirchen und seinen
Gliedkirchen die Friichte des christlich-
judischen Dialogs wihrend vieler Jahre
und in vielen Léndern vor Augen zu
fithren. Es umfalt in seinem ersten Teil
acht Erkldrungen im Originalwortlaut,
die von den Vollversammlungen des
ORK und einiger seiner Organe verab-
schiedet wurden, u.a. die ungeniigend
zur Kenntnis genommene Studie iiber
die Kirchen und das Jiidische Volk, die
,Faith and Order 1967 in Bristol den
Kirchen angeboten hatte, und die ,,Oku-
menischen Erwédgungen®, die 1982 vom
Exekutivkomitee des ORK herausgege-
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ben wurden. Weiter gibt es eine notwen-
digerweise sehr unvollstindige Auswahl
der allerwichtigsten Dokumente, die
von Gliedkirchen des ORK verdffent-
licht wurden, zwolf an der Zahl.

Der zweite Teil gibt auf mehr als 60
Seiten einen umfassenden Kommentar
zu diesen kirchlichen Dokumenten zum
Thema der Beziehungen zwischen der
Kirche und dem jiidischen Volk. Er
befaB3t sich mit den gemeinsamen Wur-
zeln beider Religionen, mit dem Ausein-
andergehen ihrer Wege und behandelt
dann unter der Uberschrift ,Traditio-
nelle theologische Fragen die Themen:
,,Bund und Erwihlung®, ,,Die Schrif-
ten*, ,,Jorah und Gesetz* und ,,Jesus*
und unter der Uberschrift ,,Gegenwir-
tige theologische Fragen* die Themen:
,,2Antisemitismus und Schoah®, ,,Der
Staat Israel®, ,,Judenmission und
,,Gemeinsame Verantwortung*‘.

Auf diese Weise gibt dieses Buch in
konzentrierter Form eine Bestandsauf-
nahme der christlich-jiidischen Bezie-
hungen. Es stellt sich heraus, daB geo-
graphische Unterschiede und daraus
resultierende geschichtliche Erfahrun-
gen weitgehend die Standpunkte bestim-
men. Wihrend im Westen der Schock
der Schoah in allen Dokumenten fiihl-
bar ist, hat dieses Ereignis wenig Ein-
fluB auf das theologische Denken im
Mittleren Osten, Afrika oder Asien
gehabt. Es verwundert daher nicht, daf}
aus diesen Kirchen praktisch keine
Dokumente zu diesen Themenkreisen
hervorgegangen sind. Der Staat Israel
und die Legitimitdt der Judenmission
sind Themen, die in den Kirchen sehr
kontrovers diskutiert werden.

Grundsitzliche Anderungen, die sich
nach diesen Dokumenten wdhrend der
40 Jahre christlich-jiidischen Dialogs
ergeben haben, werden wie folgt
bestimmt: 1. der Bund Gottes mit dem

504

Volk Israel bleibt giiltig; 2. Der Anti-
semitismus ist eine Siinde gegen Gott
und den Menschen; 3. Jeder nétigende
Proselytismus den Juden gegeniiber ist
unvereinbar mit dem christlichen
Glauben.

Wenn die christliche Theologie die
Giiltigkeit und Dauerhaftigkeit des Bun-
des zwischen dem jiidischen Volk und
Gott bekréftigt, hat dies weitreichende
Konsequenzen sowohl fiir die Beziehun-
gen der Kirchen zum jiidischen Volk wie
fiir die Christologie selbst. Dies wird in
diesem Buch sehr deutlich, das vorerst
nur auf Englisch vorliegt, das aber eine
Ubersetzung in andere Sprachen (z. B.
Deutsch, Spanisch, Franzosisch) unbe-

dingt verdient.
Jacobus Schoneveld

Manfred Gérg u. a., Christen und Juden
im Gesprich: Bilanz nach 40 Jahren
Staat Israel. Verlag Friedrich Pustet,
Regensburg 1989. 108 Seiten. Kit.
DM 19,80.

Dokumentation einer Tagung der
Evangelischen und Katholischen Akade-
mien Bayerns. Da die Referate ohne Dis-
kussion wiedergegeben werden, ist das
Buch selbst kein Zeugnis fiir einen Dia-
log, es wird nur iiber ihn gesprochen.
Freilich entspricht das der tatsdchlichen
Situation in Deutschland und Europa.
Die zweitausend Jahre christlich-jiidi-
scher Fremdheit werden wir nicht iiber
Nacht los. Wir miissen uns auf beiden
Seiten erst der jeweiligen inneren Bedin-
gungen der Moglichkeit, einander als
,»Ich und Du* dialogisch zu begegnen,
vergewissern, ehe wir sagen kénnen, was
uns gemeinsam unbedingt angeht und
woriiber wir uns austauschen wollen.
Mit Recht grenzt R. Rendtorff den
hohen Anspruch des Wortes Dialog ein:
Christen haben genug damit zu tun,
Judentum allererst kennenzulernen, sich



durch theologische Selbstkorrektur erst
gesprachsfiahig zu machen. Dabei gilt es
— wie M. Goérg auch aus dem ,,Alten*
Testament zeigen kann —, beim je ge-
genwirtigen Israel zu lernen, nicht
nur beim alt-biblischen. Doch bei wem
genau? Der Jerusalemer Historiker
M. Toch schildert die historische Unein-
heitlichkeit und heute wohl auch prinzi-
pielle Unmdglichkeit eines ,,jiidischen
Selbstverstidndnisses‘’, an das Christen
appellieren kénnten, wenn sie sich an
,,Jidischem* orientieren wollen; und
M. Zimmermann, ebenfalls Jerusalemer
Historiker, macht mit Recht die Bedeu-
tungslosigkeit von Theologie bewuBt,
wenn es um christlich-jiidische Erneue-
rung gehen sollte: Schon immer waren
soziale und politische Bedingungen st4r-
ker als theologischer guter oder schlech-
ter Wille; und sofern Theologie sich nie
schiitzte vor ihrer Banalisierung in
offentlicher Rhetorik, war und bleibt sie
bis heute gefdhrlicher Zutrdger antijiidi-
scher und antihumaner Einstellung. —
N. P. Levinson zieht daraus grundsétz-
lich die Konsequenz, dafl jeder Dialog
auch von den bestehenden Machtver-
héltnissen abhidngt, und gibt einen
Uberblick iiber die mehr oder weniger
,,méchtigen Subjekte, die die ,,Dia-
log*-Situation nach 1945 ein biichen
forderten, stidrker jedoch auch hinder-
ten; um so erfreulicher seine Summe,
dafl ,seit 1945 mehr Fortschritte
gemacht worden sind als in den ganzen
1900 Jahren davor®, Allerdings ist
Levinsons Beitrag faktisch auch eine
Kritik an der Formulierung des Tagungs-
projekts der Veranstalter: Nicht die
Staatsgriindung Israels 1948, sondern
der Holocaust der Jahre 1942—45 ist die
»wurzel” des sog. Dialogs nach 1945.
Dies ist zu betonen, weil sich an dieser
Frage auch eine katholisch-protestanti-
sche Differenz auftun kénnte; ein Bei-

trag von H. Maier zeigt namlich, mit
welchen diplomatischen Gedanken ein
Katholik wie er iiber das Verhiltnis ,,der
Christen zum Staat Israel* sprechen
kann: konzentriert auf den Status der
,»heiligen Stédtten*, wihrend er ,,Holo-
caust, Sithne, Wiedergutmachung* der
Theologie zuschiebt und von dem, was
er ,epigonale und kleinliche* ,,Ge-
schichtspolitik*“ nennt, freihalten will.
Aber der Holocaust und seine Folgen
sind nicht nur geistige, sondern auch
politische Realititen; und der Staat
Israel hat’s auch theologisch in sich. —
Im Anhang ein guter katholischer Text
zum 50. Jahrestag des Novemberpo-
groms 1938 sowie der bekannte Syno-
dalbeschlufl der Rheinischen Kirche von
1980 ,,Zur Erneuerung des Verhiltnisses
von Christen und Juden®.
Friedrich-Wilhelm Marquardt

Norbert Lohfink, Der niemals gekiin-
digte Bund. Exegetische Gedanken
zum christlich-jiidischen Dialog. Ver-
lag Herder, Freiburg/Basel/Wien
1989. 120 Seiten. Kt. DM 15,80.

Ein Alttestamentler mischt sich bei
den Neutestamentlern ein — eine Wohl-
tat! Das bekannte und umstrittene
Mainzer Papstwort vom ,,nie gekiindig-
ten Alten Bund® (1980) wird in einer
Reihe von neuen exegetischen und drei
systematischen Thesen auf seine bibli-
schen Hinter- und Gegengriinde und
seine grundsétzliche heutige Verant-
wortbarkeit iiberpriift. Uberraschendes
Ergebnis: Den Begriff eines ,,alten Bun-
des* gibt es in beiden Teilen der Bibel
iiberhaupt nur ein einziges Mal. Er wird
in 2Kor 3,14 nicht im Sinne einer Been-
digung, sondern nur zu einer gréfBeren
Verherrlichung des Israelbundes geprigt
und ist im iibrigen eine christliche
Extrapolation aus dem in seiner Bedeu-
tung vielfdltigen Gegenbegriff eines
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,neuen Bundes®. Dieser verwehrt
sowohl nach seinem alttestamentlichen
wie nach seinem neutestamtentlichen
Vorkommen die Vorstellungen des
christlichen AlltagsbewuBtseins, das
immer noch einen alten, mit Juden
geschlossenen Gottesbund von einem
neuen, mit Christen geschlossenen reli-
gios fiir iiberboten, geschichtlich fiir
iiberholt und theologisch fiir auBer
Kraft gesetzt hilt. Alle wichtigen, vor
allem neutestamentlichen Schriftstellen
sind iiberpriift worden: in einer metho-
dischen Differenziertheit, die nicht
begriffsbefangen, sondern sachgeleitet
ist und auch Sachhaltigkeit des assozia-
tiven Sprachgebrauchs und der (von
Sch. Ben-Chorin so genannten) ,,para-
digmatischen Transparenz® des bibli-
schen Sprechens zuldBt; das ermdg-
licht einen weiteren Erkenntnisraum als
sonst iibliche philologische Beschrinkt-
heiten und fiihrt zu ,,freier* formulier-
ten, ,,bibelgerechteren“ Ergebnissen.
»Bund‘ ist ein geschichtlich offener,
systematisch nicht einzufangender
Begriff. — Lohfink hélt fest: Im Sinne
der Bibel l4Bt sich nur von einem Got-
tesbund, aber von zwei ,,Heilswegen*
sprechen (ein Begriff, gegen den der
Protestant befangener reagieren muf als
ein Katholik, weil sein Sinn ,,bei uns*
unter dem Diktat der lutherischen
Rechtfertigungslehre einseitig festgelegt
wurde als Weg zum Heil statt als Weg im
Heil: mit einer jiidisch iiberhaupt nicht
stellbaren Frage). Zur Vergeschichtli-
chung des Bundesbegriffs paBt freilich
nicht, daBl Lohfink zweimal vom christ-
lichen Bundesverstdndnis als ,,defini-
tiv*‘ spricht. Hier zeigt sich als Mangel,
daf} auf das nachbiblische Judentum in
dieser Arbeit schlicht nicht gehért
wurde. Dann wire ndmlich klar, wie
zentral doch auch fiir das Judentum die
Begriffe von ,,Bund* und ,,Erwéhlung*
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sind — freilich nicht in der Theologie,
aber im jiidischen Beten. Was hiefle das
fiir einen  heutigen christlichen
Gebrauch dieser Begriffe? Hier miissen
wir weiterarbeiten. — Ein ganzes Ja
aber zu der Forderung, vom Bund nur
noch im Zusammenhang mit Tora zu
sprechen: erst da kann es ja zu einer
christlich-jiidischen Begegnung kom-

men. ke §
Friedrich-Wilhelm Marquardt

Reinhard Neudecker SJ, Die vielen
Gesichter des einen Gottes. Christen
und Juden im Gesprich, Chr. Kaiser
Verlag, Miinchen 1989. 133 Seiten.
Kt. DM 19,80.

,,Kurze Zwischenbilanz* iiber den
Erkenntnisstand der (rémisch-)katho-
lisch-jiidischen Beziehungen seit der
»Judenerkldrung‘ des 2. Vatikanischen
Konzils, seit daran anschlieBender
kirchlicher Richtlinien und katecheti-
scher Unterweisungen und nach dem
symbolkréftigen Papstbesuch in der
romischen Synagoge 1986. Die lehramt-
lich wichtigen Texte sind in der Anlage
beigegeben. Die Kirche ist in dieser Sache
den meisten ihrer Theologen vorausge-
eilt; darum féllt ihnen jetzt die Aufgabe
zu, Konsequenzen aus den kirchlichen
Entscheidungen fiir die Lehre zu ziehen
und so zu einer Weiterentwicklung des
gesegneten Beginns zu helfen. — Dafiir
ein gutes Beispiel ist der kleine Essay,
der dem Biichlein den Titel gibt. Die
den christlichen Theologen zumeist
noch fremde, ja anst6fige Bundes-Kor-
relation zwischen Gott und Israel ist so
eng, daB} Gott in ihr sogar abhéngig von
Israels Geschick und Verhalten gedacht
werden kann, wie mit treffenden Texten
aus der Uberlieferung des rabbinischen
Judentums gezeigt wird: ohne Angst vor
Feuerbachs Projektionstheorie! Wenn
denn nach Auschwitz Gott iiberhaupt



noch gedacht — statt nur praktisch
geleugnet, gelobt oder erlitten — werden
will, dann sollten Christen hier, bei
rabbinischer Gottesvertrautheit, ihren
néchsten Lernschritt versuchen.

Friedrich-Wilhelm Marquardt

BIOGRAPHIE UND DOKUMENT

Frank Pauli, Miintzer. Stationen einer
Empoérung. Wichern-Verlag, Berlin
1989. 176 Seiten. Kt. DM 24,—.

Der Verfasser unternimmt den origi-
nellen Versuch, dem Wirken und Den-
ken Thomas Miintzers an Hand der Sta-
tionen seines Lebensweges auf die Spur
zu kommen. Nicht weniger als 24 Orte
sind es, an denen Miintzer sich aufhielt
und die in diesem Buch beriicksichtigt
werden. Die meisten davon liegen in der
heutigen DDR, so daB sich aus den
Schilderungen ihres jetzigen Zustandes
zugleich ein lebendiges Bild der DDR-
Wirklichkeit ergibt. Dabei wird beschi-
mend deutlich, wie wenig die bundes-
republikanische  Offentlichkeit (und
Theologie!) mit Thomas Miintzer ver-
traut ist, mag man auch die gegenteilige
Miintzer-Euphorie der DDR nicht
teilen.

Mehr als eine fesselnde und fliissig zu
lesende Einfithrung in die Gedanken-
welt Miintzers kann dieses Buch aller-
dings nicht sein. Zum einen geben einige
der beschriebenen Orte sehr wenig her,
weil man von Miintzers Wirken in ihnen
praktisch nichts weif3, zum anderen fehlt
eben doch eine etwas systematischere
Darstellung der Theologie Miintzers,
ihrer Wandlungen und Entwicklungen.
‘Aber gewill weckt das Buch den Appe-
tit, mehr iiber diese zugleich fesselnde
und zuweilen auch recht schillernde
Gestalt der Reformationszeit zu er-

fahren.
Wolfgang Miiller

Giinter Biemer, John Henry Newman.
1801-1890. Leben und Werk. Mat-
thias-Griinewald-Verlag, Mainz 1989.
202 Seiten, 16 Abb. Ln. DM 36,—.

Ein fesselndes Buch iiber ein faszinie-
rendes Leben. Wie wohl kein anderer
hat John Henry Newman das religitse
Leben Englands im 19. Jahrhundert
geprdgt, aber auch weit iiber diese geo-
graphischen und zeitlichen Grenzen hin-
aus gewirkt. Sein grofes Thema ,,Glau-
ben und Vernunft“ fithrte ihn in
Abwehr von Skeptizismus und Liberalis-
mus einen weiten Weg — vom evangeli-
kalen Calvinisten iiber den anglikani-
schen Hochkirchler und pridgenden
Kopf der Oxford-Bewegung bis zum
Priester und schlieBlich Kardinal der
romisch-katholischen Kirche. In ihr sah
er die Verkorperung der vollen Wahr-
heit, ihrer Autoritidt und der des Papstes
unterwarf er sich bei allem eigensténdi-
gen Denken, das ihn vorausschauend
schon Problemstellungen unseres Jahr-
hunderts ansprechen lieB und ihn sogar
wegen seiner Betonung der Bedeutung
der Laien als des Volkes Gottes in Hére-
sieverdacht geraten liefl. Aber nicht nur
das, sondern auch seine geradlinige
Lebensfithrung, sein von Liebe zu Gott
und den Menschen geprigter Charakter,
halfen mit, der katholischen Minderheit
in England Ansehen zu verschaffen,
obwohl gewif3 sein Bestreben, ,,Konver-
titen* zu gewinnen, ein Stachel fiir seine
anglikanische Herkunftskirche blieb.
Auch wenn man, wie der Rezensent, in
der Wahrheits- und vor allem der Auto-
ritdtsfrage, in der Kirchen- und Amts-
auffassung vollig kontrdrer Auffassung
ist, kann man sich der Faszination, die
Leben und Denken Newmans ausiiben,
schwerlich entziehen. Noch viel weniger
freilich kann das der Verfasser, der sei-
ner Bewunderung und Verehrung auf
jeder Seite Ausdruck verleiht, so daf
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Newman schon fast in einem iiberirdi-
schen, verklidrten Licht erscheint, in das
ihn der Autor als potentiellen Heiligen
denn auch wohl entriickt sehen méchte.
Hier wire ein wenig mehr kritisch abwé-
gende Distanz wiinschenswert.

Wolfgang Miiller

Jan Niemdller, Erkundung gegen den
Strom, 1952: Martin Niemoller reist
nach Moskau. Eine Dokumentation.
Radius-Verlag, Stuttgart 1988. 135
Seiten. Pb. DM 19,80.

Frieden mit der Sowjetunion — diese
noch unerledigte Aufgabe, die den
Inhalt des auf S. 495 ff besprochenen
Bandes bestimmt —, Verstindigung,
Aussohnung zwischen den Menschen
unserer Linder und die spezielle Verant-
wortung der Kirchen fiir diesen Prozef}:
all das hat viele Christen und einige
Kirchenfiihrer bereits Anfang der 50er
Jahre bewegt. Hier ist an erster Stelle zu
nennen Martin Niemdoller, der damalige
Kirchenpridsident der Evangelischen
Kirche von Hessen und Nassau und Lei-
ter des Kirchlichen Auflenamtes der
EKiD. Seine damals heil umstrittene
und spéiter dem Vergessen anheimgefal-
lene Reise in die Sowjetunion zu den
dortigen Kirchen ist in einem von sei-
nem Sohn Jan Niemoller herausgegebe-
nen Band neu dokumentiert worden.

Das Buch enthilt eine Reihe wichtiger
Quellen zum Zustandekommen der
Reise (Teil 1: Vorgeschichte), zu ihrem
Verlauf und den mit ihr verbundenen
Hoffnungen und Enttduschungen, und
schlieilich der heiflen, 6ffentlichen Dis-
kussion nach ihrer Beendigung. Wie
kontrovers in der damaligen Stimmung
des Kalten Krieges kirchenleitende Per-
sonlichkeiten das erklirte Ziel der Reise
beurteilten, ndmlich den Kontakt zu den
christlichen Briidern und Schwestern in
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der Sowjetunion aufzunehmen und das
Gesprédch mit ihnen wieder zu er6ffnen,
kommt in den im ersten Teil abgedruck-
ten offenen oder privaten Briefen u.a.
von Helmut Thielicke, Otto Dibelius
und Helmut Gollwitzer zum Ausdruck.
Konnte ein solcher Besuch iiberhaupt
Sinn haben? War die russisch-orthodoxe
Kirche nicht tief verflochten mit dem
verhafiten und zu bekdmpfenden Stali-
nismus? Und vor allem: Konnte er bei-
tragen zu der Losung der Frage, die
eigentlich auf der Tagesordnung der
deutsch-sowjetischen Beziehungen aus
deutscher Sicht damals stand: das
Schicksal der ca. 100 000 verbliebenen
deutschen Kriegsgefangenen und der
zahllosen deutschen zwangsverpflichte-
ten Spezialisten. Bezeichnenderweise
wird die Frage der Ursache dieses bekla-
genswerten Zustandes in keinem der
Briefe oder Pressestimmen gestellt —
ein deutsches Schuldgefiihl gegeniiber
der Sowjetunion war auBlerhalb allen
offentlichen BewuBtseins!

Die im zweiten Teil abgedruckten
Berichte Niemollers selbst sowie der
Tochter, Herta Niemdoller, die ihren
Vater als Dolmetscherin auf dieser Reise
begleitete, geben ein sehr vielféltiges
Bild ihrer Erfahrungen wihrend dieser
einen Woche zu Beginn des Januar
1952. Viele Vorurteile 16sten sich dabei
auf: z.B. dasjenige, die Kirche habe sich
vollig an das sowjetische System ange-
palt (S. 66/67); viele Erwartungen wur-
den iibertroffen: so erfuhr Niemdller
erstaunt von dem groflen Bediirfnis der
Russisch-Orthodoxen nach christlicher
Bruderschaft in der Okumene und nach
engeren Okumenischen Kontakten zu
den evangelischen Kirchen in der Bun-
desrepublik (S. 69/70); andere Hoffnun-
gen wurden enttduscht: in der Frage der
deutschen Kriegsgefangenen kam man
keinen Schritt weiter (S. 75ff). Immer-



hin kam es zu einem Besuch bei den
Familien der deutschen Ingenieure und
Wissenschaftler, die als Vertragsarbeiter
in der Sowjetunion arbeiteten, dem
ersten Besuch eines Deutschen seit ihrer
Zwangsumsiedlung!

Sehr lebendig, sehr lesenswert ist der
Bericht Herta Niemollers, wenn man
einen Eindruck vom alltdglichen Leben
in Moskau zu Beginn der S50er Jahre
gewinnen mochte. Die schmunzelnd
erzéhlten priesterlichen Wiinsche an die
selbstbewuBte Frau: ,,Herta Niemoller,
gebe Thnen Gott einen guten Mann!“
(S. 90) entbehren nicht der Aktualitit.

Niemoller mufite sich im Anschlufl an
seine Reise gegen eine wahre Kampagne
wehren, die in erschreckender Weise das
starre, antikommunistische Feindbild-
denken der Bundesrepublik der damali-
gen Zeit zum Ausdruck bringt. Das ist
vor allem erschreckend, wenn man dem-
gegeniiber die positive Reaktion wahr-
nimmt, die seine Reise in den Vereinig-
ten Staaten hervorgerufen hat (S. 108).

Der Band legt insgesamt lebhaftes
Zeugnis von einem ersten wichtigen Ver-
trauensschritt zwischen den Kirchen in
der Sowjetunion und der EKD ab, der
alle spdteren Anniherungen erleichterte.
Es war eine ,Erkundung gegen den
Strom*, die spiter ihre Friichte trug,
auch wenn zunichst einmal bis zur
Er6ffnung der offiziellen Kontakte zwi-
schen EKD und Russischer Orthodoxer
Kirche im Jahre 1958 Stagnation in den
kirchlichen Beziehungen herrschte und
die inoffiziellen Kontakte als ,,Zeit der
Freibeuter** (H. Rudolph) bezeichnet
werden kénnen.

Etwas ermiidend bei der Lektiire der
Dokumente sind die relativ hiufigen
Wiederholungen der gleichen Vorginge
bzw. Beobachtungen und Erfahrungen
Niemollers. Vielleicht hitten eine
andere als die rein zeitliche Gruppierung

der Dokumente und gewisse Kiirzungen
die Lesbarkeit des Bandes noch erhoht.
Es bleibt aber das groBe Verdienst des
Herausgebers, diese wichtigen Quellen
der Kirchengeschichte der Nachkriegs-
zeit einer breiten Offentlichkeit zuging-
lich gemacht zu haben.

Elisabeth Raiser

Albrecht Schénherr, Abenteuer der
Nachfolge. Reden und Aufsdtze
1978—1988. Wichern-Verlag, Berlin
1988. 353 Seiten. Br. DM 42,—.

Die 37, im Umfang sehr verschieden
langen Beitrige des Bischofs von Berlin-
Brandenburg waren alle urspriinglich
Ansprachen und Vortrige. Die &ltesten
Beitriige stammen aus dem Jahr 1973
(nicht 1978!). Struktur und Zielsetzung
der Uberlegungen sind auf Verstandlich-
machen und Verstindigung hin ausge-
richtet; auch und gerade Laien sollten
angesprochen werden. Die Uberschrif-
ten: ,,Verbindliches Christsein in einer
Kirche auf dem Wege*; ,Fiir unsere
Geschichte einstehen — Die Zukunft
verantworten‘‘; ,,Dietrich Bonhoeffer —
Ratgeber, Lehrer, Freund*; ,,Zum Weg
der Kirche in der sozialistischen Gesell-
schaft der DDR‘ kennzeichnen die
Schwerpunkte. Hervorzuheben ist die
Ansprache aus AnlaB des Gesprichs
zwischen Staat und Kirche am 6. Mérz
1978 beim Staatsratsvorsitzenden der
DDR (S. 272) — nicht zufillig
beschlieBt ein Beitrag ,,Nach zehn Jah-
ren*, der auf dieses Gespridch zuriick-
blickt, auch den Band — sowie der
letzte Bericht des Vorsitzenden des Kir-
chenbundes der DDR auf der Synode in
Giistrow (1981). Damit werden pridgnant
Positionen und Probleme im Kirchen-
bund beschrieben. In den Vortrigen in
der Bundesrepublik wirbt Schénherr um
Verstdndnis fiir die Lage nicht nur der
Christen, sondern auch der Marxisten in
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der DDR (S. 107ff in Rastatt; S. 176ff in
Miinchen; S. 277ff in Tutzing); der Vor-
trag beim Hauptvorstand der DDR-
CDU in Berlin (8. 312ff) benennt dage-
gen offen auch ungeldste Probleme in
der DDR. Schonherr spricht bewulit
auch als Zeitzeuge. Theologisch orien-
tiert er sich fiir die, mit leichten Vorbe-
halten, aber bewuBt aufgenommene
Positionsbeschreibung ,,Kirche im So-
zialismus*“ am Stuttgarter Schuldbe-
kenntnis (1945) und am Darmstidter
Wort des Bruderrats der EKD (1947),
denen jeweils eigene Vortrige gewidmet
sind. Vor allem aber ist Schénherr dem
Vermichtnis Bonhoeffers verpflichtet,
das er fiir die Bedeutung des Christseins
in der DDR fruchtbar machen will
(besonders eindrucksvoll z.B. aus
Anlafl der Ehrenpromotion durch die
Bonner Evangelisch-theologische Fakul-
tit, 1986).

Der Band will zum Christentum in
einer sozialistischen Gesellschaft Mut
machen und ist ebenfalls eine Fund-
grube fiir die theologische Zeitge-
schichte. Dem Rezensenten bleibt frei-
lich kritisch anzumerken, dafl manche
Aussagen Kontur und Profil erst bei der
genaueren Kenntnis des zeitgeschicht-
lichen Kontextes und unter Beriicksich-
tigung des jeweiligen Datums gewinnen.
Der frithere Bischof verfiigt nicht nur
iber die Gabe der seelsorgerlichen
Anrede, sondern auch iiber die Fihig-
keit diplomatischer Riicksichtnahme
und Hoflichkeit. So hat manches einen,
berechtigten und verstdndlichen, Kkir-
chenpolitischen Einschlag und Cha-
rakter.

Glaubwiirdig ist zweifellos ferner die
personliche Priagung Schénherrs durch
D. Bonhoeffer. Ob aber heute noch
Bonhoeffers theologisches Erbe, histo-
risch unvoreingenommen betrachtet, so
ohne weiteres fiir gegenwirtige theologi-
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sche Entscheidungen in Anspruch
genommen werden kann und sollte,
wire im einzelnen kritisch zu priifen.
Evangelischem Verstdndnis von Theo-
logie féllt die Anerkennung von Kir-
chenlehrern schwer; auch glaubwiirdige
Theologen sind nur Wegweiser — und
jeder neue Weg bringt auch neue Per-
spektiven mit sich. Und schlieSlich hort
man, bei genauem Hinhoren, aus den
Beitrigen der letzten zehn Jahren auch
eine gewisse Erniichterung heraus. Die
Hoffnung auf spiirbare Verdnderung in
Gesellschaft und Kirche der DDR wird
leiser, die Last der Verantwortung
wichst. Wer die Kirche in der DDR ver-
stehen will, sollte den Band aufmerk-
sam und griindlich lesen; dann wird ihm
freilich das Mitreden nicht leichter, son-
dern schwerer fallen, weil sich zeigt, wie
vielschichtig in Wirklichkeit die Sach-
verhalte, Fragen und Aufgaben sind.

Martin Honecker

Karl-Christoph Epting (Hrsg.), Tullio
Vinay. Liebe leben — Zukunft gestal-
ten. Aus den Schriften und Reden des
Griinders von Riesi. Christliche Ver-
lagsanstalt, Konstanz 1989. 119 Sei-
ten. Kt. DM 14,80.

Als der bekannte Waldenserpfarrer
Tullio Vinay 1983 aus dem italienischen
Senat ausgeschieden war, gab er im Jahr
darauf in einem bei Claudiana Editrice,
Turin, erschienenen Band eine Samm-
lung seiner Reden und Schriften heraus.
Karl-Christoph Epting hat daraus fiir
die deutsche Ubersetzung ausgewdhlt
und dem ganzen eine liebevolle biogra-
phische Einfithrung beigegeben.

In der deutschen Ausgabe iiberwiegen
kurzgefaite Meditationen, die in den
Jahren 1961-72 in den ,,Nachrichten
aus Riesi*“ erschienen sind (insgesamt
17). Sie bringen Erfahrungen aus der



Tatigkeit des von Vinay geleiteten ,,Ser-
vizio Cristiano** biblisch begriindet auf
einen aktuellen Nenner. Zwei weitere
Teile, in denen sichtbar wird, was Vinay
unter ,,politischem Engagement der
Kirche* versteht und wie er sie im italie-
nischen Senat vertreten hat, schlieflen
sich an.

Die Broschiire braucht so wenig eine
Empfehlung wie ihr Autor. Viele werden
sich freuen, einem Okumeniker der Tat
in einer handlichen Zusammenstellung
wieder oder erstmals zu begegnen. Sie
erscheint anlidflich des 80. Geburtstags
ihres Autors und ist gleichermaBen fiir
Gemeindezwecke, zur eigenen Erbauung

und als Geschenk brauchbar. =
0.

Peter  Hauptmann / Gerd  Stricker
(Hrsg.), Die Orthodoxe Kirche in Ruf3-
land — Dokumente ihrer Geschichte
(860—1980). Vandenhoeck & Ruprecht,
Gottingen 1988. 958 Seiten. Im Schu-
ber DM 280,—.

Mit der vorliegenden Publikation
haben die Herausgeber vom Ostkirchen-
institut in Miinster Lehrenden und Ler-
nenden der Geschichte der Orthodoxen
Kirche in RuBland hervorragendes
Arbeitsmaterial zugidnglich gemacht.
DaB die arbeitsaufwendige Ubersetzung
und Kommentierung der hier verdffent-
lichten Quellen durchgefithrt werden
konnte, ist der Unterstiitzung des Stu-
dienausschusses fiir Fragen der Ortho-
doxen Kirche bei der Evangelischen
Kirche der Union zu verdanken. Im
Geleitwort weisen Bischof Dr. Martin
Kruse und Prdses Hans-Martin Linne-
mann darauf hin, daB die Evangelische
Kirche der Union in Vorbereitung und
Unterstiitzung des beginnenden theolo-
gischen Dialogs zwischen der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland und der
Russischen Orthodoxen Kirche die Bil-

dung eines kleinen Sachverstindigen-
rates beschlossen hatte. Aus der Arbeit
dieses Ausschusses nun erwuchs die vor-
liegende Quellensammlung in deutscher
Sprache.

Aufgeteilt ist das Quellenmaterial in
sieben Zeitabschnitte, die der in der
Historiographie tradierten Epochenglie-
derung der Kirchengeschichte RuB3lands
entsprechen. Fiir die jeweilige Epoche
haben namhafte Spezialisten das Quel-
lenmaterial zur Verfiigung gestellt, das
sie im Verlauf ihrer Forschungen
erschlossen und bearbeitet haben (I. von
den Anfidngen bis 1240: Ludolf Miiller;
II. 1240—1448: Fairy von Lilienfeld/
Erich Bryner; III. 1448—1589: Fairy von
Lilienfeld /Erich Bryner; IV. 1589—
1700: Peter Hauptmann; V. 1700—1801:
Robert Stupperich; VI,1. 1801—1880:
Karl Christian Felmy; VI,2. 1880—1917:
Gerhard Simon; VII. seit 1917: Roman
Rossler).

Das hier ausgebreitete Quellenmate-
rial betrifft inhaltlich vornehmlich Fra-
gen des Verhiltnisses von Kirche und
Staat, der Geschichte der Hierarchie,
der Kirchenverfassung und des Kirchen-
rechts, wahrend die Geschichte der Klo-
ster, der Hagiographie, der Mission nur
am Rande in Erscheinung tritt. Dabei
steht der Gesichtspunkt der Ausfor-
mung Moskaus als kirchlichem und
weltlichem Reichszentrum stark im Vor-
dergrund, wihrend die nach Erringung
der Autokephalie durch Moskau beim
Patriarchat von Konstantinopel verblie-
bene Metropolie von Kiev unberiick-
sichtigt bleibt. Das hat zur Folge, dal
uns in den Quellen zum kirchlichen Bil-
dungswesen die erste Geistliche Akade-
mie, 1632 in Kiev als Kolleg gegriindet,
nicht begegnet.

Jedoch mogen diese Hinweise auf
fehlende Aspekte allein der Orientie-
rung dienen. Sie kénnen in keiner Weise
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den Wert der hier verdffentlichten Quel-
len fiir die Vertiefung unserer Kennt-
nisse iiber die tausendjdhrige Geschichte
der Orthodoxen Kirche in Ruflland

hmélern.
o Julia Oswalt

Hanna Aydin, Das Ménchtum im Tur-
Abdin. Das Leben der Ménche in der
Gegenwart. St. Ephrem Kloster,
NL-7585 PK Glane/Losser. 1988. 159
Seiten. Kt.

Es handelt sich um eine bei der katho-
lischen Fakultidt Eichstitt eingereichte
Diplomarbeit im Fach Alte Kirchen-
geschichte und Patrologie. Der Verfasser
ist Diakon in der westeuropéischen Dio-
zese der Syrisch-Orthodoxen Kirche,
Patriarchat Antiochien mit Sitz in
Damaskus, also einer nichtchalzedonen-
sischen Kirche, die jedoch seit 1982
Kirchengemeinschaft mit der rémisch-
katholischen  Kirche hat (keine
,,Union*), dem ORK angehért und seit
1985 in der Arbeitsgemeinschaft christ-
licher Kirchen bzw. im Rad van Kerken
der Niederlande mitarbeitet.

Dargelegt werden — auch anhand von
Fotografien und Karten — die dufleren
Bedingungen, unter denen diese, in ihrer
Liturgie aramdischsprachige Kirche im
Grenzgebiet der heutigen Tiirkei und
Syriens seit dem 4. Jh. existiert. Es fol-
gen eine Ubersicht iiber die Fiille von
Klostern, die dort im Laufe der
Geschichte entstanden, sowie iiber
deren Beseitigung oder Verfall und die
unerfreuliche duflere Situation der weni-
gen verbliebenen. Weitere Kapitel schil-
dern die Grundlagen des mdénchischen
Lebens, die wirtschaftliche Situation der
Kloster, ihre innere Struktur, die prigen-
den Elemente monastischer Spiritualitit
sowie die Einbettung des Ménchtums in
Hierarchie und Volk.
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Die stindige Diskriminierung und die
bis in die Gegenwart immer wieder auf-
tretenden brutalen Genozide, denen
diese Kirche ausgesetzt war und ist,
konnten mit Riicksicht auf die noch an
Ort und Stelle verbliebenen Glieder die-
ser Kirche und wegen der fortdauernden
MiBachtung der Menschenrechte auch
durch die heutige tiirkische Regierung
nicht ndher ausgefiihrt werden.

Eine sehr empfehlenswerte Broschiire,
die in eine vollig andere christliche Welt
fithrt und doch ein iiberraschend gro-
Bes, mehr als eineinhalb Jahrtausende
iiberdauerndes gemeinsames Erbe ans
Licht bringt. Vo

VEROFFENTLICHUNGEN DES
OKUMENISCHEN RATES DER
KIRCHEN

Roelf Haan, The Economics of Honour.
Biblical Reflections on Money and
Property, 71 Seiten, sfr. 9,90.

Catherine Mulholland (ed.), Ecumeni-
cal Reflections on Political Eco-
nomy, 75 Seiten, sfr. 7,90.

Paulo Freire/ Antonio Faundez, Learn-
ing to question. A Pedagogy of Liber-
ation, 142 Seiten, sfr. 15,—.

ORK 89, deutsche Fassung der
Januar/Februar-Ausgabe von One
World, 60 Seiten, sfr. 4,50.

With all God’s People. The New Ecu-
menical Prayer Cycle. 389 Seiten,
sfr. 25,—, Orders of Service, 133 Sei-
ten, sfr. 13,50.

Sharing in Life. Official Report of the
WCC World Consultation on Koino-
nia, El Escorial, October 1987,
ed. by Huibert van Beek, 148 Seiten,
sfr. 16,50.



Meeting in Faith. Twenty Years of Chri- Andrew Wingate, Encounter in the

stian-Muslim Conversations, com- Spirit. Muslim-Christian Meetings
piled by Stuart E. Brown, sponsored in Birmingham, Risk Book Series
by the WCC, 181 Seiten, sfr. 17,50. No. 39, 86 Seiten, sfr. 5,90.

Spirituality in interfaith dialogue, ed. by  Emilio Castro, When we pray together.
Tosh Arai and Wesley Ariarajah, 103 Risk Book Series No. 40, 86 Seiten,
Seiten, sfr. 7,90. sfr. 7,90.

Paulos Mar Gregorios, The Meaning
and Nature of Diakonia. Risk Book
Series No. 38, 44 Seiten, sfr. 5,90.

Nachwort der Schriftleitung

Im neuen Heft setzen wir die Serie zur 6kumenischen Dekade ,,Solidaritit der
Kirchen mit den Frauen* fort. Nach einer afrikanischen Perspektive (H. 3/88,
257ff) und einem Streifzug nach Kingston/Jamaika (H. 2/89, 216ff) konfrontiert
uns die engagierte Okumenikerin Reinhild Traitler mit ihrem Ziiricher Umfeld und
ihrem Auftrag, dort aus dem Evangelium heraus mit Frauen Solidaritdt zu leben,
wo Solidaritdt bisher vor allem die ménnliche Biirgertugend eines Viel-Kantone-
und eines Vier-Volker-Gemeinwesens war.

Mit dem Aufsatz von Wolf-Dieter Just, der 1990 von einem katholischen Autor
fortgefiithrt wird, beginnen wir eine lose Folge zu den sozialethischen Herausforde-
rungen des EG-Binnenmarktes und der Einheitlichen Européischen Akte. Sie
mochte ein Stiick weit konkretisieren und fortfiihren, was die Kirchen Europas in
Basel begonnen haben.

Drei Beitrdge gelten explizit der Ekklesiologie: Egon Brandenburger, Neutesta-
mentler in Mainz, macht dazu Studenten und alle, deren Studium weit zuriickliegt,
mit den paulinischen Fundamenten vertraut. Harding Meyer am Okumenischen
Institut des LWB in StraBburg und die Autoren, deren Beitrdge von der Gemein-
samen Einrichtung Okumene, Berlin/DDR, zusammengefafit wurden, schreiben
aus dem Umkreis des internationalen kath.-luth. Dialogs, der zur Zeit mit einem
Dokument zur Ekklesiologie beschiftigt ist. Warnt uns Harding Meyer dabei vor
falschen Fixierungen der Unterschiede, so deckt die Stellungnahme aus der DDR die
Punkte auf, an denen dieser Dialog am Ende seiner 2. Phase in ,,Einheit vor uns*
von der bisherigen Linie abgewichen und zu von lutherischen Kirchen nicht zu
akzeptierenden Ergebnissen gelangt ist. Die Vollversammlung des Lutherischen
Weltbundes wird hier fiir die nétigen Korrekturen zu sorgen haben. Wir erinnern an
unsere bisherigen Beitrdge zum Thema in 3/85, 265ff, 4/85, 401ff und 1/87, 68ff.

Seit dem Erscheinen des letzten Heftes hat eine Fiille 6kumenischer Arbeitstagun-
gen und Begegnungen stattgefunden. Moskau — Manila — Budapest — Seoul —
Dresden und EDCS lauten die dkumenischen Kiirzel, die aufzuschliisseln und zu
veranschaulichen ein wichtiger Auftrag unserer Zeitschrift ist. Heinz Joachim Held
als Moderator des Zentralausschusses, Albrecht Hauser, Pfarrer im Okumene-
Referat der Wiirttembergischen Landeskirche, Dietrich Ritschl, Okumeniker in

513



Heidelberg, Hinnerk Schréder, Prises der Synode der neukonstituierten Evang.-
Reformierten Kirche in Bayern und Nordwestdeutschland, Joachim Garstecki,
katholischer Mitarbeiter beim Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR, und
Dirk Romer, Pfarrer in Heppenheim, haben diese Aufgabe fiir unsere Leser/innen
iitbernommen. Hingewiesen sei auf den Rezensionsteil. Neben anderen wichtigen
Publikationen gilt eine Sammelbesprechung, die fortgesetzt wird, den bisher

erschienenen Bénden in der ,,Bibliothek Theologie der Befreiung®.
Vo.

Anschriften der Mitarbeiter

Prof. Dr. Egon Brandenburger, Bornwiesenweg 29, 6229 Schlangenbad 5 /
Dipl. Theol. Joachim Garstecki, Phil.-Miiller-Allee 45, DDR-1530 Teltow / Gemein-
same Einrichtung Okumene, Geschiftsstelle Auguststraie 80, DDR-1040 Berlin /
Pfarrer Albrecht Hauser, GénsheidestraBe 2+4, 7000 Stuttgart 10 / Prisident
D. Heinz Joachim Held, Herrenhéduser Strafie 12, 3000 Hannover 21 / Prof. Dr.
Martin Honecker, Auf dem Weiler 31, 5300 Bonn-Uckesdorf / Pfarrer Wolf-Dieter
Just, Haus der Begegnung, Uhlenhorstweg 29, 4330 Miilheim (Ruhr) 1 / Prof. Dr.
Friedrich-W. Marquardt, Rudeloffweg 28a, 1000 Berlin 33 / Prof. Dr. Harding
Meyer, 8, rue Gustave-Klotz, F-67000 Straiburg / Pastor Wolfgang Miiller, Neue
Schlesingergasse 24, 6000 Frankfurt / Prof. Dr. Julia Oswalt, In den Grummet-
wiesen 25, 6000 Frankfurt 90 / Dr. Gotz Planer-Friedrich, IWB, 150 route de
Ferney, CH 1211 Genf 2 / Dr. Elisabeth Raiser, Dr-Kolbe-Strafie 13, 5810 Witten/
Ruhr / Prof. Dr. Dietrich Ritschl, Plankengasse 1, 6900 Heidelberg / Prof. Dr.
Heinz Rohr, Winterbachstrale 30, 6000 Frankfurt / Pfarrer Dirk Roémer, Bens-
heimer Weg 25, 6148 Heppenheim / Dorothea Sattler und Prof. Dr. Theodor
Schneider, Fachbereich Katholische Theologie der Universitit, SaarstraBe 21,
6500 Mainz / Rev. Dr. Jacobus Schoneveld, Martin Buber Haus, Werlestrafie 2,
6148 Heppenheim / Pfarrer Dr. Walter Schépsdau, Eifelstra3e 35, 6140 Bensheim /
Pastor Hinnerk Schréder, Hardinghauser Straf3e 11, 4459 Uelsen / OKR i.R. Jiirgen
Schroer, Tiergartenstrafle 45, 4000 Diisseldorf / Dozent Dr. Harald Schultze und
Pfarrer Wolfgang Ullmann, Sprachenkonvikt, BorsigstraBe 5, DDR-1040 Berlin /
Dr. Reinhild Traitler, Boldernhaus, VoltastraBe 27, CH-8044 Ziirich.

514












	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Heft 1
	Die Antwort der Kirchen auf Lima und ihre Auswertung
	Beobachtungen zur Auswertung des Lima-Prozesses
	Eine evangelische Stimme zu Roms Antwort auf Lima
	Die Einheit der Kirche im Studiendokument "Den einen Glauben bekennen"
	Ein Sohn der Freiheit N.A. Berjajew, Teil 3
	Den einen Glauben bekennen Beobachtungen und Anfragen eines Marburger Workshops
	Lambeth 1988 die anglikanischen Bischöfe erleben die Spannungen der Einheit
	Die Studienarbeit der Konferenz Europäischer Kirchen nach Stirling
	Die Erklärung von Stuttgart
	Zum Entwurf eines Arbeitsdokuments der Basler Versammlung
	Chronik
	Zeitschriftenschau
	Link, Hans-Georg: Wurzeln unseres Glaubens Glaube in der Bibel und in der alten Kirche...
	Gaßmann, Günther, Nørgaard-Højen: Einheit der Kirche neue Entwicklungen und Perspektiven
	Birmelé, A., Ruster, Th.: Allein seligmachend? das Thema im Gespräch der Kirchen
	Gaede, Käthe: Russische orthodoxe Kirche in Deutschland in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts
	Kalu, Ogbu U.: African church historiography: an ecumenical perspective
	Dussel, Enrique D.: Die Geschichte der Kirche in Lateinamerika
	Elvy, Peter: Die gekaufte Zeit Fernsehkirche in den USA : ein kritischer Report
	Boesak, Allan: "Schreibe dem Engel Südafrikas" Trost und Protest in der Apokalypse des Johannes
	van Drey, Carl: Toyohiko Kagawa - ein Samurai Jesu Christi
	Terazono, Yoshiki, Hamer, Hayo E.: Brennpunkte in Kirche und Theologie Japans
	Raiser, Konrad: Ökumenische Diakonie - eine Option für das Leben
	Konferenz europäischer Kirchen: Europäische ökumenische Versammlung "Frieden in Gerechtigkeit"
	Ökumenischer Rat der Kirchen: Bewahrung der Schöpfung eine ökumenische Diskussion...
	Kreck, Walter: Friedliche Koexistenz statt Konfrontation was können Christen und Kirchen dazu beitragen?

	Nachwort der Schriftleitung
	Heft 2
	Ad multos annos! Gruß an D. Dr. Hanfried Krüger zum 12. April 1989
	Dein Wille geschehe Mission in der Nachfolge Jesu Christi
	Die Mission kehrt zurück Lesslie Newbigins Beitrag zu einem Missionsverständnis für unseren Kontext
	Solidarität als Missionsprinzip eine asiatische Perspektive
	Gerechtigkeit, Frieden und die Integrität der Weihnachtsbäume
	Ökumenisches Lernen Möglichkeiten und Grenzen einer neueren pädagogischen Dimension
	Rezeptionsproblematik und Konsensstruktur Bemerkungen zum DÖSTA-Papier "Theologie der Ökumene - ökumenische Theoriebildung"
	Geglückte Partnerschaft? freikirchliche Erfahrungen zum konziliaren Prozeß
	Lernerfahrungen für die ökumenische Dekade "Solidarität der Kirchen mit den Frauen 1988-1998"
	Stellungnahme des Präsidiums der Vereinigung Evangelischer Freikirchen zum Christlichen Gemeinschaftsverband Mülheim a.d.Ruhr und der Berliner Erklärung (1909)
	Ein Abbild der weltweiten Ökumene Synode der Herrnhuter Brüdergemeine auf Antigua
	Bericht von der Mitgliederversammlung 1988 der Europäischen Arbeitsgemeinschaft Kirche und Arbeitswelt
	Chronik
	Personen
	Zeitschriftenschau
	Vischer, Lukas: Reformiertes Zeugnis heute eine Sammlung neuerer Bekenntnistexte aus der reformierten Tradition
	Krusche, Günter: Bekenntnis und Weltverantwortung die Ekklesiologie-Studie des lutherischen Weltbundes : ein Betrag zur ökumenischen Sozialethik
	Garijo-Guembe, Miguel M.: Gemeinschaft der Heiligen Grund, Wesen, und Struktur der Kirche
	Henn, William: The hierarchy of truths according to Yves Congar
	Elert, Werner: Der christliche Glaube Grundlinien der lutherischen Dogmatik
	Wieser, Thomas: Ökumene - quo vadis? ein Dialog unterwegs zur Zukunft der ökumenischen Bewegung...
	Hintzen, G., Klein, A., Urban, H.J.: Zum Thema: Lehrverurteilungen - kirchentrennend? eine katholische Lesehilfe
	Seils, Michael: Lutherische Konvergenz? Analyse der lutherischen Stellungnahme zu Lima
	Klausnitzer, Wolfgang: Das Papstamt im Disput zwischen Lutheranern und Katholiken Schwerpunkte von der Reformation bis zur Gegenwart
	Samuel, Vinay, Sugden, Chris: Der ganze Christus für eine geteilte Welt evangelikale Christologie in der Zwei-Drittel-Welt
	Küng, Hans, Ching, Julia: Christentum und chinesische Religion
	Schäfer, Heinrich: Befreiung vom Fundamentalismus Entstehung einer neuen Praxis im Protestantismus Guatemalas
	EKD: Sanktionen gegen Südafrika eine Studie des Starnberger Instituts
	Kürschner-Pelkmann, Frank: Sanktionen gegen die Apartheid
	Schmidt, Martin: John Wesley Leben und Werk
	Gavigan, John: Die Augustiner von der französischen Revolution bis zur Gegenwart
	George, Martin: Mystische und religiöse Erfahrungen im Denken Vladimir Solov'evs
	Müller, Gerhard: Theologische Realenzyklopädie Band 17
	Hauptmann, Peter: Kirche im Osten Studien zur osteuropäischen Kirchengeschichte und Kirchenkunde
	Papandreou, Damaskinos: L'Ancien Testament dans l'Eglise
	Buchrucker, Armin-Ernst: Theologie der evangelischen Abendmahlslieder
	Schniewind, Paul W.: Anglicans in Germany a history of anglican chaplaincies in Germany until 1945

	Nachwort der Schriftleitung
	Heft 3
	Josef Lukl Hromádka ein Theologe von ökumenischer Weite
	Die theologische Diskussion über die Begegnung mit Andersgläubigen
	Bezugspunkte orthodoxer Theologie und Spiritualität
	Die ekklesiologische Bedeutung des konziliaren Prozesses für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung
	Christentum, Islam und die Menschenrechte
	Ökumene in Frankreich
	Umkehr zu Gott und gegenseitige Befähigung zur Mission San Antonio 1989
	Glauben und Handeln haben einander gefunden Bericht von der Europäischen Ökumenischen Versammlung in Basel
	Auf dem Weg zu sichtbarer Einheit die Meißener Feststellung 1988
	Beschluß der 49. ordentlichen Bistumssynode der Altkatholiken zur Frauenordination
	Die menschliche Dimension der Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa - ein Impuls für kirchliches Handeln
	2. Begegnung zwischen Theologen der EKD und der Orientalisch-Orthodoxen Kirchen
	Chronik
	Personen
	Zeitschriftenschau
	Welker, Michael: Kirhce ohne Kurs? aus Anlaß der EKD-Studie "Christsein gestalten"
	Best, Thomas F.: Beyond unity-in-tension unity, renewal and the community of women and men
	Goßmann, Klaus: Ökumenisches Lernen in der Gemeinde
	Goßmann, Klaus: Ökumenisches Lernen im Religionsunterricht
	Thönissen, Wolfgang: Das Geschenk der Freiheit Untersuchungen zum Verhältnis von Dogmatik und Ethik
	Petri, Heinrich: Divergenzen in der Mariologie - zur ökumenischen Diskussion um die Mutter Jesu
	Aland, Kurt, Meurer, Siegfried: Wissenschaft und Kirche FS für Eduard Lohse
	Jensen, Anne: Die Zukunft der Orthodoxie Konzilspläne und Kirchenstrukturen
	Felmy, Karl Christian, Kretschmar, Georg, von Lilienfeld, Fairy, Roepke, Claus-Jürgen: Tausend Jahre Christentum in Rußland zum Millenium der Taufe der Kiever Rus'
	Adler, Gerhard: Tausend Jahre heiliges Rußland Orthodoxie im Sozialismus
	Peylo, Jürgen: Leben zum Lob Gottes die orthodoxen Kirchen : eine Diaserie mit 24 Farbdias
	Papandreou, Damaskinos: Un regard orthodoxe sur la paix
	Ludwig Erhard-Stiftung: Die Ethik der sozialen Marktwirtschaft Thesen und Anfragen
	Röser, Johannes: Gott kommt aus der Dritten Welt
	Reblin, Klaus: Freund und Feind Franziskus von Assisi im Spiegel der protestantischen Theologiegeschichte
	Leßmann, Thomas: Rolle und Bedeutung des heiligen Geistes in der Theologie John Wesleys
	Flesch-Thebesius, Marlies: Hauptsache Schweigen - ein Legen unterm Hakenkreuz
	Simpfendörfer, Werner: Ökumenische Spurensuche Porträts
	Nersessian, Vrej: The tondrakian movement religious movements in the armenian church from the 4th to the 10th century
	Gamber, Klaus: Die Liturgie der Goten und der Armenier
	Amsorya, Handes: Zeitschrift für armenische Philologie

	Nachwort der Schriftleitung
	Heft 4
	Bleibt uns nur die andere Sicht der Dinge? Fragen und Wünsche an die ökumenische Dekade "Solidarität der Kirchen mit den Frauen"
	Der Leib-Christi-Gedanke nach Paulus
	Sündige Kirche? Bemerkungen zum ekklesiologischen Aspekt der Debatte um eine katholisch/evangelische "Grunddifferenz"
	Kirchlich-sozialethische Herausforderungen des EG-Binnenmarktes
	Im Zeichen der Perestroika der Zentralausschuß des ÖRK in Moskau
	Die Plenartagung der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung in Budapest, 9. bis 21. August 1989
	Verkündigt Christus, bis er wiederkommt Internationaler Kongreß für Weltevangelisation in Manila
	"Wer sagt ihr, daß ich sei?" Generalversammlung des Reformierten Weltbundes in Seoul
	Umkehr in den Schalom Gottes zum Abschluß der Ökumenischen Versammlung in der DDR
	Stellungnahme zu dem Dokument der Gemeinsamen römisch-katholischen/evangelisch-lutherischen Kommission "Einheit vor uns"
	Die Griechische Orthodoxe Kirche und die EKD
	Die Französische Revolution 1789-1989 Evangelische Überlegungen zur Standortbestimmung
	Geld soll dienen die Entwicklungsgenossenschaft tagt in Frankfurt
	Chronik
	Personen
	Zeitschriftenschau
	Link, Christian, Luz, Ulrich, Vischer, Lukas: Sie aber hielten fest an der Gemeinschaft...Einheit der Kirche als Prozeß im neuen Testament und heute
	Gilg, Arnold: Weg und Bedeutung der altkirchlichen Christologie
	Baur, Jörg: Einig in Sachen Rechtfertigung zur Prüfung des Rechtfertigungskapitels der Studie des ökumenischen Arbeitskreises evangelischer und katholischer Theologen: "Lehrverurteilungen - kirchentrennend?"
	Laubach, Fritz, Stadelmann, Helge: Was Evangelikale glauben die Glaubensbasis der evangelischen Allianz erklärt
	Bibliothek Theologie der Befreiung
	Furger, Franz: Weltgestaltung aus Glauben Versuche zu einer christlichen Sozialethik
	Klappert, Bertold: Bekennende Kirche in ökumenischer Verantwortung
	Böhm, Manfred: Gottes Reich und Gesellschaftsveränderung Traditionen einer befreienden Theologie im Spätwerk von Leonhard Ragaz
	Goldschmidt, Dietrich: Frieden mit der Sowjetunion - eine unerledigte Aufgabe
	Reuver, Marc: Christians as peacemakers peace movements in Europe and USA
	Dignath, Walter: Pazifismus im Christentum eine Orientierungshilfe
	Duchrow, U., Eisenbürger, G., Hippler, J.: Totaler Kireg gegen die Armen geheime Strategiepapiere der amerikanischen Militärs
	Kremers, Heinz, Schoeps, Julius: Das jüdisch-christliche Religionsgespräch
	World council of churches: The theology of the churches and the jewish people
	Görg, Manfred: Christen und Juden im Gespräch: Bilanz nach 40 Jahren Staat Israel
	Lohfink, Norbert: Der niemals gekündigte Bund exegetische Gedanken zum christlich-jüdischen Dialog
	Neudecker, Reinhard: Die vielen Gesichter des einen Gottes Christen und Juden im Gespräch
	Pauli, Frank: Müntzer Stationen einer Empörung
	Biemer, Günter: John Henry Newman 1801-1890 : Leben und Werk
	Niemöller, Jan: Erkundung gegen den Strom, 1952: Martin Niemöller reist nach Moskau eine Dokumentation
	Schönherr, Albrecht: Abenteuer der Nachfolge Reden und Aufsätze 1978-1988
	Epting, Karl-Christoph: Tullio Vinay Liebe leben - Zukunft gestalten : aus den Schriften und Reden des Gründers von Riesi
	Hauptmann, Peter, Stricker, Gerd: Die orthodoxe Kirche in Rußland - Dokumente ihrer Geschichte
	Aydin, Hanna: Das Mönchtum im Tur-Abdin das Leben der Mönche in der Gegenwart

	Back matter

